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Heute iſt von Lensky's Melancholie nichts mehr übrig; vorläufig wenigſtens 
hat er ſie aus dem Weg geſchoben, hat auch nicht viel Zeit gehabt, ihr nachzu⸗ 
geben. Von neun Uhr früh an iſt er mit Beſuchen beläſtigt worden. Es iſt 
nicht immer bequem, ein großer Mann zu ſein. d 

Endlich iſt es wieder ein wenig ſtiller geworden in ſeinem Salon; momentan 
befindet ſich bei ihm Niemand als der luſtige junge Geiger von geſtern, M. Paul. 
Da Lensky nicht einen Augenblick unbeſchäftigt bleiben kann, ohne nervös zu 
werden, ſo hat er M. Paul vorgeſchlagen, eine Partie Piquet mit ihm zu machen. 
Sie ſpielen ernſthaft um einen ſehr niedrigen Einſatz am Rande eines Tiſches, 
der zum größten Theil mit flüchtig aus dem Weg geſchobener Literatur bedeckt 
iſt. Welcher Haufen von durcheinander gewürfeltem Leſematerial! Es iſt 
wahrlich merkwürdig, was auf dem Tiſch des Teufelsgeigers an Büchern wild 
durcheinander liegt, ſo ziemlich Alles, was der Büchermarkt der Saiſon Inter⸗ 
eſſantes bietet, von dem neueſten Werk von Taine angefangen bis zum letzten 
Pamphlet von Louiſe Michel; denn Lensky conſumirt unglaublich viel Literatur 
um ſeinen unbequemen Gedanken auszuweichen. Vorläufig hat M. Paul ein 
vortreffliches Mittel gefunden, den alten Löwen zu zerſtreuen. Er benützt das 
téte-à-téte mit dem Virtuoſen, um dieſen in alle ſeine unglücklichen Liebesaffairen 
(ses bonnes fortunes rät6es) einzuweihen. Das iſt jo eine Art feiner Schmeichelei, 
denn jedem Künſtler ſchmeichelt im Grunde des Herzens das Fiasco eines Collegen. 
Die Geſtändniſſe M. Paul's amüſiren Lensky königlich, er lacht laut. Sein 
Sinn für Humor iſt einſeitiger Natur. Er faßt die Komik einer Situation nur, 
wenn ſie mit etwas Schlüpfrigkeit gewürzt iſt. 
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Da tritt Nikolaj ins Zimmer, begrüßt ſeinen Vater und den jungen Geiger 
und beginnt hierauf zwiſchen den Büchern auf dem Tiſch herumzukramen. Er 
hat eine kühle, wohlerzogene Atmoſphäre mitgebracht, welche die beiden Muſikanten 
ſtört. Mit der Gemüthlichkeit iſt es für ſie vorbei. M. Paul greift nach ſeiner 
Uhr und erklärt, daß es die höchſte Zeit für ihn ſei, zum Friſeur zu laufen, um 
ſich die Haare ſchneiden zu laſſen. Vater und Sohn bleiben allein. 

„Zeigſt Du Dich endlich?“ fragt Lensky, indem er noch mechaniſch die Karten 
miſcht — „Langſchläfer!“ 5 

„Ich wollte mich ſchon ein paar Mal bei Dir präſentiren,“ bemerkt Nikolaj, 
„aber ich hörte, daß Du beſchäftigt ſeiſt.“ 

„Das hätte Dich nicht zu hindern brauchen,“ erwidert ihm der Virtuoſe; 
„Du haſt Dich durch Deine Discretion um ſehr große Genüſſe gebracht; pro 
primo die Gnadenarie geſungen von einer jungen Dame, deren Stimme ich 
eigentlich nicht ganz beurtheilen konnte, weil ſie, wie mir ihre Begleiterin mit⸗ 
theilte, ſchon ſeit ſechs Monaten aus unglücklicher Liebe heiſer iſt. Ich weiß 
nicht recht, was ſie durch mich erreichen wollte — ein Stipendium, ein Engage⸗ 
ment an der Oper in Petersburg, oder daß ich ſie von ihrer unglücklichen Liebe 
heilen ſolle; dann machte mir ein zärtliches Schweſternpaar, ſiameſiſche Zwillings⸗ 
pianiſtinnen, Spektakel vor; dann kam noch ein anderes Genie, ein männliches 
diesmal, und brachte mir ein Heft Lieder, die es componirt hatte, mit der Bitte, 
mir den Cyclus widmen zu dürfen; einen Verleger ſoll ich natürlich auch dafür 
verſchaffen. Dies nebenbei. „Les Humbles“ heißt die Sammlung, Text von 
Victor Hugo. 

„Paime Paraignée et j'aime l’ortie 

Parce qu'on les hait“ 
beginnt das erſte Lied. Ein lobenswerther Einfall, das in Muſik ſetzen zu 
wollen .. . aber à propos, ich hab's eigentlich ein wenig ſatt, den büßenden 
Brahminen zu ſpielen, der ſeinen Leib dem Ungeziefer preisgibt. Du könnteſt klin⸗ 
geln; ich will dem Kellner auftragen, daß er Niemanden mehr vorlaſſen ſoll.“ 

Der Kellner erſcheint und verſchwindet wieder — Vater und Sohn können 
verſichert ſein, nicht geſtört zu werden. Sie könnten jetzt ungezwungen mit 
einander plaudern. Aber der etwas gekünſtelt humoriſtiſche Redefluß des Vaters 
iſt verſiegt, und der Sohn bleibt ſtumm. Stärker als geſtern tritt die gegen⸗ 
ſeitige Unvertrautheit der Beiden hervor — eine Unvertrautheit, die ſich bei dem 
jungen Lensky durch faſt übertriebene Deferenz verräth, bei dem alten durch mür⸗ 
riſche Schroffheit. Er kann ſich in dieſen Sohn nicht finden. Nicht daß er ihm 
etwa mißfiele; ſein Blick ruht nicht ohne Stolz und Wohlgefallen auf dem jungen 
Rieſen mit den zarten, ſchmalen Händen, dem feinen Ariſtokratengeſicht. Der 
anſpruchsvollſte Vater müßte mit dieſem Sohne zufrieden ſein. Er hat aus⸗ 
gezeichnet ſtudirt; er hat nie Schulden gemacht; er iſt kaum dreiundzwanzig Jahre 
alt, Attaché an der ruſſiſchen Botſchaft in Paris, und ein ſeelenguter Menſch. 
Was will Lensky eigentlich mehr, was vermißt er an Nikolaj? Ein wenig un⸗ 
vorſichtig ins Leben hineinpolternden Enthuſiasmus, heißpulſirenden Leichtſinn 
und liebenswürdige Nichtsnutzigkeit — ein wenig Jugend — das vermißt er 
an ihm. Nikolaj iſt mit dreiundzwanzig Jahren alt. 
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Und dann dieſe immerwährende Wohlerzogenheit, dieſe ſich nie verleugnende 
Dreſſur! Lensky hat ſich nie mit den Männern der großen Welt vertragen, und 
Nikolaj ſieht ihnen zum Verwechſeln gleich — das reizt ihn. 

„Wie hat denn die Jeljagin meinen kleinen Wildfang aufgenommen?“ fragt 
er endlich den Sohn, während er Kartenhäuſer auf dem Tiſche' baut. 

„Sehr gnädig,“ erwidert Nikolaj. 

„Das freut mich.“ 

Nikolaj ſchweigt. 

Nach einer Weile beginnt Lensky von Neuem: 

„Ja, ja — ich bin recht froh, daß es der Kleinen gut ergangen iſt. Ich 
machte mir bereits Sorgen. Niemand verträgt eine liebloſe Behandlung ſchlechter 
als unſer Kobold.“ 

Nikolaj blickt ſeinem Vater gerade in die Augen. 

„Bildeſt Du Dir etwa ein, daß ihr Tante Warwara eine liebevolle Be⸗ 
handlung angedeihen läßt?“ fragt er trocken. 

„Nun ... Du ſagteſt doch .. .“ meint Lensky. 

„Ich ſagte, daß ſie unſere Maſcha gnädig aufgenommen hat, voilà tout,“ 
conſtatirt Nikolaj. „Mir gefiel ihr Weſen gegen das Kind nicht. Sie und ihre 
liebenswerthe Tochter waren Beide im Begriff in Geſellſchaft zu gehen, als ich 
geſtern mit unſerer Kleinen und der d'Olbreuſe bei ihnen erſchien. Die d'Olbreuſe 
beſtand darauf, das Plaidoyer für Maſcha ſelbſt zu übernehmen, und da ſie, wie 
mir Tante Barbe ſpäter beruhigend verſicherte, trotz ihrer rein äußerlichen 
Excentricität, une personne tout à fait bien, ſehr gut accreditirt im Faubourg 
St. Germain und ſogar durch ihre Mutter mit den Rohan Chabots verwandt 
iſt, ſo mag die Wärme, mit welcher ſie Maſcha vertheidigte, immerhin einigen 
Eindruck gemacht haben. Jedenfalls begnügte ſich die Tante damit, über 
Maſcha's Exaltation zu lachen. Hierauf küßte Gräfin d'Olbreuſe die Kleine, 
die indeſſen etwas hinter mir verſteckt ſtand und am ganzen Körper zitterte 
wie ein verprügeltes Hündchen, das nicht recht begreift, warum es gerade dies— 
mal keine Schläge bekommen hat, und entfernte ſich, worauf meine Couſine 
Anna, welche ſich bis dahin ſtumm damit beſchäftigt hatte, über einen Fehler 
an ihrer Toilette unglücklich zu ſein, ſich plötzlich nach dem Kinde umwendete 
und ausrief: „Mais c'est une conduite impossible!“ Tante Barbe meinte be> 
gütigend: „Man muß nicht ſo ſtreng ſein; es iſt nicht Jede ſo erzogen wie Du.“ 
Gott ſei Dank, dachte ich bei mir, ſagte aber nichts, und Maſcha ſenkte das 
Köpfchen und wurde ſehr roth. Dann befahl die Tante noch einer Zofe, das 
Zimmer für Maſcha zu bereiten, forderte die Kleine auf indeſſen in einem Bilder⸗ 
buch von Kate Greenaway zu blättern und Thee zu trinken, worauf der Diener 
meldete, daß der Wagen vorgefahren ſei, und wir Alle fortfuhren. Es war näm⸗ 
lich verabredet, daß ich die Jeljagin's zu Pugatſcheff begleiten ſollte; ſonſt wär' ich 
wahrlich lieber bei Maſcha zurückgeblieben, um ihr ihren Standpunkt klar zu 
machen, wie ſie's für ihre Uebereilung immerhin ein wenig verdient.“ 

Lensky runzelt die Stirn. „So, alſo auszanken hätteſt Du den armen 
Wurm auch noch wollen!“ fuhr er auf, „was Du doch für ein engherziger 
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dem homme comme il faut par excellence, dem correcten Staatsmann, unter 
deſſen Protection Du Carrière machſt, und — der uns auseinandergeriſſen hat, 
Deine Mutter und mich ... Arme Maſcha! Armes Täubchen! Sie war ja 
zum Niederknien, aber wirklich zum Niederknien reizend mit ihrer zärtlichen Be⸗ 
geiſterung, ihrer dummen, kindiſchen Angſt und ihrer unglaublichen Unſchuld!“ 

Lensky ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. „Ohrfeigen hätte ich ſie mögen 
alle, wie ſie da ſaßen, die Lümmel, die es wagten, zu ihrer Erzählung mit den 
Augen zu blinzeln,“ rief er. 

„Ich auch, Vater, aber ſie blinzelten eben Alle,“ ſagt Nikolaj trocken. 

„Die Dummköpfe!“ 

„Ja wohl, Dummköpfe ... aber ...“ 

„Nun, was willſt Du ſagen?“ fragte Lensky barſch. 

„Ich will ſagen, daß Maſcha noch vielen Dummköpfen im Leben begegnen 
1 5 die ihre Unſchuld mißverſtehen, und daß ſie einmal einem Schurken be⸗ 
gegnen könnte, der ihre Unſchuld mißbraucht.“ 

Das Blut iſt Nikolaj in die Wangen geſtiegen, und ſeine Augen glänzen 
vor Erregung. 

„Unſinn! Unſinn!“ murmelt Lensky. „Du verſtehſt Deine Schweſter nicht. 
Wenn ſie leichtſinnig wäre, nun dann brauchte ſie eine ſtrenge Bewachung. Aber 
unſere Maſcha iſt nicht leichtſinnig; überſpannt iſt ſie, zärtlich, romantiſch, und 
unter uns gejagt, iſt das Leben jo gemein, jo grenzenlos gemein und ſchmutzig, 
daß es einer wirklich exaltirten Natur ſelten eine Verſuchung bietet. Nein, nein, 
ich habe keine Angſt um meinen hübſchen Trotzkopf. Ich glaube nicht an die 
Nothwendigkeit ſtrenger Bewachung.“ 

„Ich finde, daß junge Mädchen gehütet werden ſollen,“ ſagt Nikolaj ernſt. 
„Sie ſind genäſchig mit dem Herzen wie Kinder mit dem Mäulchen genäſchig 
find, und es kann ihnen ſehr leicht widerfahren, Belladonna für Heidelbeeren 
zu eſſen. Unſere Maſcha hat nicht mehr Lebenskenntniß als ein ſechsjähriges 
Kind. Sie ahnt gar nicht, daß es eine Gefahr auf der Welt gibt, der ſie aus⸗ 
weichen muß.“ 

„Aber das iſt ja ſchön — bie iſt ja wunderſchön!“ donnert der Virtuoſe 
ſeinen Sohn an. „Möchteſt Du's anders wünſchen? Ich nicht, nein, nicht um 
ein Härchen möcht' ich unſere kleine Zigeunerin anders haben als ſie iſt.“ 

„Ich im Grunde auch nicht,“ geſteht Nikolaj, „aber unter den obwaltenden 
traurigen Verhältniſſen ...“ 

„Was ſind das für traurige Verhältniſſe?“ fällt ihm Lensky ins Wort — 
„nun ja, daß ſie ihre Mutter verloren hat, das iſt traurig — die kann ich ihr 
nicht erſetzen; eine Mutter läßt ſich überhaupt nicht erſetzen, am allerwenigſten 
eine, wie's die ihre war; die gibt's nicht ein zweites Mal in der Welt. Aber 
im Uebrigen geht's ihr, denke ich, nicht ſchlecht. Man verzieht ſie, wo ſie nur 
ee ſie iſt immer gehalten wie eine kleine . immer gut auf⸗ 
gehoben 

„Gut aufgehoben?“ ruft Nikolaj aus — „gut aufgehoben! Ich finde, daß 
fie nicht ſchlechter aufgehoben ſein kann als bei Jeljagin's.“ 

„Warum?“ fragt Lensky etwas unſicher, „Warwara iſt keine ſchlimme Frau; 
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ein bischen ſtark vornehm war ſie ſonſt, hat ſich nie ganz hineinfinden können, 
einen Künſtler zum Schwager bekommen zu haben. Aber das Kind wird ſie 
das nicht entgelten laſſen. Sie iſt ſehr gutmüthig.“ 

„Und vollkommen charakterlos,“ entgegnet ihm Nikolaj — „Du haſt Dich 
gefreut darüber, daß ſie Maſcha's Uebereilung geſtern ſo leicht genommen hat. 
Ich nicht. Mich hat ihre liebloſe, leichtſinnige Nachſicht geradezu angewidert. 
Tante Barbe iſt in ſchlechten Verhältniſſen; wenn mich nicht Alles täuſcht, wird 
fie ſich in ihren Geldverlegenheiten ſehr bald an Dich wenden und Maſcha 
gegenüber wird ſie die Rolle einer gefälligen Stiefmutter ſpielen, die dem Stief⸗ 
kinde ſchmeichelt, ihm allen Willen durchgehen läßt, nur um ſich's mit dem Vater 
nicht zu verderben. Wenn Maſcha gedeihen ſoll, ſo muß ſie mit Menſchen zu⸗ 
ſammen leben, die ſie verſtehen, die ſie lieb haben, aber die gewiſſenhaft genug 
ſind, ſtreng mit ihr zu ſein und ihr das von allerhand Begeiſterungen verwirrte 
Köpfchen von Zeit zu Zeit zart, aber ernſtlich zurechtzurücken. Sie iſt viel zu 
begabt, viel zu eigenartig, als daß man ſie ſich ſelbſt überlaſſen dürfte. Maſcha 
iſt ein kleines Raſſepferd, das geliebkoſt, geſchont, aber ſehr feſt im Zügel gehalten 
werden muß. Ich kenne ſie beſſer als Du, da ich mehr Gelegenheit hatte ſie zu 
beobachten, und ich verſichere Dich, es iſt geradezu gefährlich, Maſcha bei Leuten 
zu laſſen, die ſich ſo wenig um ſie bekümmern werden wie Jeljagins!“ 

„Du übertreibſt, Du übertreibſt,“ murrt Lensky verdrießlich — „wie ſoll 
ich mir übrigens helfen? Soll ich meinen Singvogel in einen Käfig ſperren, in 
ein Kloſter oder ein Penſionat? Ich hab's ja verſucht. Da hält ſie's nicht aus. 
Was ſoll ich mit ihr anfangen?“ 

„Nimm ſie zu Dir,“ ſagt Nikolaj. 

„Zu mir — das iſt unmöglich,“ brauſt Lensky auf, „unmöglich! Was 
ſoll ein Wittwer mit einer erwachſenen Tochter anfangen?“ 

Nikolaj runzelt die Brauen; ein herber, unzufriedener Zug ſammelt ſich um 
ſeinen Mund. Einen Moment ſchweigt er, dann ſagt er eiskalt: „Erinnerſt Du 
Dich noch, wie ſtreng Du Dich über Kaſin äußerteſt, als er ſeine Tochter in die 
weite Welt hinausſchickte, nur weil fie ihn in ſeinem Wittwer-Garconleben 
genirte!“ 

Lensky's Stirn verfinſtert ſich; die Bemerkung Nikolaj's hat diesmal ins 
Schwarze getroffen — „Und Du willſt einen Vergleich zwiſchen mir und Kaſin 
ziehen?“ fragt er langſam mit ſchneidender Stimme. 

Nikolaj wird unheimlich zu Muth. Er wirft ſich jetzt vor, zu weit ge⸗ 
gangen zu ſein, ſich ſeinem Vater gegenüber zu viel herausgenommen zu haben. 
„Ich denke natürlich nicht daran,“ beginnt er, „die Handlungsweiſe eines großen 
Künſtlers, eines Genies ...“ 

Da aber fällt ihm Lensky ins Wort: 

„Bleib' mir vom Leib mit dieſem Genie; ich hab' es ſatt, ewig mit dem 
Wort verfolgt zu werden,“ ſchreit er. „Als Menſch will ich beurtheilt ſein 
neben Kaſin. Was habe ich als Menſch gemein mit dieſem frivolen Egoiſten, 
der erſt ſein und ſeiner Frau Vermögen durchgebracht hat und ſich dann auf 
Koſten noch ärmerer Teufel als er in der Welt herumtrieb, ohne ſich darum zu 
bekümmern, daß fein Weib, ſein Kind unterdeſſen faſt Hunger litten, ohne dar- 
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nach zu fragen, ob fie geſund ſeien oder krank — während ich . . .“ er ſchöpft 
tief Athem, ſein Geſicht iſt roth vor Zorn. Seine Stimme klingt dumpf und 
röchelnd, indem er fortfährt: „Während ich . . . ich hab' mich für Dich geplagt, 
gehetzt mein ganzes Leben lang. Alles, was Ihr beſitzt, hab' ich mit meinem 
Kopf und meinen Händen erworben; für mich hab' ich, weiß Gott, wenig ver⸗ 
langt, für Euch aber war mir nichts gut genug. Und wenn einem von Euch 
Etwas fehlte, ſo hab' ich Alles liegen und ſtehen laſſen, und bin vom Ende der 
Welt herbeigekommen, um nach Euch zu ſehen“ — er ſtockt außer Athem. 

„Und Du biſt bei uns geblieben, ſo lange Du um uns beſorgt warſt,“ ſagt 
Nikolaj leiſe, „dann . . .“ und während Lensky den Kopf ſenkt, ſpricht Nikolaj 
weiter: „Ja, Vater, Du warſt grenzenlos großmüthig gegen uns — und dennoch 
karg, Du haft uns nie Etwas verſagt, und dennoch Alles .. . Dich ſelbſt!“ 

„Hm! und habt Ihr mich entbehrt?“ ſagt Lensky hart, faſt wegwerfend, 
und ſieht ſeinen Sohn mißtrauiſch blinzelnd von der Seite an. 

„Sehr!“ erwidert Nikolaj. 

Das hat Lensky nicht erwartet; das kurze, einfache Wort dringt ihm tief 
zu Herzen. Er wechſelt die Farbe, gießt ſich ein Glas Waſſer ein, räuſpert ſich, 
ſteht auf, geht mehrmals auf und ab, endlich bleibt er vor Nikolaj ſtehen und 
legt ihm die Hand auf die Schulter. 

„Ich weiß, daß ich im Unrecht war Euch gegenüber,“ ſagt er mit ganz ver⸗ 
änderter, unendlich weicher Stimme — „ich verdien' gar keine Kinder, wie Ihr's 
ſeid. Wenn Ihr Beide ganz ſchlecht ausgefallen wäret, hätt' ich mich auch nicht 
wundern dürfen. Aber Ihr habt das Blut Eurer Mutter in den Adern, und 
. . . und . . . er ſtockt, er legt ſich die Hand über die Augen, dann ſtampft 
er mit dem Fuß — „ich hab' Euch vernachläſſigt, das iſt wahr, aber Ihr dürft 
Euch drum nicht einbilden .. .“ wieder ſtockt er; nach einer kurzen Pauſe fährt 
er fort: „Was nun Maſcha anbelangt, weiß Gott, daß ich meine kleine Lerche 
gern um mich hätte; aber es iſt bei mir wirklich etwas Anderes als mit... 
nun, mit Kaſin. Kaſin hatte ſeine brillante Anſtellung und ſaß in Petersburg, 
ich aber .. . heute bin ich in Paris, morgen in Berlin, übermorgen in Wien; 
wie ſoll ich denn da ein junges Mädchen mitſchleppen.“ 

„Iſt's denn nöthig, daß Du Dich noch immer ſo plagſt?“ wirft Nikolaj 
ſanft, faſt bittend ein. i 

Lensky ſchweigt. 

Und Nikolaj, der trotz all' ſeiner, durch ſeine traurigen Jugendverhältniſſe 
bedingten, unheimlich frühreifen Lebensweisheit noch immer ein unerfahrener 
Idealiſt geblieben iſt, glaubt, den Vater umgeſtimmt zu haben, hofft noch, ihn 
gänzlich für den von ihm entworfenen Plan zu gewinnen. „Du könnteſt Dich 
ja ganz gut feſt ſiedeln,“ meint er; „ich hatte mir das ſo ſchön gedacht; Du hätteſt eine 
ältere Verwandte zu Dir nehmen können, Marie Dimitryewna z. B., die Couſine 
Mama's, die Dir ſympathiſch iſt, und unter dem vereinten Einfluß von Deiner 
Berühmtheit und Maſcha's Liebreiz müßte ſich Euer Heim in Petersburg oder 
Moskau zu einem wahren Paradies geſtalten. Du könnteſt ſo heiter und glücklich, 
ſo verwöhnt und verehrt in Dein Alter hineinleben, wenn Du Dir nur Ruhe 
gönnen wollteſt!“ 
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„Mir Ruhe gönnen .. .“ ſtöhnt Lensky, „ja, wenn ich die Ruhe vertrüge!“ 
und ſich mit einer ihm eigenthümlichen Bewegung ſein volles Haar mit beiden 
Händen von den Schläfen zurückſtreichend, ſetzt er hinzu: „Verlange von mir, was 
Du willſt, nur nicht, daß ich ſtill ſitzen bleiben ſoll; das kann ich nicht mehr!“ 
Er hält ein Weilchen inne, dann hebt er mit heiſerer, dumpfer Stimme wie aus 
einem ſchweren Traum ſprechend von Neuem an: „Ja, wenn ſie mir Dein 
Mütterchen gelaſſen hätten, ſo wär's vielleicht anders geworden; gerade damals, 
vor unſerer Trennung, fing ich an des Tanzbärenlebens müde zu werden; neben 
ihr hätt' ich mich vielleicht in ein anſtändiges Alter hineingefügt. Aber Ihr 
habt es ja beſſer gewußt, was für ſie taugte, als ſie ſelbſt; Ihr habt ihr's ja 
bewieſen, was ihr von ſelbſt nie eingefallen wäre ... armer Engel! ... daß 
es eine Schande ſei, mit mir Geduld zu haben. Freut Euch doch an dem 
Reſultat ... Sie habt Ihr umgebracht, und mich ... aber was nützt es, den 
alten Jammer wieder aufzuwärmen, was nützt es, den Anderen Vorwürfe zu 
machen. Bin ich ja doch ſelber an Allem Schuld. — Jetzt läßt ſich nichts mehr 
ändern an der Sache, ich bin jo wie ich bin — ich kann mich nicht mehr über- 
winden. Ohne Weiber und Applaus kann ich nicht ſein,“ ſagt er brutal. „Ent⸗ 
ſetz' Dich, ſo viel Du willſt; ich kann nicht, ich kann nicht — ich werde noch 
einmal den Bogen in der Hand zuſammenbrechen, und kann froh ſein, wenn 
ich nicht vorher ausgepfiffen worden bin!“ 

Der Athen iſt ihm ausgegangen. Er ſchweigt. Sie ſtehen einander gegen- 
über, Vater und Sohn, Einer den Blick in den Augen des Anderen. Lensky 
iſt todtenbleich mit leichter Fieberröthe unter den tief eingeſunkenen Augen. 
Noch nie hat Nikolaj ein Geſicht geſehen, welches eine unheilbarere Traurigkeit 
ausgedrückt hätte. Und warum begreift er jetzt, gerade jetzt, trotz des troſtloſen 
Geſtändniſſes, welches ſein Vater ihm ſoeben abgelegt hat, den unentrinnbaren 
Zauber, welchen derſelbe auf alle nicht fiſchblütigen Menſchen ausübt, aus⸗ 
üben muß? 

Etwas von ſeinen Empfindungen ſpiegelt ſich wider auf ſeinem Geſicht. Die höf⸗ 
liche Maske iſt verſchwunden, und zum erſten Male fühlt es Lensky recht mit dem 
Herzen, daß es ſein eigen Fleiſch und Blut iſt, das er vor ſich hat; zum erſten Male 
ſieht er nicht nur einen nach engliſchem Muſter zugeſtutzten jungen Diplomaten 
vor ſich, ſondern ſeinen Sohn, und in den Zügen des erwachſenen jungen Mannes 
findet er etwas von dem lieben Geſichtchen des zarten, kleinen Buben wieder, 
der ihm jubelnd entgegenzuſpringen pflegte, wenn er nach Hauſe kam; der ſo 
ſtolz war, wenn er ſeinem Vater irgend eine kleine Dienſtleiſtung erweiſen durfte; 
der unter ſeinen Spielgefährten ſo poſſirlich mit dem Ruhm ſeines Vaters prahlte. 
Er denkt an den blaſſen, hochaufgeſchoſſenen Jüngling, deſſen Ideal er war bis 
.. bis zu dem Tage, wo Nikolaj anfing zu begreifen, und feine hellen Augen 
ſich plötzlich trübten von dem herbſten Leid, das ein junger Menſch erfahren 
kann — dem Leid darüber, einen Makel ſehen zu müſſen an dem, was ihm 
am höchſten ſteht. 

Und von der Zeit an lag es auf dem jungen Menſchen wie eine Krankheit. 
Er entwickelte ſich nicht mehr ſo reich und unbefangen, wie man es von ihm 
erwartet hätte. Er hatte das Leben zu bald verſtehen gelernt; das hatte ihn 
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vorzeitig reif, vorzeitig alt gemacht. Von ſeinem ſechzehnten Jahre an und 
früher hatte er den Jammer ſeiner armen, vergötterten Mutter mitgeſchleppt. 
Und da wollte ihm Lensky vorwerfen, daß er ſeine Friſche eingebüßt! — 

Plötzlich faßt er den Sohn bei beiden Schultern und zieht ihn an ſeine 
Bruſt. Es iſt das erſte Mal ſeit Jahren, daß er ihn umarmt! — 

Es klopft an die Thür. — es iſt der Secretär Lensky's; ſehr eilig, ſehr 
nüchtern fährt er wie eine kalte Nordluft mitten in die warme Rührungs⸗ 
atmoſphäre zwiſchen Vater und Sohn hinein. 

„Ich möchte gern mit Ihnen reden.“ Mit dieſen Worten tritt er, nach 
flüchtiger Begrüßung, auf Lensky zu. 

„Nun, ſo reden Sie,“ ſagt Lensky, mit den Achſeln zuckend; „oder genirt 
Sie vielleicht mein Sohn?“ 

„Eigentlich nein .. . es handelt fi) ja nur um pecuniäre Angelegenheiten. 
Da“ — Herr Braun zieht ein flüchtig bekritzeltes Zettelchen aus ſeinem Porte⸗ 
feuille — „Wenn Sie Jedem, der Sie um Geld angeht, und nur ein halbwegs 
genügend jämmerliches Geſicht dazu macht, einen Bon ausſtellen, auf ſo viel, 
als er von Ihnen verlangt, ſo werden Ihre Einnahmen bald nicht mehr ge⸗ 
nügen, dieſe Auslagen zu decken.“ 

„Vorläufig genügen ſie,“ entgegnet ihm Lensky übellaunig — „darauf kommt 
es an und auf nichts Anderes.“ 

„Alſo ſoll ich dieſen Bon auszahlen?“ 

„Wenn ich ihn unterſchrieben habe, natürlich.“ 

„Meinetwegen,“ ſeufzt Herr Braun, „mich geht's ja im Grunde genommen 
nichts an; nur erlaube ich mir, Sie darauf aufmerkſam zu machen, daß Bulatow 
ſeit vierzehn Tagen bereits das zweite Mal von Ihnen Geld nimmt.“ 

„Armer Teufel!“ murmelt Lensky, „es geht ihm ſchlecht. Erſt hat er ſein 
ganzes Vermögen zugeſetzt, um ſich Verbindungen zu ſchaffen, und Diners ge⸗ 
geben im Café Anglais — jetzt hungert er mit ſeiner Frau in einer Manſarde.“ 

„Ich glaube, Sie irren ſich, wenn Sie annehmen, daß Bulatow mit ſeiner 
Frau hungert,“ erwidert Herr Braun kühl. „Sie hungert — darnach ſieht ſie 
aus; er aber ... ſpendirt ſich Champagner und Auſtern und nebenbei noch 
allerhand anderen Luxus, der ihm, wie er wähnt, zur Entflammung ſeiner 
Inſpiration Noth thut. Unter Anderem tanzt er wie beſeſſen auf allen Bällen 
am Montmartre. Er wird dort als Slawe gefeiert und erntet Applaus von 
allen langhaarigen Literaten des liederlichen Stadtviertels.“ 

„Der Hanswurſt!“ ruft Lensky. „Nun, wenn es jo um ihn ſteht, dann — 
muß die Sache ein Ende haben. Schreiben Sie feiner Frau ... doch nein, zu 
was dieſe kränken, armes verkümmertes Ding, es würde nicht einmal Etwas 
nützen — dieſe Art Frauen ſind ihren Männern gegenüber blind — ſchreiben 
Sie ihm — ach, thun Sie, was Sie wollen, aber befreien Sie mich von ihm.“ 
und ſoll ich ihm das Geld auszahlen?“ fragt Herr Braun, immer noch 
den Zettel in der Hand. 

„Das verſteht ſich von ſelbſt — und jetzt, Kolja, komm'. Du haſt doch 
Zeit, mit mir zu Jeljagin's zu fahren — kannſt die Gelegenheit benützen, 
Maſcha eine Predigt zu halten. Ich habe ihr verſprochen, ſie noch dieſen Vor⸗ 
mittag zu beſuchen.“ 
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l II. 

Während er die Treppe hinabgeht, macht Lensky ſeiner Entrüſtung über 
das unverantwortliche Benehmen Bulatow's Luft. g 

„Der gewiſſenloſe Schuft!“ ruft er — „dazu hab' ich's wahrlich nöthig, 
meine Fingerſpitzen abzunützen, um die Ausſchreitungen M. Bulatow's zu unter⸗ 
ſtützen. Die arme Frau .. . es iſt empörend!“ 

Nikolaj ſchweigt. Es iſt nicht das erſte Mal, daß er ſeinen Vater ſo ſcharf 
über einen pflichtvergeſſenen Ehemann urtheilen hört. Er, der in ſeiner Perſon 
kein Geſetz reſpectirt, das ſich einer leidenſchaftlichen Aufwallung entgegenſtellt, 
iſt dennoch in ſeinen allgemeinen Lebensanſichten nichts weniger als revolutionär. 

Im Hofe des Weſtminſter begegnet den beiden Lensky's ein großer, ſchlank 
gewachſener junger Mann, dem der vornehme Nichtsthuer deutlich auf dem fein⸗ 
geſchnittenen Geſicht geſchrieben ſteht — ein junger Menſch, mit ſehr ſchönem 
Profil, mit halb geſchloſſenen blauen Augen und genußſüchtigem Mund. Er trägt 
einen carrirten, auffallend engliſchen Oberrock, einen grauen engliſchen Hut und 
einen dicken, kurzen engliſchen Stock. „Ich wollte Sie gerade beſuchen,“ ſagt er, 
ſich zu Nikolaj wendend, indem er ihm die Hand reicht, „aber ich glaube, Sie ſind 
im Begriff auszugehen — ich bitte mich vorzuſtellen“ — mit einem Blick auf 
den Virtuoſen, der, offenbar ungehalten über die Störung, und das Geſicht von 
einem abwehrend feindſeligen Ausdruck verfinſtert, daneben ſteht. 

„Graf Bärenburg, Vater,“ ſagt Nikolaj, „derſelbe, der damals in Katheri— 
novskos ..“ 

„O, bitte, ſprechen Sie doch von der alten Geſchichte nicht weiter,“ 
wehrt ihm Bärenburg lachend, indem er ſich vor Lensky verbeugt; „ich wollte 
mich heute nur nach dem Befinden Ihres Schweſterchens bei Ihnen erkundigen.“ 
a „Sie iſt geſtern ganz wohlbehalten bei meinem Vater eingetroffen,“ erwidert 
ihm Nikolaj. „Wären Sie mir nicht zuvorgekommen, ſo hätte ich Sie heute 
aufgeſucht, um mich für den Schutz, den Sie ihr gewährt, zu bedanken.“ 

Bärenburg verneigt ſich, dann bemerkt er: „Unter uns geſagt, war ich froh. 
Ihr Schweſterchen ein wenig chaperoniren zu dürfen, denn ſie iſt von einer ſo 
bezaubernd kindiſchen Unerfahrenheit und Unerſchrockenheit, daß ſie ſehr leicht in 
die unangenehmſten Verlegenheiten hätte hineingerathen können.“ 

„Es muß Ihnen ſonderbar geweſen ſein, einem jungen Mädchen zu begegnen, 
das ſo allein auf der Welt herumreiſte,“ bemerkt Nikolaj nicht ohne Verdruß. 

„Und beſonders ein ſo elegantes junges Mädchen,“ meint Bärenburg lachend. 
„Aber ich wußte doch ſofort, woran ich war, und daß ich's da mit irgend einem 
Ausnahmezuſtand zu thun habe. Mein erſter Gedanke war, daß das reizende 
Mädchen ſich verirrt oder irgendwie ihre Begleitung verloren habe. Es ſtand 
ihr ja auf dem Geſicht geſchrieben, daß ſie's nicht gewohnt ſei, allein zu reiſen. 
Dann drientirte fie mich ſofort mit dem liebenswürdigſten Freimuth über die 
ganze Situation. Daß Sie über den coup de tete Ihrer Schweſter ein wenig 
erſchrocken find, begreif' ich wohl, Nikolaj; aber was mich anbelangt — nun, 
mir iſt im Leben ſelten etwas Rührenderes begegnet als dieſes junge Mädchen, 
das aus zärtlicher „ um ihren Vater — ſagen wir das Wort — We 
geht. Ich halte Sie auf — 
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„Wir ſind eben im Begriff, die Kleine aufzuſuchen, die bei meiner Tante 
Jeljagin — ich glaube, Sie kennen ſie — untergebracht iſt.“ 

„Madame Jeljagin — in der Avenue Wagram,“ meint Bärenburg, „natürlich 
kenn' ich ſie und ihre wunderſchöne Tochter. Haben Sie die Freundlichkeit, mich 
den Damen zu empfehlen. Ihrer Schweſter laß ich mich ſpeciell und à part zu 
Füßen legen.“ . 

„Ich glaube, meine Tochter hat Schulden bei Ihnen gemacht,“ wirft Lensky 
mürriſch hin, indem er ſich zum erſten Male in das Geſpräch miſcht, als ſich 
Bärenburg mit einer Verbeugung von ihm verabſchieden will: 

„Ja, richtig,“ ſagt Bärenburg lachend, „das wollen wir ein ander Mal mit 
Nicolaj in Ordnung bringen — indeß auf baldiges Wiederſehen,“ und Kolja 
freundlich die Hand drückend, und noch einmal vor Lensky den Hut ziehend, 
tritt er aus dem Hof des Weſtminſter, um in die Jockeyclub-Remiſe zu ſteigen, 
die draußen auf ihn wartet. — 

„Alſo das iſt der Ritter Georg, der Dich aus den Tatzen des Bären, und 
Maſcha aus denen eines zudringlichen Handlungsreiſenden gerettet hat?“ ſagt 
Lensky in dem Fiaker, in welchem er jetzt mit ſeinem Sohn durch die Rue des 
Capucines auf den Boulevard hinüber rollt. „Welch' widerwärtiger Affe! 
Sehen ſie alle ſo aus, Deine Herren Collegen?“ 

„Zu was fragſt Du mich, da Du ihrer wenigſtens ebenſo viele kennſt wie 
ich,“ erwidert Nikolaj. 

„Dieſer Sorte bin ich, Gottlob, ſchon lange nicht begegnet,“ ſagt Lensky, 
„bei uns in Rußland gibt es ſo Etwas nicht. Seltſam, Du ſagteſt doch, er ſei 
ein Oeſterreicher; er ſpricht wie ein Engländer.“ 

„Seine Mutter iſt eine Engländerin. Sie iſt die Schweſter von Deiner 
und Mama's alter Freundin Lady Banbury.“ 

„Ach darum — darum iſt er offenbar eine Quinteſſenz der beiden unaus⸗ 
ſtehlichſten Ariſtokratien der Welt. Es gibt nichts Hochmüthigeres als die 
übertriebene Höflichkeit jo eines Stutzers. Ich kann das nicht leiden.“ 

Einen Moment ſchweigt Nikolaj; es verletzt ihn jedesmal, wenn ſein Vater 
dieſe kurzſichtigen, unverſtändigen, in längſt verjährten perſönlichen Kränkungen 
wurzelnden demokratiſchen Vorurtheile hervorkehrt. Nach einem Weilchen ſagt 
er: „Ich könnte nicht behaupten, daß ich mit Bärenburg je beſonders warm ge⸗ 
worden wäre; aber, das Eine muß ich Dir verſichern, er gewinnt bei näherer 
Bekanntſchaft. Er iſt ein ſchwacher, beeinflußbarer und beſchränkter, dabei aber 
ein gutmüthiger und anſtändiger Menſch. Und . . . ſchließlich ...“ Nikolaj 
ſtoc k!! 

„Ich weiß, was Du ſagen willſt,“ fällt Lensky ein — „ſchließlich hat er 
Maſcha verſtanden — und — die Leute, die Du geſtern bei mir trafſt, haben 
ſie nicht verſtanden. Das iſt Erziehungsſache; darauf darf man nicht ſo viel 
Gewicht legen. Hm! Das Aergſte wäre, wenn ſich die kleine Närrin für ihn 
intereſſiren ſollte.“ 

„Das wäre ungeſchickt,“ gibt Nikolaj zu. f 

„Nicht wahr!“ brauſt Lensky auf — „Einem bildhübſchen Mädchen, in 
einem eleganten Zobelpelz, ein paar Ritterdienſte zu erweiſen, darauf kommt's jo 


Boris Lensky. 11 


einem Herrn nicht an, aber im Uebrigen .. ebenſo gut würde er daran denken, 
eine Kellnerin zur Frau zu nehmen als meine Tochter. Ja, ja, ich kenne den 
niederträchtigen Hochmuth dieſes Geſindels. Es iſt einerlei — Deine Mutter 
hat ſehr Unrecht gehabt, mich zu heirathen!“ — i 


III. 

Daraufhin gibt's für Nikolaj nichts weiter zu ſagen; den Reſt der Fahrt 
hindurch ſpricht er kein Wort. Er und der Virtuoſe ſehen Jeder zu ſeinem 
ſpeciellen Wagenfenſter hinaus. f 

Ueber lange Strecken von Boulevards rollen ſie an einer Endloſigkeit von 
glänzenden Schaufenſtern vorbei, vorbei an Muſikalienhandlungen, aus denen 
allerhand Photographien Lensky's in den verſchiedenſten Aufnahmen auf das 
Trottoir hinausſchauen — vorbei an der Madeleinekirche mit ihrer heidniſchen 
Tempelfacade — vorbei an dem ſchwerfälligen Monument, das die franzöſiſche 
Nation dem älteren Dumas auf der Place Malesherbes geſetzt hat, und auf deſſen 
vier Ecken die ſagenhaften Mousquetaires in unbequemen Stellungen dem großen 
Mann zu Füßen kauern. 

Nikolaj kann keinen Geſchmack finden an dieſem Paris. Alle Ein⸗ 
drücke, die er ſeit ein paar Tagen in ſich aufnimmt, find durch den Mißmuth 
verunſtaltet, der ſo ziemlich jeden Menſchen packt, wenn er, mit Kindererinnerungen 
in einem erwachſenen Kopf, eine Stätte beſucht, die er zu kennen glaubte, und 
die ſich ihm als völlig fremd herausſtellt. Er hat Paris zum letzten Mal als 
ſechsjähriges Bübchen geſehen, wo ihm im Vergleich zu ſeiner eigenen Winzigkeit 
Alles immens erſchienen war. Trotzdem ſich die Stadt ſo ſehr erweitert hat ſeit 
der Zeit, kommt es ihm vor, als ob ſie eingeſchrumpft ſei. Nur der Lärm 
ſcheint ihm größer geworden als früher. Es iſt überhaupt gar nicht das, was 
er erwartet hat; es iſt Alles ſo nüchtern, ſo gewöhnlich. 

Kindererinnerungen ſind immer Feenmärchen; die ſchönſte Wirklichkeit zieht 
dieſen naiven Dichtungen gegenüber den Kürzeren. 

Das Paris, welches er ſucht, iſt ebenſo wenig mehr auf der Welt zu finden 
wie die hellen, ſechsjährigen Kinderaugen, die es geſchaffen haben; ebenſo wenig 
wie das leichte, fröhlich ins Leben hineinjubelnde Herz, das Nikolaj in der kleinen 
Bruſt pochte, während er, an der Hand der lieben Mutter, über das Macadam 
hinhüpfend, ihr die Roſen nach Hauſe tragen half, die ſie unterwegs gekauft — 
weil es des Vaters Lieblingsblumen waren. 

Der Fiaker hält vor einem hübſchen Privathötel in der Avenue Wagram. 

„Iſt Madame Jeljagin zu Hauſe?“ fragt Lensky, während ſein Sohn den 
Fiaker bezahlt. Lensky trägt nie einen Groſchen Geld bei ſich. 

„Madame iſt nicht zu ſprechen,“ erwidert der Diener an dem Hausthor. 

Im ſelben Moment öffnet ſich die in die Einfahrt mündende große, farbige 
Glasthür, und vier, fünf aus dem Hausflur herunterführende Stufen auf einmal 
herabſpringend, ſtürzt ein reizendes Figürchen in knappem, dunkelblauem Kleid 
auf den Virtuoſen zu. 

„Ah!“ 

Wie oft dem alternden Künſtler der kleine Freudenſchrei, mit dem ihm ſein 


12 Deutſche Rundſchau. 


Töchterchen die weichen, warmen Arme um den Hals ſchlingt, noch in den Ohren 
ſchwirren wird! Und den Kuß ihrer thaufriſchen, unſchuldigen Lippen, wird er 
den je vergeſſen? Maſcha hat Lippen wie ein vierjähriges Kind. 

„Väterchen .. . Kolja! wie hübſch, daß Ihr Beide da ſeid, aber wie ſpät!“ 
ruft ſie, Jeden von ihnen an einer Hand nehmend und über die fünf Stufen 
durch die farbige Glasthür in den Hausflur ziehend — „ja, wie ſpät! Ich 
ſtehe ſchon ſeit zehn Uhr am Fenſter und ſpähe hinaus, ob Ihr kommt.“ 

„Da haſt Du aber viel Zeit verloren, Seelchen,“ meint Lensky und 
lacht. 

„Ich hatte ja nichts zu thun, als mich auf Dich zu freuen, Papa,“ erwidert 
ſie ihm, und reibt ihr zartes Blumengeſicht an ſeiner Hand. 

Sie ſtehen jetzt im Hausflur, einem hohen Raum mit ſeltſam anziehender 
Einrichtung. Man kann ſich ſchwer etwas Hübſcheres ausdenken als dieſes 
Veſtibül. Alte flandriſche Tapeten, auf denen gelbe und pfirſichrothe Bauern in 
blau⸗grünen Landſchaften herumtanzen, bedecken die Wände, eine mächtige braune 
Eichentreppe mit geſchnitztem Gelände ſteigt im Hintergrund zu den oberen 
Gemächern empor. 

Da und dort herumliegende drientaliſche Teppiche mildern die Härten des 
ſchwarz⸗ und weißgetäfelten Steinfußbodens; ein ſehr großer Marmorkamin, in 
dem ein luſtiges Holzfeuer flackert und vor dem ein weißes Bärenfell liegt, ein 
paar hübſche, dunkelglänzende Broncen, zwei faſt mannshohe japaniſche Vaſen, 
wenige ernſte, maſſiv geſchnitzte alte Möbel und mit goldgepreßtem Leder be— 
zogene Stühle vervollſtändigen das Mobiliar dieſes Raumes, in dem Alles ſchön 
und poetiſch iſt, ſelbſt das Licht, das, durch gemalte Fenſter dringend, farbig 
abgetönt, anſtatt nüchterner Tageshelle nur eine goldige Dämmerung in der 
hohen Halle verbreitet. 

„'s iſt hübſch hier, nicht wahr, Papa?“ meint Maſcha, indem fie Lensky's 
langſam über jeden Gegenſtand hingleitenden Blick bemerkt. „Die Farben 
arbeiten alle ſo reizend ineinander,“ fährt ſie fort, und mit dem poſſirlichen Be⸗ 
wußtſein, etwas Kluges zu ſagen, ſetzt ſie hinzu: „Ich nenne das Augenmuſik.“ 

„Ein höchſt bezeichnendes Wort, ich werde mir's aufſchreiben,“ ſcherzt Lensky 
und fährt ihr über die Wangen; „ich hatte keine Ahnung davon, daß die Jeljagin's 
ſo hübſch wohnen,“ ſetzt er hinzu und ſucht den Blick Nikolaj's. Wie hat dieſer 
denn behaupten können, daß Warwara Alexandrowna ſich in ſchlechten Verhält⸗ 
niſſen befinde? 

„Ja, das ganze Haus iſt ſchön, alle Zimmer,“ plaudert Maſcha; „ich war 
ſchon überall, auch in der Remiſe und in den Dachkammern. Aber ſetz' Dich 
doch hier, neben den Kamin, Papa, und Du hier, Kolja. Ach, wie lieb, Euch 
einmal Beide beiſammen zu haben! Nur die arme Mama fehlt noch!“ 

Und das zärtliche Geſchöpfchen, bei dem ſich der Schmerz immer plötzlich 
in die Freude hineinmiſcht, reibt ſich die Thränen aus den Augen. Dann 
ſchüttelt ſie ſich ein wenig — heute iſt nicht der Tag, um traurig zu ſein. 

„Ich will Euch das Feuer beſſer herrichten,“ ruft ſie, und auf dem weißen 
Bärenfell niederkniend, bemüht ſie ſich mit wichtigem Geſichtchen und zierlicher 
Geſchicklichkeit, ein großes Stück Holz auf das Kaminfeuer zu legen. Dann, den 
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Schürhaken in der Hand, noch immer knieend, wendet ſie ſich nach ihrem Vater 
um. „Weißt Du, für wen das Haus erbaut worden iſt?“ fragt ſie. 

„Nein.“ 

„Aber ich weiß es. Für einen Schriftſteller, der ſich einbildete, ein Genie 
zu ſein, und nie Etwas fertig gebracht hat. Erſt meinte er, er könne nichts 
ſchreiben, weil ſeine Umgebung nicht künſtleriſch genug ſei, und dann ſuchte er 
ſich in Frankreich Raritäten zuſammen, um ſich die Muſe in ſein Haus zu locken. 
Der Kamin iſt aus der Touraine, die Treppe mit dem ſchweren geſchnitzten Ge— 
länder ſtammt aus einer alten Abtei im Poitou, die zwei goldledernen Seſſel — 
ja, das hab' vergeſſen, woher die ſind. Nur ſo viel weiß ich, wie die Einrichtung 
fertig war, blieb die Muſe aus; da meinte er, er habe ſich geirrt, und man könne 
nicht in einer eleganten Umgebung arbeiten, und da kaufte er ſich ein Schweizer— 
haus, ganz fix und fertig, und ſtellte es in ſeinem Garten auf; hier hinter dem 
Hötel ſteht's, da . . . wenn Du den Kopf ſo drehſt, kannſt Du's durchs Fenſter 
ſehen — und dort erwartete er die Muſe, aber die Muſe kam nicht. So lach' 
doch nicht, Papa, es iſt ja eine ſehr traurige Geſchichte, und denke Dir, da wurde 
der arme Menſch verrückt. Ja, weil er eine Tragödie ſchreiben wollte und nicht 
konnte, und, da er gehört, daß die meiſten großen Dichter Hunger gelitten und 
in Manſarden gewohnt haben, zog er irgend wohin, ich weiß nicht wie der Stadt— 
theil heißt, Boulevard Clichy glaub' ich, in ein Dachſtübchen, und aß nichts mehr, 
und wie das auch nichts nützte, warf er ſich zum Fenſter hinaus, und nach ſeinem 
Tode wurde das Hotel, das er eigentlich ſchuldig geblieben war — wie nennt 
man das .. verauctionirt, und da kaufte es der verſtorbene Onkel Jeljagin 
ſehr billig.“ 

„Und wer hat Dir denn ſo genauen Beſcheid gegeben?“ fragt Lensky beluſtigt. 

„Das Stubenmädchen — Roſa, die weiß Alles,“ verſichert Maſcha; „wenn 
Du wüßteſt, was ſie mir erzählt hat!“ Maſchenka's Geſichtchen nimmt einen 
feierlich wichtigen Ausdruck an; ſie legt den Schürhaken nieder und hält ſich beide 
Hände an die Wangen. „Denke Dir, Papa!“ 

„Nun, was denn, mein Engel?“ 

„Wenn man hier eintritt, bildet man ſich ein, die Tante ſei ſehr reich, aber 
ſie iſt ganz, ganz arm.“ 

Maſchenka's früher ſo hell hinzwitſcherndes Stimmchen ſenkt ſich tragiſch. 
„Heute früh kam Jemand mit einer Rechnung, von der Schneiderin, glaub' ich. 
Erſt ließ ſich die Tante verleugnen, und dann gab's einen ſolchen Lärm, daß 
ſie heraustrat, um die Leute zu beſänftigen. Die arme Tante mußte die Leute 
bitten, zu warten. Wie ſchrecklich! Aber das Schrecklichſte von Allem war ...“ 
und Maſchenka richtet ſich, die Hand auf das Knie des Vaters ſtützend, halb auf 
und flüſtert ihm geheimnißvoll ins Ohr: „Das Schrecklichſte war, daß dann nach— 
her Anna die arme Tante auszankte, die Tochter die Mutter — „vous manquez 
de dignit6, maman,“ ſchrie fie. Sie habe ein Benehmen wie eine Bäckersfrau. 
Nie würden ſich dieſe ſchmutzigen Canaillen — ja, ſo drückte ſie ſich aus, ces 
sales canailles, jagte ſie — nie würden die ſich ſolche Zudringlichkeiten heraus— 
nehmen, wenn ſie ſich zu halten verſtünde wie eine Dame, und die arme Tante 
erwiderte nur ganz demüthig: „Sei nicht ungehalten, mein Herzchen, ich werd's 
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ein ander Mal klüger anfangen, hab' Geduld mit mir.“ Das ging mir durch 
Mark und Bein; am liebſten wär' ich der armen Tante gleich um den Hals 
geflogen; aber ich durfte ſie ja doch nicht merken laſſen, daß ich etwas gehört 
hatte. Sie iſt ſehr lieb und gut mit mir; außer Anna ſind Alle gut und lieb 
mit mir. Die Kammerjungfer, die vorgeſtern gekündigt hat, weil ſie's mit Anna 
nicht aushalten kann, ſagte mir heute, wenn ſie reich genug wäre, um zu machen, 
was ſie freut, ſo würde ſie mich ihr ganzes Leben lang umſonſt bedienen. Ja, 
das ſagte ſie mir, Papa.“ 

„Und Du haſt es ihr geglaubt?“ fragt Lensky und lacht herzlich. 

„Nun, nicht ganz,“ erwidert Maſchenka ein wenig verlegen, „aber gefreut 
hat mich's. Es freut mich immer, wenn mich Jemand lieb gewinnt, und wenn 
man mir finſtere Geſichter zeigt, ſo macht's mich krank“ — ſie ſchlingt ihre 
Arme Lensky um den Hals, und ſeinen Kopf zu ſich herunterziehend, flüſtert 
ſie ihm ins Ohr: „Was hat denn Nikolaj gegen mich, Papa — er ſieht mich 
heute gar nicht an.“ 

„Er iſt unzufrieden mit Dir.“ 

„Mit mir?“ Maſcha ſpringt auf — „was hab' ich Dir denn gethan, 
Kolja? Ich merk's ſchon die ganze Zeit, nicht ein einziges Mal haſt Du gelacht. 
Sag's doch wenigſtens, damit es vorüber iſt.“ 

Nikolaj ſteht jetzt, den Rücken gegen das Feuer, den linken Daumen in der 
Weſtentaſche und mit nachdenklich gerunzelten Brauen da, wie das Bild eines 
ernſten jungen Mentors, der ſich auf eine Predigt vorbereitet, die ihm nicht über 
die Lippen will. 

Maſcha verliert die Geduld. „So räuſper' Dich doch nicht beſtändig, mach' 
endlich den Mund auf und ſprich,“ ruft ſie und dabei ſtampft die energiſche kleine 
Perſon heftig auf das Bärenfell. 

„Sei nicht ſo zornig,“ meint Nikolaj gutmüthig zurechtweiſend, dann nimmt 
er die Hand der Schweſter in die ſeine, und ſehr liebevoll zu ihr niederſehend, 
ſagt er: „Ja, Maſcha, ich bin unzufrieden mit Dir; das haſt Du richtig er⸗ 
rathen. Jeder, der Dich wirklich lieb hat, muß unzufrieden ſein mit der unvor⸗ 
ſichtigen Eigenmächtigkeit, die Du durch Deinen geſtrigen Streich bewieſen haſt.“ 

„Hm! warſt Du unzufrieden?“ fragt Maſchenka, ſich nach dem Vater um⸗ 
wendend, trotzig. 

Zu ihrem großen Erſtaunen bleibt Lensky ſtumm. Sie zieht ſchmollend 
die Mundwinkel herunter, und Nikolaj fährt fort: „Der Vater war ſo gerührt 
von Deiner Zärtlichkeit, daß er alles Andere vergaß, aber ich verſichere Dich, 
daß der Gedanke, Du könnteſt noch ein zweites Mal ſo unbeſchützt in der Welt 
herumfliegen, ihm ebenſo ſchrecklich iſt wie mir.“ 

„Das weiß Gott,“ verſichert Lensky mit Nachdruck. 

Maſchenka's kindiſche Selbſtgefälligkeit vermindert ſich zuſehends; ſie ſenkt 
das Köpfchen und nagt an ihrer Unterlippe; ſie kämpft mit dem Weinen. Sie 
war jo ſtolz auf ihren Genieſtreich, und jetzt .. 

„Ich will Dich ja gar nicht auszanken,“ fährt Nikolaj gutmüthig fort, 
„nur Dich warnen. Du bildeſt Dir ein, daß ich weltlicher Bedenken halber mit 
Dir unzufrieden ſei, und die verachteſt Du. O, das wiſſen wir. Aber um die 
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böſe Nachrede, der Du Dich ausſetzteſt, iſt mir's diesmal am wenigſten zu thun. 
Die Hauptſache iſt mir, daß Du Dich durch falſche Uebereilungen, wie Deine 
Flucht von Arcachone war, in Verlegenheiten und Gefahren begibſt, von denen 
Du keine Ahnung haſt, und die Dich für immer um alle Freude an Deiner 
Exiſtenz betrügen könnten. Drum, Maſchenka, ſei vernünftig, gib mir die 
Hand und Dein Ehrenwort darauf, daß Du nie mehr heimlich und unbe⸗ 
ſchützt von zu Hauſe wegläufſt.“ 

Immer tiefer, mit herziger Armenſündermiene, ſenkt Maſcha ihr hübſches 
Köpfchen. Der innige Ton, in welchem Nikolaj ſeine kleine Predigt vorgebracht 
hat, iſt ihr offenbar in die Seele gedrungen. 

Lensky beobachtet ſeine beiden Kinder aufmerkſam lächelnd. „Kolja iſt doch 
ein prächtiger Junge, trotz ſeiner äußerlichen Stutzerei,“ denkt er bei ſich, „und 
die Kleine — ach, die iſt entzückend! Wie ſie daſteht, und reuig, nachdenklich 
an ihren weichen, weißen Kinderhänden zerrt!“ 

„Nun, Maſchenka, mein Seelchen, gibſt Du mir Dein Ehrenwort?“ fragt 
Nikolaj ernſt. g 

Schon iſt ſie im Begriff, ihm die Hand zur Beſiegelung des abgeforderten 
feierlichen Verſprechens entgegenzuſtrecken — da ändert ſie plötzlich ihre Haltung, 
wirft das Köpfchen zurück — „nichts werd' ich verſprechen,“ ruft ſie, den Bruder 
aus ihren dunkelblauen Augen mit zärtlicher Schelmerei anblitzend, „gar nichts.“ 

„Aber Maſcha!“ 

„Nein, nein, nein,“ ſagt ſie, „zu was? Es würde ja doch nichts nützen, 
Nikolinka. Denn ſiehſt Du, wenn ich einmal in einem ähnlichen Fall um Dich 
Angſt bekommen ſollte, dann ... dann, Kolja, verlier' ich doch wieder den Kopf, 
und gehe nicht nur ein zweites Mal durch, ſondern breche, wenn's gilt, noch 
mein Ehrenwort dazu.“ Und lachend, aber die Augen voll Thränen, ſchlingt ſie 
Nikolaj beide Arme um den Hals und ruft: „Jetzt ſei böſe, recht böſe, ge- 
ſchwind “ 

Lensky lacht ſein gutmüthiges tiefes Lachen und wiederholt ihn ausſpottend: 
„So ſei doch böſe, Kolja, aber ordentlich,“ und Nikolaj nimmt ſich zuſammen, 
will es der Schweſter noch einmal und ſtrenger, nachdrücklicher erklären, wie 
völlig unpaſſend er ihr Benehmen gefunden hat, und ſtatt deſſen — ja ſtatt 
deſſen küßt er ſie nur zärtlich und murmelt: „Ach, Du liebes, nichtsnutziges 
Irrwiſchchen Du, wenn Du nur halb ſo vernünftig wäreſt, wie Du gut und 
reizend biſt — oder, oder, wenn man immer bei Dir ſein könnte, um Dich zu 
beſchützen!“ 

Bei dieſen lieben Worten bricht Maſchenka in Thränen aus. „Ja, was 
haſt Du denn, mein Liebling?“ fragt Nikolaj. 

„Aber mein Täubchen!“ ruft Lensky ganz beſtürzt. 

Sie wendet ſich von Einem zu dem Andern — „Ihr ſeid Beide zu gut mit 
mir, und ich bin zu glücklich,“ ſchluchzt ſie. Während Vater und Bruder noch da— 
mit beſchäftigt ſind, ſie mit Scherzen und Liebkoſungen zu beruhigen, veranlaßt 
ſie das Kniſtern eines ſeidenen Kleides, den Kopf umzuwenden. 

Die breite Eichentreppe herab kommen jetzt zwei Damen, Madame Jeljagin 
und ihre Tochter Anna, die Erſte hager, ſchlecht geſchminkt, mit einer ſpaniſchen 
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Spitzenmantilla über einer bauſchigen, romantiſchen Friſur, wie ſie vor zwanzig 
Jahren Mode war, und einem gefärbten violetten Seidenkleid — die Zweite, 
eine glänzende Erſcheinung in tadelloſer Morgentoilette, groß, blond, mit 
regelmäßigen Zügen, die aber hauptſächlich um Mund und Naſenflügel durch 
einen Zug grauſamen Hochmuths entſtellt find. 

Warwara Jeljagin wirft ſich Lensky mit den miauenden Zärtlichkeitstönen, 
welche man nur im Verkehr mit alternden Ruſſinnen hört, an den Hals und 
küßt ihn auf beide Wangen; Anna reicht ihm kaum die Fingerſpitzen, ſie kann 
dieſe barbariſchen Liebkoſungen, wie ſie ſich bei allen ruſſiſchen Familienſcenen 
wiederholen, nicht leiden. Lensky ſelbſt fühlt ſich ein wenig überraſcht von der 
ungewöhnlichen Herzlichkeit ſeiner Schwägerin; er muſtert ſie ſtaunend. Iſt es 
möglich! Dieſes verſchrumpfte alte Weib in den gefärbten Lappen, mit der 
winſelnden Zuthunlichkeit, iſt wirklich und thatſächlich die ehemals gefeierte, wegen 
des tollen Luxus ihrer Toilette, der exotiſchen Ungewöhnlichkeit ihrer Feſte in 
den Zeitungen cirtirte Barbe Jeljagin, die Schweſter ſeiner Frau, die Gattin des 
reichen Diplomaten, die hochmüthige „princesse Barbe“, die nie aufgehört hatte, 
die Verbindung ihrer Schweſter mit dem Violiniſten als eine Mesalliance 
anzuſehen? i 5 

„Meine arme Schweſter! — Sie wiſſen doch, daß fie Pierre Trubezkoy aus⸗ 
geſchlagen hat . .. wir waren entſetzt über ihre Heirath — Lensky iſt immer⸗ 
hin ein großes Genie!“ — — — Er wußte, daß ſie dies allen ihren vornehmen 
Bekannten zu ſagen pflegte — er hatte ſie's ſelber einmal jagen gehört, und jetzt... 


IV. 

„Hab' ich Recht gehabt in Bezug auf Jeljagin's?“ fragte Nikolaj den Vater, 
da er um eine Stunde ſpäter — Warwara hatte ſie Beide zum Lunch bei ſich 
behalten — das hübſche Hötel mit ihm verließ. 

„Ja,“ erwiderte Lensky nachdenklich. Daß Barbara die erſte Minute, in 
welcher ſie allein mit ihm geſprochen, benutzt hatte, ihn um Geld anzugehen, 
geſtand er dem Sohne nicht, aber mehrmals murmelte er vor ſich hin: „'s iſt 
heruntergegangen mit Barbe. Wer das gedacht hätte! Schrecklich iſt es herunter⸗ 
gegangen mit ihr. Das Leben hat fie nicht zart angefaßt!“ 

Ja, wahrlich, das Leben hatte ſie nicht zärtlich angefaßt. Vor fünfzehn 
Jahren hatte ſie die ganze ſogenannte „große Welt“ des Kaiſerreichs bei ſich 
empfangen, die Elite der damaligen Notabilitäten hatte ſich um ihre Einladungen, 
die Elite der Lieferanten jeder Art um ihre Kundſchaft beworben. Heute war 
ſie beinahe aus der Lifte der Pariſer Faſhion geſtrichen, und mußte ihre Schnei⸗ 
derin weinend um Geduld anflehen, wenn dieſe ihr mit unartigen Drohungen 
ihre Rechnung präſentirte. Dieſer Rückgang in ihrer geſellſchaftlichen Stellung 
hatte nicht einen, ſondern mehrere Gründe. 

Erſtens hatte ſie nie vermocht, mit den Einkünften ihres Mannes auszu⸗ 
kommen. Um das Deficit zu decken, hatte er auf der Börſe geſpielt — mit ſehr 
ſchönen Reſultaten zu Anfang, und ſehr traurigen zum Schluß, wie alle Dilet⸗ 
tanten in der Speculation. Seine Frau hatte ihm Vorwürfe gemacht wegen 
ſeiner Ungeſchicklichkeit, und das Ehepaar ſich darüber mehr und mehr entzweit. 
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Die in die Augen ſpringendſten Folgen eines ehelichen Zerwürfniſſes in 
höheren Geſellſchaftskreiſen ſind immer eine große Vermehrung der Ausgaben 
und faſt immer eine ſchlechte Erziehung der Kinder. Die Jeljagin's lebten 
immer mehr über ihre Verhältniſſe, und mit der Nachkommenſchaft legte man 
wenig Ehre ein. Die Tochter war ſchön, aber unſympathiſch, der Sohn albern 
und leichtſinnig. Er diente in der Garde, und kaum dreiundzwanzig Jahre alt, 
erſchoß er ſich in Petersburg wegen Spielſchulden unter häßlichen Nebenumſtänden, 
was eine Veranlaſſung mehr für ſeine Familie war, die Heimath zu meiden. 

Der Schlag traf die arme Warwara Alexandrowna hart, aber ſie erholte 
ſich, als ihr Mann, von deſſen Nullität Niemand vollſtändiger überzeugt war 
als ſie ſelbſt, ganz unerwarteter Weiſe zum Geſandten nach Madrid deſignirt 
wurde. 

Die Equipagen waren bereits beſtellt, die Livréen für die Bedienten ab⸗ 
geliefert, alle Vorbereitungen getroffen, um den hohen Poſten mit entſprechendem 
Glanz anzutreten, als Jeljagin am Typhus erkrankte. Drei Wochen ſpäter gab 
er ſeinen Geiſt auf. 

Die Jahre, welche ſeither an ſeiner Frau und Tochter vorbeigeſtrichen, 
waren öd und unfruchtbar geweſen. Das Hötel in der Avenue Wagram mit ſeiner 
koſtbaren Einrichtung und ſeinem maleriſchen Raritätenkram hatten ſie noch 
immer nicht los werden können, weil ſie zu viel dafür verlangten. Wenn ſich 
ihnen eine günſtige Gelegenheit bot, vermietheten ſie es für den Winter, worauf 
fie irgend wohin zogen, wo das Leben billiger und die vornehme Geſellſchaft an- 
ſpruchsloſer war als in Paris — nach Florenz, Rom oder Cannes. 

Dasjenige, was ihnen ihre Exiſtenz, die ſich trotz ihrer geſchmälerten Ein⸗ 
künfte bei einer vernünftigen Zurechtlegung der Dinge noch genügend angenehm 
hätte geſtalten können, völlig verbitterte, war die beſtändige Angſt, aus ihrer 
ſocialen Poſition verdrängt zu werden, und ſich auf irgend einer unſtandes— 
gemäßen Schäbigkeit ertappen zu laſſen. Dieſe Angſt, welche mit jedem Jahre 
wuchs, wurde endlich eine wahre Höllenpein — eine Geißel, die ſie nicht einen 
Augenblick mehr ruhig ausgenießen ließ, ſondern ſie zwang, ſchlafloſe Nächte 
damit zu verbringen, Dinge ausrechnen zu wollen, die ſich nicht ausrechnen 
ließen, an Lichtſtümpfchen und Nahrungsmitteln zu ſparen, um nur das Nöthige 
zur Repräſentation herauszuknauſern, bei aller Knauſerei doch über ihre Ein⸗ 
künfte hinauszuleben, erſt Silber, dann Schmuck, dann Capital zuzuſetzen, von 
ihren Domeſtiken, denen ſie den Lohn ſchuldig blieben, Grobheiten einzuſtecken 
und Geld zu borgen, von ihren höher geſtellten einflußreichen Bekannten die 
beleidigendſten Dinge lächelnd hinzunehmen, alle ihre beſcheidenen Connexionen 
aber ſich mit unbarmherziger Energie vom Leibe zu halten. 

Das Ziel, welches ſie ſich geſetzt, Anna gut zu verheirathen, erreichten ſie 
durch dieſe unfruchtbaren Quälereien zwar nicht, dafür aber erreichten ſie viele 
andere Dinge, z. B. daß ihre Domeſtiken fie verklatſchten, daß die wirklich vor⸗ 
nehmen Leute hinter ihrem Rücken mißtrauiſch ſpöttelnde Betrachtungen darüber 
anſtellten, woher ſie wohl ihren Aufwand beſtritten, wenn ſie ihnen nicht direct 
ins Geſicht mit der unbeirrten Ungenirtheit der Großen Bemerkungen darüber 
machten, und daß ſie ſchließlich Niemanden imponirten als den paar armen 
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Teufeln, die ſie abgeſchüttelt und gekränkt hatten, und denen der Salon Jeljagin 
nur deshalb noch immer als das gelobte Land erſchien — weil er ihnen ver⸗ 
ſchloſſen war. 

Die alte Jeljagin hatte längſt angefangen, klein beizugeben, ſich zu fügen 
und zu ducken, eine Ahnung davon zu bekommen, daß ihr die Welt trotz all' 
ihrer künſtelnden, vorbeugenden Vorſicht in die krampfhaft verſteckten Karten ſah. 
Müde von dem ewigen Strecken nach Dingen, die fie doch nicht mehr zu er⸗ 
reichen vermochte, wäre ſie bereit geweſen, ſich einzuſchränken, ſich zu beſcheiden, 
nur ihrer Tochter wagte ſie das nicht zuzumuthen. : 

Mag die Frau noch jo vergnügungsſüchtig, noch ſo egoiſtiſch geweſen fein: 
bei der Mutter bricht ſich früher oder ſpäter die Selbſtloſigkeit Bahn. 

Warwara, von der, außer ihrem bischen Gutmüthigkeit, früher kaum ein 

ſympathiſcher Zug zu verzeichnen geweſen wäre, opferte ſich jetzt geradezu für ihre 
Tochter auf. Sie ließ ſich von der impertinenteſten Kammerjungfer mißhandeln, 
wenn Anna auf ſie hielt; ſie legte überall Hand an im Hauſe und trug Jahr 
aus Jahr ein immer dieſelben Lappen, um jeden Heller auf Anna's Putz, auf 
Anna's Liebhabereien verwenden zu können; ſie ließ ſich's nicht gereuen, immer 
und immer wieder zu ihrem Schneider zu gehen, um unter Thränen noch ein 
Kleid für Anna herauszubetteln, eh' die Rechnung bezahlt war; ſie krümmte ſich 
wie ein Wurm, um Anna's Anſprüchen gerecht zu werden, ohne auch nur von 
Anna den Lohn eines freundlichen Lächelns zu ernten. N 

Anna war nicht zu befriedigen. An allen Unannehmlichkeiten in ihrer 
Exiſtenz gab ſie der Mutter die Schuld; von früh bis Abend mäkelte ſie an ihr, 
quälte ſie mit Vorwürfen, behandelte ſie mit einer empörenden Grauſamkeit, die 
ebenſo eine ſpecifiſch ruſſiſche Nationaleigenſchaft iſt als die alle Grenzen über⸗ 
fluthende Herzensgüte. - 

Die Jeljagin ertrug Alles ſtillſchweigend; aber aus lauter Angſt, es ihrer 
Tochter nicht recht zu machen, hatte ſie in ihrem Weſen etwas Scheues, Un⸗ 
ſicheres angenommen, dem ſich eine übertriebene Verbindlichkeit zugeſellte — eine 
ſüßlich grinſende Verbindlichkeit, die ſich bis auf die Kutſcher, Kammerdiener 
und Fiaker erſtreckte, denen ſie anſtatt eines Trinkgeldes eine Schmeichelei ver⸗ 
abreichte zum Abſchied. 

Anna hingegen zeigte ſich hoffährtiger als je. Es fiel ihr gar nicht ein, daß 
die Menſchen wagen dürften, das Rüolz auf ihrem Tiſch nicht für Silber, die 
Straßboutons in ihren Ohren nicht für Diamanten, und Anna Feodorowna 
Jeljagin nicht für eine wirkliche große Dame zu halten. 

Dies Jahr hatten ſie weder den erhofften Miether noch den erſehnten Käufer 
für ihr Pariſer Hötel gefunden, weshalb ſie ſich entſchließen mußten, es ſelbſt 
zu bewohnen. Ihre pecuniären Unbequemlichkeiten wurden drückend. Die Jeljagin 
wendete ſich an ihren älteſten, jetzt ſehr reichen Bruder, den großen Mann in 
der Familie, mit der Bitte um ein Darlehen. Doch war nicht viel zu machen 
mit ihm. Von Arcachon, wo er, eines Zuſtandes großer Nervenüberreizung 
halber zeitweilig von ſeinem Beruf zurücktretend, mit ſeiner Frau den Winter 
verbrachte, hatte er ihr Anſuchen ſchroff zurückgewieſen. 

„Ihr zu einer beſcheidenen, vernünftigen Lebensweiſe einen regelmäßigen 
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Beitrag beizuſteuern, dazu wäre er bereit,“ ſchrieb er der Schweſter; „aber ihr 
beſtändig neue Nothbrücken zimmern helfen über den Abgrund des Bankerots, 
in welchen ſie bei ihrem jetzigen unſinnigen Vorgehen doch früher oder ſpäter 
hineinſtürzen müſſe, das ſei nicht ſeine Sache.“ 

Lensky, der im Gegenſatz zu vielen anderen Künſtlern trotz ſeiner Genialität 
ſehr ſcharfſinnig war, hatte von dieſen Miferen genug errathen, um bei feiner 
Rückkehr aus der Avenue Wagram recht nachdenklich geſtimmt zu ſein. Er er⸗ 
innerte ſich der Worte ſeines Sohnes, der es kühn zu behaupten gewagt, daß 
Maſcha nirgends ſchlechter aufgehoben ſein könne als bei dieſer gutmüthigen, 
charakterloſen Frau, die ihr fadenſcheiniges Mäntelchen nach dem Winde drehte 
und dem grauſamen Hochmuth ihrer Tochter gegenüber willenlos war. „Nicht 
ſchlechter!“ wiederholte ſich Lensty. Nun, das war Uebertreibung. Jedenfalls 
mußte er trachten, ein anderes Unterkommen für Maſcha zu ſuchen. Aber wo 
denn nur ... wo? ... Ja, nun! Schließlich war Kolja's Plan jo übel nicht. 
Trotz der verſchwenderiſchen Großmuth, die er ſeiner Familie gegenüber immer 
bewieſen, trotz der maßloſen Wohlthätigkeit, mit der er manchen Fürſten hätte 
beſchämen können, genügten ſeine Mittel, um Maſcha das Leben ſo behaglich zu 
geſtalten, ihr eine ſo hübſche Exiſtenz zu verſchaffen, wie ſich's das eitle kleine 
Aeffchen nur wünſchen konnte. Und wie reizend wäre es, dieſes entzückende Ge— 
ſchöpfchen immer um ſich zu haben, es von früh bis Abend verwöhnen zu können. 
Das war ſeine Art, ein Kind zu lieben! — Aber das mußte ja Alles nicht 
gerade gleich, nicht heute oder morgen geſchehen. Nein, nur noch dies eine letzte 
Mal wollte er ſich die Zügel ſchießen laſſen, das tolle Zigeunerleben ganz aus⸗ 
genießen. 

Die Virtuoſenrundreiſe, die ihm Herr Braun vorgezeichnet, dauerte genau 
bis in den Juni hinein. Das war nicht mehr lange, kaum ſechs Monate. 
Damit wollte er abſchließen, um ſich dann irgendwo ein ruhiges, gemüthliches 
Heim zu gründen. 


. 

Wenn Jemand es Nikolaj gegenüber zu behaupten gewagt, daß er ſich auf 
den erſten Blick in ein Mädchen verliebt habe, mit dem er noch kein Wort ge— 
ſprochen, wahrlich, er hätte dieſem Jemand ins Geſicht gelacht. 

Verliebt in eine Unbekannte, er, Nikolaj, der vernünftige Nikolaj Lensky, 
doppelt vernünftig aus Oppoſition gegen ſeinen leicht erregbaren, ſich jedem 
momentanen Eindruck rückhaltslos hingebenden Vater! — Ein Unſinn! Und 
doch . . . ja, es ließ ſich nicht leugnen; ſeit acht Tagen hatte er nichts Anderes 
mehr im Kopf als Nita. 

Uebrigens mußte man ſagen, daß das Schickſal es ſich auch gerade zur Auf— 
gabe geſtellt zu haben ſchien, ſeine in Aufruhr gerathene Einbildungskraft zu 
reizen, das erſte, leiſe in ihm glimmende Feuer recht toll zu entfachen, indem es 
Nita immerwährend wie eine holdſelige Fata Morgana vor ihm auftauchen ließ, 
ohne ihm je die Gelegenheit zu gönnen, in perſönlichen Verkehr mit ihr zu 
treten. 

Den Tag nach dem Concert im Eden hatte er ſich in dem Atelier der beiden 
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jungen Damen präſentirt, um fi) nach Nita's Geſundheit zu erkundigen. Er 
hatte Nita nicht angetroffen, nur Sophie, welche ihm mittheilte, daß ihre Freundin 
einer ſtarken Migräne halber das Zimmer hüten müſſe. 

Die liebe, gute Sophie, wie ſie ſich freute, ihn zu ſehen, ſo herzlich, ſo auf⸗ 
richtig — ſie war ihm noch immer anhänglich aus alter Dankbarkeit gegen ſeine 
Mutter — ein ſeelengutes Mädchen, und Paris kleidete ſie. Sie war viel hübſcher 
geworden in dieſem letzten Jahr; er ſagte es ihr direct ins Geſicht, worüber ſie 
ganz allerliebſt erröthete. Dann ... nun, dann erkundigte er ſich nach aller⸗ 
hand anderen Dingen, darnach, wie ſie ſich eingerichtet habe in dem modernen 
Babylon, wo ſie ihre Freundin kennen gelernt, was für eine Art Perſönlichkeit 
dieſe denn wäre. Das that er natürlich nur im Intereſſe ſeiner kleinen Adoptiv⸗ 
ſchweſter. Er mußte ſich davon überzeugen, ob der Umgang mit der jungen 
Oeſterreicherin wünſchenswerth für fie ſei .. 

6 Sophie ließ ſich nicht bitten, ihm von der vergötterten Freundin zu erzählen. 
Die Herbigkeit ihres Weſens, und zugleich ihre grenzenloſe Güte ſchilderte ſie ihm, 
das ſeltſame Gemiſch von männlicher Urtheilsſtärke und weiblicher Zartheit, ihre 
momentan auffahrende Heftigkeit und die beſtrickende Liebenswürdigkeit, mit der 
ſie ihre verletzenden Schroffheiten gut zu machen verſtand — ſie wiederholte ihm 
Nita's luſtig verwegene traits d'esprit, ſie zeigte ihm Nita's Studien. 

Eine Stunde, anderthalb Stunden blieb er im Atelier. Sie machte ihm 
eine Taſſe Thee, ſetzte ſich an ihre Staffelei, um die Zeit nicht zu verlieren, pin⸗ 
ſelte fleißig mit pedantiſcher Aengſtlichkeit an ihrem Stillleben, welches aus einem 
Todtenkopf neben einem Haufen von Rettigen und Carotten beſtand. Er blieb noch 
immer, blieb in einem der bequemen Windſorſeſſel zurückgelehnt, eine Cigarette 
nach der anderen rauchend, während Sonja abwechſelnd hinter ihrer Leinwand 
hervor nach ihrem Todtenkopf und nach ihm, Nikolaj, ausſchielte, und dabei fort⸗ 
fuhr, ihm immer noch irgend Etwas von Nita zu erzählen. Sie erwähnte der 
Herkunft und Familie Nita's, erzählte Nikolaj, daß die junge Oeſterreicherin 
einen Vetter in Paris habe, Graf Bärenburg heiße er und fer Attaché an der 
öſterreichiſchen Botſchaft, ein ſehr hübſcher Menſch und recht amüſant in der 
Converſation, ohne viel Tiefe; er beſuche Nita öfters im Atelier. Nikolaj müſſe 
ihn ja kennen! 

Ja, Nikolaj geſtand, daß er ihn kenne, und Sophie erzählte weiter, immer 
weiter, und Nikolaj blies blaue Rauchringe an den Plafond, bis endlich die 
Dämmerung hereinbrach und Sonja ihre Palette abſpachtelte und das Atelier 
verließ. Nikolaj begleitete ſie bis an ihre Hausthür in der Rue Murillo, wo 
er ihr zum Abſchied zweimal die Hand küßte und ihr verſicherte, daß ihn ſchon 
lange nichts ſo gefreut habe, als ſie wiederzuſehen. 

Was für Schlüſſe Sonja aus dieſer ungewohnten Wärme ihres Vetters 
allenfalls zu ziehen vermöchte, das überlegte er nicht einen Augenblick. 

Zwei Tage ſpäter, in der großen Oper — es wurde „Die Afrikanerin“ ge⸗ 
geben, und er ſaß unten im Parquet — hörte er ein paar Pariſer Stutzer um 
ſich herum von der Schönheit einer neuen Erſcheinung flüſtern. Die Operngucker 
dieſer jungen Herren zielten alle nach derſelben erſten Rangloge. Er blickte auf — 
dort neben einer alten Dame, die er als Kind in Petersburg oft bei ſeiner 
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Mutter geſehen und kürzlich in Paris wieder getroffen, Lady Banbury, Wittwe 
eines engliſchen Diplomaten, ſah er Nita. Sie trug ein weißes, den Gewohn— 
heiten der Oper gemäß, decolletirtes Kleid und ein paar rothe Roſen an der Bruſt. 
Man konnte ſich ſchwer etwas Schöneres ausdenken als den Anſatz ihres Halſes 
und die Linie dieſer Schultern, echt mädchenhafte Schultern waren es, ohne ein Spur 
von frauenhafter Ueppigkeit; und dann die ſchlanken runden Arme, der kleine 
hochgetragene Kopf mit ſeiner Laſt dunkelblonden, von allerhand goldig rothen 
Lichtern durchblitzten Haars; und dieſe ſonderbaren leuchtenden Augen, was 
bargen ſie denn in ihrer unergründlichen Tiefe? 

Indeſſen ging die Aufführung der „Afrikanerin“, und zwar mit dem ganzen 
Blendwerk, das man in Paris an die Ausſtattung Meyerbeer'ſcher Opern wendet, 
auf der Bühne ihren Gang. Nikolaj achtete kaum darauf. Unverwandt ſtarrte 
er empor und beobachtete das junge Mädchen, jede ihrer charakteriſtiſchen Bewegun⸗ 
gen, den beſtändig wechſelnden Ausdruck ihres Geſichts, auf dem ſich Licht und 
Schatten zu jagen ſchienen. Geiſtreicher Muthwille, gutmüthige Neckerei, ernſtes 
Nachdenken, herausfordernder Spott — das Alles ſpielte nach einander darüber 
hin. Jenen zärtlich ſchwermüthigen Ausdruck aber, den ihr Antlitz getragen, als 
ſie die Herrſchaft über ſich verloren, als ihr Köpfchen ohnmächtig an ſeiner 
Schulter geruht — den Ausdruck, nach dem er ſehnſüchtig ausſpähte, den ſah 
er kein einzig Mal. 

Sie zog ihn an, wie Einen alles Räthſelhafte anzieht. Warum zwingt ſie 
ſich denn beſtändig dieſe ſpöttelnde Kälte ab? fragte er ſich. Warum hält ſie 
das Schönſte, was in ihr iſt, verborgen? 

Zwei Herren befanden ſich in der Loge, ein älterer Mann mit einem Orden 
an rothem Band um den Hals, und ein junger. Letzterer ſaß hinter ihrem 
Seſſel; von Zeit zu Zeit ſtützte er ſeine Hand auf ihre Stuhllehne und beugte 
ſich über fie, offenbar um fie auf etwas Komiſches aufmerkſam zu machen. Ni⸗ 
kolaj erkannte die nichtsnutzig blitzenden grauen Augen und das gutmüthige Lä⸗ 
cheln Bärenburg's. Was hätte er nicht gegeben, um in dieſem Moment an 
ſeiner Stelle zu ſein! . 

Beim Ausgang ſtand er am Rande der breiten Treppe, um ſie vorüber⸗ 
wandeln zu ſehen. Von Weitem erblickte er ihr goldenes Haar. Jetzt kam ſie 
an ihm vorbei. Bärenburg führte ſie am Arm. Sie war feſt in einen weißen 
Umwurf eingewickelt, deſſen Pelzbeſatz ihr bis über die feinen Ohrläppchen reicht, 
und die Hälfte der Wangen verbarg. Ihr Gang hatte etwas ungewöhnlich 
Leichtes und Stolzes; bei jeder Stufe, die ſie herunterſchritt, blickte ein ſchmales, 
hochgeſchwungenes Füßchen unter dem Saum ihres Kleides hervor. Es ſchim⸗ 
merte roſig unter dem Spitzengewebe des Strumpfes. 

Sein Blick begegnete dem des jungen Mädchens. Ehe er noch Zeit finden 
konnte, den Hut zu ziehen, hatte Nita mit einer kurzen, abwehrenden Bewegung 
den Kopf abgewendet. 

Die herbe Süßigkeit friſchen Roſendufts ſchwebte mit ihr an ihm vorbei — 
er ſtand da wie angewurzelt und blickte ihr nach. Warum war ſie ſeinem Gruß 
ausgewichen? Was hatte er ihr gethan? Der Zorn nagte ihm am Herzen; nie 
mehr wollte er ſich um dieſes hochmüthige Mädchen bekümmern. Es war in 


22 Deutſche Rundſchau. 


der That kaum der Mühe werth, ſich den Kopf darüber zu zerbrechen, was in 
ihren kalten grauen Augen für ein Geheimniß verborgen lag! 

Den nächſten Tag begegnete er ihr wieder, ganz unverhofft auf dem Boule⸗ 
vard de Courcelles. Sie trug dieſelbe einfache Toilette, in der er ſie das erſte 
Mal im Eden geſehen, und ging, ohne ſich nach rechts oder links umzuſchauen, 
ſehr raſch, wie Jemand, der ein deutliches Ziel und einen beſtimmten Zeitpunkt 
vor ſich hat. 

Ein kleines Kind, das ſich vor einem großen Hund fürchtete, glitt aus und 
fiel laut weinend auf das Trottoir. Nikolaj wollte es aufheben — Nita war 
ihm zuvorgekommen. Er hielt ſich hinter ihr, um ſie zu beobachten. Sie hob 
das Kind auf — ein etwa vierjähriges Wichtchen in einer blauen Aermelſchürze 
und mit einem weißen Leinwandhäubchen auf dem Kopfe war's — und fragte, ob 
es ſich weh gethan? Es hatte ſich nicht ſehr weh gethan, nur Hände und Kinn 
ein wenig zerkratzt, aber ſehr ſchmutzig hatte es ſich gemacht. Es machte auch 
Nita ſchmutzig, indem es ſich feſt an ſie ſchmiegte in ſeiner vierjährigen ſchluchzen⸗ 
den Kinderangſt. Sie ſchien das nicht zu bemerken, oder zum Wenigſten nicht 
in Betracht zu ziehen und beruhigte es mit allerhand neckendem Zureden. Ni- 
kolaj durchſchauerte es ſeltſam bei dem liebkoſenden Wohllaut ihrer Stimme — 
dann wiſchte ſie dem Knirps das Geſichtchen mit ihrem Taſchentuch ab, küßte es, 
und ſchließlich nahm ſie eines der von Kälte gerötheten Händchen in die ihre und 
wandelte ganz unbefangen mit dem ärmlich gekleideten Geſchöpfchen ihres Wegs 
weiter auf einen Kuchenladen zu. Dort trat ſie ein. Nikolaj beobachtete ſie 
noch immer und ſchlich an dem mit Gebäck aller Art verſtelltem Schaufenſter 
vorbei, wie von ungefähr. 

Da ſaß ſie mit dem Kinde an einem weißgrauen Marmortiſchchen; das 
Kind trank Chocolade aus einer großen, plumpen Taſſe, die es mit beiden 
Händchen an das kleine, gänzlich hinter der Taſſe verſchwindende Geſicht halten 
mußte; dann ſetzte es die Taſſe nieder, wobei es einen Seufzer tiefſter Be⸗ 
friedigung ausſtieß, und machte ſich daran, einen Kuchen zu verzehren, mit der 
bedächtigen Langſamkeit eines Kindes, das den Genuß ſolch' ungewohnter 
Schmauſerei möglichſt lange auszudehnen verſucht, und während es ſo recht ernſt⸗ 
haft abwechſelnd ſeine Fingerchen ableckte und ſich einen Brocken in das kleine 
Mäulchen ſchob, ſah ihm Nita zu — fröhlich gutmüthig, nichts weniger als 
ſentimental. 

Nikolaj's Herz klopfte laut. Er machte ſich von ſeinem Lauſcherpoſten los, 
aus Angſt, daß ſie ihn bei ſeiner verliebten Spionage ertappen könne. Denn 
verliebt war er, das wußte er jetzt ſelber; er leugnete es ſich nicht mehr, denn 
er wußte auch noch etwas Anderes, ganz genau wußte er's, daß das Mädchen 
mit dem blaſſen Geſicht und den leuchtenden Augen ſein Lebensglück in der Hand 
hielt, das große, warme Lebensglück, nach dem ſich ſeine ganze IongenbeiniEet: 
Jugend vergeblich geſehnt! 

Faſt Jeder von uns erblickt ſo einmal das Glück — aber Manchen grüßt 
es nur aus unerreichbarer Ferne, um gleich wieder zu verſchwinden — einem 
Anderen geht es ſo raſch entgegen, daß er, eingeſchüchtert von dieſer zu großen 
Gunſt, ſich davor fürchtet, und ihm den Rücken kehrt und flieht — einem Dritten 
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zeigt ſich's groß und leuchtend wie ein herrliches, beſtimmt vorgezeichnetes Ziel, 
ſo daß er ernſt und tapfer, weder Mühe noch Gefahr ſcheuend, darauf losgeht, 
bis er endlich vor einem unüberbrückbaren Abgrund ſtehen bleibt, über den hin⸗ 
über es ihn ein letztes Mal grüßt, um dann auf ewig zu verſinken. 


VI. 

Eine große Unruhe fiebert in dem Damen⸗-Atelier in der Avenue Frochot. 
Trotzdem der December erſt wenige Tage alt, haben bereits mehrere unter den 
Schülerinnen angefangen, an die große alljährliche Ausſtellung zu denken — an 
die Beſchickung des Salons. Eine will die Andere in der Wahl eines originellen 
Vorwurfs für das der Jury einzuſendende Gemälde übertrumpfen. Mrs. Leonidas 
Chandos ſucht ihre Inſpiration in der Morgue, welch' trübſelige Anſtalt ſie 
letzterer Zeit kaum mehr verläßt. So ausdauernd bewegt ſie ſich um das große 
Fenſter, hinter welchem die waſſerberieſelten Leichen ruhen, daß ſie ſchließlich 
von einem lauernden Detectiv für eine Mörderin gehalten wird, nach deren 
Spur er bisher umſonſt gefahndet hat. Nur mit Mühe entgeht ſie der Unan⸗ 
nehmlichkeit einer gerichtlichen Unterſuchung. Miß Frazer ſucht ihren Gegenſtand 
nicht ſo weit. Die Skizze ihres Salonbildes ſteht bereits auf ihrer Staffelei und 
ſtellt ein umgeſtürztes Schmuckkäſtchen vor zwiſchen einem zerriſſenen Brief und 
einer Guitarre mit zerſprungenen Saiten. Miß Frazer hofft für dieſes Ge- 
mälde, welches fie „débris“ betitelt hat — die anderen Damen nennen es „beaux 
restes“ — einen Platz auf der Rampe. 

Fräulein Prix aus Düſſeldorf hat ſich noch nicht recht entſchieden, was für 
eine „Nuß“ fie, wie ſie ſich ausdrückt, diesmal der Jury zu knacken geben ſoll. 
Sie träumt von einem Erhängten, von dem man nur die Knie und von einer 
Menſchenmenge, von der man nur die entſetzt emporgeſtreckten Hände ſieht. 

Die anderen Schülerinnen werfen ſich ebenſo wie Miß Frazer auf Still⸗ 
leben. Nur eine neu in das Atelier eingetretene Belgierin hat noch etwas Merk⸗ 
würdiges vor — eine Reihe perſpectiviſch ſich verkleinernder Pferdecroupen. Um 
die nöthigen Studien zu dieſem Gemälde zu machen, verbringt ſie alle ihre Vor⸗ 
mittage in einem Tramwayſtall. 

Nita's Sanctuarium iſt von dem in ihrer nächſten Nachbarſchaft graſſiren⸗ 
den Fieber acuter Effecthaſcherei nicht angeſteckt. 

Sophie malt noch immer mit demſelben gewiſſenhaften Fleiß und derſelben 
rührenden Unbefangenheit ihren Todtenkopf, und Nita — Nita iſt ganz in das 
Studium eines neuen Modells vertieft, das ſie ungewöhnlich begeiſtert. Das 
Modell iſt kein anderes als das braunlockige Kind, welches ſie kürzlich auf dem 
Trottoir kennen gelernt hat, als Nikolaj ſie beobachtete. 

In allen möglichen Stellungen hat ſie ſeine dicken kleinen Glieder gemalt, 
nach allen Seiten hin fein hübſches, ernſthaftes Geſichtchen abconterfeit. In 
ihren Adern bebt die Freude, die ein Künſtler darüber empfindet, wenn ihm 
die Arbeit beſonders gut von Statten geht — es iſt, als ob ſich mit jedem 
Pinſelſtrich ein Druck von ihrer Seele loslöſe. 

Bei falſchen Talenten entwickelt ſich die Leiſtung aus dem Ehrgeiz, bei echten 
Talenten iſt es umgekehrt. Nita hat angefangen zu malen, ohne daran zu denken, 
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berühmt zu werden. Sie malt jetzt noch oft Monate hindurch, nur einem inneren 
Drange folgend, ohne einen Gedanken an das Publicum zu verſchwenden. Freilich, 
wenn ein Bild dann ſchließlich daſteht, dann fiebert's auch in ihren Adern; ſie 
ſehnt ſich nach Anerkennung, nach Verſtändniß, nach Sympathie — um, ſobald 
ſie den Pinſel zur Hand nimmt, doch nur wieder für ſich zu malen. 

Die Luft hat noch nicht begonnen, grau zu werden, iſt aber bereits weiß 
und glanzlos. Die Tageszeit, um welche die Schatten von der Welt verſchwin⸗ 
den, iſt eingetreten. 

Das kleine Modell wird unruhig. Nita blickt auf die Uhr. Die Groß⸗ 
mutter, welche alle Tage kommt, das Kind abzuholen, iſt heute nicht pünktlich; 
Nita macht ſich daran, es ſelbſt anzukleiden. Während ſie noch damit beſchäftigt 
iſt, öffnet ſich die Verbindungsthüre zwiſchen den beiden Ateliers; Fräulein Prix 
aus Düſſeldorf tritt ein. 

„Ach Fräulein von Sankjèwitſch, war M. Sylvains heute noch nicht bei 
Ihnen?“ fragt ſie. 

„Nein,“ erwidert Nita. 

„Wir hätten eine große Bitte an Sie, Fräulein Nita,“ fährt die Prix fort. 

„Nun?“ 

„Wenn Jemand im Stande iſt, M. Sylvains zu uns herunterzulocken, ſo 
ſind Sie's. Wollten Sie ſich nicht zu ihm hinaufbemühen; Sie haben ſo viel 
Einfluß auf ihn.“ 

„Ich glaube nicht, daß ich etwas bei dem Meiſter ausrichte,“ meint Nita 
lächelnd; „er iſt heute offenbar ſehr beſchäftigt. Der Papagei hängt draußen und 
fingt ſeit ein Uhr Nachmittags ununterbrochen die Marſeillaiſe.“ 

„Oh, der Unglücksvogel!“ ſeufzt Fräulein Prix. 

Die Schülerinnen Sylvains' wiſſen's alle, daß dieſer große Künſtler, von 
den Menſchen vielfach getäuſcht, ſeit Kurzem ſeine Neigung grollend einem Papa⸗ 
gei zugewendet hat, den er aber jedesmal in ſeinem Käfig auf den Hof hinaus⸗ 
hängt, ſobald er ernſtlich arbeiten will. Denn der heißgeliebte Vogel mag zwar 
ſonſt ſehr ſchöne Eigenſchaften beſitzen, alle Tugenden, welche M. Sylvains früher 
vergeblich beim Menſchengeſchlecht geſucht; aber die Tugend der Discretion beſitzt 
er nicht. Wenn er einmal red- oder vielmehr ſingſelig geſtimmt iſt, vermag 
nichts auf der Welt ihn zum Schweigen zu beſtimmen.“ 

„Der Unglücksvogel!“ ſeufzt Fräulein Prix. — „Aber wenn Sie's doch ver⸗ 
ſuchen wollten.“ 

„Mein Gott, wenn es Ihnen Vergnügen macht,“ erwidert Nita mit ihrer 
ſprichwörtlich gewordenen Bereitwilligkeit. Damit greift ſie nach ihrem Hut. 
„Gib dem Kind ein Stück Kuchen, Sonja,“ ruft ſie noch im Weggehen und eilt 
in den Hof hinaus. 

Die braunen borſtigen Gartenanlagen zittern im feuchten Decemberwind. 
Der Papagei, der richtig in einem kuppelförmigen Käfig unter einem Fenſter 
draußen hängt, ſchreit laut und gellend „allons enfants de la patrie“ und 
rüttelt dabei mit ſeinen großen Krallen an den Stäben ſeines Käfigs, als 
ſpiele er Harfe darauf. 

Ein gelber Fiaker rollt in das Höfchen an Nita vorbei. Aus dem Fenſter 
blickt ein ſehr junges Mädchen. An wen erinnert Nita dieſes zauberiſche Ge⸗ 
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ſicht? — Sie fährt zuſammen. An die Maria Egyptiaca von Ribera. Sie 
ſieht ſich noch einmal um, — aber der Fiaker hat ihr bereits ſeine Hinterräder 
zugekehrt. „Eine allerliebſte kleine Schönheit, wer das nur ſein mag?“ murmelt 
ſie vor ſich hin. Als ſie um wenige Minuten ſpäter aus der Malerwerkſtatt 
Sylvains' herunterkommt, befindet ſich der Fiaker noch in dem von den 
Gartenanlagen eingeengten Höfchen. Nita wirft einen Blick hinein, faſt als er⸗ 
warte ſie, ihre Maria Egyptiaca noch darin zu finden. Aber der Fiaker iſt leer 
nur ein mit dem weichen Gelock von Krimmſchaffellen gefütterter Damenpelz 
liegt auf den Kiſſen. i 

„Ein ruſſiſcher Pelz — Sophie hat Beſuch,“ denkt Nita bei ſich und tritt 
direct vom Hofe aus in die Malerſchule ein. 

„Es war nichts zu machen, meine Damen,“ ruft fie — „M. Sylvains iſt 
von zwei Uebeln auf einmal heimgeſucht, die ihn beide in ſeinem Atelier feſt⸗ 
nageln, von der Gicht und von ſeinem Kunſthändler. Ein fürchterlicher Menſch 
iſt dieſer Kunſthändler. Da ſteht er hinter Sylvains wie ein Shylock, wartet, 
bis ihm der Meiſter das beſtellte Bild abgeliefert hat — eine Zigeunerin, die 
für den amerikaniſchen Markt beſtimmt iſt, und deren er ſich ſchämen wird, 
wenn ex fie je wiederſieht, nachdem fie ſein Atelier verlaſſen hat. Armer Syl⸗ 
vains! So weit hat's einer der genialſten franzöſiſchen Künſtler gebracht mit 
ſechsundſechzig Jahren. Haben Sie noch Luſt, der Kunſt große Opfer zu bringen, 
meine Damen?“ 

„Keine von uns wird ihre Jugend je genoſſen haben wie M. Sylvains; — 
es ſteht zu hoffen, daß das Alter uns zarter anfaſſen wird,“ meint eine gewiſſe 
Mlle. Reichmann (ſprich Reſchmann), eine Art blonder Straßenjunge in Weiber⸗ 
röcken, ein Geſchöpf ohne ausgeſprochenes Geſchlecht, ohne ausgeſprochenes Alter, 
aber mit ausgeſprochenem Talent zur Caricatur. „La eigale ayant chanté,“ 
ſummt ſie vor ſich hin. „Wollen Sie nicht an der Stelle von M. Sylvains 
ein wenig Schule halten? Die Damen brennen alle vor Begierde, ihre Ent— 
würfe beurtheilen zu laſſen. Fangen Sie doch mit mir an, — je travaille pour 
les refusés, moi, natürlich wie alle Maler, die etwas auf ſich halten. Ich gehöre 
zu der Schule der Naturaliſten — nieder mit der Convention! Vor Allem muß 
ich Sie darauf aufmerkſam machen, daß mein Bild „Monte Carlo“ heißt, oder 
„Die Perſpective, wie ſie ſein ſoll.“ — 

Nita tritt an das Bild der jungen Künſtlerin und kann ein Lächeln, ein 
beifälliges Lächeln, nicht unterdrücken. Das Werk Mlle. Reichmann's iſt ein in 
Farben ausgeführtes Epigramm, eine verwegene Perſiflage der kühnen Perſpectiv⸗ 
beobachtung, durch welche ſich die modernen Naturaliſten ſo ruhmvoll aus⸗ 
zeichnen. Den Vordergrund des Bildes nimmt ein naturgroßer, genau aus⸗ 
gepinſelter Revolver ein, hinter dem ein ganz kleiner Selbſtmörder zu ſehen iſt. 

„Sehr effektvoll, nicht wahr, und la verité vraie! Mein erſter Perſpectiv⸗ 
lehrer ſagte mir ſtets: „Liebes Kind, ſobald die Wahrheit unwahrſcheinlich aus⸗ 
ſehen würde in der Wiedergabe, müſſen Sie der Kunſt dieſelbe zum Opfer 
bringen.“ Das iſt ein überwundener Standpunkt; ich opfere der Wahrheit die 
Kunſt. Was ſehen Sie mich ſo forſchend an, ſchöne Nita — denn Sie ſind 
ſchön — ewig ſchade um Sie für eine Künſtlerin!“ 
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„Ich frage mich,“ ſagt Nita lachend, „ob es eine Situation geben könnte, 
die tragiſch genug wäre, Ihrer Spottluſt keinen Anhaltspunkt zu bieten. Denken 
Sie ein wenig nach, haben Sie je ein Begräbniß mitgemacht, bei dem Sie nicht 
Anlaß gefunden hätten, ſchlechte — verzeihen Sie — gute Witze zu machen?“ 

„Aufrichtig geſprochen, nein,“ ſagte Mlle. Reichmann, nachdenklich mit den 
hellgrauen Augen zwinkernd; „aber erlauben Sie nun mir die Frage: Haben Sie 
je an dem Todtenbett eines Ihnen naheſtehenden Anverwandten geſtanden, ohne 
daß Sie die Luſt angewandelt hätte, die Leiche zu malen, ohne daß Ihnen der 
feine Ton des blaſſen, ſtillen Geſichts aufgefallen wäre!“ 

Nita ſchweigt. 

„Nein,“ entſcheidet die Reichmann, — „ebenſo wenig als ein wirklich begabter 
Schriftſteller je eine ſchmerzliche Situation durchmacht, ohne ſich im Innerſten 
zu fragen, wie ſich das wohl ſchreiben ließe. Ein Talent iſt eben eine Kraft, 
die zum Ausdruck drängt, mag der Anlaß beſonders paſſend ſein oder nicht, und 
mein Talent beſteht nun einmal aus einem ſtark ausgebildeten Sinn für Humor.“ 
Fräulein Reichmann gebrauchte an dieſem Punkt das engliſche Wort „Humour“, 
weil ja den Franzoſen bekannterweiſe jeder Ausdruck für die Sache fehlt. 

Nita ſchüttelt den Kopf. „Nehmen Sie mir's nicht übel, Fräulein, aber 
mit dem Humor haben die kleinen, giftigen Pfeile, mit denen Sie ſo ſicher die 
Schwächen der Menſchheit zu treffen wiſſen, nichts gemein; die tragen einen ganz 
anderen Fabrikſtempel — den der Ironie.“ 

„Ich bin Pariſerin — Tironie c'est le humour francais.“ 

„Dann bedaur' ich die Franzoſen“ lacht Nita. 

„Und, bitte, was iſt denn der Unterſchied zwiſchen den beiden?“ fragt Fräu⸗ 
lein Reichmann und zündet ſich eine Cigarette an. Sie ſitzt rauchend, die Ellen⸗ 
bogen auf den Knien, die Wangen zwiſchen den Händen auf einer Ecke des Mo⸗ 
delltiſches und ſieht in dieſer barocken Poſe mit ihrem kurzgeſchornen Haar und 
ihrem geiſtſprühenden, ſcharfgeſchnittenen Geſicht einem pariſer Gavroche in 
weiblicher Verkleidung ähnlicher als je. 

Nita denkt ein wenig nach, — „eine Welt von Unterſchieden liegt zwiſchen 
beiden,“ behauptet ſie. „Der Humor iſt ein gutherziger Geſelle, dem ſehr oft die 
Thränen in den Augen ſtehen, während er ſich über unſere Miſeren hinüber⸗ 
lacht; — die Ironie, die iſt ſeine verkrüppelte, verbitterte und verfeinerte 
Schweſter. Sie iſt viel witziger und meiſtens graziöſer, hoffähiger als er. Sie 
wird überall empfangen, und ihr iſt nichts heilig; ſie ſchlägt mit einem Witz 
einem Menſchen ungeſtraft ſeine größte Freude todt und macht einen anderen 
lächerlich auf ewig. Mit der höflichſten Gebärde präſentirt ſie den Menſchen 
vergiftetes Confect. Selbſt der Stärkſte iſt machtlos gegen ſie, denn wer ſich 
ihr zur Wehr ſetzt, verfällt ihr doppelt. Sie beleuchtet Alles und erwärmt 
Nichts. Sie lächelt immer und lacht nie, — wie ihr großer, herzloſer Lehr⸗ 
meiſter, der Tod!“ 

„Und ſie ſtreut Salz und Pfeffer in die Langeweile des Lebens hinein, da 
wir civiliſirten Menſchen bekanntlich nicht ohne Salz leben können.“ 

„Wir civiliſirten Menſchen ſind überhaupt ein ſchlechtes Pack,“ meint Nita 
mit einem komiſchen Seufzer. 
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Indem Hört fie einen kurzen Schrei und zugleich ein raſſelnd polterndes Ge- 
räuſch aus dem Nebenzimmer herüberdringen. 

„Verzeihen Sie, meine Damen,“ meint ſie, indem ſie horchend den Kopf 
wendet; „wenn mich nicht Alles täuſcht, ſo geht Etwas bei mir drin in Trümmer, 
am Ende mein kleiner Lucca della Robbia. Was gibt's?“ ruft ſie, die Thüre 
ihrer Werkſtatt aufreißend. Ein unvergeßlicher Anblick bietet ſich ihr dar. In 
der Mitte des Ateliers ſteht, die kleinen Hände entſetzt an die Schläfen haltend, 
ein junges Mädchen mit dem Geſicht der Maria Egyptiaca von Ribera und 
ſtarrt mit großen entſetzten Augen auf einen Todtenkopf hinab, der, in zwei Stücke 
zerbrochen, zu ihren Füßen liegt. 

„Es iſt nur meine Couſine Maſcha, die ſich vor dem Todtenkopf fürchtet; 
ſie hat ihn ſoeben auf die Erde geworfen,“ ſagt Sophie mit ihrem wundervollen 
Phlegma, und dabei bückt ſie ſich nach den Knochenſtücken, um ſie zuſammen⸗ 
zufügen und wieder auf ihren Platz zu ſtellen. 

„Oh, wie kannſt Du das häßliche Zeug berühren,“ ruft Maſcha, ſich die 
Augen zuhaltend, und mit den Füßchen zappelnd, „oh, mein Gott, mein Gott!“ 

„Armes kleines Ding, wie ſie zittert,“ ruft Nita mitleidig, indem ſie an 
Maſcha herantritt. 

„Wirf Deinen dummen Todtenkopf ins Feuer, Sophie; Du ſiehſt ja, daß 
das Kind den Anblick nicht verträgt.“ 

„Das iſt ſehr thöricht — über fo Etwas ſollte man mit ſiebzehn Jahren 
hinaus ſein. Es iſt ſehr ſchwer, ſich Todtenköpfe zu verſchaffen,“ erwidert Sophie 
verdrießlich. 

Aber Nita achtet nicht darauf. Sie hat Maſcha in ihren Arm genommen 
und liebkoſt ſie nun wie eine Mutter, die ein erregtes Kind beruhigen möchte. 
„So, mein Herzchen — das häßliche Zeug iſt fort, Sie können Ihre hübſchen 
Augen aufmachen. Arme, kleine Seele!“ 

„Fräulein von Sankjewitſch iſt ſehr gut mit Dir,“ ruft jetzt eine junge 
männliche Stimme. 

Nita blickt auf und bemerkt Nikolaj. Offenbar iſt die kleine Schönheit ſeine 
Schweſter. Er verbeugt ſich, und ſich noch einmal an Maſcha wendend, meint er: 
„Und nun ſage Fräulein von Sankjewitſch, daß es Dir leid thut, ſo ungezogen 
geweſen zu ſein.“ 

Maſcha hat ſich die Thränen bereits aus den Augen gewiſcht; ſie blickt Nita 
gerührt und dankbar an, dann mit der zärtlichen Schelmerei auflächelnd, die ſo 
viel zu dem Zauber ihrer kleinen Perſönlichkeit beiträgt, ſagt ſie: „Mir iſt's nicht 
leid; Sie hätten ſich nie ſo lieb gegen mich gezeigt, wenn ich artig geweſen 
wäre — was?“ Und damit legt fie den Arm etwas ſchüchtern um Nita's 
Hals und drückt ihre weichen Lippen an die glatte Wange der jungen Künſtlerin. 
„Ich war außer mir,“ geſteht ſie; „ach, ich fürchte mich ſo vor dem Tod! 
Wenn's nur kein Sterben gäbe!“ 

„3 it eine Eigenthümlichkeit von ihr; man muß fie ein wenig ſchonen in 
der Richtung,“ erklärt Nikolaj. 

„Schenk' uns den Thee ein, Sophie, das wird die Kleine am eheſten auf 
andere Gedanken bringen,“ ſagt Nita, ohne Nikolaj's Bemerkung zu beachten. 
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Auch heute noch zeigt ſie ſich ihm gegenüber auffällig ſteif und kalt, ſo daß 
er ſich heimlich frägt: „was hat ſie nur gegen mich?“ Uebrigens erwärmt ſie 
ſich etwas im Laufe des Geſprächs; der junge Mann gewinnt ſichtlich bei ihr 
Terrain. 

Er iſt entſchieden ſehr angenehm im Verkehre; er hat die ſtillen, ſich den 
Umſtänden freundlich anbequemenden Manieren eines echten Gentleman, dem jede 
widerhaarige Steifheit ebenſo fern liegt, als gezierte und zudringliche Galanterie. 
Er iſt von Jugend an viel gereiſt, iſt häufig mit intereſſanten und berühmten 
Perſönlichkeiten zuſammen gekommen, beobachtet gut, ohne verletzende Schärfe, 
plaudert munter ohne geſchmackloſe Schwatzhaftigkeit. Nita hört ihm mit In⸗ 
tereſſe zu, ſtellt ihm allerhand Fragen über Rußland und behandelt ihn im 
Ganzen mit einer Art kaltblütig wohlwollender Brüsquerie, wie eine Fünfzigerin 
einen Cadetten. b 

Die Damen nebenan haben längſt ihre Werkſtätte verlaſſen, — die Däm⸗ 
merung fällt und fällt; das große Fenſter malt einen ungeheuren, von ſchwarzen 
Linien durchkreuzten weißen Fleck in das graue Zwielicht; ein weißlicher Schimmer 
glänzt auf der Theekanne, auf den ſilbernen Löffeln, — ſonſt iſt Alles eintönig, 
farblos geworden. Sie plaudern noch immer; Sophie hält ſich meiſtens ſtill, 
lehnt mit indolenter Zufriedenheit in ihrem Seſſel zurück, lauſcht dem Geſpräch 
der beiden Menſchen, die ihrem Herzen in dieſer Welt am nächſten ſtehen und 
bewundert ſie beide ſchweigend. 

Maſchenka aber, deren Stimmung völlig umgeſchlagen, und die jetzt geradezu 
ausgelaſſen heiter geworden iſt, gibt ſich durchaus nicht zufrieden damit, eine 
ſtumme Statiſtenrolle zu ſpielen. Alle Augenblicke ſchwirrt ihr girrendes Kinder⸗ 
lachen oder irgend eine abſonderliche kleine Bemerkung in Nita's und Nikolaj's 
ernſtes Geſpräch hinein, ſo daß ſchließlich Nikolaj, der beſtändig fürchtet, ſeine 
Schweſter könne ſich Mißverſtändniſſen ausſetzen, bemerkt: „Die Kleine war 
in letzter Zeit bei Verwandten untergebracht, die ein bischen zu kalt und 
zu förmlich waren, um ihrer Ueberſchwänglichkeit Rechnung zu tragen. Man 
darf ſich nicht wundern, wenn ſie's bisweilen toll treibt; ſie iſt wie ein lange 
vom Winter gefangen gehaltenes Bächlein, das, nachdem es durch ein klein wenig 
Sonnenſchein befreit worden iſt, nun doppelt ſchäumt und ſchwatzt und lacht, 
weil ſich's gar ſo freut, das ſchwer drückende Eis losgeworden zu ſein. Nicht 
wahr, kleiner Lump?“ und er faßt Maſcha beim Kinn. 

„Entſchuldigen Sie ſich doch nicht dafür, daß Sie eine reizende Schweſter 
haben,“ gibt ihm hierauf Nita zur Antwort; „ich werde mich ſehr freuen, wenn 
Sie mir ſie bald wiederbringen.“ 


VII. 

Wenn Nikolaj's Verdruß über ſeines Schweſterchens Flucht von Arcachon 
ſich ſehr bald in zärtliche Rührung verloren, jo bewies ſich hingegen das Ent- 
ſetzen, welches Sergej Alexandrowitſch über dieſe kopfloſe Eigenmächtigkeit empfand, 
als von viel zäherer Beſchaffenheit. Das herzig reuige Briefchen, mit welchem 
Maſchenka den Onkel, aus deſſen Hauſe ſie entlaufen war, anflehte, ihre Ueber⸗ 
eilung zu verzeihen, ließ Sergej unbeantwortet. Den Brief Nikolaj's, in dem 
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dieſer die Fehler Maſcha's ein wenig zu entſchuldigen trachtete und zugleich an- 
fragte, ob er die Kleine, nachdem ihr Vater Paris verlaſſen haben werde, wieder 
nach Arcachon zurückbringen dürfe, beantwortete der alte Bureaukrat dahin, daß 
davon abſolut nicht die Rede ſein könne. Sein kranker Nervenzuſtand geſtatte 
es ihm durchaus nicht, die Aufſicht über ein jo unberechenbares Geſchöpf, wie 
Maſcha, ein zweites Mal zu übernehmen. Seiner Anſicht nach wäre es das 
Beſte, ſie in ein Penſionat zu ſtecken. — 

Dies war unter den Umſtänden auch Nikolaß's Anſicht; ein zeitweiliger 
Aufenthalt in einer ordentlich gehaltenen Erziehungsanſtalt ſchien ihm für Maſcha 
bedeutend zweckentſprechender, als eine fortgeſetzte Exiſtenz bei den Jeljagins. 

Ja, es gelang ihm ſogar, ſeinen Vater für dieſe Anſchauung zu gewinnen; 
als aber Maſcha davon erfuhr, was man für ihre Zukunft plante, wehrte ſie ſich 
mit Händen und Füßen, mit Zorn, mit Verzweiflung und ängſtlich rührender 
Zärtlichkeit jo lange, bis ihr Lensky trotz aller Vorſtellungen feines Sohnes nad)= 
gab. Er konnte es nicht über ſich bringen, die Kleine ein unglückliches Ge⸗ 
ſicht machen zu ſehen. Er bat es ihr förmlich mit Liebkoſungen und Schmeichel⸗ 
worten ab, daß er etwas in Vorſchlag gebracht, was ſie aufgeregt und gekränkt 
hatte. Nikolaj zuckte die Achſeln und war machtlos; Maſcha aber lachte trium- 
phirend in den Tag hinein. 

Wie war ſie glücklich damals, von früh bis Abends glücklich! Das kleine 
Thränen⸗Intermezzo abgerechnet, war ſie noch nie ſo ſelig geweſen, wie in den 
drei Wochen, die zwiſchen ihrer Ankunft in Paris und der Abreiſe ihres Vaters 
verſtrichen. 

Sie ſah ihn faſt alle Tage. 

Ja, es war eine unvergeßlich ſchöne Zeit! 

Wie lieb er mit ihr war! Faſt alle ſeine Vormittage verbrachte er in dem 
Hauſe ſeiner Schwägerin; gewöhnlich blieb er zum Gabelfrühſtück. Er ſchickte 
ſeiner hübſchen Tochter alle die märchenhaft ſchönen Blumenſpenden, die ihm 
überſpannte Schwärmerinnen verehrten, und verwöhnte ſie noch außerdem mit 
unvernünftig, jedes Maß überſchreitender Großmuth. Faſt alle Tage wendete er 
ſich an Nikolaj mit demſelben: „Such' mir Etwas für das Kind; ſie iſt ſo 
neckiſch, wenn ſie ſich freut, — ſie freut ſich wie eine Zigeunerin!“ 

„Ich habe was für Dich, Katze,“ ſagte er dann, wenn er ſich bei ihr ein— 
fand, nachdem ſie ihn begrüßt, und reichte ihr ein in Papier eingeſiegeltes 
Päckchen, meiſtens ein Schmuckſtück, das für ihre Jugend viel zu koſtbar war. 

„Ach, gib her, Papa!“ und dann riß ſie die Papierhülle von dem Ding 
herunter mit der flinken Ungeduld eines jungen, ſpielenden Kätzchens, daß die 
Fetzen nur jo rechts und links auf den Teppich flogen und öffnete das Etui. ... 
Lensky beobachtete ſie gutmüthig mit lächelnder Spannung, wie ein großes Kind, 
das ſich alle Tage an demſelben Kunſtſtückchen freut — ein Aufblitzen von zwei 
dunkelblauen Augen, — ein heller durchdringender Freudenſchrei ... und zwei 
weiche, warme Arme ſchlangen ſich um ſeinen Hals. Er aber drückte ſeinen 
Mund auf die großen, wunderſchönen Augen immer und immer wieder und 
murmelte dann irgend etwas Unverſtändliches, Zärtliches in des Mädchens krauſes 
Haar hinein. 
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„Eigentlich hängſt Du doch ſehr an mir, Papa,“ ſagte ſie einmal und ſah 
ihm, ſtaunend, forſchend in ſein gerührtes Geſicht. 

„Haſt Du je daran gezweifelt?“ erwiderte er. 

„Ja oft,“ ſie nickte ernſthaft; „ich dachte mir, ſo mit vollem Herzen gegen⸗ 
ſeitig aneinander hängen, das ſei nur für ganz kleine Menſchen, wie wir anderen; 
ein großes Genie wie Du hingegen, das dulde unſere Liebe allenfalls und freue 
ſich manchmal daran, ohne ſie recht zu erwidern. Aber nein — Du magſt mich 
wirklich!“ 

„O, Du dummes Aeffchen!“ murmelte er hierauf und küßte jedes Grübchen 
in ihren weichen, weißen Kinderhänden einzeln. 

Manchmal kam er bereits um zehn Uhr. Um die Zeit ſah er häufig War⸗ 
wara Alexandrowna, wie ſie in einem fleckigen Peignoir, eine ſehr ſchmutzige, 
weiße Spitzenmantille über dem dünnen Haar, mit einem Staubfetzen bewaffnet, 
im ganzen Hauſe putzend und ſäubernd, herumſchlich. 

Anna ſah er zu ſo früher Stunde nie, hörte höchſtens, wie ſie mit ihrer 
ſcharfen Stimme die Mutter durch eine häßliche und beleidigende Aeußerung 
kränkte. Nicht nur, daß ſie die Mutter bei ihrer häuslichen Thätigkeit nie unter⸗ 
ſtützte, — nein, ſie ſperrte ſich in ihr Zimmer ein, um Warwara dabei nicht 
anſehen zu müſſen. Eigenſinnig beſtand ſie darauf, in dieſen Bemühungen nichts 
Anderes, als eine krankhafte Laune erblicken zu wollen, etwas Erniedrigendes, 
das ſie discreditiren könnte, wenn die Welt davon erführe. 

Aber wen Lensky ſehr häufig neben der alten Jeljagin herumwirthſchaftend an⸗ 
traf, das war Maſcha. Mit einer großen, blauen Schürze umgürtet, tauchte ſie 
bald da, bald dort auf, ebenſo eifrig als luſtig bemüht, der armen kränklichen 
Tante Beiſtand zu leiſten — und was für einen kräftigen, tüchtigen Beiſtand! 
Ihre feſten jungen Finger packten Alles ganz anders an, als die in ſchmutzigen 
Ballhandſchuhen ſteckenden, zitternden Hände Warwara Alexandrowna's. Sie 
kletterte auf die Möbel, um die Spinnneweben von den Bilderrahmen zu entfernen; 
ſie rieb die Spiegel und ſtaubte die Nippesſachen ab, praktiſch und flink, wie ein 
Hausmädchen von Profeſſion und doch lachend mit muthwilliger Koboldgrazie, 
wie eine kleine Prinzeſſin, als ſei das Alles nur Spaß. 

Die Dienerſchaft betete ſie an; ſelbſt die gequälte alte Jeljagin gewann ſie 
lieb. Es war auch wirklich ſchwer, dieſes raſche, lebendige, ungeſtüme, aber 
überaus gutmüthige Frauenzimmerchen nicht lieb zu gewinnen; das brachte 
höchſtens die unausſtehliche Anna Jeljagin fertig. 

Dieſe ſelbige Anna wäre übrigens im Stande geweſen, dem Violiniſten die 
hübſchen Vormittage in der Avenue Wagram gründlich zu verleiden. Zum 
Glück erſchien ſie faſt immer erſt beim Frühſtück. Da freilich verdarb ſie Lensky 
faſt regelmäßig den Appetit. 

Die Mundwinkel und Naſenflügel verächtlich abwärts gezogen und mit 
muſterhafter Haltung des etwas zu langen, ſchlanken Oberkörpers, blond, ſchön, 
ſteif und unausſtehlich, ſaß ſie bei Tiſch ihrer Mutter gegenüber, das Bild 
der auf die Folter geſpannten Vornehmheit. Gewöhnlich redete ſie gar nichts; 
wenn fie aber den Mund aufthat, jo war es jedesmal, um ihrer Mutter eine 
Rüge zu ertheilen, z. B.: „Mir ſcheint, Du haſt vergeſſen, Dir die Hände zu 
waſchen, Mama.“ 
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Die arme ehemalige Löwin fuhr dann ſtets ſchüchtern zuſammen, krümmte 
den Rücken wie ein gepeitſchter Hund, heftete den Blick verlegen auf ihre aller⸗ 
dings ſehr ſchwarzen Fingerknöchel, begann mit ihrer Serviette unruhig an 
einem Eigelbflecken herumzuwetzen, den ſie ſoeben auf ihr ſchäbiges Peignoir ge⸗ 
macht, und trachtete über ihre Demüthigung mit irgend einer Ausrede hinüber⸗ 
zukommen, die ihr im Halſe ſtecken blieb. 

Lensky prickelte es dann ſtets in den Fingern vor Empörung. Mit Freude 
hätte er dieſer fiſchblütigen Anna eine Ohrfeige verſetzt. 

Maſchenka ergriff nach Tiſch die erſte Gelegenheit, ihrer Tante um den 
Hals zu fallen. 

Die ungeſtüme Anmuth, die unerſchöpfliche Gutherzigkeit Maſcha's bei 
ſolchen Gelegenheiten beobachten zu können, verſöhnte Lensky mit der ungemüth⸗ 
lichſten Situation. 

Er ſagte ſich's oft, er ſagte es Nikolaj; er dachte in manchen ſpäteren 
Jahren daran, wie überaus lieb und gut, wie entzückend ſein armes Kind da⸗ 
mals geweſen war! 5 

Wenn man ſich aber einerſeits nichts Beſtrickenderes auszudenken vermochte, 
als das von fröhlich zärtlichem jungen Leben durchglühte Mägdlein, ſo konnte 
man ſich andererſeits ſchwer etwas Rührenderes und Edleres vorſtellen, als 
Lensky in den Stunden, die er mit ſeinem Töchterchen beiſammen war. 

Wenn er jetzt, ſobald ſeine Natur in Aufruhr gerieth, jegliches Maß ver⸗ 
lor und dann das Häßliche in ihm roher und unverblümter zu Tage trat, als 
je früher — roher, als es bei einem civiliſirten Menſchen überhaupt zu be- 
greifen war, ſo zeigte er ſich hingegen, ſo lange er ſich nicht erhitzte, ſo lange 
das Böſe in ihm ſchlief, auch edler, tadelloſer als zuvor in ſeiner beſten Zeit. 

Was ſonſt in ihm vermiſcht geweſen, war jetzt getrennt. Nikolaj, der ihn 
häufig in die Avenue Wagram begleitete, beobachtete ihn ſtaunend. 

Das war derſelbe Menſch nicht, der Abends mit cyniſch zwinkerndem Blick, 
gierig eſſend, zwiſchen irgend ein paar überſpannten Enthuſiaſtinnen ſaß, gegen 
die er ſich abwechſelnd an Grobheit oder Vertraulichkeit Alles erlaubte — der 
Menſch mit dem harten, freudloſen Lachen, den zweideutigen Witzen, der ſcham⸗ 
loſen Menſchen- und beſonders Weiberverachtung. 

Nein, der Lensky, der am Vormittag ſein hübſches Töchterchen in die Arme 
ſchloß, war ein blaſſer, etwas müder und trauriger Menſch, — ein Menſch mit 
einer heiſeren, aber weichen und eher leiſen Stimme, — ein Menſch, der wenig 
ſprach, aber ſehr freundlich zuhörte, der immer bereit war, an der thörichteſten 
Kinderei Intereſſe zu nehmen, und fähig, die ſchwierigſten Lebensprobleme mit 
durchdringendem Scharfſinn aufzufaſſen, mit ſehr wenigen, aber treffenden Sätzen 
zu erläutern, — ein Menſch — und dies verwunderte Nikolaj am meiſten —, 
von faſt klaſſiſcher Klarheit und Mäßigung in all' ſeinen Anſichten, ein phyſiſch 
bereits alternder, geiſtig aber auf ſeinem Höhepunkt ſtehender Mann, deſſen 
ganzes Weſen von einem Wohlwollen verklärt war, in das ſich ein großes Mit- 
leid miſchte. 

Wenn die beſtändig vor Begeiſterung und überſchüſſiger Lebensfülle fiebernde 
Maſcha irgend etwas ſehr Tolles, über das Ziel Hinüberſchießendes ſagte, ſo 
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wies er ſie mit unendlicher Zartheit, aber ſehr ernſt zurecht, und wenn er erſt 
über ihre witzigen Paradoxen lachte, jo zergliederte er ſie doch ein wenig ſpäter 
und klärte die Kleine dann ſehr genau über den Unſinn auf, den ſie eigentlich 
geſagt. 

Während dieſer ganzen Zeit ließ er ſich im Geſpräch nur ein einziges Mal 
zu einem vorübergehenden Zornesausbruch hinreißen, und das war, als es ſich 
um Wagneriſchen Götzendienſt handelte. — 

Man legte ihm ſeine Abneigung gegen Wagner als Neid aus und that ihm 
Unrecht damit. Er war eine zu echt muſikaliſche Natur, um den melodiſchen 
Zauber in der Muſik ganz entbehren zu können und das ſchwungvoll hin- 
reißende, beglückend ſinnliche Element darin der heimlich wühlenden, dumpfen, 
mufikaliſchen Immoralität der großartigen Wagner'ſchen Tongemälde zu 
opfern. 

Sein Zornesausbruch verflüchtigte fich übrigens bald. Vor dem lauten 
Ton ſeiner Stimme ſelber erſchreckend, unterbrach er ſich inmitten ſeines Aus⸗ 
falls, und ſich mit ſeinem guten Lächeln umſehend, ſagte er: „Wie kann man 
nur ſo heftig fein, es iſt dumm, ſich hinreißen zu laſſen, ja — ja — man muß 
ein wenig Geduld mit mir haben, ſehr viel Geduld, ſonſt geht es nicht.“ 

Nach dem Frühſtück blieb er gewöhnlich noch ein oder zwei Stunden und 
muſicirte mit Maſcha. Selbſt ſeine Kunſt veränderte er unwillkürlich ihr zu 
lieb. Das wilde Feuer, mit dem er ſein Concertpublicum unterjochte, fehlte 
vielleicht; aber wie zart, wie innig, wie edel wurde ſein Spiel, wenn er ihre mit 
Thränen und Begeiſterung gefüllten Kinderaugen auf ſich gerichtet fühlte! 

Sie durfte ihn begleiten. Ach, wie ſtolz ſie war, wenn er ihr ein herzlich 
lobendes Wort zurief mitten aus ſeinem Spiel heraus! Und an Gelegenheit, 
ihr Beifall zu ſpenden, mangelte es keineswegs. 

Häufig ließ er ſich auch allein von ihr auf dem Flügel vorſpielen, hörte 
ihr mit der größten Geduld, ja mit aufrichtiger Freude zu. Er machte ihr ge⸗ 
wiſſenhaft kleine, ſtets mit Aufmunterung gemiſchte Ausſtellungen, kümmerte ſich 
überhaupt ernſtlich um ihren Unterricht. 

Nikolaj hatte ſich als Kind und noch im Heranwachſen umſonſt muſikaliſch 
abgequält, um ſich nach einander doch nur mit dem Clavier, der Geige und dem 
Cello à l'amiable zu brouilliren. Maſcha hingegen war muſikaliſch geradezu un⸗ 
glaublich begabt. Was Andere ſich durch mühſames Studium aneignen, hatte 
ſie ererbt. Die Beweglichkeit ihres Handgelenks, die Geläufigkeit ihrer Finger, 
die Weichheit ihres Anſchlags waren Etwas, über das Lensky gar nicht zu 
ſtaunen aufhören konnte. 

Ihre Mutter hatte wohl auch ſehr hübſch geſpielt, aber mit e, 
Leiſtungen ſtand das in gar keinem Vergleich. 

Wie ſie ſich gegenſeitig aneinander freuten, Vater und Kind! 

Einmal fuhr er mit ihr in das Bois de Boulogne. Die Fahrt glich einem 
Triumphzug; alle Leute ſahen ſich nach ihnen um, zeigten einander Lensky und 
ſeine Tochter und grüßten. 

Sie war entzückt. „Es iſt, als ob ich mit einem Kaiſer ſpazieren führe!“ 
ſagte ſie ſtolz. ; 
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Er wiederholte das Experiment nicht. Wenn ihm derlei Ovationen, und 
zwar jetzt mehr als früher, ſchmeichelten, ſo genirten ſie ihn zugleich, beſonders, 
wenn er mit der Kleinen beiſammen war. Ihn dünkte es, als würde ſein Kind 
durch dieſe rohe indiscrete Neugier der Menge entweiht. - 

Träumeriſch, in ſtiller Freude hingleitend, von keinem beſonderen Ereigniß 
unterbrochen und dennoch einen Schatz köſtlicher Erinnerungen zurücklaſſend, ver⸗ 
ſchwebten die Tage. 

Die einzigen von unabweisbarer Betrübniß beunruhigten Stunden jener 
drei Wochen waren für Maſcha die, welche ſie in den Concerten ihres Vaters 
verbrachte. Natürlich ließ ſie kein einziges aus, ſondern ſaß immer, ſehr hübſch 
und geſchmackvoll gekleidet — worauf er hielt — manchmal mit Kolja, zu an⸗ 
deren Malen mit ihrer Tante auf irgend einem beſonders guten Platz, der ihr 
reſervirt worden war und lauſchte aufmerkſam jedem Ton. In dem ganzen 
Saal war vielleicht Niemand — nein, nicht einmal unter den vielen, ſeine 
Triumphe ihm neidenden Violiniſten von Beruf —, welcher die große Verän⸗ 
derung, die mit dem genialen Virtuoſen vorzugehen begann, deutlicher bemerkt 
hätte, als ſein ihn anbetendes Töchterchen. Sie fühlte es immer voraus, wenn 
er fehl gehen würde. Sie hätte weinen mögen, ihr Athem ſtockte, ſie ſah ſich 
furchtſam und doch trotzig im Saale um. 

Aber unbeirrt tobten die Pariſer auch über den falſcheſten Tonſchwall mit 
demſelben Enthuſiasmus hin; Einer feuerte den Andern an, mit immer mehr 
ausartender Begeiſterung, bis dann ſchließlich Maſcha ſich ihre Scrupel unter 
dem Vorwand ausredete, daß ſie aus Angſt um den Vater falſch gehört haben 
müſſe, worauf ſie, von dem triumphirenden Lärm mit hingeriſſen, all' ihren 
Kummer vergaß. 

Ende Januar gab er ſein letztes Concert, eine Matinée in der Salle Erard 
für einen wohlthätigen Zweck. 

Als Maſcha ins Foyer kam, um ihn abzuholen, mußte ſie ſich hinter ſeinen 
Seſſel flüchten, um nicht von den mit Blumenſträußen bewaffneten Enthuſiaſtinnen 
erdrückt zu werden, und als Lensky ſich endlich von dieſen losgemacht und 
Maſcha am Arm die Treppe herunterſchritt, bildeten ſie im Veſtibül unten 
Spalier. 

Ein eigenthümlicher Dunſt, die Ausathmung einer maßlos erregten Men⸗ 
ſchenmenge, Etwas, was an die Atmoſphäre in dem Zimmer eines Fieberkranken 
erinnerte, ſchlug an Maſcha's Geſicht. Sie konnte es nicht mehr erwarten, in 
die friſche Luft hinauszukommen. 

Dort in dem trübſeligen Halbdunkel des Januarnachmittags ſtand rechts 
und links vor der Ausgangsthür im Hofraum des Erard'ſchen Etabliſſements 
eine Anzahl von ziemlich anſtändig gekleideten weiblichen Perſonen, welche, die 
Hälſe vorgeſtreckt, den Virtuoſen erwarteten. Zu arm, um einen Sitz zu zahlen, 
zu ſehr von allen Verbindungen entblößt, um ſich ihn durch Protection zu er⸗ 
betteln, hatten ſie verſucht, ſich durch die Liebenswürdigkeit des Billeteurs ein 
Plätzchen zu erſtehlen — umſonſt! 

Seit faſt drei Stunden ſtanden ſie da und horchten mit der angeſtrengten 
Aufmerkſamkeit von Hallucinirten. Und wenn von Zeit zu Zeit ein dumpfer 
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Tonſchwall bis zu ihnen hinüber gelangt war, da hatten ſie ſich eingebildet, 
daß ſie Lensky ſpielen hörten. 

Der Anblick dieſer genügſamen Fanatiker verſtimmte ihn. Hatte er denn 
noch immer nicht genug Billette verſchenkt! Die Pferde konnten nicht vorwärts, 
das Gedränge war zu dicht. Maſcha hatte ein paar der dem Vater dar⸗ 
gebrachten Blumenſpenden mitgenommen und hielt ſie auf ihren Knieen. Er 
nahm ein großes Roſenbouquet, zerriß den Baſtfaden, der es zuſammenhielt und 
warf die Roſen zum Wagenfenſter hinaus. Sie fielen auf das vom Thauwetter 
ſchlammige und ſchlüpfrige Pflaſter. ö 

Das Letzte, was Maſchenka, ſich etwas vorbeugend, und während der Wagen 
ſich nun endlich in Bewegung ſetzte, erblickte, war ein Knäuel von Frauen⸗ 
zimmern, die ſich auf den Boden neigten, um die beſchmutzten Roſen aus einer 
Pfütze aufzuleſen. 


VIII. 


„Man iſt von Felix mit dem Kleid für Mademoiſelle gekommen — o, mit 
einem wahren Wunder von einem Kleid — das Anprobirfräulein wartet oben!“ 
ruft die Jungfer im Hausflur Maſcha entgegen, die gerade mit Nikolaj von 
einem Spaziergang in den Champs Elyſées zurückkehrt. 

Es iſt der letzte Tag vor Lensky's Abreiſe. Maſchenka iſt ſehr betrübt. 
Sie hat ſich faſt die Augen ausgeweint über die bevorſtehende Trennung, und 
Nikolaj hat ſie nur im Freien herumgetummelt, um ſie zu zerſtreuen, und auch 
damit ſie ſich nicht gar zu ſehr verunſtalten möge für den Abend. Ein wich⸗ 
tiges Ereigniß ſteht ja für dieſen Abend bevor — Maſcha ſoll zum erſten Male 
in der Welt als Erwachſene debütiren, zum erſten Male ein wirkliches Soirse⸗ 
kleid tragen, ein Soiréekleid von Felix. 

Die Jeljagin veranſtaltet Lensky zu Ehren eine Soirée; fie hofft, daß der 
Zauber, welchen der große Künſtler momentan auf die Pariſer Geſellſchaft aus⸗ 
übt, genügen wird, um endlich wieder einmal ihre etwas verödeten Salons 
zu füllen. 

Mit dem ihr angeborenen halbaſiatiſchen Hang zur Gaſtfreundſchaft, der 
ſich auch in ihren äußerſt beengten Verhältniſſen noch Luft zu machen trachtet, 
hat Warwara der Soirée ein glänzendes Gaſtmahl vorangehen laſſen wollen, 
iſt bei ihrer Tochter jedoch auf energiſchen Widerſtand geſtoßen. Nicht daß der 
Koſtenpunkt Anna beeinflußt, den hätte allenfalls Lensky beſtritten, wie er ſo 
ziemlich den ganzen Haushalt in der Avenue Wagram in letzter Zeit beſtreitet; 
aber „das Vergnügen iſt der Strapazen nicht werth“, ſagt Anna; „wir ſind es 
nicht mehr gewöhnt, Diners zu geben; wir haben nicht die nöthige Dienerſchaft; 
die Sache würde einen linkiſchen, mühſam zuſammengeflickten Eindruck machen, 
und zu was? Ein Herr zu den beiden Lensky's, meinetwegen — aber das iſt 
Alles!“ 


ann 


„Ja, ein Kleid, ein wahres Wunder von einem Kleid,“ hat die Kammer⸗ 
jungfer Maſcha entgegengerufen, und obwohl die Augen der Kleinen noch von 
kürzlich vergoſſenen Thränen glänzen, ſchreit ſie doch vor Freude laut auf bei 
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dieſer Botſchaft. Dem Bruder noch luſtige Kußhändchen über die glänzende, 
braune Rampe zuwerfend, hüpft ſie eilig die teppichbelegte Eichentreppe hinauf, 
reißt die Thür ihres Stübchens auf: „Wo iſt das Kleid ... wo? ... Ach!!!“ 

Ja, ein wahres Wunder von Kleid, und wie es ſitzt! — nein, doch nicht, 
eine kleine Aenderung muß vorgenommen werden, erklärt das Anprobirfräulein, — 
„die Falte an der Taille iſt gänzlich unſtatthaft. Wenn man das Glück hat, 
für Jemanden zu arbeiten, der ſo prachtvoll gewachſen iſt wie Mademoiſelle, 
darf man ſich keine Nachläſſigkeit zu Schulden kommen laſſen.“ 

Prachtvoll gewachſen! — f 

Noch Niemand hat Maſcha geſagt, daß ſie prachtvoll gewachſen ſei. Sie 
wendet den Kopf nach allen Seiten, um ſich im Spiegel zu betrachten. Zum 
erſten Male findet ſie den Spiegel über ihrem Toilettentiſch zu klein. Die 
Augen tanzen ihr im Geſicht, es zuckt ihr in den Fingerſpitzen vor Freude, vor 
Unruhe —, beſtändig taſtet ſie an dem Kleid herum, entdeckt daran immer neue 
Schönheiten. „O, es iſt herrlich! — aber wird denn die Schneiderin die 
Aenderung zur rechten Zeit bewältigen?“ fragt ſie ängſtlich, und indeſſen hüpft 
ſie in einem kurzen, ſpitzenbeſetzten Röckchen, eine Bürſte in der Hand, bald 
hierhin, bald dorthin und ſtrählt ihr Haar. Das thut ſie immer ſelbſt ſeit 
ihres Mütterchens Tod. Natalie pflegte dieſes wundervolle Haar, ſo lange ſie 
überhaupt noch irgend Etwas thun konnte, bis in ihre ſchwerſte Krankheit hinein 
ſonſt immer eigenhändig, und darum thut jede fremde Hand dem von den zarten 
Fingern der Mutter verwöhnten Köpfchen Maſcha's weh. 

Zwanzig Minuten! — fünfundzwanzig Minuten nach Sieben! Man hört 
einen Wagen herbeirollen — hört Tritte im Veſtibül. Das iſt Lensky mit 
Kolja — und ſie iſt nicht fertig! „O, Fräulein, geben Sie mir das Kleid nur 
ſo wie es iſt,“ fleht ſie; „es iſt keine Zeit mehr zu Kunſtſtücken.“ 

„Gleich, gleich, machen Sie ſich nur indeß fertig, Mademoiſelle,“ gibt die 
Schneiderin zurück, worauf Maſcha erſt merkt, daß ſie bis dahin in einem roſa 
und einem ſchwarzen Seidenſtrumpf herumgetanzt hat. 

Jetzt iſt Alles in Ordnung — die Schneiderin hat den letzten Stich ge⸗ 
macht, den letzten Faden abgebiſſen, hat vor Maſchenka auf der Erde knieend, 
die Falten auseinandergezupft; die Jungfer hat ihr eine rothe Schärpe von 
indiſchem Kaſchmir um die Schultern gelegt — ſie eilt die Treppe hinab, 
ſtürzt in den Salon, und die rothe Schärpe abwerfend, eilt ſie auf ihren Vater 
und Nikolaj zu. 

„Eh bien!“ ruft ſie, das Kinn poſſirlich in die Höhe reckend, und wendet 
ſich langſam wie eine Puppe auf einer Drehſcheibe in einem Auslagkaſten herum. 
„Eh bien!“ 

Sie ſind allein im Salon, die beiden Lensky's und das junge Mädchen, 
weder Anna noch die Jeljagin ſind bisher erſchienen. Welche Freude, ſich von 
Vater und Bruder bewundern zu laſſen, ohne ſich zugleich der eiſigen, herab— 
ſtimmenden Kritik Anna's unterziehen zu müſſen! 

„Auf dieſer Seite bin ich ganz fertig,“ erklärt ſie wichtig und deutet auf 
ihren rechten Arm, der faſt bis an die Schulter in einem hell rehfarbenen Hand- 
ſchuh ſteckt, während der linke noch unverhüllt geblieben iſt. 

3 * 
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„So, nun die andere Seite iſt mir lieber,“ ſagt Lensky lachend, und wirklich 
kann man ſich nichts Reizenderes ausdenken als dieſen bloßen, runden, ſchlanken 
Arm, nicht ſtatuesk, weiß, wie der Arm einer verheiratheten Frau von dreißig 
Jahren — nein, ſogar eine Spur geröthet an ſeinem oberen Theil, aber mit 
einem ſo beſtrickenden Grübchen am Ellenbogen, mit ſolchen winzigen hellblauen 
Aederchen ums Handgelenk! 

„Ja, entſchieden lieber,“ wiederholt Lensky und ſchiebt ſeine Tochter etwas 
von ſich weg, um ſie genauer betrachten zu können. 

„Die Schneiderin ſagte mir, ich ſei das beſtgewachſene Mädchen, für das 
ſie dieſen Winter gearbeitet habe,“ berichtet Maſcha, prahleriſch werdend, wie 
alle Menſchen, denen man das Quantum Bewunderung verſagt, welches ihnen 
ihrer Ueberzeugung nach gebührt. 

„Das ſagen ſie allen ihren Kunden,“ verſichert Lensky. 

Indeſſen prüft auch Nikolaj aufmerkſam die Erſcheinung des Schweſterchens, 
bemüht ſich, die nöthigen Ausſtellungen zu machen, ein wenig vorbeugende 
Kritik zu üben. Aber wie ſie ſo vor ihm ſteht in ihrem weißen Kleidchen von 
geſchmackvoll ausgekünſtelter Einfachheit, vor Verlegenheit an ihren Fingerchen 
zupfend, und mit ihren großen trotzigen und doch wieder ängſtlichen Augen auf 
ſeinem Geſicht den Beifall ſuchend, den ſie ſo ſicher erwartet und jetzt nicht finden 
kann: da iſt es ihm wirklich, als ſei er im Leben noch keinem lieblicheren, jungen 
Mädchen begegnet als ſeiner Maſcha. Welche Schultern, welche Taille und 
Büſte! — und Alles ſchon wohlgerundet, ohne die unfertige Magerkeit anderer 
ſiebzehnjähriger Mädchen; dazu, und das macht wohl das Reizendſte an dieſem 
ungewöhnlichen Geſchöpfchen aus — ruht auf dieſen vollen blendenden Schultern 
ein ſo ſüßes, blaſſes kleines Kindergeſichtchen mit ſo unſchuldig zärtlichem Mund, 
mit ſo unbeſchreiblich reinen, unbefangenen und furchtlos in die Welt hinaus⸗ 
blickenden Augen, daß einem der Contraſt das Herz geradezu wehmüthig ſtimmt. 
Man fühlt, daß die Kleine von keiner ſpitzfindig grübelnden Neugier von keinem 
ſchwülen Traum entweiht, ihrer phyfifchen Reifheit noch gänzlich unbewußt 
geblieben iſt. 

„So ſchön, wie Deine Mutter war, biſt Du nicht,“ ſagt Lensky nach 
einer Weile. 

„So ſchön iſt Niemand mehr, das iſt auch gar nicht nöthig,“ ruft Maſcha 
jetzt ernſtlich bekümmert — „aber — aber — gefall' ich Euch denn gar nicht?“ 

„Du dummes Eſelchen, glaubſt Du das,“ ruft Lensky, ſeine Tochter an ſich 
ziehend, aus — „wir wollen ſie nicht länger zappeln laſſen, was, Kolja? Wir 
wollen's ihr endlich ganz einfach ſagen, daß ſie allerliebſt ausſieht, ja,“ wieder⸗ 
holt er, ihr Köpfchen zärtlich an ſeine Schulter haltend und ſtreichelnd. — „Aller⸗ 
liebſt biſt Du, mein Täubchen; Du wirſt's ja oft genug hören, heute und ſpäter — 
warum ſoll ich nicht das Vergnügen genießen, der Erſte geweſen zu ſein, der 
Dir's ſagt? Ein wenig verweint biſt Du noch,“ ſetzt er ſehr weich hinzu, indem 
er ihr mit dem Zeigefinger leicht über Augenlider und Lippen fährt — „armes 
Herzchen, armer Engel! Aber es läßt Dir gut!“ 

So ganz erfüllt iſt Maſcha momentan von kindiſcher Gefallſucht, daß fie 
nicht einmal Sinn übrig behält für das, was ihr das Theuerſte iſt auf der 
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Welt — die Zärtlichkeit ihres Vaters. „Wenn ich nur einen Stehſpiegel 
hätte in meinem Zimmer,“ ſeufzt ſie ernſthaft; „ich habe mich noch gar nicht 
geſehen.“ Und übermüthig vom Lob des Vaters, klettert ſie auf ein Tabouret 
und verſucht, den Hals nach allen Seiten reckend, ſich ſo gut es geht in dem 
Spiegel über dem Kamin zu bewundern. 

Der Schimmer des von der Decke herabſtrahlenden Kronleuchters gleitet 
goldig über ihr dunkles Haar, der Widerſchein des Kaminfeuers flackert über ihr 
weißes Kleid. „Vater! Kolja!“ fragt ſie etwas ſtockend: „glaubt Ihr, daß ſich 
Jemand in mich verlieben könnte?“ 

Doch da — „Graf Bärenburg,“ ruft der Paten: und reißt die Thür auf. 

Ueber und über erröthend ſpringt Maſcha von dem Tabouret herab. Bären⸗ 
burg hat nur gerade Zeit gehabt, ein paar ſehr weiße Schultern im vollſten 
Licht zu bewundern, hat dann ein paar fabelhaft winzige Füße in roſa Seiden⸗ 
ſtrümpfen und weißen Atlasſchuhen aus einem duftigen Wirbel von Valenciennes 
und Mouſſeline auftauchen und zur Erde ſchweben ſehen. 

„Nun, was ſagen Sie zu meiner eitlen Tochter, Graf Bärenburg?“ fragt 
Lensky heiter, um Maſcha über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen. 

Bärenburg zuckt mit einem discret beifälligen Geſichtsausdruck die Achſeln 
und erwidert: „Daß ich noch nie ein paar kleinere Füßchen geſehen habe. Das 
iſt Alles.“ Lensky lacht, Nikolaj runzelt die Stirn, und — Maſchenka hebt mit einer 
raſchen Gebärde die früher abgeworfene rothe Kaſchmirſchärpe vom Boden auf 
und hüllt ſich hinein. Ihre bloßen Schultern geniren fie plötzlich. „Daß Du 
Dich nur nicht erkälteſt,“ ſcherzt Lensky und zieht ihr neckend die rothe Schärpe 
unter dem Kinn zuſammen. „Sie erſcheint heute zum erſten Male als Erwachſene 
in der Welt,“ ſetzt er, zu Bärenburg gewendet, hinzu und blinzelt ihn bedeutungs⸗ 
voll an. Merkt's denn der aufgeblaſene Oeſterreicher auch, wie entzückend ſein 
kleines Mädchen iſt? 

Der aufgeblaſene Oeſterreicher merkt's nur zu gut. „Das erſte Soirsekleid, 
ich gratulire,“ ſagt er, ſich reſpectvoll vor Maſcha verneigend. 

„Ich hatte keine Ahnung . . .“ beginnt jetzt Maſcha. 

„Daß Sie das Unglück haben würden, mich heute bei Tiſch erdulden zu 
müſſen,“ fällt ihr Bärenburg ins Wort. „Fräulein Jeljagin ſchrieb mir doch, 
wenn ich nicht vergeben wäre, nächſten Donnerſtag en famille bei ihrer Mutter 
zu ſpeiſen. Ich war bereits vergeben“ — mit einem Seitenblick auf Maſcha — 
„aber ich machte mich frei. Sollte ich mich etwa doch im Datum geirrt haben?“ 

„O, Gott, nein,“ entgegnet ihm Maſcha — „jetzt erinnere ich mich, Anna 
ſagte mir, es würde noch ein Herr zu Tiſch kommen, und ich ärgerte mich dar- 
über, daß mir mein letztes Diner mit Papa verdorben würde.“ 

„Maſcha!“ weiſt ſie Nikolaj erſchrocken zurecht. 

Und Lensky ſagt halb ärgerlich, halb lachend: „Meine Tochter ſieht wie ein 
erwachſenes Mädchen aus; eigentlich iſt ſie, glaube ich, aber höchſtens zwölf 
Jahre alt.“ 

„Aber Papa! ... ruft Maſchenka heiß erröthend; „ich wußte ja nicht, daß 
es ſich um Graf Bärenburg handle, als ich mich ärgerte.“ 

„So, und das ändert die Sache,“ ſagt Bärenburg lachend. 
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„Es ſcheint,“ meint Nikolaj. 

Maſcha aber, welche merkt, daß man ſich an ihrer Naivetät beluſtigt, nimmt 
plötzlich eine höchſt würdige Miene an und ſagt: „Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ein Menſch, der meinem Bruder das Leben gerettet hat, für mich nicht der 
erſte Beſte iſt;“ dann ſehr trotzig werdend aus Verlegenheit, ſtiehlt ſie ihre kleine 
Hand in den Arm Nikolaj's und ſetzt hinzu: „Ich habe meinen Bruder 
ſehr lieb!“ 

Da treten die Damen Jeljagin in den Salon — die . fällt um ein 
paar Grade; es wird plötzlich ungemüthlich. 

Seltſam ſehen ſie Beide aus — Warwara re mit ihrem ge⸗ 
färbten lila Kleid, über das ſie wie verſchämt ein ſchäbiges Spitzentuch zieht, 
mit ihrem Federtoupet und ihren Brillanten, deren grelles übermäßiges Gefunkel 
ihre Beſchaffenheit von Weitem verräth. 

Ein echter Brillant ſieht aus wie ein Thautropfen, der einen Sonnenſtrahl 
gefangen hält; ein falſcher, wie eine in Glasſtück verzauberte Gasflamme. 

Was nun Anna anbelangt, ſo iſt ſie in ihrer blonden kalten Art ohne 
Zweifel ſehr ſchön, und die ſchwarze Tüllrobe kleidet ihre etwas zu hohe und 
ſchlanke Figur wundervoll. Aber obwohl ſie erſt ſechsundzwanzig Jahre zählt, 
ſo hat doch ihre ganze Erſcheinung bereits jenes nicht zu beſchreibende Spitzige, 
Scharfkantige, Vertrocknete, das Kennzeichen alternder Mädchen, deren Blüthe 
bereits zu welken beginnt, ehe ſie noch Gelegenheit gefunden, ſich voll zu entfalten. 
Wenn ihre Mutter das treffendſte Bild einer ſchäbig gewordenen Vornehmheit 
ausmacht, ſo iſt Anna hingegen das Bild des verhungernden Hochmuths, der 
nicht einmal ein paar Illuſionen zu ſeiner Stärkung mehr auftreiben kann und 
von ſich ſelber zehrt. 

Ohne jedoch irgendwie an den Reizen ihrer Couſine zu mäkeln, ruft Maſcha 
nur begeiſtert und kindiſch aus: „O, Anna! wie ſchön Du ausſiehſt, aber wie 
ſchön! — Wie ſchade, daß ich noch nicht alt genug bin, ſchwarz zu tragen!“ 

„So thue doch nicht, als ob Du überhaupt noch nie ein gut gekleidetes 
Frauenzimmer geſehen hätteſt,“ raunt ihr Anna ungeduldig ins Ohr — „Du 
benimmſt Dich wie ein Dorfmädchen.“ 

Und Maſcha erröthet und ſenkt das Köpfchen. Während dieſes Geplänkels 
zwiſchen den beiden Couſinen hat die Jeljagin Bärenburg auf das Freundlichſte 
bewillkommnet; jetzt ſtreckt ihm Anna mit der huldvollen Miene einer Gnaden 
ſpendenden Kaiſerin die Hand entgegen. „Es iſt ſehr hübſch von Ihnen, Graf, 
daß Sie über unſere alte Cotillonbrouille einen Strich gezogen haben;“ und ſich 
zu den Anderen wendend, erklärt ſie: „Dieſen Herbſt in Lyon auf einem Balle 
bei der Marquiſe d'Arly hatte ich nämlich beim Cotillon keine Decoration für 
Graf Bärenburg übrig. Er . . . hm! that mir die Ehre an, darüber tödtlich 
beleidigt zu ſein.“ Bärenburg, der die ganze Geſchichte wie das Datum von 
Shakeſpeare's Geburt vergeſſen hat, verbeugt ſich tief und murmelt irgend 
Etwas, worauf Anna, ihren Fächer auf- und zuklappend, fragt: „Warum diniren 
wir denn noch nicht, Mama?“ 

Und während Warwara Alexandrowna ängſtlich ſchellt, um ſich über die 
Urſache der Verſpätung zu erkundigen, fährt Anna fort: „Ich hoffe, es iſt nicht 
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wie damals bei meinem Onkel Sergej. — Sie kennen vielleicht die Geſchichte, 
Graf, ſie ſtand ja in allen Zeitungen — nicht? — Nun, mein Onkel gibt ein 
großes Diner in Petersburg, un diner officiel, Sie verſtehen. Man wartet im 
Salon — man wartet — — nichts. Meine Tante ſchellt endlich, um die Urſache 
der Stockung zu ergründen. Da heißt's, der Haushofmeiſter habe ſich in ſein 
Zimmer eingeſperrt und laſſe ſagen, daß er's ſatt habe, die großen Herrſchaften 
zu bedienen, da er doch ſelber der Kaiſer von Oeſterreich ſei. Der Größenwahn 
war bei ihm ausgebrochen. Ha, ha, ha! — tres dröle, n'est ce pas? — und 
der öſterreichiſche Botſchafter dinirte gerade bei meinem Onkel.“ Plötzlich aus 
dieſem Geſchichtchen heraus, blinzelt Anna ihre Couſine kritiſch an. „Aber 
Marie!“ ruft ſie, die dicke Perlenſchnur um Maſcha's runden Hals ins Auge 
faſſend, „was iſt Dir denn eigentlich eingefallen, Dich mit Wachsperlen zu be⸗ 
hängen wie eine Indianerin?“ 

„Wachsperlen?“ ruft Maſcha entrüſtet; „das ſind die Perlen, welche unſere 
liebe verſtorbene Kaiſerin Papa für Mama ſchenkte, als er einmal bei Hofe Nez 
es ſind wunderſchöne Perlen!“ 

„Sie fielen mir bereits auf; ich habe ſelten ſo ſchöne geſehen,“ ſagt Bären⸗ 
burg und ſetzt hinzu: „Meine Mutter beſitzt eine ähnliche Schnur, legt ſie aber 
nur bei großen Gelegenheiten an.“ 

„Meine Mama trug ſie Tag und Nacht von der Stunde an, da ſie ihr der 
Vater um den Hals hing,“ berichtet Maſcha treuherzig. „Mama erzählte mir, 
anfänglich ſei ſie über das Geſchenk erſchrocken und habe gemeint, Perlen bedeuten 
Thränen; da habe Papa die Perlen geküßt und ihr erwidert, ja, aber Freuden⸗ 
thränen! Erinnerſt Du Dich noch, Papa?“ fragt fie, zu ihm aufſehend. 

„Ja,“ ſagt er kurz. 

„Und als ſie mir zwei Jahre vor ihrem Tode die Perlen umhing, da küßte 
auch ſie dieſelben und ſagte mit ihrem lieben Lächeln, „vergiß nicht, Maſchenka, 
Freudenthränen ſind's.“ Seitdem habe ich mich nie mehr davon getrennt.“ 

„Das iſt Alles ſehr hübſch und poetiſch,“ erwidert Anna gedehnt; „da Du 
aber dieſen rührenden Commentar zu Deiner Pracht nicht Jedem erzählen kannſt, 
ſo würde ich Dir rathen, die Perlen für heute Abend abzulegen; es iſt abſolut 
unſtatthaft für ein Mädchen in Deinem Alter, ſo koſtbares Geſchmeide zu tragen; 
Du biſt ohnehin lächerlich elegant gekleidet — c'est d'un goüt douteux!“ 

„Meine Perlen wegthun!“ ruft Maſchenka, durch den wegwerfenden Ton 
Anna's unausſprechlich gereizt, mit einer Heftigkeit aus, in der ſich momentan 
die ganze Vehemenz ihrer von ihrem Vater angeerbten Natur verräth — „nein — 
nie! Nie,“ wiederholt ſie, indem ſie das Collier mit beiden Händen anfaßt — 
„lieber bleib' ich den ganzen Abend in meiner Stube und zeige mich nicht, wenn 
Du ſchon Angſt haſt, ich könne Dir Schande machen.“ 

Einen Augenblick früher hatte Lensky eine faſt unbezähmbare Luſt, Anna 
Etwas an den Kopf zu werfen; aber der Zornesausbruch Maſcha's wirkt dämpfend 
auf ſeine eigene Erregung. Um nichts in der Welt möchte er's mit anſehen, daß 
ſich ſeine Tochter bloßſtellt. 

„Aber Maſchenka,“ jagt er ſanft, ſeine Hand auf die ihre legend, „komm' 
doch zu Dir; Anna meint's nicht böſ', 's iſt ja ſchließlich doch ziemlich gleich— 
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gültig, ob ein unbedeutendes kleines Thierchen wie Du ein ſchwarzes oder ein 
weißes Halsband um hat. Nimm Dich zuſammen, mein Täubchen, vergiß nicht, 
daß Du hier zu Gaſt biſt.“ Ein ſtrenges Wort hätte ſie vielleicht geſtählt; 
Lensky's Sanftmuth verdirbt Alles. 

„Ach, ich bin überall nur Gaſt — bin nirgends mehr zu Hauſe,“ ruft ſie; 
die Thränen treten ihr in die Augen; fie trachtet ehrlich, ihrer Herr zu werden, 
würgt davon herunter, was ſie kann; ihre ungeübte ſiebzehnjährige Selbſt⸗ 
beherrſchung hält nicht Stand — und plötzlich, in krampfhaftes Schluchzen aus⸗ 
brechend, verläßt ſie das Zimmer. Eine unangenehme Verſtimmung folgt. 

Anna gibt ihre Mißbilligung unverblümt kund: die alte Jeljagin lächelt 
ſüßlich und verbindlich ins Leere; Lensky ſieht zornig aus, und Kolja murmelt 
entſchuldigend: „Sie iſt ſehr überreizt, ſie kann ſich in die Trennung von Dir 
diesmal nicht finden, Vater.“ ö 5 

„Ja, ja, ich weiß,“ ſagt Lensky, „armes Kind! Keine Dreſſur — keine 
Dreſſur!“ und ſich direct an Bärenburg wendend, ſetzt er hinzu: „Sie hat vor 
drei Jahren ihre Mutter verloren, gerade als fie ihrer am nothwendigſten be⸗ 
durfte, und ſeitdem iſt ſie ſo ziemlich ſich ſelbſt überlaſſen geweſen. Aber ſie iſt 
ein gutes Kind — ein ſehr gutes Kind!“ 

„Soll ich vielleicht ein wenig hinaufgehen, nach ihr ſehen?“ fragt die 
Jeljagin einſchmeichelnd ihren Schwager. 

„Nein, nein, Tante, laß mich gehen,“ ruft Kolja, haſtig vorbeugend — „ich 
kenne ſie beſſer als Du, es gelingt mir gewöhnlich raſch, ſie zu beruhigen. Sie 
verdient freilich ganz einfach, ihr Zimmer zu hüten, und ſie wird ſich auch 
ſchämen, wieder herunterzukommen; aber wenn Du erlaubſt, ſo bring' ich ſie 
doch. Sie hat ſich gar ſo ſehr auf den Abend gefreut!“ 

„Was würden Sie thun, wenn ſich Ihre Schweſter ſo benommen hätte wie 
Marie?“ fragt Anna flüſternd den Grafen Bärenburg. 

Er zieht die Brauen mit träger Nachdenklichkeit zuſammen, „Hm... 
hm .. . dasſelbe, was Nikolaj gethan hat — ihr nachgelaufen, um fie zu 
tröſten,“ erwidert er gedehnt, „vorausgeſetzt nämlich, daß meine Schweſter ſo 
reizend wäre wie Ihre Couſine — was ſie nicht iſt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Prieſwechſel zwiſchen Theodor Storm und 
Eduard Mörike. 


Mitgetheilt 
von 


Jakob Bächtold. 


ä 


Zu den Kränzen, mit welchen das deutſche Volk das friſche nordiſche Dichter⸗ 
grab am grauen Strande ſchmückt, ſei hier ein grünes Blatt „aus ſommerlichen 
Tagen“ gelegt, Erinnerungskunde von zwei theuren Männern, die im Leben und im 
Schaffen treu und enge mit einander verbunden waren. Dankbar bekennt ſich der 
Jüngere als den Schüler des dreizehn Jahre vor ihm heimgegangenen ſchwäbiſchen 
Meiſters. 

Die Dichterprofile Mörike's und Storm's weiſen überraſchend ähnliche Züge 
auf. Die Beiden mit der ausgeprägten Stammesart ihrer Heimath begegnen ſich 
als tiefinnige Lyriker und lyriſche Novelliſten in ihrer ganzen Gefühls- und 
Anſchauungsweiſe, in ihrer Neigung zum Stillleben, zum Idyll, zum Märchen, 
zum Volkslied, im Hinhorchen nach dem Ahnungsreichen und Geheimnißvollen, 
im Belauſchen der verborgenſten Quellen der Natur und des Lebens. Mörike 
und Storm ſaßen Zeitlebens in jenem dämmernden Brunnenſtübchen, „wo Kunſt 
und Natur als nachbarliche Quellen rauſchen“; dort ſchöpfte der Eine wie der 
Andere ſeine ſtillen Geſchichten. Auch nach der Seite des feinen Humors hat 
Mörike in Storm einen verwandten Genoſſen. 

In ſeinen „Erinnerungen an Eduard Mörike“ (1876) erzählt Storm, wie 
er deſſen Gedichte während ſeiner letzten Studienzeit in Kiel (1838) kennen lernte 
und in dem „Liederbuch dreier Freunde“ hat Theodor Mommſen in einem Sonette 
den Eindruck wiedergegeben, welchen, „erblühend im geheimſten Thal von Schwaben 
Des reichen Liederſommers letzte Roſe“ auf den Kreis ausübte. Nach den Gedichten 
las man den „Nolten“, und war, ohne die Mängel der Dichtung zu überſehen, 
darüber einig, daß in einzelnen Partieen vielleicht das Höchſte geleiſtet ſei, was 
überall der Kunſt erreichbar iſt. „Noch entſinne ich mich“ — erzählt Storm — 
„wie ich eines Tages beim Eintritt in mein Zimmer einen unſerer Genoſſen, 
einen eifrigen Juriſten, mit feuchten Augen vor meinem Clavier auf einem Stuhle 
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hängend fand; in der einen Hand hatte er das Heft der von Mörike ſelbſt ge⸗ 
ſchätzten Compoſitionen von Hetſch, welche damals dem Buche beigegeben waren, 
mit der anderen ſuchte er unter Heraufbeſchwörung ſeiner vergeſſenen Noten⸗ 
kenntniß auf den Taſten ſich Agneſens Lied (Roſenzeit“) zuſammen.“ 

Storm gehörte zu Denen, die da glauben, daß die deutſche Dichtung mit 
Goethe und Schiller ſich noch lange nicht erſchöpft hat, daß vielmehr gar manche 
Momente in Leben und Cultur naturgemäß erſt nach jenen ihren vollendeteren 
Ausdruck haben finden können. In lyriſchen Dingen z. B. hatte ſich bei ihm 
als unverrückbar die Ueberzeugung feſtgeſetzt, daß hier Goethe die Grenze keines⸗ 
wegs überall erreicht, die ſo unendlich reiche Menſchennatur nicht in all' ihren 
Tiefen erfaßt habe, daß aber Mörike, ſoweit ſolches einem Einzelnen überhaupt 
möglich — dieſem Ziele näher gekommen ſei. 

Im November 1850 ſandte Storm dem alſo von ihm verehrten Dichter 
ſeine „Sommergeſchichten und Lieder“, eine Auswahl ſeiner Gedichte und erſten 
Erzählungen zu. Jahre vergingen, bis die erſehnte Antwort von Stuttgart 
eintraf. Seitdem blieben ſie über ein Jahrzehnt hindurch in brieflichem Verkehre. 
Wie Storm im Sommer 1855 mit feinen Eltern den Freund im Schwaben⸗ 
lande beſuchte, iſt aus den „Erinnerungen“ bekannt. Mit dem für Storm ſo 
leidvollen Jahre 1865 bricht die Correſpondenz ab. Treulich hielt er jedoch nach 
des Freundes Tod (1875) zu der Wittwe Mörike's. Der hochverehrten Frau 
danke ich und mit mir der Leſer die folgenden köſtlichen Storm'ſchen Reliquien !). 
Die Briefe von Mörike übergab mir Theodor Storm vor zwei Jahren zur 
Veröffentlichung. „Säumen Sie nicht mit Ihrem Mörike-Buch, ich möcht' es 
auch noch erleben,“ mahnte er ſeither. Nun aber ruht auch er „im Bann des 
ew'gen Schweigens.“ 

Man kennt Mörike's epiſtolare Art aus dem Briefwechſel mit Hermann 
Kurz. Er war ein ſchweigſamer Mann, der ſich ſelten und knapp gibt. Nur 
ein einziges Mal (5) rückt er etwas geſprächiger heraus. Um ſo mittheilſamer 
war Storm. Seine Briefe nehmen — und darum mögen ſie heute ſchon ver⸗ 
öffentlicht werden — ſtellenweiſe den Charakter einer förmlichen Hauschronik und 
Autobiographie an. Sie werden in Zukunft den Rang einer wichtigen Quelle 
behaupten. Es iſt uns auch ein Blick in die beiden Dichterwerkſtätten gegönnt: 
liebe⸗ und verſtändnißvolles Verſenken des Einen in die Kunſt des Anderen bildet 
den Hauptgegenſtand der Unterhaltung. So mögen denn die Freunde ſelber 
reden! 


—— ͤ ——— 


1. Storm an Mörike. 


Huſum, im Herzogthum Schleswig, den 20. November 1850. 
Eine Botſchaft alter Liebe ſoll dieß Büchlein an Sie, verehrter Mann, beſtellen; 
verſchmähen Sie den Boten nicht, ich bin ein Dilettant und habe keinen beſſern. 
Vor etwa zehn Jahren, während meiner letzten Studentenzeit in Kiel, kamen 
Ihre Bücher in unſre Hände — Gedichte, „Iris“, „Maler Nolten“ — und erwarben 
ſich raſch eine kleine, aber ausgeſuchte Gemeinde, wenn anders das raſche inſtinktartige 


1) Brief 12 und 14 befinden ſich im Beſitze der Herren Dr. Felix Butterſack in Conſtanz 
und Profeſſor W. L. Holland in Tübingen. 
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Verſtändniß bei der leiſeſten Berührung des Dichters eben das iſt, was dieſer zumeiſt 
bei ſeinen Leſern zu wünſchen hat. Wie viele Anregung und Befriedigung und reine 
Freude wir Ihnen verdanken, wie der „ſichere Mann“ und „die Sommerweſte“ !) ſich 
ſprichwörtlich bei uns einbürgerten, wie Larkens uns vor Allen anzog, während kein 
Mädchenherz der Agnes widerſtehen konnte, und wie ich dennoch bei ſoliden Leuten zu 
Schaden kam, als ich den „Nolten“ ihrem Leſezirkel empfahl — für eine Aufzählung 
alles deſſen, darf ich Ihre Geduld nicht in Anſpruch nehmen. Unſre kleine Gemeinde 
hat ſich ſeitdem zerſtreut, aber bei Allen, mit denen ich in einiger Verbindung geblieben 
bin, hat ſich die unverändertſte Anhänglichkeit an die tiefe „herbſtkräftige“ Natur Ihrer 
Muſe bewährt, nur daß Jeder in ſeinem Kreiſe ihr neue Freunde geworben hat. Ich 
kann es mir nicht verſagen, das Wort eines unſerer heiterſten Genoſſen herzuſetzen: 

„Die echten Lieder halten aus in Sommern und in Wintern, 

Sie haben aber Kopf und Fuß, dazu auch einen H — —“ 

Ihre „Idylle vom Bodenſee“ konnte ich vor drei Jahren meiner jungen Frau 
auf den Weihnachtstiſch legen. Am Abend darauf ſaßen wir allein beiſammen, und 
ich fing an zu leſen: 

„Dicht am Geſtade des See's, im Kleefeld“ — — 
und als nun endlich der alte Merten die Klarinette anſetzt, bis ihm das Lachen den 
Blaſt abſtieß, da kam auch über uns beide das herzerfriſchendſte Lachen — und ich 
habe Ihnen nun neben meinem eignen auch den Dank dieſer Frau zu beſtellen, die in 
jeder Beziehung würdig iſt, den Trank aus Ihren goldnen Schaalen zu koſten. 

Endlich nach vielen vergeblichen Anfragen bei meinem Buchhändler — aber ich 
wunderte mich eben nicht mehr ſeit meiner Erfahrung mit dem „Nolten“ — endlich 
kam die neue Auflage der Gedichte, die weißen Blätter, die ich hinter meinem Exemplar 
hatte einbinden laſſen, erhielten nun endlich ihr Recht. Bei der Fülle des Guten und 
Schönen, die hier hinzugekommen iſt, darf ich wohl kaum davon ſagen, daß mir hie 
und da in den alten liebgewonnenen Stücken, namentlich in dem „ſichern Mann“ und 
„Peregrina“ die Correctur weh gethan hat. 

„Ach, nur einmal noch im Leben“ iſt mir ganz ans Herz gewachſen, ich kann 
mich nicht ſatt daran leſen; und der „Sehrmann!“ 2) Ehre ſei dem Erfinder für 
dieſen terminus und dem Dichter für die Auslegung. Wie oft haben auch wir zu 
unſerm eignen Schaden die goldne Rückſichtsloſigkeit gegen dieß verruchte Geſchlecht in 
den unnützen Kampf geführt! — Was dem, der ſeit Jahren dem Tritt Ihrer Muſe 
mit Liebe nachgegangen iſt, bei den neueren Sachen ein beſonderes Intereſſe gewähren 
muß, iſt, daß ſie ihn hier mehr als in den früheren in der Umgebung und dem Kreiſe 
Ihres Lebens heimiſch macht. 

So mag Ihnen mein Gelüſten nun verzeihlich fein, in dieſen mir jo lieben Kreis 
auch einmal ſelbſt hineinzutreten. Es iſt Winter; vielleicht haben Ihre Frauen eines 
Abends wieder Mohn auszuklopfen?) — wir kennen das hier leider nicht — vielleicht 
iſt neben Ihrer Schweſter auch die Namensſchweſter meiner Frau wieder auf Beſuch 
gegenwärtig); Sie nehmen dann ſtatt der Halliſchen Jahrbücher?) die beſcheidenen 
„Sommergeſchichten“ zur Hand und geben hin und wieder einen Brocken zum Beſten. 
Sollten Sie aber, was nicht jo gar unmöglich wäre, hie und da eines Rettichs“) 
bedürfen, jo will ich hoffen, daß auch in Ihrer neuen Heimath dieß wackere Geſchlecht 
nicht ausgeſtorben iſt. 

Möge grüner ſommerlicher Friede Sie lange noch umgeben! 

Theodor Storm. 


1) An meinen Vetter. Mörike's Gedichte (7. Aufl.) S. 294. 
2) An Longus. Mörike's Gedichte S. 235. 

3) Ländliche Kurzweil. Mörike's Gedichte S. 212. 

) Conſtanze Hartlaub, dieſes Frühjahr geſtorben. 

5) Ländliche Kurzweil, Vers 26. 

6) Reſtauration. Mörike's Gedichte S. 322. 
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2. Mörike an Storm. 


Verehrteſter Herr! Es iſt vor Jahren eine Sendung mit einem Bändchen Dich⸗ 
tungen und einer Zuſchrift aus Huſum an mich nach Mergentheim gekommen. Muß 
Ihnen das lange Stillſchweigen hierauf nicht doppelt unbegreiflich ſein, wenn ich ver⸗ 
ſichere, daß wir, ich und die Meinigen, in Ihrem Büchlein alsbald einen finn- und 
ſeelverwandten Freund erkannten, ehrten und hegten? daß ich in Ihrem herzlichen 
Schreiben noch immer eins der liebſten Zeugniſſe zu Gunſten meines Wenigen dank⸗ 
bar bewahre? 

Es fehlte aber meinem Vorſatz nach der erſten Freude wahrlich nichts, als daß 
er etwas allzugut geweſen war; ich wollte Ihnen gern recht Viel und Specielles 
ſagen, beſonders auch etwas zur Gegengabe ſenden; doch allerlei widrige Dinge, zumal 
Krankheit, verhinderten die Ausführung jo mancher angelegten kleinen Arbeit, ver⸗ 
ſchoben und vereitelten die ganze treue Abſicht, indem die übergroß gewordene Schuld 
den Schreibemuth zuletzt gar untergrub. Nun hab ich zwar gegenwärtig durchaus 
nichts in der Hand, was mir den letzteren ſehr ſtärken könnte, indeß iſt doch mit dem 
Erſcheinen beifolgenden Schriftchens !) eine erwünſchte äußere Veranlaſſung gegeben, an 
Ihrer Thüre anzuklopfen. Nehmen Sie dieſe Kleinigkeit womöglich mit der alten 
Güte auf! 

Das augenblickliche ganz entſchiedene Wohlgefallen an den „Sommergeſchichten“ 
hat ſich bei uns bis auf die jetzige Stunde erhalten. Ich fühlte eine reine, ächt 
dichteriſche Luft darin verbreitet. Die Innigkeit und Liebe, womit Sie nicht ver⸗ 
ſchmähen, die einfachſten Verhältniſſe und Situationen in feiner edler Zeichnung darzu⸗ 
ſtellen, Ihre Neigung zum Stillleben, thut gegenüber dem verwürzten Weſen der Mode⸗ 
literatur außerordentlich wohl. Der alte Garten Saal, der Marthe Stube und ſo 
fort ſind mir wie alt vertraute Orte, nach denen man ſich manche Stunde ſehnen kann. 
Ueberall iſt Charakter und ungeſchminkte Schönheit. Nur hie und da — in der Er⸗ 
zählung „Immenſee“ — mag man vielleicht etwas mehr individuelle Beſtimmtheit 
wünſchen. Höchſt angenehm frappirt hat mich die große Aehnlichkeit Ihres Nordens 
mit unſerer ſüddeutſchen Gefühls- und Anſchauungsweiſe ?). 

Von den Gedichten möchte ich vornehmlich auszeichnen: S. 31. 36. 41. 100. 
102. 109. (Die vorletzte Zeile will mir etwas zu koſtbar lauten) 119. 124. 126. 
Das von den Katzen?) wußte ich bald auswendig und habe Manchen ſchon damit 
ergötzt. Von wem iſt das? frug ich unlängſt einen Freund. Nu, ſagte er lächelnd, 
als wenn es ſich von ſelbſt verſtünde — von dir! 

Die Zuverſichtlichkeit des ſchmeichelhaften Urtheils hat mich natürlich nicht wenig 
gaudirt. 

Jetzt, lieber theurer Mann, leben Sie wohl auf eine Weile, — auf eine kürzere, 
verſpreche ich, wenn Sie erlauben. Wir Alle, nemlich Gretchen, ſeit anderthalb Jahren 
glücklicherweiſe meine liebe Frau, und Clara, meine Schweſter, grüßen herzlich Sie 
und jene Conſtanze, von der wir uns ein ungefähres Bild aus allen Lieblichkeiten 
Ihres Büchleins machten. 

Unſerer Vorſtellung von Ihnen würde eine Andeutung Ihrer äußerlichen Exiſtenz 
ſehr angenehm zu Hilfe kommen. Das Eine will Sie zum Arzt, das Andere zum 
Prediger machen. Mit inniger Zuneigung Ihr 

Dr. Ed. Mörike. 
Stuttgart, 26. Mai 1853. 


) Das Stuttgarter Hutzelmännlein, auf Weihnachten 1852 erſchienen. 

2) Vergl. Th. Storm: „Meine Erinnerungen an Eduard Mörike.“ Geſammelte Schriften 
Bd. XIV, S. 153. ö 

3) Storm's Gedichte. Geſammelte Schriften Bd. I, ©. 69. 
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3. Storm an Mörike. 
Huſum, den 12. Juli 1853. 

Freilich hat Frau Conſtanze, bis ihre Antwort eintraf, zu einem erſten Buben 
noch zwei andre in die Wirthſchaft gebracht; wie wenig Ihnen indeſſen das lange 
Schweigen angerechnet worden, könnten Sie, wenn Sie zu uns einträten, ſchon daraus 
erkennen, daß ſeit dem 5. Mai 1851 Ihr Steindruckportrait, von Weiß — Sie ſagen 
uns gelegentlich, ob es ähnlich iſt — auf Conſtanze's Schreibtiſch ſeinen ungeſtörten 
Platz behauptet hat. 

Nun aber muß ich Sie und die Ihrigen, ehe ich weiter ſchreibe, über meine 
eigne Perſon erſt etwas ins Klare ſetzen; denn Sie gehen leider nach zweien Seiten 
fehl, wenn Sie mich den friedlichen Beſchäftigungen eines Arztes oder Predigers zu— 
theilen. Ich bin, oder war vielmehr bisher Advokat. — Aber was hindert mich 
Ihnen ſofort eine kleine vita zu geben, um mich in Ihrem lieben Kreiſe ſo heimiſch 
wie möglich zu machen? — Alſo ab ovo! 

Am 14. September 1817 bin ich als der älteſte mehrerer Geſchwiſter hier in 
Huſum geboren, wo mein Vater als ein beſonders geachteter Rechtsanwalt unſeres 
Landes noch gegenwärtig, ſammt meiner Mutter in voller Thätigkeit lebt. Nachdem 
ich die hieſige Gelehrtenſchule, das Lübecker Gymnaſium und als Student die Kieler 
und Berliner Univerſität beſucht hatte, domicilirte ich mich im Frühjahr 1843 in 
meiner Vaterſtadt als Advocat. Am 15. Sept. 1846 ward ich zur guten Stunde 
copuliert mit meiner Mutterſchweſtertochter Conſtanze, einer Tochter des Bürgermeiſter 
Esmarch in Segeberg, Enkelin des verſtorbenen Zollverwalters Esmarch in Rendsburg, 
der in ſeiner Jugend zu den ſtummen Perſonen des Hainbunds gehörte, und in 
Fr. Voigts Roman „Hölty“ zur Ergötzlichkeit ſeiner Kindeskinder die Rolle des un— 
glücklichen Liebhabers übernehmen muß. 

Bei dem Bruche zwiſchen Dänemark und den Herzogthümern habe ich natürlich 
zu meiner Heimath gehalten, namentlich aber nach Beendigung des Krieges es für 
eine beſondere Pflicht geachtet, meine Mitbürger, ſo weit ich dazu Gelegenheit hatte, 
gegen die Willkühr der neu eingeſetzten Königl. Dän. Behörden mit voller Rückſichts⸗ 
loſigkeit zu vertreten. — So hat es denn kommen müſſen, daß mir, trotz meines im 
Ganzen ſehr von allem Oeffentlichen zurückgezogenen Lebens, wie faſt allen jüngeren 
und tüchtigeren Collegen, die Beſtallung caſſirt worden iſt, da es der jetzigen Regierung 
beſonders daran gelegen iſt, alle Elemente, namentlich der unabhängigen, deutſchen 
Bildung möglichſt zu vernichten. In dieſer Veranlaſſung und weil ich mich nicht, 
wie es leider jetzt von Vielen geſchieht, zu Schritten herlaſſen kann, die meiner Meber- 
zeugung und den Pflichten gegen meine deutſche Heimath widerſprechen, bin ich jetzt 
eben im Begriff nach Preußen überzuſiedeln, das mir nach etwa ½ jähriger Probe⸗ 
zeit, die indeß wohl etwas länger ausfallen wird, eine Anſtellung als Juſtizbeamter 
und dadurch ein, wenn auch knappes Auskommen in Ausſicht geſtellt hat. Conſtanze 
mit den drei Knaben, deren jüngſter erſt zu Anfang des vorigen Monats geboren iſt, 
wird vorläufig hier bei meinen, oder in Segeberg bei ihren Eltern zurückbleiben. — Die 
nächſte Zukunft ſieht daher etwas grau aus, zumal ich mit dem Gefühl von hier gehe, 
den Fremden oder Schlechten meinen Platz zu räumen; doch iſt, da es nun einmal 
nicht anders ſein kann, die Heiterkeit unſeres Hauſes bisher noch keinen Tag lang da— 
durch geſtört worden. 

Ihr herzliches Schreiben, lieber verehrter Mann, hat uns denn nun noch zu— 
ſammen angetroffen, und ich möchte wohl, daß Sie es ſo recht wüßten, welche große 
Freude Sie uns, und namentlich auch meiner Frau, die eben aus ihren Wochen er— 
ſtanden war, dadurch bereitet haben. — Ihr „Hutzelmännlein“ aber iſt an einem 
Nachmittag und einem Abend vor einem kleinen ausgeſuchten Kreiſe verleſen worden; 
die Liebeserklärung im Rauchfang hat bei mir den Preis gewonnen; der wackere 
Stiefelfuecht, die Scene auf dem Seil, erregten die unverhaltenſte Luſtigkeit, letztere ins⸗ 
beſondere das Entzücken der Frauen; Seite 79 hieß es plötzlich: „Ob M. wohl 
Schmierſtiefel trägt!“ — „das wäre ſchrecklich!“ — — Es iſt eben auch in dieſem., 
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Büchlein neben der Tiefe des Gedankens die nur Ihnen ſolcherweiſe eigene Tiefe des 
Ausdrucks wieder da. Was ich ausſetzen möchte, iſt dieß: Es iſt doch Ihre Abſicht 
geweſen, das über den Hutzelmann — denn ich nehme an, daß es eine Figur des 
Volksglaubens iſt — in der Ueberlieferung Vorhandene zu einer Erzählung zu ver⸗ 
einigen? Nun ſcheint mir, wie es uns in Arnim's Dichtungen wohl begegnet, durch 
das Beſtreben, das an Sage und Sitte Ueberlieferte zu conſerviren, die Einheit der 
Fabel, und hie und da im Einzelnen z. B. S. 90 ff. in der Erzählung Seppe's, die 
freie poetiſche Darſtellung in etwas behemmt zu ſein. Uebrigens mag immerhin beim 
Märchen die Freude am Einzelnen, auch will ich nicht vergeſſen, daß „die Märchen 
find halt Nürnbergerwaar“ !), die Hauptſache fein, die uns denn auch durch Ihr ganzes 
Büchlein jo begleitet hat, daß wir den „Schatz“ ſogleich noch einmal hinterher ge= 
leſen haben. i 

Meine kleinen Situationsſtücke anlangend, jo find fie einmal, ich glaube in 
Kühne's „Europa“ „Aquarelle“ genannt, und ich habe dieſe Bezeichnung, welche Ihre 
gewiß richtige Bemerkung über „Immenſee“ ohne Weiteres in ſich faßt, als beſonders 
zutreffend empfunden. — Die vorletzte Zeile v. S. 109 mag allerdings etwas zu koſt⸗ 
bar lauten. Die beiden Gedichte wurden unmittelbar nach dem Tode meiner älteſten 
Schweſter geſchrieben, die nach manchem Kummer ihres Mädchenſtandes, im erſten 
Wochenbette ſammt ihrem Töchterlein ſtarb. Ich erinnere mich jetzt wohl, daß ich 
jene Zeile derzeit nur als eine vorläufige hinſchrieb; ſie iſt indeſſen ſtehen geblieben. 
Gelegentlich will ich verſuchen ſie zu ändern, oder wiſſen Sie, verehrter Mann, mir 
einen Rath? Wenn Ihnen „die Katzen“ zugeſchrieben werden und Sie dieß nicht 
ganz ohne Behagen erfahren, ſo wollen Sie nicht vergeſſen, daß Eduard Mörike ganz 
beſonders zu den Dichtern gehört, die auf die Ausbildung meines kleinen Talentes von 
Einfluß geweſen ſind. 

Und ſo, lieber Meiſter, lege ich denn jetzt die kleine Sammlung meiner Gedichte, 
die ſeitdem erſchienen iſt, vertrauensvoll in Ihre Hände, nicht ganz ohne die Ueber— 
zeugung, daß unter dem neu Hinzugekommenen Eins oder das Andere ſei, was die 
mir von Ihnen und den Ihrigen gewordene Theilnahme zu befeſtigen vermöchte. 
Hätte ich das Ihnen beſtimmte Exemplar in der Hand, ſo würde ich S. 46 bei Nr. 1 
den Namen „Homs“, bei Nr. 2 den Namen „Ernſt“ ſetzen, und überdieß das „Lachen“ 
in der letzten Zeile in „wachen“ corrigiren. Im Uebrigen möchte ich nur noch be= 
merken, daß ich vielleicht, oder vielmehr jedenfalls, bei der Auswahl der älteren 
Gedichte (2 tes Buch) aus Pietät gegen meine eigne Jugend mich zu einer zu großen 
Nachſicht habe verleiten laſſen; ſowie daß im 1. Buch S. 86 vom Verleger gegen 
meine ausdrückliche Ordre aufgenommen iſt. S. 155 wurde zur ſtillen Abwehr gegen 
die Brutalität und Gemeinheit, wie ſie nach Verhältniſſen, welche wir hier gehabt, 
wohl überall zu Tage kommen, und aus vollſtem Herzen geſchrieben; die Ueberſchrift 
iſt wohl verkehrt, weil ſie leicht irre leitet; ich habe nur das Zeichen des Todes?) 
gemeint, nicht das conſtantiniſche chriftliche F. An den Umſchlagsbildern (v. Bürkner 
in Dresden) ſo wie dem Formate, woran ich wahrlich unſchuldig bin, wollen Sie 
keinen Anſtoß nehmen. Ich hoffe, wenn es überall vergönnt ſein ſollte, zum zweiten 
Male in etwas männlicherer Tracht zu erſcheinen. 

Dieſen gedruckten Sachen kann ich nicht unterlaſſen, einige ungedruckte Verſe 
beizulegen, die als ein unmittelbarer Ausdruck des verletzten Heimathgefühls im Herbſte 
1850 entſtanden, als hier auf dem Kirchhofe die Kränze und Fahnen von den Gräbern 
unſrer Schleswig-Holſteiner Soldaten entfernt wurden?). 1 

Und nun — dürfen auch wir, jo weit Sie es uns vergönnen mögen, etwas 
Näheres von Ihnen erfahren? Wir wiſſen außer dem, was Ihre Schriften uns 


1) An einen kritiſchen Freund. Mörike's Gedichte S. 156. 
2) Storm's Gedichte S. 108. 


2) Beigelegt iſt Storm's „September 1850“; „Und ſchauen auch von Thurm und Thore“ ꝛc. 
Gedichte S. 99. 5 
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erzählen nur, daß Sie am 8. Sept. 1804 zu Ludwigsburg geboren und 1834 Pfarrer 
zu Kleverſulzbach geworden ſind, dieſes Amt aber ſpäterhin niedergelegt haben, was 
mir, da ich es erfuhr, als etwas erſchien, das eben nicht anders hätte fein können. 
Wollen Sie uns, denen Sie jo lange lieb und werth ſind, dieſe kärglichen Nachrichten 
etwas vervollſtändigen? Sollten Sie aber für die Erfüllung dieſer Bitte keine Muße 
oder Stimmung haben, ſo möge Sie das vom Schreiben — vom baldigen, wie Sie 
verſprochen, — nicht abhalten; und ſollte eine neue Auflage Ihrer Gedichte nicht in 
allernächſter Zeit bevorſtehen, jo machen Sie uns die Freude einige friſche Verſe beizu⸗ 
legen! Als Quittung ſollen Sie den Aushängebogen einer ganz hagelneuen Sommer⸗ 
geſchichte „Ein grünes Blatt“ erhalten, die in einem neuen Berliner Jahrbuche („Argo“) 
abgedruckt wird. 

Leben Sie wohl nun für dießmal! Conſtanze und ich grüßen Sie herzlich, Sie 
und Ihre Frau, deren Spur wir noch nicht in Ihren Gedichten haben finden können, 
das mir beſonders liebe Gedicht „Lebe wohl, du fühleſt nicht“ ), möchte denn die 
erſte ſein, und Ihre Schweſter Clara, die wir ſeit lange ſchon daraus als Ihre treue 
Begleiterin durch Wald und Wieſe kennen! wie immer 

Theodor Storm. 

Eben, da ich dieſen Brief ſchließen will, finde ich in einer alten „Urania“ v. 
1834 eine Skizze von Ihnen „Miß Jenny Harrover“; die ich noch nicht kenne. Da 
mir Alles von Ihnen lieb iſt, ſo bitte ich Sie, mir in Ihrem nächſten mitzutheilen, 
ob Sie außer dieſer Skizze, dem „Nolten“, der „Iris“, „Idylle vom Bodenſee“, und 
den Gedichten, früher noch ſonſt etwas haben drucken laſſen? Eine böſe Täuſchung 
erfuhr ich neulich durch das „Vaters Geburtstag“ von C. M., den ich mir nach einem 
Auktionskatolog hatte kommen laſſen, worin der Vorname fehlte. 


AA 


4. Storm an Mörike. 
Potsdam, Brandenburgerſtraße Nr. 70, den 1. März 1854. 

Ich komme dießmal betteln, verehrter Mann. Es gilt mit Hülfe von Dichtern 
und Malern für meine Frau, die mit den Kindern bei mir iſt, zum Geburtstage d. 
5. Mai, ein Album zu Stande zu bringen. Dürfte ich darauf rechnen, zu dieſem 
Zweck von Ihnen Ihr unergründlich ſchönes „Früh, wenn die Hähne krähn“, von 
Ihnen geſchrieben und unterſchrieben zu erhalten??) 

Mit Ihrem „Hutzelmännlein“ hat ſich mir eine alte Lebenserfahrung aufs Neue 
wenigſtens theilweiſe beſtätigt, daß nemlich oft das innere Erlebniß viel ſpäter ein⸗ 
trifft als das äußere. Erſt lange nachdem wir es geleſen und nachdem ich meinen 
etwas übereilten Brief an Sie abgeſandt, iſt mir die Fülle von Anmuth ſo recht 
lebendig geworden, welche Sie, namentlich auch im erſten Theile, überall in dieß 
Büchlein „hineingeheimnißt“ haben. So leſe ich es denn jetzt zum zweiten Mal, um 
mich ganz darin heimiſch zu machen. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich ein Verſäumtes nachholen. Sollten Sie die 
plattdeutſchen Gedichte meines Landsmannes, des Dithmarſchers Klaus Groth „Quick⸗ 
born, Hamburg Perthes“ zufällig noch nicht kennen, ſo bitte ich Sie dringend, ſich 
durch den fremden Dialect, wenn man die niederdeutſche Sprache ſo nennen darf, nicht 
davon abhalten zu laſſen. Jede Mühe wird gewiß belohnt. Wenn die Sachen nicht 
immer ſo rund ſind, wie die Hebel'ſchen, mit denen man ſie unwillkührlich in Ver⸗ 
gleichung bringt, ſo ſind ſie dafür deſto tiefer und ohne alle lehrhafte Tendenz. Was 
gäb ich drum, wäre es mir vergönnt ſie Ihnen vorleſen zu können! Denn wie wenig 
Andres, bedürfen dieſe Gedichte des lauten Wortes, um zur rechten Geltung zu kommen. 

Die anliegende „Argo“ bitten wir, Conſtanze und ich, Frau Gretchen wolle ihr 
freundlich einen Platz in Ihrer Bibliothek vergönnen. Meine Sachen darin bedürfen 


) Mörike's Gedichte S. 52. 
2) Storm, „Meine Erinnerungen“. Geſammelte Schriften Bd. XIV, S. 154. 
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freilich ſehr der Nachſicht; dagegen werden Sie ſich gewiß an Paul Heyſe's „Rabbiata“ 
und der Fontane'ſchen Bearbeitung der Percyballaden erfreuen. Von Erſterem, dem 
Verfaſſer des Aufſatzes „Ed. Mörike“ in Nr. 1 des Literaturblatts des deutſchen 
Kunſtblatts, habe ich Ihnen die wärmſten Grüße zu beſtellen. 

Mit mir perſönlich geht es nicht zum Beſten. Seit Anfang Dech. v. J. als 
Aſſeſſor beim hieſigen Kreisgericht eingetreten, habe ich ſchon bald nach Neujahr wegen 
hartnäckiger Kränklichkeit Urlaub auf unbeſtimmte Zeit nehmen müſſen. So ſteht denn 
mein heimathliches Meer und der Sonntagnachmittagsſonnenſchein meines elterlichen 
Hauſes um ſo ſchmerzlicher in meiner Erinnerung. 

Und nun! darf ich bis zum 5. Mai auf eine Antwort hoffen. Ich bitte Sie 
herzlich darum; und wollen Sie mir ſpeciell eine Freude machen, ſo legen Sie außer 
dem vorhin Erbetenen noch ein oder anderes Ungedruckte bei, da die dritte Auflage 
noch immer nicht erſchienen iſt. 

In alter Liebe und Verehrung Ihr 

Theodor Storm. 


5. Mörike an Storm. 
April 1854. 

Verehrter, theurer Freund! Ein alter und ein neuer Dank käme wieder einmal 
zu meiner Beſchämung bei mir zuſammen! Es ſind wohl bald 8 Monate, ſeit mich 
Ihr Büchlein mit der füßen Schläferin auf ſeinem Deckel!) fo lieblich begrüßte. Ein 
ausführlicher Brief war beigelegt, der, in Verbindung mit dem Übrigen und längſt 
Bekannten, mir die Perſon des Dichters auf einen ſolchen Grad verdeutlichte, daß mir, 
wenn der vollkommene Beſitz von Angeſicht zu Angeſicht für jetzt einmal nicht möglich 
iſt, nur etwa noch ein Schattenriß ſeines Profils zu wünſchen übrig bleibt. Ich 
möchte gern, daß Sie wüßten, wie ſehr wir Sie mit allen Ihren Angehörigen für 
alle Zeit kennen und lieben. Als ich in Ihrem jüngſten Schreiben an die Stelle 
kam, wo Sie von hartnäckiger Kränklichkeit reden, durchzuckte mich ein Schmerz und 
weinerliches Zorngefühl, wie uns ergreift, wenn wir das Edelſte durch eine rohe Hand 
bedroht oder beſchädigt ſehen. Dieß darf Sie nicht erſchrecken, Beſter! Ich bin Hypochon⸗ 
der von Hauſe aus und kann im nächſten Augenblick gleich wieder über meine extremen 
Sorgen lachen, ſie mögen nun mich oder Andere betreffen. 

Mit Ihrem Huſum aber iſt auch uns etwas genommen. Mir insbeſondere waren 
dieſe Gegenden durch Sie und die „Sommergeſchichten“ zu einer wahrhaften Erfahrung 
geworden; ſeitdem Sie weg ſind, iſt's, als wäre die gewohnte Scenerie auch in meinem 
Geſichtskreis ferner gerückt. Gern denke ich dabei, daß doch die Eltern noch die alte 
Heimath hüten. 

Das „grüne Blatt“ fiel mir grad zur rechten Zeit in den Schoos. Es iſt nebſt 
Ihren andern Beiträgen das Einzigſte, was wir bis jetzt in der „Argo“ ?) geleſen. 
Denn ſtellen Sie ſich vor, nur erſt ſeit geſtern haben wir dieſelbe in den Händen! — 
Jener Sommertag, brütend auf der einſamen Haide und über dem Wald, iſt bis zur 
ſinnlichen Mitempfindung des Leſers wiedergegeben; das vis-A-vis mit der Schlange, der 
Alte bei den Bienen, ſeine Stube — unvergleichlich. Dagegen hat die Schilderung 
des Mädchens, ſo wie der Schluß des Ganzen, mir einige Zweifel erregt; in der Art 
aber, daß es ſich nur um ein Paar Striche zu viel und Etliches zu wenig handeln 
würde. Darf ich es in der Kürze ſagen, ſo iſt einerſeits der Schein des Manirierten 
nicht völlig vermieden (die Linie iſt hier haarſcharf allerdings) und andrerſeits ſollte 
die allzu ſkizzenhaft behandelte Regine ein größer Stück ſprechen, am beſten vielleicht, 


1) Eine Bürkner'ſche Zeichnung zu „In Bulemann's Haus“ auf dem Umſchlag der erſten 
Ausgabe meiner Gedichte. Kiel, 1852, die ich M. geſchickt hatte. (Anmerkung Storm's.) 

2) Argo. Belletriſtiſches Jahrbuch für 1854. Herausgegeben von Theodor Fontane und 
Franz Kugler. Deſſau, 1854. 
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indem ſie ein kleines Abenteuer oder Märchen erzählte !). Dadurch träte ihr reizendes 
Bild von ſelbſt mehr heraus und Alles bekäme zugleich mehr Fülle. Es könnte hierzu 
der Moment in der Stube benutzt werden. 

Wenn ich nicht anders Unrecht habe, ſo gehen Sie vielleicht nach Jahr und Tag 
nochmals an dies Gemälde, dem wenig abgeht, um vollkommen zu ſein, was es ſoll. 
(Nach mehrtägiger Unterbrechung fortgefahren.) 

Das mir ſchon früher mitgetheilte Stück vom Herbſt 1850 und der „Abſchied“ 
hat mich tief bewegt und „Gode Nacht“ hört ſich im Leſen ſogleich wie geſungen. 
Es iſt außerordentlich ſchön; ich werde es Hetſch (Muſikdirektor in Mannheim) und 
Kaufmann?) (hier) mittheilen, ob nicht der eine oder andere zur Compoſition ge= 
drungen wird. Kein Dritter könnte es beſſer machen (wie Sie Sich überzeugen wür⸗ 
den, wenn Sie Gretchens Lied „Meine Ruh iſt hin“ von Hetſchs) — es erſchien 
einzeln, ich glaube in Bonn — oder die Lieder ſchwäbiſcher Dichter zu hören bekämen 
die unter Beider Namen in Stuttgart erſchienen und Mehreres auch von mir enthalten. 
Doch eben fällt mir ein, Sie haben ja beim „Maler Nolten“ eine Probe! “)) 

Auch Ihre 4 andern kleinen Stücke in der „Argo“ haben ſehr unſern Beifall. 
Zu den grammatiſchen Anomalien, die man nicht anders wünſcht, gehört die Zeile 
„Mir iſt wie Blume“ ꝛc. ) bezeichnend für das Unbeſtimmte, Fremde des Gefühls. 
Aus Ihrer Sammlung gab ich hie und da den Leuten etwas zu verkoſten und habe 
unter vielen Anderen mit den Strophen, wo die Sonne jenes Tages auf's letzte Kiſſen 
der Geliebten fällt“), das höchſte Lob immer von Neuem erworben. Das Büchlein 
iſt mir leider nicht zur Hand, ſonſt citirte ich mehr. 

Den „Quickborn“ wollen wir uns beſtens empfohlen ſein laſſen. Theod. Fontane 
kenn ich längſt aus ſeinen trefflichen Preußiſchen Liedern; ein hieſiger Freund, Rector 
Wolff, den Guſt. Schwab damit bekannt gemacht, reeitirte fie mir aus dem Gedächtniß. 

Den Verfaſſer des geiſtvollen Artikels im Berliner Kunſtblatt zu erfahren war 
mir ſehr intereſſant, und daß Paul Heyſe es iſt, von dem ein ſo günſtiges Urtheil 
über mich ausgeht, hat mich auf's angenehmſte überraſcht. Den feinen Praktiker (in 
Poeſie) verrieth die Arbeit freilich auf der Stelle. In Anſehung des „Maler Nolten“ 
hat er mich offenbar geſchont. Verſchiedene Parthien im erſten Theil desſelben ſind 
mir ſelbſt widerwärtig und fordern eine Umarbeitung. Was denken Sie deßhalb für 
den Fall einer zweiten Auflage? Ich möchte Sie nicht gern zum zweitenmale als 
Corrector unzufrieden machen“). 

Wenn Sie Gelegenheit haben, bezeugen Sie Herrn Heyſe doch meinen wärmſten 
Dank und große Hochachtung. Auf „L' Arrabiata“ freuen wir uns und haben die 
größte Erwartung davon. Frau Agnes Strauß, geb. Schebeſt, die Sängerin, getrennte 
Frau des Theologen, entzückte, hör ich, dieſer Tage eine hieſige Geſellſchaft durch Vor⸗ 
leſung derſelben. 

Aufrichtig bin ich Ihnen noch für Ihre in Lob und Tadel gleich getreulichen 
Bemerkungen über das Märchen verbunden. Wenn wir auf meinem Sopha nur ein⸗ 
ander gegenüber ſäßen, ſo ſprächen wir wohl auch darüber con amore mehr. Jetzt 
aber nur jo viel: Sie ſetzen voraus, es habe hier die ſchwierige Aufgabe gegolten, vor⸗ 
handene Sagen künſtlich zu verweben. Dem iſt jedoch nicht ſo. Mit Ausnahme 
deſſen, was in den Noten ausdrücklich angeführt wird, iſt Alles frei erfunden, zum 


1) M.'s Rath iſt für die Buchausgabe im Weſentlichen befolgt worden. (Anmerkung 
Storm's.) ; 

2) Friedrich Kauffmann, geft. 1856, Componiſt und Mathematiker. 

3) Louis Hetſch, geſt. 1872. 

4) Die Muſikbeilage zu „Nolten“, 1. Ausg. 

5) Storm's Gedichte S. 33. 

6) Storm's Gedichte S. 84, „April“. 

) Storm, „Meine Erinnerungen“, Geſammelte Schriften Bd. XIV, ©. 158. 
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wenigſten hielt ich's bis jetzt dafür. Das Volk weiß insbeſondere nichts von einer 
Waſſerfrau, denn die in den Teich geworfenen Sühnopfer waren vielmehr ordentlich 
Gott dargebracht. Das Kinderverschen vom „Klötzlein“ courſirt ganz für ſich, ohne 
irgend einen Sinn oder ſagenhafte Beziehung, in der Leute Mund. Übrigens hören 
Sie folgenden närriſchen casum. Mir ſagte Uhland neulich: in einer alten geſchriebenen 
Chronik habe er etwas gefunden, was ihn nothwendig auf die Vermuthung habe führen 
müſſen, ich hätte in Beziehung auf das unſichtbarmachende Mittel eine verſchollene 
Blaubeurer Sage gekannt und für meinen Zweck modificirt. Zwei Grafen von Helfenſtein, 
Brüder, ſtanden einſtmals (ſo ſagt der Chroniſt) am Rande der Quelle; der Eine ſah 
einen ſeltſamen Stein vor ſich liegen, hob ihn vom Boden auf und verſchwand vor 
den Augen des Andern urplötzlich. Sie reden aber miteinander und der zweite Bruder 
nimmt den Stein ſofort auch in die Hand; dieſelbe Wirkung, ſie kommen beide überein, 
das Zauberding in den Blautopf zu werfen. — 

Ich war nicht wenig über dieß Zuſammentreffen meines Scherzes mit dieſer Er⸗ 
zählung erſtaunt, da auch in den hinterſten Kammern meines Gehirns nicht die leiſeſte 
Spur empfangener Überlieferung zu finden iſt. Vernünftigerweiſe kann ich es nur 
freilich zuletzt nicht anders als auf ſolchen Weg erklären, oder wie? 

Natürlich liegt in Abſicht auf ein Product dieſer Art nichts dran, wie viel oder 
wenig an dem Stoffe vorlag und ich habe es bis jetzt deshalb auch nicht der Mühe 
[ſol] gehalten, gewiſſe irrige Annahmen meiner Kritiker bei meinen andern Sachen in 
dieſer Hinſicht zu berichtigen. So ſetzen ſie alle, auch Heyſe, wie es ſcheint, voraus, 
die Bodenſee Idylle beruhe auf Geſchichtchen, da doch die gedoppelte Fabel, ſowohl 
von der Kapelle und der Glocke, als von Gertrud und ihrer Beſtrafung ganz auf 
meine Rechnung kommt. 

Nun aber unſern innigſten Glückwunſch zum 5ten Mai! Meine liebe Frau, 
durch Ihr Geſchenk in mehr als Einem Betracht ausnehmend beglückt und geehrt, 
macht ſich die Freude einer unſcheinbaren Gegengabe mit geſammelten Schriften meines 
Freundes Louis Bauer. Sie werden den herrlichen Menſchen darin bald erkennen. 
Was die vorangedruckten Briefe betrifft (an deren Auswahl ich natürlich keinen An⸗ 
theil habe) — wenn Sie im Stande wären Alles gehörig abzurechnen, was jugend⸗ 
liche Freundſchaft, nach der ihr eigenen Übertreibung, Gutes an ihrem Gegenſtande 
findet, ſo könnte es mir ſchon lieb ſein, daß Ihnen ein Stück Leben von mir und 
meinem Kreis damit vorgelegt wird, da ich ſo ſchwer dazu komme, Ihren liebreichen 
Wunſch in dieſer Hinſicht ſelber zu befriedigen. Ich glaube die Verſuchung, mehr zu 
ſagen, als wir Beide wollen, iſt es vornehmlich, was ich dabei fürchte. 

Zum Überfluß fügt Gretchen unſere Silhouetten bei, die ihrige und Clärchens 
iſt ſehr gut, die meine auch nicht übel. Die Weißiſche Lithographie wird nicht be⸗ 
ſonders gelobt, doch iſt ſie kenntlich. 

Carl Mayer, der Dichter, war geſtern bei mir. „Und ſchauen auch von Thurm 
und Thore“ las ich ihm alsbald vor und theilte ihm auch ſonſt von Ihnen und 
Ihren Verhältniſſen mit, was ihn erfreute und rührte. Sie waren ihm als Lyriker nicht 
fremd, er gab mir viele Grüße an Sie auf und ſchrieb auf mein Begehren ein Blatt 
für Frau Conſtanzens Album. Weil dieſes aber nicht in meinem Beiſein geſchah und 
er ſich hinterdrein erinnerte, daß ich ihm eines ſeiner kleinen Naturbilder zu dieſem 
Behufe vorſchlug, das mir beſonders lieb und oft im Munde iſt, ſo fügte er auch 
letzteres hinzu, damit ich wähle; billig bleibt das nun Ihnen überlaſſen. 

Mayer war in Begriff nach Weinsberg zu gehen, dem guten Kerner zum Troſt, 
der eben ſeine Frau verloren hat. Womöglich bringt er mir von dieſem auch ein 
Erinnerungsblatt für Sie zurück. Vielleicht kommt es noch recht für mein Packet, wo 
nicht, ſo könnte es gelegentlich nachfolgen, mit einem weiteren von Uhland, an welchen 
ich trotz ſeiner ſtarken Abneigung gegen dergleichen das Anſinnen ſtellte. Er ſchlug 
es nicht ab, war aber im Augenblick nicht in der Lage. Er ſchickt es hoffentlich mit 
einer andern Sendung, die mir im Lauf der nächſten Woche von ihm zukommen wird. 
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Sie haben nur leider vergeſſen mir das Format Ihrer Geburtstagswidmung zu 
beſtimmen, nun können dieſe Blätter ganz ungeſchickt ausfallen. 

Freitag den 21 Apr. 

Von meiner Seite gehen noch zwei neuere Gedichte mit, die ſchwerlich ſchon den 
Weg zu Ihnen fanden. Das von dem Thurmhahn hätt ich herzlich gern für Ihre 
liebe Frau feſtmäßig abgeſchrieben, anſtatt es mit ſoviel unliebſamem Ballaſt auf 
einem Zeitungsblatt vom vorigen Jahr zu präſentiren, allein die Zeit erlaubte es 
nicht mehr; Thatſache iſt an dem Spaß, daß ich als damaliger Pfarrer in Clever- 
ſulzbach aus Anlaß einer Kirchen-Reparatur dieß alte Inventarſtück zu mir nahm, 
auch es noch jetzt beſitze. Der Pfarrer wurde aber durch Verlegung in eine frühere 
Zeit ehrwürdiger gemacht und ihm Weib und Kinder geſchenkt. Das Ganze entſtand 
unter Sehnſucht nach dem ländlich pfarrkirchlichen Leben. 

Ihrer freundlichen Spürluſt zu Liebe in meinen Gedichten ſollen Sie wiſſen, daß 
allerdings einige Stücke darin ſich auf Gretchen beziehen, nemlich: „Ach muß der Gram“ 
„O Vogel iſt es aus mit dir“ „An Eliſe“ (pſeudonymiſch für Clärchen) „Aus der 
Ferne. Wehet, wehet liebe Morgenwinde.“ Sämmtlich aus der Zeit unſerer erſten 
Bekanntſchaft in Mergentheim, wo wir, ich und meine Schweſter, in ihrem elterlichen 
Hauſe eingemiethet wohnten. Ihr Vater war der Oberſtlieutenant v. Speth, der 
unſere Verbindung nicht mehr erlebte. Meine Schwiegermutter iſt noch dort. 

Jetzt, theurer Freund, leben Sie wohl und ſchreiben Sie bald, daß Sie wirklich 
wohl leben. Wir Alle grüßen und danken tauſendmal Ihr 

Mörike. 

„L'Arrabiata“ iſt geleſen! In Wahrheit eine ganz einzige Perle! 

Unſere künftige Wohnung (von Georgii an) iſt Alleen-Straße Nr. 9%). 

6. Storm an Mörike. 

ö Potsdam, Waiſenſtraße Nr. 68, 1854. 

Endlich gelangen denn auch wir zu Ihnen; mögen unſre Geſichter Ihnen nicht 
allzu fremd erſcheinen! — So oft ſchon bin ich daran geweſen, Ihre reiche liebevolle 
Sendung zu beantworten; aber immer, wenn ich die nothwendige Tagesarbeit hinter 
mir hatte, war ich ſo abgenutzt, daß ein Schreiben, wie ich es Ihnen zugedacht, nicht 
möglich war. So iſt es denn auch heute noch; nehmen Sie alſo fürlieb und laſſen 
Sie Brief und Bilder noch zum 8. September gelten! 

Welche Freude Sie und die lieben Ihrigen uns, meiner Frau und mir zum 
5. Mai gemacht haben, kann ich nicht genug ſagen. Ihren Brief mußte ich zwar 
gleich dem größten Theile nach zum Beſten geben; alles Uebrige aber wurde bis zum 
Geburtstag glücklich verborgen gehalten. Ich hatte für das Album einen ziemlichen 
Stamm von Poeten und Malern zuſammengebracht; und ich glaube kaum, daß meine 
Frau je ein angenehmeres Geburtstagsgeſchenk erhalten. Am Abend wurden mit 
Hülfe eines befreundeten Malers auch Ihre Schattenriſſe auf kleinen gelben Schilderchen 
hineingeklebt; dann ſaßen wir davor zu räthſeln. Von Ihrer Schweſter Clärchen 
wurde behauptet, ſie trage jedenfalls ein Schlüſſelbund, und ich wünſchte mir lebhaft 
auf dem Sopha zu ſitzen, während ſie den Kaffee ſchenke — könnte es mir doch eines 
Tags einmal ſo gut werden! Von dem feinen Geſichtchen Ihrer Frau erfahre ich 
aus dem Schattenriſſe nicht ſo viel; vielleicht iſt es Ihnen gar zu ſehr zugekehrt. 


1) Storm fügt bei: „Der Brief iſt, wie ich aus einer Zuſchrift von Gretchen Mörike in 
den beigefügten „Ludwig Bauer's Schriften. Stuttgart 1847“ ſehe, von April 1854, wo ich 
Aſſeſſor am Kreisgericht in Potsdam war. Beigefügt waren außer dieſen die 3 gen. Silhouetten 
und die handſchriftlichen Gedichte von M., Mayer und auch von Kerner, der das ſeinige datirt 
hatte, „Weinsberg, im unglücklichen April 1854“, dem Todesmonate ſeiner Frau. Der „Thurm⸗ 
hahn“ war in einer Nummer einer ſchwäbiſchen Kirchenzeitung.“ Vergl. auch Storm, „Meine 
Erinnerungen“ S. 155. 
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Der Ihrige ſcheint mir mit dem Steindrucker wohl zu ſtimmen. Den Namen auf der 
Kehrſeite hätte es für mich nicht bedurft. 

Von den Gedichten iſt „der Thurmhahn“ über alle Maaßen ſchön; ich hab es 
immer auf's Neue vorgeleſen, und alle Poeten und Juriſten — ich empfinde hier den 
Gegenſatz — haben es mit gleicher Theilnahme gehört. Dieſe warme unmittelbare 
Leibhaftigkeit iſt für mich wenigſtens das A und das O der Poeſie, ſo wenig die 
Führer unſrer Tageskritik ein Bedürfniß danach zu haben ſcheinen. Was gäb ich 
drum, wollte es mir gelingen, die Erinnerung an meine verlorne, nie zu verſchmerzende 
Heimath in einen jo glücklichen Rahmen zu faſſen. Das andre „häusliche Scene“ !) 
hat mir nicht ſo zugeſagt; vielleicht weil ich einmal geſchrieben: „Eduard Mörike hat 
zuerſt die Idylle ins Poetiſche hinaufgehoben“; vielleicht habe ich die rechte Stimmung 
noch nicht hinzugebracht. Aus dem Buche Ihres verſtorbenen Freundes Bauer haben 
wir bis jetzt erſt die Briefe und „den heimlichen Maluff“ geleſen; bei der Liebe und 
Hingebung, die wir, wie Sie wiſſen, für Ihre Sachen hegen, und für Sie ſelber, 
hätte uns nicht leicht eine angenehmere Gabe kommen können, zumal da wir von der 
Exiſtenz dieſes Buches ſonſt ſchwerlich etwas würden erfahren haben. Was Ihr 
Freund in ſeinen Briefen über den „Nolten“ ſagt, iſt mir aus der Seele geſchrieben. 
Ich habe das Buch dieſen Sommer wieder geleſen, aber wenn Sie mich fragen, was 
daran zu ändern ſei, ſo muß ich mich in dieſem Fall für gänzlich urtheilslos erklären. 
So wie es da iſt, iſt es ſeit Jahren für mich eine liebe Thatſache; nur mein' ich auch 
dießmal allerdings den Eindruck des erſten Leſens beſtätigt gefunden zu haben, daß die 
Partieen mit der Conſtanze, wenigſtens theilweiſe, im Verhältniß zum Uebrigen weniger 
unmittelbar, ich möchte ſagen, etwas rhetoriſch zu ſein ſcheinen. Doch auch das wage 
ich kaum auszuſprechen, denn ich habe, wie geſagt, ein zu vertrautes Verhältniß zu 
dem Buche. Aendern aber würde ich als Vf. nichts daran; es gehört, wie es vor— 
liegt, ſchon unſrer Literaturgeſchichte an, und überdieß hängen wenigſtens die von Heyſe 
beſprochenen Schwächen ſo eng mit der Tiefe und eigenthümlichen Schönheit des 
Werkes zuſammen, daß mir in der That mitunter iſt, als hätten Sie es eben um 
dieſer willen geſchrieben. 

Mein „grünes Blatt“ beurtheilen Sie im Ganzen nachſichtig genug; es iſt (vor 
Weihnachten 1850) mit einem Wort nicht recht aus dem Vollen geſchrieben; und 
dadurch, daß mir die Regine unter der Hand ſo etwas allegoriſch, zu einem Art 
Genius der Heimath geworden, hat die ganze Conception etwas Zwitterhaftes be⸗ 
kommen, dem ſchwerlich abzuhelfen. Für das Einzelne hoffe ich eines Tags Ihren 
Rath befolgen zu können; nur was das Ende anbelangt, ſo iſt es gerade der Theil 
der mich ſelbſt einzig und völlig zufrieden ſtellt, und der, wo ich es vorgeleſen, auch 
ſtets die volle Wirkung, die ich damit habe erzielen wollen, hervorgebracht hat. Und 
doch haben Fontane und Kugler, die, wie Sie, ſelbſt geleſen, mir denſelben Einwand 
gemacht. — Nun lege ich Ihnen hier wieder fo ein kleines Stück bei, „im Sonnen⸗ 
ſchein“, das ich dieſen Sommer aller Unbehaglichkeit und Arbeit unerachtet auf meinen 
Mittagsſpaziergängen zuſammengeleſen habe, und das mit „Marthe u. ihre Uhr“ und 
„im Saal“ gegenwärtig für eine kleine Separatausgabe gedruckt wird. Was den 
zweiten Theil betrifft — — aber, Sie müſſen erſt leſen, es Ihren Frauen an einem 
ſtillen, behaglichen Novemberabend vorleſen. (Da fällt mir eben ein, Sie im Süden 
Deutſchlands kennen ja keine Theeſtunde. Wüßten Sie nur was Sie dadurch ent— 
behren! Der brauſende Theekeſſel mit einer tüchtigen Kohlengluth darunter pflanzt 
wirklich den „häuslichen Heerd“ in die Stube, und mit den Seinigen und einem 
Freunde Abends am Theetiſch plaudern oder leſen, iſt ein Tageſchluß, den ich unter 
keiner Bedingung entbehren möchte. Daß der ganze Vorgang ſeine Bedeutung ver— 
liert, wenn man, wie hier, ſtatt der Kohlen eine Spiritusflamme unter dem Keſſel 
anmacht, verſteht ſich von ſelbſt. Könnten wir Sie und die Ihrigen doch einmal an 
unſerm Theetiſch haben!) Könnte ich doch dabei ſein! es iſt einer meiner Lebens— 


1) Mörike's Gedichte, S. 310. 
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wünſche, einen Tag, einen Abend wenigſtens mit Ihnen zu verleben, und wenn wir 
beiderſeits noch etwas leben, jo hoffe ich das zu erreichen. Haben Sie keine Ver⸗ 
anlaſſung auf hier zu kommen? Quartier für einen ſo verehrten lieben Gaſt wäre 
allezeit bereit. Aber freilich von April ab an werden wir wohl nicht mehr hier ſein; 
da ich dann eine Kreisrichterſtelle, ich weiß nicht an welcher entlegenen Grenze des 
Landes, zu erhalten gedenke. — Welcher Art die Verſe ſind, die ich unter den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen noch zu machen im Stande bin, wird Ihnen die anliegende 
Probe zeigen. Vielleicht wenn ich wieder zu einiger Behaglichkeit gelange! Ob ich 
heimathbedürftiger Menſch das aber je im fremden Lande und unter ſo mühſeligen 
Amtsverhältniſſen, wie fie mir bevorſtehen, erreichen werde, iſt wohl mehr als zweifel 
haft. Mit meiner Geſundheit geht es ziemlich gut; es find überhaupt nur die Nerven, 
an denen ich laborire, freilich fortwährend und mitunter ſo, daß ich gänzlich arbeits— 
unfähig werde; es iſt ein Erbtheil meiner Mutter, wir ſterben aber nicht daran. 

Das „gode Nacht“, was Ihnen ſo zugeſagt, hat auf Geibel, wie er an Kugler 
geſchrieben, dieſelbe Wirkung gehabt; gern hätt ich es von Hetſch componirt, deſſen 
Sachen zum „Nolten“, namentlich „Roſenzeit“ und das „Elfenlied“ ganz vortrefflich 
find. Ich bin nemlich ungefähr jo viel Tenorſänger, als ich Poet bin — Sie mögen 
es danach bemeſſen — und kann im Uebrigen meine Stimme wie meine Poeſie leider 
nur zu einzelnen Zeiten ganz commandiren. Ihr „früh wenn die Hähne krähn“, das 
nachgerade ganz in den Mund der jungen Mädchen zu kommen ſcheint, wohin es 
gehört, — denn die nichts von Ihnen kennen, kennen doch meiſtens dieß Lied — iſt 
neuerdings gut componirt von Ehlert. Leider hat der Componiſt aber dabei den Text 
verdorben. 

Für die beiden Blätter von C. Mayer, dem ich als einem mir ſeit längſt Be⸗ 
kannten gelegentlich einen Gruß zu beſtellen bitte, ſollen Sie freundlich bedankt ſein. 
Könnten Sie mir bis zu Weihnachten die qu. Blätter von Uhland und Kerner ſenden, 
ſo wäre das eine große Freude. Ich begreife Uhlands Abneigung gegen die Damen⸗ 
albums gewiß, ich theile ſie ſogar. Könnte er aber nur einen Blick in unſer Haus 
thun, er würde gewiß ſogleich die Feder nehmen; und uns eine ſo natürliche und 
wohlbegründete Freude nicht entziehen wollen. „Die linden Lüfte ſind erwacht“ das 
möchte ich von ihm haben. Eichendorff hat mir ſein „Möcht wiſſen, was ſie ſchlagen“ 
aus den „Glücksrittern“, Kugler „An der Saale hellem Strande“ eingeſchrieben. Das 
Format dieſes Briefbogens wäre das paſſendſte. Vielleicht könnten Sie auch noch ein 
Blättchen Ihres Freundes Kurz ohne Mühe herbeiſchaffen, deſſen meiſterhaften 
„Blättler“ “) ich oft, und nie ohne lebhaften Beifall vorgeleſen. Das iſt auch jo eine 
Perle, die faſt keiner kennt. — Die „Argo“ hat leider einen zweiten Jahrgang nicht 
erleben ſollen; es ſind nur etwa 500 Exemplare abgeſetzt, was für die bedeutenden 
Koſten nicht hat ausreichen wollen; ſonſt wären wir auch, namentlich um den „Thurm⸗ 
hahn“, bei Ihnen betteln gekommen. Es war ſchon wieder ein hübſches Material 
zuſammen; ich hatte das anliegende „Im Sonnenſchein“ dafür geſchrieben. — Sie 
haben dasſelbe ja erfahren mit Ihrem Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter, worin ich außer 
Ihrem „Schatze“ die zweite Novelle von Treuburg?) — wo exiſtiert der Verfaſſer 
ſonſt in der Literatur? — mit beſondrem Intereſſe geleſen habe. Neulich iſt mir ein 
Exemplar Ihrer „Iris“ zu Geſicht gekommen, worin ein ſehr anmuthiges Bild, ich 
denke doch, von Ihnen, ſcheinbar im 16. oder 17. Lebensjahr und übrigens in mäßigem 
Steindruck vorne darin war, was in meiner Ausgabe fehlt. Das müßte Cotta in 
ſauberem Stich vor eine hoffentlich bald zu erwartende neue Auflage Ihrer Gedichte 


1) Neu abgedruckt in dem von mir herausgegebenen n zwiſchen Hermann Kurz 
und Eduard Mörike. Stuttgart, 1885. S. 127 ff. 

2) „Freuden und Leiden des Scribenten Felix Wagner“, in Mörike und Zimmermann's 
Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter 1836, S. 56 ff. Hinter dem Pſeudonym A. Treuburg ſteckt kein 
Geringerer, als Friedrich Theodor Viſcher. 
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ſetzen 1). Geben Sie mir doch einige Aufklärung darüber, und, wenn es Ihnen keine 
Ungelegenheit macht, ſo bitte ich ſogar um ein Exemplar, das Sie möglicher Weiſe 
leichter als ich vom Verleger erlangen können. 


Später. Mitte Oktober. 

Ich war dieſer Tage in Berlin, wo ich Paul Heyſe mit ſeiner jungen Frau auf 
Beſuch bei ſeinen Schwiegereltern (Kuglers) vorfand. Wir ſprachen über eine zweite 
Auflage des „Nolten“, und auch er ſtimmte mit mir gegen eine Umarbeitung. Sie 
müſſen lieber Neues ſchaffen! Was ſeit zwanzig Jahren von Ihnen da iſt, iſt glück⸗ 
licherweiſe Eigenthum der Nation geworden; Sie haben, ſo zu ſagen, das Dispoſitions⸗ 
recht darüber verloren. — Auch Eggers?) ſprach ich, der mir einen, den erſten, perſön⸗ 
lichen Gruß von Ihnen brachte. Er hatte Sie nach dem Bilde von Weiß, das er 
nur einmal bei mir geſehen, erkannt. Von Ihrer Frau, da er nur des Abends im 
Dunkel neben ihr gegangen, vermochte er mir leider kein Bild zu geben. — Sehr 
vermißt haben wir beim Leſen Ihres Briefes Ihre Gedichte, die noch mit meiner 
übrigen Bibliothek in Huſum ſtecken; ein paar der Ihrer Frau gehörigen Lieder wollen 
mir nemlich durchaus nicht gegenwärtig werden; und in Potsdam hält natürlich keine 
Buchhandlung Mörikes Gedichte. Nächſten Freitag aber werde ich in der literariſchen 
Geſellſchaft den „alten Thurmhahn“ vorleſen und einige herzhafte Worte vorangehen 
laſſen, die hoffentlich auch die Potsdamer zum Heile verhelfen werden. — Beiläufig 
geſagt, bekümmerte ſich das große Publicum auch nicht um meine Gedichte; nur 
„Immenſee“ hat in einer Separatausgabe eine zweite Auflage erlebt. — Nun geht 
der Brief allgemach zu Ende, und noch habe ich, der ich insbeſondere Vater bin, gar 
nichts von meinen drei Jungens geredet; und doch legen ſie mir ſchon die tiefſten und 
nicht zu beantwortende Fragen vor. „Papa,“ ſagte der Zweite, Ernſt, („des Hauſes 
Sonnenſchein“) neulich zu mir, als ich ihn eben ins Bett gelegt hatte, während er 
noch ſeine kleinen Hände feſt um meinen Hals hielt und mich mit ſeinen ſehr großen 
brennend blauen Augen anſah, — „warum leben wir eigentlich? und dann ſind wir 
wieder todt? Gott! das iſt ja doch wunderlich!“ Der Junge iſt 3 Jahre und 
körperlich, obgleich er einen ſchmächtigen Vater von dem gewöhnlichſten Maaße hat, 
ein wahrer Rieſe. — Faſt fürchte ich dem Hans Unrecht zu thun, wenn ich ſeiner 
nicht erwähne; er iſt eine wahre Senſitive, ein zarter höchſt anmuthiger Knabe, deſſen 
Gemüthsleben ich mit Gewalt zurückhalten muß; er iſt noch immer richtig in den 
Verſen „Nun ſitzt auf meinem Schooße ſtill“ 8) geſchildert. Als neulich in ſeiner 
Gegenwart vom Tode die Rede war, und er gefragt wurde, was er denn machen 
würde, wenn er nun, heut Nacht ſchon, ſterben müßte, ſagte er nach einigem Nach— 
finnen: „dann würde ich ganz ſtille ſein und mich ganz ſtill dem lieben Gott über— 
laſſen.“ — Was den kleinſten Burſchen anbelangt, jo iſt er ſeit acht Wochen lediglich 
mit dem Zahnen und damit beſchäftigt, ſeiner Mutter die Nächte zu rauben, die daher 
in dieſer Zeit auch recht erſchöpft iſt. — Das wären die Kinder! Sie müſſen ſie 
ſchon mit in den Kauf nehmen. Sie geben mir dafür wieder etwas aus Ihrem Herzen. 
Was in Ihre Feder fließt, es findet bei mir einen ſtillen heimathlichen Platz. — Ich 
leſe das Vorſtehende wieder durch, und ſehe, daß ich leichthin ein ſehr ſchweres Wort 
geſchrieben. Neues ſchaffen! Ich habe jetzt an meinen Kleinigkeiten ſelbſt empfunden, 
wie ſehr das von den äußern Verhältniſſen abhängt; und das „grüne Blatt“ und 
„Im Sonnenſchein“ tragen die Spuren dieſer Abhängigkeit. Wenn man ſich nicht 
auf längere Zeit dem Stoffe mit Behaglichkeit hingeben kann, ſo wird es eben nur 
eine Arbeit, und die Geſtalten wollen zu rechtem ſelbſtſtändigen Leben nicht erwachen. 


1) Eine Reproduction dieſes anmuthigen Jugendporträts von E. Mörike ſoll in meinem 
Mörikebuch erfolgen. 

2) Karl Eggers, der Herausgeber des Kunſtblattes. 

3) Storm's Gedichte S. 55. 
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Möge Ihnen dergleichen Hinderniß nicht im Wege ſein, zum mindſten nicht mehr, als 
Sie es zwingen können. — — — 

Die Lieder von Hetſch und Kaufmann habe ich hier nicht erfragen können. Seit 
einigen Tagen habe ich uns aber ein Inſtrument gemiethet. (Das eigne ſteht in Huſum 
im elterlichen Hauſe) und ich werde jetzt wieder an zu ſingen fangen; ſo will ich denn 
mir auch die qu. Lieder ſchon erjagen. Gluck, Weber, Schubert, Mendelsſohn, das 
it, was ich am liebſten finge. Mit Mendelsſohn geht es mir wunderlich, d. h. mit 
den Liedern; bin ich davon, ſo iſt mir immer als ſei das rechte Herz doch nicht darin, 
als ſeien ſie mehr nur phantaſievoll und intereſſant, und ſchlage ich ſie auf, ſo finde 
ich doch eine ganze Anzahl, denen ich's nicht abſtreiten kann. Augenblicklich bin ich 
ganz hingenommen von Richard Wagners „O du mein holder Abendſtern“ aus dem 
„Tannhäuſer“. Das iſt unſäglich ſchön. 

Was Sie mir in Bezug auf die Erfindung in Ihrem „Hutzelmännlein“ mittheilen, 
habe ich mir zum Theil ſchon ſelbſt geſagt, nachdem ich Ihnen jene andre Meinung 
geſchrieben; ich habe nemlich ſpäterhin wohl herausgefunden, wie Sie hie und da ſogar 
aus einzelnen Volksreimen und Sprüchwörtern, wie aus dem „Klötzlein Blei“ Ihre 
Geſchichte herausgeſponnen haben. Daß übrigens „die ſchöne Lau“ lediglich Ihre 
leibliche Tochter, hat mich allerdings überraſcht. Die von Uhland mitgetheilte chroni⸗ 
caliſche Beſtätigung Ihrer Dichtung iſt allerdings unerklärlich; denn das Vates-thum 
des Poeten will mir allein dafür nicht ausreichen. Uebrigens bin ich völlig Ihrer 
Anſicht, daß es nicht darauf ankommt, wie viel oder wenig bei ſolchen Sachen im 
Stoffe erfunden iſt; nur daß dem Dichter das als wirklich vorliegende oft mehr hinder— 
lich als behülflich ſein mag. — — — 

Von Paul Heyſe, der mir vor einigen Wochen davon ſprach, ſoll ein Artikel 
über mich demnächſt im Literatur-Blatt zum Deutſchen Kunſtblatt erſcheinen. Haben 
Sie Gelegenheit es dort zu leſen? ſonſt werde ich veranlaſſen, daß es Ihnen von hier 
zugehe. Ihren „Thurmhahn“ hab ich neulich Abends denn in der literaria verleſen; 
und eine mir faſt unerwartete Wirkung damit erreicht. Vielleicht ſtimmte ein etwas 
confuſer und gelehrter Vortrag über die unbefleckte Empfängniß Mariä, der voran⸗ 
gegangen, die Gemüther günſtig für geſunde poetiſche Koſt! Die Geſellſchaft (in der 
Regel find 50 —60 anweſend) verſammelt ſich alle 14 Tage Abends 7 Uhr. Einer 
aus der Geſellſchaft hält über irgend was einen Vortrag, dann bleibt man zum Abend⸗ 
eſſen zuſammen. Als nun noch Alle, obwohl völlig geſättigt und mit Cigarren ver— 
ſehen, bei Tiſche ſaßen, las ich den „Thurmhahn“, nach einer kurzen Einleitung über 
den Dichter. Es war in dem großen Saal, ſelbſt bei den piano-pianissimo-Stellen, 
lautlos, und ſpäter drängte man ſich an mich, um Intereſſe und Befriedigung aus⸗ 
zudrücken, und von dem Poeten zu erfahren, den nur Einzelne aus Blumenleſen kannten. 
Ich habe nun einige Buchhändler veranlaßt, Ihre Gedichte und die „Idylle v. Boden— 
fee” ſich kommen zu laſſen. 

Unſre Bilder anlangend, ſo wird das meiner Frau am ähnlichſten erſcheinen, 
wenn Sie recht viel Licht darauf fallen laſſen; nur in Mund und Augen iſt durch 
das ihr ungewohnte Sitzen etwas Todtes, Schlaffes hineingekommen, daher man das 
Bild am liebſten nicht zu genau beſieht. Sonſt iſt es ſehr ähnlich, nur etwas jünger 
ſoll ſie zur Zeit noch ausſehen, doch das gleicht ſich ja von ſelber aus. Mein Bild 
dagegen ſchicke ich Ihnen nur mit Widerſtreben; es drückt die Erſchlaffung und Mager⸗ 
keit meiner Geſichtszüge, die in Folge der gegenwärtigen Ueberanſtrengungen wohl da 
iſt, aber in natura gar nicht ſo hervortritt, auf eine wirklich erbarmungswürdige Weiſe 
aus; daneben hat es etwas Offiziersmäßiges, das mir glücklicherweiſe gänzlich abgeht. 
Ich habe dreimal geſeſſen, aber es ging nicht; ich behalte mir vor es in beſſerer 
Stunde gegen ein anderes zurückzutauſchen. Das Buch in meiner Hand iſt mein 
langbewährtes Exemplar Ihres „Nolten“. Durch ein Vergrößerungsglas geſehen ge— 
winnen beide Bilder an Aehnlichkeit. 

Und jetzt leben Sie wohl, herzlich wohl! wie mein kleiner Hans ſagt, Sie und 
Frau Gretchen und Fräulein Klärchen! Und wollen Sie uns eine, freilich unverdiente, 


— 


56 Deutſche Rundſchau. 


Freude machen, ſo ſchreiben Sie einmal vor Weihnachten, wenn auch noch ſo kurz. 
Ich werde zu Neujahr antworten. 
Es iſt jetzt Alles leidlich wohl bei uns. Ihr 
Theodor Storm. 
15. Nov. 

Den Viſcherſchen Artikel über „Nolten“ hab ich geſtern Abend meiner Frau 
vorgeleſen !); er iſt vortrefflich, aber der Heyſeſche, der vielleicht den Dichter noch 
mehr reproduzirt, tritt ihm würdig zur Seite. — Daß eine Jean⸗Paulſche Figur 
Ihren Larkens an Tiefe übertreffen ſoll, kann ich Viſcher indeß nicht verzeihen. — — — 


—— ———ů— 


7. Storm an Mörike. 
Potsdam, Waiſenſtraße Nr. 68. November 1854. 

Sie haben in dem erſten Briefe, womit Sie mich erfreut, unter den Gedichten 
aus den „Sommergeſchichten“, welche Ihnen beſonders zugeſagt, den „Waldweg“ ?) 
angeſtrichen. Dieſe Verſe haben für mich den Werth einer Erinnerung; ich habe ver- 
ſucht, in ihnen ein Stück meines wärmſten Jugendſonnenſcheines einzufangen. — Mein 
Vater iſt der Sohn eines Müllers, was einigermaßen mit unſerm Namen jtimmt. 
Die (Waſſer⸗ und Wind-)Mühle liegt etwa fünf Meilen ſüdlicher als Huſum in dem 
kleinen heimlich und ſeitab unter Bäumen gelegenen Dörfchen Weſtermühlen, wo mein 
guter Vater bis zur Zeit, da er auf die Gelehrtenſchule nach Rendsburg kam, in 
Wald und Feld, namentlich als Vogelſteller, eine ſo anmuthige Jugend verlebt hat, 
daß er, der vielgeſuchte und im ganzen Lande bekannte Juriſt und Geſchäftsmann, 
des Nachts noch fortwährend von dieſer, von Fiſch- und Vogelfang träumt, daß er, 
wenn ihm Abends nach dem ſauren Tage unter ſeiner Familie das Herz recht auf⸗ 
geht, unfehlbar von dieſer Vergangenheit zu erzählen beginnt, zu deren Andenken er 
ſich auch ſchon ſeit Jahren im Garten hinterm Hauſe Brutkaſten für die Staare — 
Spreen ſagen wir — an den Mauern der Stallgebäude hat anbringen laſſen. Von 
Stunde zu Stunde tritt er dann aus ſeiner Arbeitsſtube, und beobachtet im Frühling 
ihre Ankunft, im Sommer ihr Geſchwätze, ihr Aus- und Einfliegen, ihre ganze Wirth⸗ 
ſchaft mit dem kindlichſten Vergnügen. Während meiner Knabenzeit hatte der ältſte 
Bruder meines Vaters, ein kluger und gemüthlicher Mann, die Mühle. Die großen 
Bauern in den umliegenden Dörfern waren faſt alle meine Oehme oder Vettern, die 
dort noch mit wenigen Ausnahmen in den behaglichen, meine Phantaſie jetzt noch 
auf's Angenehmſte anregenden geräumigen altſächſiſchen Bauerhäuſern wohnten. (In 
Weſtphalen müſſen ſie nach Immermann's „Münchhauſen“ faſt ebenſo ſein.) Wie 
manche Herbſtferien habe ich dort verlebt! Mein Hauptquartier aber hielt ich immer 
auf der Mühle. Von dort aus wurde die Hauptfreude und Beſchäftigung, der 
Droſſelfang, in den etwa eine Viertelſtunde vom Dorfe belegenen Wäldern getrieben. 
Des Abends ſaß ich dann mit meinem Oheim unter den Lindenbäumen vor der Thür 
des Wohnhauſes; und wir flochten Dohnen aus Weidenzweigen und drehten Schlingen 
aus Pferdehaaren. Den Weg zum Walde, den ich, meinen Korb mit Vogelbeeren 
und ſonſtigen Utenſilien unterm Arm, entweder in Begleitung meines Oheims, oder, 
wenn er keine Zeit hatte, in der ſeines Jagdhundes mehre mal am Tage machte, be— 
ſchreibt das Gedicht, wie er viele Jahre ſpäter noch vor meiner Phantaſie ſtand. — 
Im Herbſte 1849 war ich das letzte Mal mit meiner jungen Frau und unſerm 
damals noch einzigen Jungen, Hans, zum Vogelfang auf der Mühle. Statt des in⸗ 
mittelſt verſtorbenen Oheim war deſſen Sohn jetzt der Müller; auch die Linden vor 
dem Hauſe waren umgehauen und ſtatt des alten großelterlichen Wohnhauſes ſelbſt 
war ein neues aufgeſetzt. Das Alles ſtörte mich Anfangs; aber die herzliche Anhäng⸗ 
lichkeit, die unſer in die ſtädtiſchen Verhältniſſe übergeſiedelter Familienzweig fort⸗ 


1) Kritiſche Gänge, Bd. II, ©. 216 ff. 
2) Storm's Gedichte, S. 78. 
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während mit den ländlichen Verwandten unterhalten, glich bald Alles aus. Es ſind 
aber auch prächtige Menſchen von allerfeinſtem Herzen darunter, namentlich drei 
Schweſtern meines Vaters, deren älteſte, Tante Gude, ein gebücktes kleines Mütterchen 
mit den kräftigen grauen Augen, die ich vor allen liebe, ich dieſes Frühjahr als 
Todte habe betrauern müſſen. Und wie meine Frau ſich mit ihnen allen verſtand, 
und wie alle ſie hegten und liebten! Ich kann den Mann der jüngſten Vaterſchweſter 
nicht unerwähnt laſſen, den Onkel Ohm (einer feiner Vorfahren hat einen Holſtein⸗ 
ſchen Herzog in irgend einer Schlacht herausgehauen, und letzterer ihm, weil er wie 
ein Freund und Blutsverwandter an ihm gehandelt, dieſen Namen und Aecker, Wald 
und Wieſen geſchenkt). Dieſer behagliche und wohlgenährte Mann ler pflegt zu ſagen: 
„Ick mag geern dick Botter mit 'n bät (bischen) Brot op“), der für Alles Ohr und 
Intereſſe hat, war, wenn wir in ſpäteren Zeiten dort waren, der eigentliche Mittel⸗ 
punkt unſerer geſelligen Freuden. Oft — z. B. in den Pfingſttagen 1847, wo wir 
mit mehren Wagen angelangt waren — hatte er drei und vier unſerer jungen Mädchen 
zu beiden Seiten am Arm, wenn er feinen grasreichen Hof hinunter ſchritt übern 
Fahrweg zum Kirchſpielskrug, der natürlich auch von einem Vetter bewirthſchaftet 
wird. Sein Gehöft liegt im Kirchdorfe Hohn (Amts Rendsburg). Ich hatte damals 
eben meine junge Frau geheirathet, meine Brüder waren mit, der eine mit ſeiner 
Braut, einer Schweſter meiner Frau und einige andere Freunde. Wir hatten mehrere 
Häuſer mit Einquartierung belegt. Wir gingen von einem Haufe zum andern, fuhren 
von einem Dorf zum andern, frühſtückten hier, aßen dort zu Mittag immer bei Ver⸗ 
wandten, und nach dem Kaffee, den wir wieder in einem andern Hauſe einnahmen, 
ließen wir die Dorfmuſikanten kommen und tanzten bis Dunkelwerden und einer meiner 
Vettern machte meiner jungen Frau förmlich den Hof, während ſeine Mutter, meine 
liebe Tante Lehne (die Frau des Onkel Ohms, die jüngſte Vaterſchweſter), | ſie zärtlich 
mit ihren ſanften ſchönen Augen verfolgte. Dann Abends bis tief in die N it ſaßen 
wir in dem weitläuftigen wüſten Garten unter den dunkeln Taxusbäumen und hörten 
am Teiche und aus der Ferne von unten aus dem Dorf die Nachtigal ſchlagen, wie 
ich ſie niemals weder zuvor noch ſpäter gehört habe. — Sie müſſen noch einmal 
nach dem eine halbe Stunde vom Kirchdorfe entfernten Weſtermühlen mit mir 
zurückkehren. Wir bleiben aber nicht auf der Mühle; wir gehen hintenaus am Garten 
entlang und pflücken aus dem Rankengewirr, das ſich an dem Zaune hinzieht, bei der 
Hitze des Herbſtnachmittags etwa eine ſüße glänzend ſchwarze Brombeere; dann über 
ein paar höher gelegene Ackerſtrecken, bis wir links um ein Stückchen längs einem 
Arm des Mühlenbaches hingehen. Bald ſind wir, wo wir wollen, auf dem ſoge— 
nannten „Vordamm“; vor uns in grüner Buſch- und Wieſeneinſamkeit neben uralten 
Eichen liegt ein anmuthiges ſauberes Gehöft mit rothem Mauerwerk, weißen Läden 
und ungeheurem faſt zur Erde reichenden Strohdach. Hier wohnte im Jahre 1849 
mein Vetter „Hans auf dem Vordamm“, der vorig Jahr mit Hinterlaſſung eines 
Sohnes gleichen Namens geſtorben, nachdem vor ihm ſein Vater gleichen Namens dort 
gehaust hatte. Auf einer Wieſe neben dem Hauſe ſtehen noch jetzt die Reſte der Um⸗ 
zäunung eines „Bienen- oder Immenhofes“, wie ich einen ſolchen in meinem „grünen 
Blatt“ beſchrieben, und zwar hatte der Beſitzer ſie aus Pietät gegen die Jugend ſeines 
jüngeren Bruders, eines ſinnigen liebenswürdigen Menſchen, ſo ungerührt ſtehen laſſen, 
der als Knabe und auch noch ſpäterhin, ſo lang er zu Haus geweſen, hier die Bienen⸗ 
zucht getrieben und dann durch die Familie an eine reiche Bauerntochter im Dorfe 
Hohn verheirathet worden iſt, wo er jetzt als begüterter Bauer, aber mit dem alten 
kindlichen Herzen, unter vielen Kindern lebt. Mit dieſem meinem, einige Jahre älteren 
Vetter Jürgen Storm, ſtand ich vor einigen Jahren, über Knabenerinnerungen und 
über meine Beſuche in früheren Zeiten plaudernd, zwiſchen den wild hinauswachſenden 
Büſchen des alten Immenhofes. Wir entſannen uns zuſammen aller möglichen kleinen 
Geſchichten, des Storchs, den ich, von ihm verleitet, ruchloſer Weiſe vom Baum ge⸗ 
ſchoſſen, worüber mein Knabenherz mir noch lange die bitterſten Vorwürfe gemacht, 
der Dohnen in ſeinem Garten, in die er mir alle Viertelſtunde dieſelben Krametsvögel 
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hieng, bis ich am Ende den gefangenen Vorrath inſpiciren wollte — — nur in Einem 
blieb ich allein, und es iſt mir bis auf den heutigen Tag ein Räthſel geblieben. Ich 
entfinne mich nemlich — die Zeit und Gelegenheit weiß ich auch nicht einmal an⸗ 
nähernd anzugeben — mit dem Vetter Jürgen aus der kleinen Seitenthür des Hauſes 
grade in die Wieſen über kleine Gräben und durch Bruchland und Buſchwerk in 
einen Wald hinabgegangen zu ſein; auf dem Wege ſchnitt er mir Pfeifen aus Erlen⸗ 
holz; was mich aber damals wie ein Märchen anheimelte, in einer ſonnigen Wald⸗ 
lichtung ſah ich zum erſten und letzten Mal in meinem Leben eine von den großen 
ſmaragdgrünen Eidechſen. Sie ſaß auf einem Baumſtumpf und ſah mich wie ver⸗ 
zaubert mit ihren goldnen Augen an. Als ich das meinem Vetter erzählte, lachte er 
mich aus und wollte nichts davon wiſſen. Nach jener Seite hin, ſowie überhaupt 
ſo in der Nähe ſei gar kein Wald; und ſo lange er denken könne, auch keiner geweſen. 
Ich überzeugte mich ſelbſt, er hatte Recht; überall nur Buſch und Wieſen und Aecker, 
und einzelne alte Bäume. — Wo aber bin ich damals denn geweſen? 

Später. Ich habe Ihnen da zu wenig Verſen einen langen Commentar ge= 
ſchrieben; aber Sie erhalten dadurch zugleich einigermaßen einen Begriff von dem 
Boden, auf dem ich gewachſen. Das ſtarke Heimathsgefühl in mir, die jeden Tag 
mehr empfundene Unmöglichkeit, mich anderswo (namentlich hier) zu acclimatiſiren, 
mag wohl damit zuſammenhängen, daß meine Vorfahren ſowohl von Mutters, als 
Vaters Seite Jahrhunderte lang reſpectiv in ihrer Vaterſtadt oder auf ihren ländlichen 
Erbſitzen gehaust haben, und daß ich mit dieſem Bewußtſein, und als könne das gar 
nicht anders ſein, aufgewachſen bin. In Huſum lebte ich gleichſam in einer Athmo⸗ 
ſphäre ehrenhafter Familientraditionen, faſt alle Handwerkerfamilien hatten in irgend 
einer Generation einen Diener oder eine Dienerin unſrer Familie aufzuweiſen, die 
Namen meiner Voreltern waren mit der guten alten Zeit verſchwiſtert, wo noch mein 
Urgroßvater, der alte Kaufherr Friedrich Woldſen, jährlich einen großen Marſchochſen 
für die Armen ſchlachten ließ. Meine Mutter gehört durch ihre beiden Eltern dem 
jetzt ausgeſtorbenen althuſumſchen Patriziate an, woraus Jahrhunderte hindurch die 
bedeutenden Kaufherrn, die Sindici und Bürgermeiſter der guten Stadt hervorgiengen. 
Da der männliche Familienzweig der Woldſen in der Hauptlinie ausgeſtorben, ſo 
bin ich wie auch meine Jungens „Woldſen Storm“ getauft, um den Namen zu er⸗ 
halten. Daneben habe ich, wie alle Erſtgeborenen in der väterlichen Familie, noch 
den „Hans“ vor dem „Theodor“, welcher letztere, bei dem ich genannt werde, lediglich 
ſeiner Zierlichkeit wegen aus dem Kalender herausgeſucht ſein ſoll. In Weſter⸗ 
mühlen waren wir beiläufig mitunter ſechs und ſieben Hänſe (Storm) beiſammen 
und es gehörte Uebung dazu, um nicht in Confuſion zu gerathen. 

3. December. 

Endlich habe ich auch einmal wieder ein Exemplar Ihrer Gedichte in Händen, 
die jetzt glücklich in den hieſigen Buchhandlungen angelangt find. Ich habe ver⸗ 
ſchiedentlich daraus vorgeleſen: vor einem kleinen auserleſenen Kreiſe glückte es mir 
neulich außerordentlich; und als die Empfänglichkeit der Hörer mit jedem Stücke ſtieg, 
ſchien ich mir zuletzt ſelber derart zu leſen, daß ich mir lebhaft den Dichter ſelber 
unter meinem Publicum wünſchte. Ich las 2. Aufl. S. 73. 74. 186. 30. 61. (ich 
glaube mich zu erinnern, daß in der erſten Auflage das Gedicht nur aus den beiden 
Abſätzen „Wie ſüß der Nachtwind ꝛc.“ und „Wie ein Gewebe zuckte“ beſteht. Ich 
würde dieß vorziehen, denn dieſen wunderbaren Verſen, worin der Dichter uns die 
Urform der Dinge zu offenbaren ſcheint, ſind die andern Theile des Gedichts nicht 
ebenbürtig und — die erſteren bilden ohnehin ein geſchloſſenes Ganze für ſich.) 60. 
138. 240. 69. 53. 169. 266. 247. Die „Schweinsfüß'“, den „Rettich“, — und mein 
Publicum blieb immer voll friſchen Intereſſes; „An einen Klavierſpieler“, das ſich 
beſondern Beifall gewann, wurde von einem gegenwärtigen desgleichen und zwar ſelten 
vortrefflichen Künſtler durch die Vogel-Etüde von Henſelt belohnt, auf die mir ganz 
beſonders der letzte Vers zu paſſen ſchien. Kennen Sie ſie nicht, ſo laſſen Sie ſich 
ſie womöglich einmal ſpielen, ich habe in dem Genre faſt nichts Reizenderes gehört; 
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es klingt wirklich als gienge es auf goldnen Saiten. In der literaria las ich neulich 
auch eine series Ihrer Gedichte und vor Allem ſchien „Der Sehrmann“ und „O Fluß 
mein Fluß“ anzuſprechen; aber ich las nicht ſo gut; ich war meines Publicums von 
vorn herein nicht ſo gewiß; es fehlten die Frauen und die Jungen. Von auf Frau 
Gretchen bezüglichen Sachen hat mir und Conſtanze am beſten „An Eliſe“ gefallen; 
die „ſchwarzen Augen“ S. 232 haben wir uns wohl gemerkt. 

Der Schluß meines „grünen Blattes“, um noch einmal darauf zurückzukommen, 
iſt mir neulich beim Wiederdurchleſen allerdings ſelbſt bedenklich vorgekommen, d. h. 
nicht der allerletzte Schluß, der eigentlich nur dem Rahmen des kleinen Bildes ange— 
hört, ſondern der, welcher den Abſchied im Walde ſchildert. — Mir iſt aber, ſeit ich 
in der Fremde bin, als ſei das rechte warme Productionsvermögen in mir zerſtört. 
Vielleicht wenn ich erſt wieder feſtern Boden faſſe. 

Potsdam, den 5. Auguſt 1855. 

Auf dieſem alten und, wie ich jetzt ſehe, ſehr kindlich geſchriebenen Fragment 
fahre ich fort. 

Verehrter Freund! Wenn ich an meinen letzten Brief denke, der mit unſern Typ⸗ 
bildern hoffentlich in Ihren Händen iſt, ſo fallen mir allerlei Dummheiten ein, die 
darin ſtehen, und deren jede für ſich ſchon Ihre Antwort zurückgehalten haben kann. 
Nun aber liegt folgender casus vor! Meine Eltern, die eine Zeitlang bei mir zum 
Beſuch geweſen, reiſen von hier nach Heidelberg, und ich reiſe mit ihnen. 

Hätten Sie etwa, Sie und die Ihrigen einen halben Tag für mich übrig, wenn 
ich von dort einen Abſtecher nach Stuttgart machte? 

Ich ſchreibe dieß nicht ohne einiges Zagen, und fürchte ſchon, Sie werden auf 
einer Ferienreiſe oder es werde ſonſt ein Hinderniß ſein, das mir dieſe große Freude 
vereitle. Bin ich doch während des 14tägigen Beſuchs meiner Eltern hier bis auf die 
erſten Tage beſtändig bettlägerig geweſen, und ſtehe jetzt erſt auf, da ſie weiterziehen. Ich 
werde mich noch einige Tage erholen und dann Mittwoch ihnen nachreiſen. Fürchten 
Sie deßungeachtet nicht, einen kränklichen Mann zu begrüßen. Ich bin nur dieß 
eingeſperrte Leben in wenig heißen Zimmern nicht gewohnt, da kommt denn Rheuma 
und Nervenabſpannung mitunter zum Aeußerſten. Hoffentlich werde ich noch dieſen 
Herbſt (vielleicht in Prenzlau) als Kreisrichter eine feſte Stellung bekommen, dann 
werde ich auch in dieſer Beziehung mich beſſer vorſehen. “ 

In Heidelberg denke ich Freitag 10. Auguſt, vielleicht ſchon Donnerstag einzu⸗ 
treffen, Sonnabend, Sonntag oder Montag, ſpäteſtens Dienſtag würden dann die Tage 
ſein, aus denen einer für die Stuttgarter Tour zu wählen wäre. Dürfte ich Sie 
nun bitten, mir („Aſſeſſor Th. Storm aus Potsdam“) poste restante nach Heidelberg 
eine kurze Nachricht zu ſchreiben, ob ich Sie, verehrteſter lieber Mann, dieſe Tage 
daheim treffen werde, und etwa an welchem Tage am liebſten? und zwar ſo, daß ich 
den Brief ſogleich bei meiner Ankunft in H. ſchon vorfände, wo ich Ihnen dann um⸗ 
gehend ein Beſtimmtes melden würde. 

Meine Frau leider „muß ferne ſein, muß ferne ſein!“ Vor etwa acht Wochen 
hat der Storch uns wieder einbeſcheert, und zwar endlich eine Lisbeth. Mutter und 
. ſind wohl; die erſtere grüßt herzlich und wird mich mit ſehnſüchtigen Augen 

egleiten. 

Und jetzt — möge mein Brief Sie alle wohl antreffen und möge er nicht un- 
willkommen ſein. Herzlich Ihr 
c . Th. Storm. 

NB. Wenn Sie einen „Groth Quickborn“ zur Stelle hätten, jo läſe ich Ihnen 
gern ein oder andres Stück. 


— K —— 
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8. Mörike an Storm. 1 
[Stuttgart, Auguſt 1855.] 

Welche liebliche Ausſicht, mein theurer Freund, Sie in Perſon hier bei uns zu 
haben! Meine Freude darüber war ſo groß, daß das böſe Gewiſſen, das Fünkchen 
von Schrecken (der entſetzlichen Briefſchuld wegen) augenblicklich darin erloſch und 
untergieng. Sonnabend, Sonntag, Montag, Dienſtag, ein jeglicher Tag, wo es taget 
und nachtet, iſt gut, wenn er Sie herbringt. Eine kurze Anzeige desſelben wäre wohl 
recht, damit wir jeder möglichen Störung und böſen Zufällen vorbeugen. Ich werde 
zur geſetzten Viertelſtunde (wenn Sie mir dieſe auch vielleicht bemerken könnten) im 
Warteſaal des hieſigen Bahnhofes fein!) und meinen Mann aus den tauſend Ge⸗ 
ſichtern, nach dem über meinem Sopha hängenden Signalement, auf den erſten Blick 
erkennen. Jenes Profil aber finde ich nicht — das iſt leidig! Wir wollen es zu⸗ 
ſammen recht lebendig unter ſeinem Glaſe werden laſſen. Ich kenne Sie nun beinahe 
alleſammt von den Enkeln hinauf bis zu den Großeltern. Es iſt herrlich, was Sie 
uns da neueſtens wieder erzählen! — Von den Gründen meines non scripsisse, die 
eigentlich ganz unergründlich ſind, hier weiter nichts, als daß mir wohl die Fülle 
und Güte Ihrer Gaben ſelbſt das erſte Hinderniß geweſen. Ich habe außer mir und 
den Meinen noch ein paar gute Seelen damit erquickt, ja recht damit geprangt — und 
dennoch blieb Dank und Erwiderung — in Hoffnung auf, ich weiß nicht was, immer 
verſchoben. Jetzt wiſſen wir's zwar. Alſo: tauſend Willkommen! Auch von Gretchen 
und Clara 

Empfehlen Sie mich Ihren Eltern innig und ehrerbietig. 

Mittwoch. Ihr treuer Mörike. 


— —— 


9. Storm an Mörike. 
Heidelberg, Gaſthof zum Ritter. Auguſt 1855, Sonntag Abend. 

Erſt heute Mittag ſind wir hier angekommen, und der ſchriftliche Empfang, den 
ich von Ihnen vorfand, hat mir Heidelberg ſo ſchön wie möglich gemacht. Ich denke 
nun — und hoffentlich iſt auch Ihrerſeits dabei nichts im Wege — am Mittwoch 
Morgen 7 Uhr 20 Min. von hier zu fahren, und dann 11 U. 5 M. in Stuttgart 
einzutreffen; meine Eltern werden dann Donnerstag nachkommen, ſo daß mir denn 
mindeſtens für den ganzen Mittwoch von 11 U. ein ungeſtörtes Beiſammenſein mit 
Ihnen und den Ihrigen vergönnt iſt. — Mein ſüßes geliebtes Profil iſt in dieſer 
Zeit ein wenig bleich und ſchmal geworden; fie hat ihr kleines Mädchen nicht umſonſt. 
Wie gerne brächte ich ſie Ihnen einmal und wie gern ließe ſie ſich bringen! Ihr 
Briefſchweigen ſei Ihnen ganz verziehen; ich werde mich aber künftig nicht wieder 
dadurch bange machen laſſen. Und jetzt leben Sie wohl für heute, grüßen Sie Ihre 
Frauen und gehen Sie gut mit mir und meiner Dummheit um, wenn ich mich am 
Mittwoch wirklich in Ihre Hände liefere. Ob Sie mich wohl finden werden? Die 
Sonne hat mir geſtern eine rothe Naſe gemacht, die mir übel zu Geſichte ſteht; 
nöthigenfalls möge dieß „beſondere Kennzeichen“ Ihnen zu Hülfe kommen. 

Meine Eltern erwidern Ihren freundlichen Gruß. 

Wie immer Ihr Th. Storm. 


10. Storm an Mörike. 5 
Potsdam, Waiſenſtr. 68. 27. Auguſt 1855. 
Seit dem 22. d. M. bin ich denn wieder bei den Meinigen, und habe mich 
ſchon faſt gänzlich arm erzählt. Conſtanze hat in Dank und Demuth ihr Diplom 
empfangen, der kleinen Lisbeth ſind die Schühlein mit einem Gruß von Fanny?) auf 


1) Storm, Meine Erinnerungen S. 159. e 
2) Mörite'3 ältefte Tochter; vergl. Storm, Meine Erinnerungen S. 172. 
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die Wiege gelegt; — mögen die jungen Damen ſich einmal freundlich im Leben 
begegnen! f 

; Die letzten Neifetage ließen mir Muße in Gedanken noch recht bei Ihnen und 
in Ihrem Kreiſe zu ſein; es war Alles, wie ich es mir gedacht, nur in kleinen Zügen 
hie und da ein Andres. Ihre Schriften erſcheinen mir nun als ein ganz natürlicher 
und nothwendiger Ausfluß Ihres Weſens; die ſanft auftretende Freundlichkeit Ihrer 
Frau, die doch nicht ohne Schelmerei ſcheint, das ruhige, in ſich geſchloſſene Weſen 
Ihrer Schweſter Clara, das ich mir nur äußerlich ein wenig mehr hervortretend ge— 
dacht hatte — mir iſt, als hätte ich Alles, ſelbſt die kleine Fanny, ſchon vorher aus 
Ihren Schriften gekannt. Der kurze Tag wird, ſo lang ich lebe, zu meinen theuerſten 
Erinnerungen gehören; nur wünſchte ich dennoch, wir hätten einmal ſo recht ſelbander 
beim Mergentheimer, der mir übrigens — sub rosa! — eine leichte körperliche Buße 
auferlegt hat, geſeſſen; doch — Sie, lieber verehrter Mann, Sie kommen noch zu 
mir, und ſitzen auch einmal in meiner Familie, Sie haben ja über Ihre Zeit ſo 
ziemlich zu disponiren. Auf Ihrer großen Reiſe nach dem Norden machen Sie Halt 
bei uns, wir richten Ihnen ein Zimmerchen ein; Sie arbeiten ſogar poetice, Abends 
am Theetiſch; Sie glauben nicht, wie lieb Conſtanze iſt. So eine Veränderung 
würde Ihnen körperlich wohl thun, und unter dieſem Titel auch Frau Grethchen 
nichts dawider haben, Sie eine Zeit zu miſſen. Glaubt mein alter thörichter Vater 
doch ſogar, Sie könnten ihn in Huſum beſuchen. So übel wär's beiläufig nicht; da 
könnten Sie Land und Leute kennen lernen, und im Uebrigen iſt gut Quartier in 
meiner Eltern Hauſe. Ueberlegen Sie's einmal auf nächſten Sommer! Es ließe ſich 
trefflich verbinden; von meinem Wohnort — annoch X — reiſten wir beide dann zu⸗ 
ſammen an die Nordſee. Ich werde — wenn wir allerſeits leben — rechtzeitig 
wieder anfragen. 

Kerner hab ich leider nicht geſehen; wir kamen erſt 9 im Dunkeln nach Heil= 
bronn, ſo ſpät konnte ich doch den alten Herrn nicht überfallen. Die Neckarfahrt 
wurde etwas durch einen kalten Wind beeinträchtigt; beſſer gelang die Rheinfahrt 
von Mainz nach Cöln. In Bingen waren wir Nacht; es war gerade das vom 
„Seligen“ beſchriebene Rochusfeſt; doch hab ich nichts davon geſehn als einige 
Bettelmönche auf dem Dampfſchiff und einige bezopfte Kellner im Hotel. Aber am 
andern Morgen ſah ich den alten Strom in ſolchem grünen Dufte, daß mir mit 
einem Mal ſeine ganze Poeſie lebendig wurde, — ich hörte die Lurleilieder; Brentano's 
Märchen fuhren ſingend den Strom hernieder. Leider war unſer Reiſen nur zu ſehr 
ein bloßes Beſehen. Dieſe Eile ſaß mir auch bei Ihnen wie eine heimliche Unruhe 
im Herzen. — — — 

Das beifolgende Exemplar der Gedichte bitte ich in Hartlaubs!) Hände gelangen 
zu laſſen mit der Bitte um freundliche Annahme. Zugleich bitte ich, ihm als Beitrag 
zu unſerem Geſpräche über vaterländiſche Poeſie mitzutheilen, daß mir geſtern von 
einem Herrn von —, gewaltigem Anti-48er, die Erklärung wurde, vaterländiſche 
Poeſie ſei, wenn z. B. ein Preuße Kriegslieder für die Preußiſche Armee ſchreibe. 
Kann man nun ſo etwas ſchön Dummes paſſiren laſſen, ohne es zu „ſpießen“? Man 
braucht ſelber gar nichts hinzuzuthun. 

„Ich meine in dieſer Weiſe: 
Wenn Einer z. B. ein Preuße 
Kriegslieder ſchrieb' für die Preußſche Armee.“ 

Mit meinem beifolgenden Büchlein hab ich mich nicht ohne Grund an die frau- 
liche Milde gewandt. Mir iſt, als hätte ich die „Angelica“ nicht ſollen drucken, 
ſondern als Studie ruhig im Pult liegen laſſen. Mir iſt nicht ganz wohl, nun ſie 
draußen in der Welt iſt. Ich werde mir aber für ein etwanig ander Mal dieß Gefühl 


1) Pfarrer Wilhelm Hartlaub, geſt. 1885. Vergl. Deutſche Rundſchau, 1884, Bd. XII, 
S. 275 ff.: „Von Eduard Mörike“. 
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der Unbehaglichkeit zu erſparen wiſſen. Das „grüne Blatt“ iſt weſentlich nach Ihrem 
Rathe, doch leider etwas invita Minerva überarbeitet; an Fülle hat es jedenfalls 
etwas gewonnen. 

So eben heißt unſer Arzt uns Präſervativmittel gegen die Cholera im Hauſe zu 
halten, die hier einzeln aber immer ſofort tödtlich aufgetreten iſt. Es iſt ein eignes 
Gefühl ſich mit ſeiner Familie dieſem ungeheuern Zufall preisgegeben zu wiſſen. Ich 
lebte noch niemals, wo dieſe Krankheit war. 

5 7. October. 

Der Brief iſt unverantwortlich liegen geblieben, weil ich noch immer keine grünen 
Blätter vom Verleger erhalten habe, von denen eines ihn doch begleiten ſollte. Aber 
morgen müſſen ſie kommen. — Ich habe, ſeit ich das Letzte ſchrieb, mich gar oft ge— 
fragt: weßhalb biſt du nach Preußen, weßhalb nicht nach Schwaben gekommen! Ich 
habe Viſcher's Aufſatz „Strauß und die Wirtemberger“ gelefen, worin er die Süd⸗ 
deutſchen und Norddeutſchen (er meint freilich eigentlich die Berliner) einander 
gegenüberſtellt, und mich durchweg den Erſteren viel verwandter gefühlt als ſeinen 
Norddeutſchen, unter denen ich ſeit Jahr und Tag nun lebe. Mein Vater ſchrieb mir 
ſogar neulich in ganz ernſthaftem Ton, er habe daran gedacht, ſich am Neckar anzu⸗ 
kaufen; die Heimath ſei ihm doch verleidet. Daraus wird nun freilich nichts, und 
er würde die Heimath auch in ihrer jetzigen traurigen Geſtalt nur ſchwer entbehren 
können. Die Reiſe iſt den Eltern übrigens gut bekommen, obgleich meinem guten 
Vater ſeine wirklich maſſenhafte Arbeit anfänglich etwas ſauer geworden iſt. — Es 
war doch ſchön, daß Sie auch noch meine Eltern kennen lernten! Mir iſt, als hätte 
ich mich dadurch erſt recht Ihrer perſönlichen Theilnahme verſichert. 

Vor einigen Tagen war ich in Berlin. Eggers und Lübke (Kunſtmenſch und 
vortrefflicher Klavierſpieler) hatten Ihren „Mozart“ geleſen, und waren ganz entzückt 
davon. An die poetiſche Ueberſetzung der über Ihrem Sopha hängenden Landſchaft 
hab ich auch mitunter gedacht!). Mit dem Vordergrunde käm ich in meiner Weiſe 
vielleicht zurecht; aber hinten! — ich weiß nicht, wie ſich das Mondlicht mit den 
Bergen verträgt. Ja, wenn's das Meer wäre! z. B. Ich will Ihnen Eins dergleichen 
aus der demnächſtigen zweiten Auflage der Gedichte ausplaudern ?). 

Die beiden erſten Zeilen der Aten Strophe find mir eigentlich noch nicht tief und 
individuell genug gefaßt, obgleich der Sache nach richtig. Es kommt nemlich darauf 
an, das Geräuſch des Windes von dem des Meeres zu trennen. Wie oft, wenn ich 
an ſtillen Herbſtabenden aus meiner Hofthür und in meinen Garten trat, hörte ich 
in der Ferne das Kochen des Meers. Und wie liebte ich das! ſchon damals; und 
wie erſt jetzt! 

13. October. 

Geſtern erſt iſt das „grüne Blatt“ gekommen; jo pack ich denn für dießmal zu⸗ 
ſammen, und danke noch einmal herzlich, und Conſtanze mit mir, für die guten 
Stunden, die mir bei Ihnen und den Ihrigen geworden ſind. 

Ihr Th. Storm. 


AAA 


11. Storm an Mörike. 
Potsdam, Waiſenſtr. 68. 2. December 1855. 
Beifolgend, verehrter Freund, kommt nun die neue Auflage der Gedichte und 
bittet um ein Plätzchen auf Ihrem Repoſitorio. Viel Neues wird für Sie nicht darin 
ſein: aber es iſt nun doch Alles hübſch beiſammen. Hinzugekommen ſind S. 6. 7. 
29. 34. 57. 72. 73. 83. n. 2. 88. 100. 103. 111. 113. 116. und von ältern 


1) Storm, Meine Erinnerungen S. 161. 

2) Beigelegt iſt „Am Strande bei Huſum“, Gedichte S. 10; zu Strophe 1 gibt Storm 
folgende Erläuterung: „Watten“ nennt man das ſchlammige Vorland, das von der Fluth bedeckt 
und bei der Ebbe bloß gelegt wird. 
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Sachen 154. 165. 183. außerdem die Zueignung. Das Gedicht S. 29. hat eine 
eigene Geſchichte. Als ich vor reichlich 2 Jahren zum erſten mal einer Sitzung der 
Berliner Künſtler⸗ und Poetengeſellſchaft, des ſogenannten Tunnels, beiwohnte, wurde 
das abſchriftlich beiliegende (es iſt nicht gedruckt) Gedicht Kuglers vorgeleſen und 
darauf beſprochen. Mir gefiel es nicht, namentlich weil mir der ſo ſehr im Stoffe 
liegende Conflict von Sitte und Leidenſchaſt ganz außer Acht gelaſſen ſchien. Ich 
äußerte dieß leiſe gegen Eggers, der hinter mir ſaß; da ich mich aber hier des Weitern 
nicht auslaſſen konnte, ſo vermaß ich mich kurzweg — denn in demſelben Augenblick 
ſtanden ſchon die erſten Verſe meines Gedichtes mir vor Augen — eine Kritik in 
Beiſpiel zu liefern. So entſtand das Gedicht; es iſt ſpäter im Tunnel in meiner 
Abweſenheit vorgeleſen worden und Eggers ſagt mir, er habe Himmel und Hölle nie 
ſo dicht beiſammen geſehen; Kugler war nicht damit einverſtanden. Der Stoff iſt 
überhaupt wohl kaum berechtigt; unſre Sitte ſträubt ſich ſo dagegen, daß es vielleicht 
unmöglich iſt, das Intereſſe des Leſers für die Schweſter zu gewinnen; auch iſt der 
Schluß ſehr heidniſch und ganz innerhalb der Leidenſchaft. Ich war daher lange 
zweifelhaft, ob es aufzunehmen ſei. Was meinen Sie davon? Tiefe und Innerlichkeit 
wird man wenigſtens der Behandlung laſſen müſſen. 

Und nun noch ein Allgemeines. Sie ſagten mir bei meiner Anweſenheit in 
Stuttgart, es habe Sie Wunder genommen, in meinen kleinen Sachen in Proſa keine 
Spur des Schmerzes über das Schickſal meiner Heimath zu finden. Wir kamen da⸗ 
mals nicht dazu uns hierüber näher auszuſprechen; die Antwort aber iſt die: So— 
bald ich recht bewegt werde, bedarf ich der gebundnen Form. Daher ging von allem, 
was an Leidenſchaftlichem und Herbem, an Charakter und Humor in mir iſt, die 
Spur meiſt nur in die Gedichte hinein. In der Proſa ruhte ich mich aus von den 
Erregungen des Tages; dort ſuchte ich grüne ſtille Sommereinſamkeit. 

Möge Ihnen denn nun auch dieſe zweite Auflage lieb ſein, wie Sie die Erſte 
freundlich bei ſich aufgenommen haben. Könnten Sie irgend ein Wort über dieſelbe 
im „Morgenblatt“ veranlaſſen, ſo würde mir das ſehr lieb ſein; ich möchte wohl in 
dem ſchönen Schwaben als Lyriker ein wenig bekannt werden. Doch ſollen Sie ſich 
deshalb in keiner Weiſe incommodiren; es kommt mir jetzt faſt vor, als nehme das 
„Morgenblatt“ dergleichen nicht auf. 

Das Märchen, oder, wie es jetzt überſchrieben iſt, „Hinzelmeier. Eine nachdenk— 
liche Geſchichte“, habe ich jetzt — es iſt zuerſt 1850 geſchrieben — umgearbeitet, 
und zweifle ich nicht daran, daß es Ihnen beſſer gefallen wird, als die „Angelica“, 
von der beiläufig ein Kritikus in der Spenerſchen Zeitung behauptet, ſie ſei „ſo ge— 
ziert geſchrieben und überall auf den äußerlichſten Effect berechnet, daß der Mangel 
an Originalität dadurch grell zu Tage trete“. 

Meine perſönlichen Angelegenheiten anlangend, jo bin ich noch immer in Er— 
wartung einer feſten Anſtellung, was grade nicht zur Behaglichkeit des häuslichen 
Lebens beiträgt. Im Uebrigen ſind wir leidlich geſund. Lisbeth mit ihrem klaren 
Geſichtlein ſcheint mir ihrer Mutter ähnlich zu werden, womit ich denn wohl zufrieden 
bin; ich habe fie oft bei mir im Sopha ſitzen, wenn ich ſchreibe; Sie wiſſen, ich bin 
ein paſſionirter Vater. Darum laſſen Sie mich auch in Ihrem nächſten Briefe ein 
gründliches Wort von Fanny hören, und namentlich auch die Verſicherung, daß Sie ſie 
durchaus nicht aufregen. Hören Sie, Frau Grethchen, ſorgen Sie dafür! ich fange an, 
das bei meinem Hans jetzt zu bereuen. Das Leſen lernen greift ihn ſo an, körperlich, 
daß er oft dabei unwohl und dann total dumm wird, während der Rieſenjunge Ernſt 
durch dick und dünn liest und ſchreibt, und dabei mit funkelnden Augen ausruft: 

„Das is ja nur Spaß!“ Der dritte, Karl, iſt auch nur ein zartes Gewächs, aber 
ein kleiner kluger Plauderer. Nun möcht ich für meine drei Jungens das Märchen 
von Hanſel und Grethel dramatiſiren, und mit einem wirklichen Pfefferkuchenhäuſel am 
Weihnachtabend zur Aufführung bringen, — wenn ſich bis dahin nur noch die harm— 
loſe Stimmung finden will. 


64 Deutſche Rundſchau. 


Von meinen Eltern ſind gute Nachrichten da; meine Mutter iſt ſeit einiger Zeit 
in Kiel, wo ſie meinen jüngſten Bruder Aemil, der dort Mediein ſtudirt, einen 
prächtigen Jungen, in einem jetzt glücklich überſtandenen gaſtriſchen Fieber gepflegt hat. 

Geſtern Abend las ich in einer kleinen Geſellſchaft Ihre „häusliche Scene“; ich 
hatte grade die rechte Stimmung dafür; und „Sehr fein!“ riefen wir ein über's andere 
Mal. Aber ſo geht's; früher, ich ſchrieb es Ihnen, gefiel ſie mir nach dem „Thurm⸗ 
hahn“ nicht ſo recht. Jedes Ding will eben ſeine eigne Stunde haben. 

Und nun leben Sie wohl für dießmal, und haben Sie einen frohen Weihnachten 
mit ihren beiden lieben Frauensleuten und ihrer kleinen Fanny. Conſtanze grüßt 
Sie alle herzlich! 

Und, liebſter Mörike, wann reiſen wir nach Huſum? : 

Ihr Theodor St. 


12. Storm an Mörike. 
Potsdam, Kreuzſtr. 15. 3. Juni 1856. 


Dieß Mal, verehrter Freund, werden Sie aber ohne Antwort nicht loskommen; 
die ſämmtlichen Argonauten bitten freundlich darum. Die Sache iſt die —. 

Der Buchhändler Trewendt in Breslau will eine Art Jahrbuch für Kunſt und 
Poeſie herausgeben (pro notitia: die Sache iſt noch Buchhändlergeheimniß), das mit 
dem Düſſeldorfer Künſtleralbum concurriren, womöglich aber etwas beſſern Inhalt 
bieten ſoll, und hat die Redaction des Textes (der auf 6 Bogen berechnet iſt) 
den Dichtern der „Argo“, die der (24) Bilder, von denen nach Belieben einige zum 
Text gezeichnet ſein können, einer Anzahl Berliner Maler Riefſtahl, Burger, Arnold, 
Wiesnewsky, Hoſemann, Menzel ze. anvertraut. In einer neulich abgehaltenen Ver⸗ 
ſammlung wurde einſtimmig beſchloſſen, Mörike, Geibel und Viktor Scheffel („Ekke⸗ 
hardt.“ „Trompeter von Säckingen“) freundlichſt zu erſuchen, unſerm Kreiſe beizutreten. 

In dieſem Auftrage komme ich denn heute zu Ihnen und bitte, uns nicht zu 
verſchmähen und Ihre milden Beiträge dieſenfalls wo möglich, namentlich wenn ein 
Bild dazu ſollte, umgehend, ſpäteſtens aber in 4 Wochen an mich einzuſenden. Auch 
Proſa würde Ihnen bis zum Raum von 1 Bogen geſtattet ſein. Das Honorar iſt 
16— 20 Th. pro Bogen; ich werden Ihnen natürlich den höchſten Satz veranlaſſen. 

Aber nun keinen Korb! Etwas bitte ich mir jedenfalls aus; zumal es vielleicht 
der einzige Dienſt iſt, den ich der Sache leiſten kann. Meine Taſchen ſind augen⸗ 
blicklich gänzlich leer; ich habe die letzte Zeit nur im Preuß. Landrecht gelebt. 

Ihr „Mozart“, für den ich Ihnen nachträglich Dank ſage, hat hier bei Alt und 
Jung, Mann und Weib den außerordentlichſten Beifall errungen. Das Buch hat zu 
meiner Freude einmal raſch und glücklich durchgeſchlagen. „Es iſt,“ ſchreibt mir 
Kugler, dem ich es zum Geburtstag ſchickte, „eine überaus meiſterhafte Arbeit, die 
mich aufs Tiefſte innerlich angeregt und mir ungemein wohlgethan hat.“ 

Wie gern hätte ich Ihnen meinen „Hinzelmeier, eine nachdenkliche Geſchichte“ 
geſchickt; aber das Buch ſoll ſofort mit L. Richterſchen Illuſtrationen heraus, und der 
liebenswürdige Meiſter leidet an den Augen; wodurch denn das Erſcheinen zur Zeit 
behindert iſt. Es wird Ihnen, wenn auch nicht ganz, jo doch im Ganzen beſſer ge= 
fallen, als mein Letztes. Kuglers treffliche Verurtheilung der „Angelika“ theile ich 
Ihnen ein nächſtes Mal mit. 3 

Meine Perſon anlangend, jo bin ich gegenwärtig Strohwittwer; ſeit über 14 Tagen 
ſchon ſind Frau und Kinder zu den Schwiegereltern nach Segeberg gereist; von dort geht 
es dann nach einigen Wochen zu meinen Eltern nach Huſum. Ich bin vorläufig mit 
der Köchin Reſe geblieben; werde aber, da mein Arzt mir wegen Augenſchwäche zwei— 
monatliche Ruhe und Kiſſingen anbefohlen, am Montag (9. Juni) nachfolgen, und 
wird mich Ihre Antwort unter der Adreſſe: „H. Juſtizrath Esmarch in Segeberg, 
Herzogth. Holſtein“ treffen. 
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Meine definitive Anſtellung iſt aus Gründen des althergebrachten Schlendrians 
noch immer nicht erfolgt, und ſo leben wir denn noch immer auf proviſoriſchem Fuß 
im vollſten Gefühl der Heimathloſigkeit. Doch hoffe ich, daß die Sache bis zum 
Herbſt in Ordnung kommt. Sonſt haben Frau und Kinder ſich wohl befunden; 
meine Jungens haben ſogar etwas gelernt, jo daß ich jedem von ihnen einen wirf- 
lichen Schreibebrief habe ſchicken können; Hans ſoll auch ſchon die Antwort ſelbſtändigſt 
angefertigt, und verlackt und dann vergeſſen haben. 

Ihrer kleinen Fanny geht es hoffentlich eben jo gut wie unfrer — kleinen kann 
ich von der großen Dirne kaum ſagen — Liesbeth. Die Frauen ſind doch bezaubernde 
Geſchöpfe und zwar ſofort, ſobald ſie auf die Welt kommen! 

Und jetzt für heute leben Sie wohl! Die Schrift verſchwimmt mir vor den 
Augen. Grüßen Sie die Ihrigen, Frau und Schweſter, herzlich von 

Ihrem Theodor Storm. 

NB. Wie ſteht es mit der poetiſchen Reproduction Ihres Landſchaftsbildes? 


— —— 


13. Storm an Mörike. 
Heiligenſtadt auf dem Eichsfelde. 3. Februar 1859. 

Nein, mein verehrter lieber Freund und Meiſter, heute kann ich Ihnen denn doch 
ein paar Zeilen von mir nicht erſparen. 

Ich muß ein wenig ausholen! — Im Herbſt ſind es zwei Jahre her, daß ich 
hier der Kreisrichterei obliege. Lange lebte ich hier nur meiner Familie und in 
großer Einſamkeit; ich hatte Niemanden, der an mir und an dem ich einen herzlichen 
Antheil genommen. Da führte ein günſtiges Geſchick einen Sohn des commandirenden 
Preuß. Generals v. W. .... als Landrath des Kreiſes hieher, einen Mann von 
umfaſſender Bildung und jugendlicher Begeiſterung für das Schöne, dabei von einer 
Amtstüchtigkeit, die ihn ſicher noch einmal zu einer bedeutenden Stellung im Staate 
führen wird. 

Wir beide und unſre Familien ſtehen in faſt täglichem vertraulichſten Verkehr; 
wir verleben die heiterſten anregendſten Abende miteinander. Natürlich wurden auch 
Ihre Dichtungen beſprochen. Er kannte und beſaß Ihre Gedichte; „Früh, wenn die 
Hähne kräh'n!“ war auch ihm als eine Perle haften geblieben. Ich gab ihm den 
„Nolten“, den er noch nicht kannte. Er las und las, und konnte kein Verhältniß 
zu dem Buche finden; er fing an zu demonſtriren, ich fing an zu demonſtriren; die 
Tiefe der poetiſchen Anſchauung und Empfindung ging an ihm verloren, weil er ſich 
die Compoſition des Ganzen nicht reimen konnte — wie ihm denn überhaupt die 
Gedankenpoeſie am nächſten ſteht — o wir wurden ſehr wild; kommen im Menſchen⸗ 
leben doch Momente, wo man am liebſten mit der Fauſt demonſtriren möchte; und 
die Frauen nahmen auch Partei. Schließlich, wir blieben vor einander ſtehen, wie 
ja und nein. 

Da gab ich ihm heut Vormittag den „Mozart“, und heut Nachmittag, da ich 
mit Conſtanze und den Kindern — es ſind ihrer immer nur noch die 3 Jungens und 
die Lisbeth — beim Thee ſitze, erhalte ich inliegenden Brief mit einem Begleitſchreiben, 
das da beginnt: „Da haſt du deinen verrückten Freund, weiß ſelbſt nicht was ich 
geſchrieben; bin ganz toll, habe geheult, habe — Himmel tauſend Donnerwetter, will 
denn der Paroxismus nicht wieder fort! Hätte ich die verfluchten — (das alte Acten⸗ 
übel nemlich) — nicht, ich kaufte mir Einen!“ und ferner: „Alſo du entſcheide, und 
bewahre mich vor einer Dummheit oder Lächerlichkeit!“ 

Ich meinerſeits, dieſer gründlichen Belehrung froh, gebe dieſe Briefe ſofort zur 
Poſt, und verſichere nur noch, daß mein Freund ein Menſch von dem vortrefflichſten 
Herzen iſt. Laſſen Sie ſich daher ſeine Freude und Liebe gefallen. 

Wollen Sie noch etwas von mir und den Meinigen wiſſen? Wir ſind alle 
leidlich wohl; aber die ſaftige Quelle der Jugend beginnt allgemach mir zu verſiegen. 
Leider ſchreibe ich nicht mehr. Dennoch werden Sie dieſen Herbſt ein neues Buch 

Deutſche Rundſchau. XV, 4. 5 5 
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von mir erhalten mit 4 kleinen Stücken in Proſa. Das erſte „Auf dem Staatshof“ 
(in der „Argo“ pro 59 abgedruckt) iſt jo recht aus heimſeliger Erinnerung erwachſen, 
und wird Ihnen, glaub' ich, mehr zuſagen, als was Sie zuletzt von mir geſehen; 
außerdem wird das Büchlein enthalten: „Wenn die Aepfel reif find“ (in der „Argo“ 
pro 57) und „Poſthuma“ und „Hävelmann“ aus den Sommergeſchichten. a 

Ihre Mittheilung des Hölderlinſchen Liedes in dem Düſſeldorfer Album erinnerte 
mich lebhaft an den Abend in Stuttgart, wo Sie mir es im Manuſcript zeigten. — 
Wie gern ſäh ich Sie einmal wieder, Ihre Frau, Ihre Schweſter und die kleine 
Fanny. Wenn Sie doch einmal kommen könnten! Jetzt, wo auch Ww. da iſt, 
deſſen Haus und Garten frei im Angeſicht der Berge liegt und der die reichſte ange— 
nehmſte Häuslichkeit hat, würde es Ihnen im Sommer ſchon eine Zeit lang hier 
efallen. 
1 Oder wollen Sie im Auguſt mit nach Huſum an die Nordſee, nach den Frieſi⸗ 
ſiſchen Inſeln? Ich reiſe dann zum erſten Mal von hier nach Haus zu meinen alten 
Eltern, die noch in gleicher Rüſtigkeit ſtehen, wie Sie ſie damals in Stuttgart kennen 
gelernt. Auch ihre Herzen find noch jo warm geblieben, wie ſonſt, und die Liebe 
aus der Heimath läßt mich im fremden Land nicht los. Noch zum letzten Weihnachten 
wurde uns von den Eltern ein Klavier geſchenkt, was ich ſeit meiner Auswanderung 
entbehrt hatte. So iſt die Hausmuſik denn auch wieder da; wenn nur auch die 
Stimmen ſich wieder herſtellen ließen! 

Die Schweſter, die damals mit in Stuttgart war, iſt leider ſeit Jahr und Tag 
im Irrenhaus; es war die letzte lebende Tochter, und meine Mutter hat dies Leid 
wohl nur dadurch überwunden, in etwas wenigſtens, daß mein jüngſter Bruder, ein 
liebenswürdiger Junge und verlobt mit einer ebenſo liebenswürdigen Braut, einer 
Schweſter meiner Frau, ſeit einem Jahr als ſchon vielbeſchäftigter Arzt in Huſum 
ſeßhaft iſt, und ſo in der alten Heimath das Fortbeſtehen der Familie hoffen läßt. 

Doch — da führ' ich Sie, meiner Gewohnheit gemäß ſchon wieder in die interna 
unſres Hauſes. Aber — wir grüßen Sie Alle herzlich! 

Ihr Theodor Storm. 


41. Storm an Mörike. 


Heiligenſtadt, 23. November 1862. 

Lieber ſchweigſamer Mann, angeſchloſſen erhalten Sie mein neueſtes Buch, „Auf 
der Univerſität“, vor das ich mir erlaubt habe Ihren Namen zu ſetzen. Mögen Sie 
es dieſer Verbindung nicht völlig unwerth erachten! 

Ich und die Meinigen leben und ſind auch leidlich geſund; zu den drei Knaben 
und der Lisbeth iſt vor zwei Jahren noch eine Lucie gekommen; ein Sechstes wird 
nach Neujahr erwartet. So wird das Päckchen immer ein wenig ſchwerer. Meine 
Eltern, die Sie damals in Stuttgart ſahen, haben wir im vergangenen Sommer mit 
allen fünf Kindern in der Heimath beſucht; ſie ſind eigentlich beide noch ohne die 
Beſchwerden des Alters. 

Könnte ich doch einmal wieder ein Wort, ein unmittelbares, über Sie und die 
Ihrigen erfahren! Indeſſen, reden oder ſchweigen Sie, ich bleibe unter allen Umſtänden 
in alter Liebe und Verehrung Ihr 


Th. Storm. 


15. Storm an Mörike. 


Mein verehrter Freund! 
Nach langer Zeit komme ich wieder einmal zu Ihnen; dieß Mal aber als ein 
Mann, deſſen Lebensglück zu Ende iſt, und über deſſen Zukunft die Worte ſtehen, die 
Dante über ſeine Hölle ſchrieb. 5 


Huſum, 3. Juni 1865. 
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Aus der Zeitung haben Sie vielleicht erfahren, daß ich im Frühjahr v. J. zu 
einer ehrenvollen Stellung in die Heimath zurückberufen wurde. Seit März v. J. 
bin ich als Landvogt (d. h. Juſtizbeamter und Polizeimeiſter des Amtes — Land- 
bezirks — Hufum) conſtituirt und wohne wieder in der alten „grauen Stadt am 
Meer“. Im Mai v. J. folgte mir meine Frau mit den ſechs Kindern von Heiligen— 
ſtadt hierher. So lebten wir denn wieder, wo wir einſt gelebt, mit den beiden noch 
rüſtigen Eltern und einem jungen ſo ganz zu uns gehörigen Geſchwiſterpaar, meinem 
jüngſten Bruder, einem vielbeſchäftigten Arzte, und ſeiner Frau, einer jüngern Schweſter 
der meinigen; vor einigen Wochen bezogen ſie ein Haus neben uns, ſo daß wir durch 
die Zaunlücken unfrer Gärten zu einander kommen konnten. Wie in Heiligenſtadt 
hatte ich ſchon einen großen Geſangverein begründet, in dem auch die beiden lieben 
Frauen mitſangen. — Aber es ſollte nicht ſo bleiben; die eine iſt von uns gegangen; 
meine Conſtanze. Nachdem ſie am 4. Mai d. J. unſer ſiebentes Kind, eine Tochter, 
geboren, iſt fie am 20. deß. Ms. nach ſchwerem Kampfe, zuletzt doch ſanft, an dem 
überall jetzt epidemiſch auftretenden Kindbettfieber geſtorben. Nachdem ich mit Freundes— 
hülfe ſie, wie wir es uns in geſunden Tagen verſprochen, ſelbſt in ihren Sarg gelegt, 
wurde fie in der Frühe eines köſtlichen Maimorgens von den Mitgliedern meines Ge= 
ſangvereins nach unjerer Familiengruft getragen; als die neugierige Stadt erwachte, 
hatte ich ſchon all mein Glück begraben. — Sie wiſſen ja, daß ich Ihren glücklichen 
Glauben nicht zu theilen vermag; Einſamkeit und das quälende Räthſel des Todes 
ſind die beiden furchtbaren Dinge, mit denen ich jetzt den ſtillen unabläſſigen Kampf 
aufgenommen habe. Gleichwohl bin ich nicht der Mann, der leicht zu brechen iſt; 
ich werde keines der geiſtigen Intereſſen, die mich bis jetzt begleitet haben und die zur 
Erhaltung meines Lebens gehören, fallen laſſen; denn vor mir — wie es in einem 
Gedichte heißt — liegt Arbeit, Arbeit, Arbeit! Und ſie ſoll, ſo weit meine Kraft 
reicht, gethan werden. 

Nun aber kommen meine Kinder und ich bei Ihnen betteln. Sie beſitzen ein 
Bild unſerer geliebten Todten, das am genaueſten ihre äußere Erſcheinung wiedergiebt, 
wenn auch jener Ausdruck ſüßeſter, holdeſter Herzensgüte nicht darin lebendig geworden 
iſt, der, wo ſie immer gelebt hat, alle Menſchen entzückte und ihr alle Herzen ge— 
wann. Wenn Sie das Bild noch beſitzen, ſo geben Sie es uns zurück! Ich werde 
Photographieen davon machen laſſen, und Ihnen davon eine, ſowie ſpäter auch eine 
Photographie eines ſchönen en face aufgenommenen Kreidebildes ſchicken, an dem der 
Maler, mein Freund Ludwig Pietſch, der es in glücklicher Zeit gezeichnet hat, aber 
noch einen etwas fremden Zug um den Mund beſeitigen muß. Wenn Sie die Güte 
haben, uns jenes Typbild zu ſchicken, fo find ihre Frauen wohl jo freundlich es in 
ein ſichres Käſtchen feſt einzulegen, denn ich zittere vor einer Verletzung dieſes unerſetz— 
lichen Kleinods. 

Wenn Sie mir dann vielleicht ein Wort dabei ſchreiben, werde ich dann auch 
über Sie, Ihre Frau, Ihre Schweſter, und Ihre Kinder etwas hören? Meine 
Lisbeth ſoll, denke ich, im Laufe des Sommers als Gegengabe für Fanny und 
Schweſterchen im Bilde bei Ihnen erſcheinen; zu Weihnachten hoffentlich auch ein 
Büchlein „drei Märchen“ — „die Regentrude“ — „Bulemanns Haus“ — „der 
Spiegel des Cyprianus“ — die ich alle noch unter den Augen der geliebteſten Frau 
geſchrieben habe. 

Mit herzlichem Gruß an Sie und die Ihrigen 

? Theodor Storm. 

Wie haben meine Frau und ich uns noch in letzter Zeit wiederholt an Ihrem 
ſchönen Gedichte „Erinna an Sappho“ entzückt! nicht ahnend, daß der Eine von uns 
ſo bald dem Andern in die nachtſchaurige Kluft nachblicken ſollte. 


5 * 
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16. Mörike an Storm. 
Stuttgart, d. 10. Juni 1865. 
Verehrter theurer Freund! 

Gleich bei den erſten Zeilen Ihres Briefes errieth ich Alles! — ein angſtvoll 
voreilender Blick auf die folgende Seite beſtätigte mir's. — Ich fing von Neuem an 
zu leſen und als ich fertig war, vermochte ich lange nicht, meine Leute zu rufen, um 
es ihnen zu ſagen. Mein erſter Eindruck war ein dumpfer Schreck, ein verworrener 
Schmerz, augenblicklich mit tauſend bitteren Gedanken verſetzt, die ſich wider mich 
kehrten. Um die reine Empfindung der edelſten Trauer und deren Ausdruck Ihnen 
gegenüber ſollte ich mich, ſo ſchien es, durch eine Reihe unbegreiflicher Verſäumniſſe 
ganz und gar ſelbſt gebracht haben. Und doch kam es bald anders, es war etwas 
in mir, das mich auf Ihre Güte hoffen ließ, nachdem dieß redliche Bekenntniß ab⸗ 
gelegt wäre. Beſter Mann, ich kann für dießmal nicht viel weiter ſagen, allein ich 
komme ſicherlich in nächſter Zeit wieder. Hier folgt das liebe Bild. Wie oft iſt es 
die Jahre her von uns und Anderen beſchaut und bewundert worden! Wir haben es 
zum Abſchied noch Alle einmal lange angeſehen und tröſten uns auf den von Ihnen 
gütigſt verheißenen Erſatz. 

In Ihrem letzten Büchlein!) kommt die herrliche Beſchreibung eines in Mittags⸗ 
Einſamkeit von Bienen umſummten blühenden Bäumchens. Dieſe Schilderung (mit 
der ich ſchon manchem Freund einen vorläufigen Begriff der ſüßeſten Reize Storm'ſcher 
Malerei gegeben habe) trat mir in dieſen Tagen ungeſucht auf einmal vor die Seele 
und ich wußte kein ſchöneres Bild für den ſtillen Verkehr Ihrer Gedanken mit der 
geliebten Frau im Nachgenuß alles deſſen, was Sie an ihr hatten. Erhalten Sie 
ſich Ihren männlichen Muth für das Leben, für Ihre ruhmvolle Thätigkeit nach mehr 
als Einer Seite. 

Wir grüßen Sie und Ihre Lieben auf das Innigſte; ich aber insbeſondere bin 
mit unveränderlicher Verehrung und Anhänglichkeit der Ihrige. 


1) Auf der Univerſität. 


Tord Shaftesbury. 
(1801—1885.) 


Von 
Guſtav Cohn (Göttingen). 
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XI. 

Peel's wiederkehrende Abſicht, Aſhley's ihm unbequeme Thätigkeit durch ein 
Amt der Regierung lahm zu legen oder Graham's chriſtlicher Wunſch, der Vater 
Sphaftesbury möchte bald ſterben, damit die Erhebung — Aſhley macht zu dieſer 
Bezeichnung ein Ausrufungszeichen — in das Haus der Lords den Widerſtand 
Aſhley's beſeitige, den Graham in feiner Parlamentsrede mit der Empörung 
Jack Cade's verglichen: beides bezeichnet die Stellung des Miniſteriums zu der 
Sache der Fabrikgeſetzgebung auch zu Beginn der folgenden Seſſion, zu Anfang 
des Jahres 1845. Aſhley fand die Zeit nur zu einem kleineren Schritte 
günſtig, welchen er auf Grund des Berichts über die Kinderarbeit in ver— 
ſchiedenen Gewerben vorſchlug, um auf dasjenige Gebiet den Schutz des Ge⸗ 
ſetzes auszudehnen, welches im Umkreiſe jener Gewerbe das ſchutzbedürftigſte war, 
das Kattundruckgewerbe. Am 18. Februar eingebracht, wurde Aſhley's Bill, 
durch die Freihändler mehrfach verſtümmelt, am 30. Juni 1845 Geſetz. 

Andere Intereſſen, denen Aſhley von jeher ergeben war, traten zeitweilig in 
den Vordergrund. Wir erwähnen ſie hier nur, ohne näher darauf einzugehen. 
Insbeſondere ſeine Theilnahme an den Angelegenheiten der engliſchen Kirche. 
Das bibelgläubige Chriſtenthum, in dem er erzogen worden, blieb ihm von An⸗ 
fang bis zu Ende die unverrückbare Form ſeiner innigen Frömmigkeit und Men⸗ 
ſchenliebe. Er äußert ſich, wie wir wiſſen, ſchon früh einmal über den eminent 
praktiſchen Charakter des Chriſtenthums. Daher denn auch der oft hervor— 
brechende Unwille über das Verhalten der engliſchen Geiſtlichkeit gegenüber dem 
arbeitenden Volke, ihre ſklaviſche Abhängigkeit von den beſitzenden Klaſſen !), über 
die Kälte der Biſchöfe für ſeine Beſtrebungen; daher die freudige Anerkennung 
jeder praktiſchen Geſinnung und Leiſtung im chriſtlichen Geiſte, auch wo die 


1) Am 9. November 1844 ſchreibt er: „The ecclesiastics .. are timid, time-serving and 
great worshippers of wealth and power; I can scarcely remember an instance in which a 
elergyman has been found to maintain the cause of labourers in the face of pew-holders.“ 
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orthodoxe Form fehlte, im Contraſte zu dem häufig beobachteten Gegentheil. 
Indeſſen führte ihn dieſe Auffaſſung niemals dazu, an dem Beſtande der engli⸗ 
ſchen Staatskirche zu rütteln; vielmehr ſah er in derſelben einen weſentlichen 
Beſtandtheil des engliſchen Staats, welchen er gegen alle Gefahren vertheidigte. 
Die romaniſirenden Neigungen feines Jugendfreundes Dr. Puſey und der zahl⸗ 
reichen Anhängerſchaft desſelben bekämpft er aufs Leidenſchaftlichſte, wie er denn 
ein abgeſagter Feind des Katholicismus iſt und im Kölner Dom einmal be- 
merkt, ſo lange die Heiligen und die Madonnas darin ſeien, wäre derſelbe wenig 
beſſer als ein heidniſcher Tempel. Die Emancipation der Katholiken im Jahre 
1829 war ihm antipathiſch, obwohl er dafür ſtimmte. So ſieht die Parlaments⸗ 
ſeſſion von 1845 ihn in der Minderheit, welche die Vorlage Peel's für ſtaatliche 
Dotirung des katholiſchen Prieſterſeminars in Maynooth (Irland) bekämpft; in 
der That gehört zu dieſer Minderheit die Hälfte der conſervativen Partei, und 
diesmal tritt ſtatt ihrer die liberale Oppoſition als Gefolgſchaft des Miniſte⸗ 
riums ein. Andererſeits ſind ihm die Beſtrebungen für Ausbreitung des Pro⸗ 
teſtantismus beſonders ans Herz gewachſen: die Einrichtung des Bisthums in 
Jeruſalem durch Zuſammenwirken Englands mit Preußen iſt weſentlich fein 
Werk. Eine Lieblingsidee, welche ſich auch mit dieſem Bisthum verknüpft, iſt 
die — an bibliſche Prophezeiungen anknüpfende — Einkehr des „alten Volkes“ 
in den Schoß der proteſtantiſchen Kirche; eine Idee, in welcher bei Aſhley ſein 
Leben lang die ganze Innigkeit und Zartheit echt chriſtlicher Empfindung ſich 
zuſammenfaßt, anders als die „realiſtiſchen“ Auffaſſungen von links und rechts, 
wie wir ſie aus unſeren Tagen kennen. 

Ein anderer Gegenſtand, der Aſhley in Anſpruch nahm, waren neue Maß⸗ 
regeln für die Verbeſſerung der Irrenanſtalten, und es gelang ihm, zwei Geſetze 
in dieſer Seſſion zu Stande zu bringen. Auch von den damals hoch gehenden 
Wogen der Eiſenbahnſpeculation blieb er nicht verſchont, indem er als Ausſchuß⸗ 
mitglied bei der Behandlung der zu Hunderten ans Parlament gelangenden 
Geſuche um Zulaſſung neuer Bahnunternehmungen mitarbeiten mußte. 

Aber das wichtigſte Ereigniß dieſes Jahres war die Kartoffelkrankheit in 
Irland, als Anlaß zur Aufhebung der Kornzölle, zu welchen Peel ſich jetzt ge⸗ 
drängt ſah, nachdem er im Jahre 1841 das Miniſterium übernommen hatte, 
um eben dieſelben Kornzölle zu behaupten. Aſhley hat auch bei dieſer Angelegenheit 
die Lauterkeit ſeines Charakters und die ehrliche Wahrheitsliebe bekundet, die ihn 
eben weil er ſeinen eigenen Ueberzeugungen und keiner Partei folgte, der Feind⸗ 
ſchaft aller Parteien ausſetzte. Er veröffentlichte im October einen Brief an 
ſeine Wählerſchaft in der Grafſchaft Dorſet, in welcher er ohnehin ſeit Jahren 
durch ſeine Aeußerungen über die Lage der ländlichen Arbeiter Mißſtimmung erregt 
hatte. Er ſetzte auseinander, warum er ſeine einſtmalige Auffaſſung von der 
Nothwendigkeit der Kornzölle geändert habe. Der Brief ging durch alle Zeitungen 
und brachte die agrariſchen Schutzzöllner gegen ihn auf; aber er forderte Ueber⸗ 
gangsmaßregeln für die Abſchaffung der Kornzölle, und das ärgerte wiederum 
die Freihändler. So ſtand er auch in dieſer Frage zwiſchen zwei Feuern, und 
für die Einen war er wieder der Radicale, für die Andern der Ariſtokrat. 
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Nachdem am 27. Januar 1846 Peek im Parlament erklärt hatte, daß er 
ganz und gar zu dem Grundſatz des Freihandels bekehrt ſei, trat jetzt an Aſhley 
die Frage heran, ob er ferner ſein Mandat behalten dürfe, da ſeine ländliche 
Wählerſchaft der Aufhebung des Kornzolles entgegen war, jetzt aber die Sache 
zur Entſcheidung kam und Aſhley ſeiner Ueberzeugung gemäß für die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Kornzölle nicht ſtimmen konnte. Es war ein ſchwerer Schritt für 
ihn, denn er gab damit die große Sache aus der Hand, die er ſo viele Jahre faſt 
allein auf der Tagesordnung gehalten hatte, und er wußte, daß die Lücke zu 
füllen nur wenige andere Kräfte da waren. 

Der jüngere Pitt hatte einſtmals, da er am 7. Mai 1783 einen Antrag auf 
Parlamentsreform begründete !), erklärt: „Meine Anſicht von der Volksver⸗ 
tretung iſt, daß die Mitglieder, die einmal gewählt find, die Vertreter des ganzen 
Volkes ſind, ſowohl derer, welche gar nicht gewählt haben oder gegen ſie geſtimmt 
haben, wie derer, welche ſie gewählt haben.“ Er hatte gegen die neue atomiſtiſche 
Theorie der franzöſiſchen Staatsphiloſophie Verwahrung eingelegt und die Hoff— 
nung ausgeſprochen, Niemand werde jemals verſuchen, ſie in die Geſetze Englands 
einzuführen, und ſie werde für alle Zeit in dem Gebiete abſtracter Speculation 
verharren. Das war eine Auffaſſung, welche im ſchroffſten Gegenſatze ſtand zu 
der mit dem neueren Verfaſſungsleben allenthalben hereinbrechenden Theorie der 
Intereſſenvertretung, die ſich durch die einzelnen Wählerſchaften hindurch in den 
gewählten Vertretungskörpern geltend machte. Es war eine Auffaſſung, welche 
die Höhe des Staatsgedankens und die ideale Bedeutung der öffentlichen Theil⸗ 
nahme vertrat gegenüber dem beſchränkten Geſichtskreiſe des wirklichen Privat⸗ 
menſchen und Bürgers. Aber eben darum iſt ſie damals und heute hinaus⸗ 
gegangen über die wirklichen Zuſtände. Die wirkliche Entwicklung hat die cynijche 
Folgerichtigkeit des „mandat impératif“ bisher meiſtens vermieden; aber in 
loſeren Formen iſt dem Weſen und der Gefinnung nach immer ſelbſtverſtänd— 
licher geworden, daß der gewählte Abgeordnete ſich mit den Alltagsinſtincten 
ſeiner Wählerſchaft in freundſchaftliches Einvernehmen zu ſetzen hat. Und es iſt 
natürlich, daß die fortſchreitende Ausbreitung des Wahlrechts dieſe Tendenz ge— 
fördert hat. 

Aſhley faßte ſein Verhältniß zu den Wählern ſo auf, daß zwiſchen ihnen 
und ihm ſelber ein Einverſtändniß beſtanden habe, ein Schutz für die Landwirth— 
ſchaft müſſe erhalten bleiben. Nun war er freilich zu der Ueberzeugung gekommen, 
dieſer Schutz müſſe aus materiellen und moraliſchen Gründen aufgegeben werden; 
aber er fühlte ſich in ſeinem Gewiſſen an die Wählerſchaft gebunden und fürch— 
tete, die Grundlage ſeines Einfluſſes, der Ruf ſeines reinen Charakters werde 
Schaden leiden. Und mit dem Worte, das er beſonders liebte und das ihm be— 
ſonders wohl anſtand, entſchloß er ſich — von ſeiner Gattin unterſtützt — zur 
Niederlegung des Mandats: „Trachtet zum Erſten nach dem Reiche Gottes und 
ſeiner Gerechtigkeit, und alles ſolches wird euch von ſelber zufallen.“ Doch es 
war ein ſchwerer Kampf, der ſo endete. Davon zeugen die Worte ſeines Tage⸗ 
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buches: „Ich will meinen Sitz aufgeben und damit alle meine theuren Pläne 
opfern; wofür ich hingegeben habe, was ein Mann im öffentlichen Leben irgend 
hoch hält; Alles, was ich begonnen und was ich geplant habe. Faſt meine ganze 
Fähigkeit, etwas Gutes zu leiſten, wird aufhören mit meiner Mitgliedſchaft im 
Parlament.“ 

1 XII. 

Unterdeſſen ſchienen die Ausſichten für die Zehnſtundenbill gerade in dieſer 
neuen Lage des Parlaments ſich zu verbeſſern. Viele Anhänger der Liga zur 
Aufhebung des Korngeſetzes hatten verſprochen, ſie wollten für jenen Antrag 
ſtimmen, ſobald die Korngeſetze gefallen wären. Andere allerdings hegten die 
abſtract⸗optimiſtiſche Vorſtellung, mit der Beſeitigung der Korngeſetze werde die 
Nothwendigkeit der Fabrikgeſetzgebung ganz und gar aufhören, ſo groß werde 
die Steigerung der Nachfrage nach Arbeitern ſein; „auf jeden Mann,“ meinte 
Cobden, „werden drei Fabrikherren kommen, die ihn verlangen.“ 

Aſhley benutzte den letzten Augenblick, der ihm zur Verfügung ſtand. Am 
31. Januar 1846 wollte er ſein Mandat niederlegen; am 29. Januar brachte 
er ſeine Zehnſtundenbill im Unterhauſe ein und hielt dazu eine längere Rede. 
Ein hervorragender Vertreter der Gegenpartei war auch diesmal John Bright; 
dann Roebuck, Escott und Andere. Das war das Letzte vor Aſhley's Rücktritt, und 
die Sorge für die Bill fiel jetzt in die Hände des vieljährigen Genoſſen der 
Agitation, Fielden, eines Fabrikanten und selfmademan. 

Seit zwanzig Jahren war Aſhley zum erſten Male des Sitzes im Parlamente 
verluſtig. In wenigen Tagen war eine Summe von zweitauſend Pfd.] Sterl. 
gezeichnet (darunter von Peel und Graham), um die Koften] feiner Wiederwahl 
zu beſtreiten. Er lehnte aber ab, weil er ſich dadurch gebunden fühlte und nicht 
im Mindeſten — wenn auch nur durch ſein Zartgefühl — gebunden ſein wollte. 
Aber ſeinen Wählern hielt er eine Rede, welche großen Eindruck machte. Von 
dort ging er in die Fabrikbezirke des Nordweſtens und redete hier zu Arbeiter⸗ 
verſammlungen in Mancheſter, Bradford, Halifax, Huddersfield, Leeds. 

Am 29. April beantragte Fielden im Unterhauſe die zweite Leſung der 
Zehnſtundenbill und veranlaßte eine Debatte, welche den ganzen Tag dauerte. 
Dieſelbe endete mit der Erklärung Graham's, die Regierung ſei feſt entſchloſſen, 
dem Fortgang der Bill entgegenzutreten. Die Debatte wurde am 13. und 
22. Mai wieder aufgenommen, die Abſtimmung ergab 193 für die Bill, 203 dagegen. 
Denkwürdig iſt in dieſer Debatte die Rede Macaulay's am 22. Mai, welcher, den 
Grundſätzen der Fabrikgeſetzgebung urſprünglich abhold, dann ſich bekehrt und bereits 
am 13. Mai 1844 für die Zehnſtundenbill geſprochen hatte. Die Rede Macaulay's 
iſt ein treffliches Stück engliſcher Beredſamkeit, eindringlich, verſtändlich und 
ſchwungvoll. Aſhley hat ihm den Dank dafür niemals vergeſſen und ſpäterhin, 
bei der Nachricht von ſeinem Tode, iſt dieſer Dank ſeine erſte Empfindung. 

Es gibt keine zweckmäßigere Methode, für neue Maßregeln die Anſichten zu 
gewinnen, als die, vermöge deren man den Zuhörern zum Bewußtſein bringt, 
das ſtreitige Neue ſei von lange her in den beſtehenden Einrichtungen vorhanden 
und ſtillſchweigend anerkannt, es komme nur darauf an, einen neuen Schritt auf 
der Bahn des alten Grundſatzes zu thun. Der Widerwille jeder Mehrzahl gegen 
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das Neue wird dadurch, ſoweit es ſich um vernünftige Gründe und nicht um 
unwiderlegbare Inſtincte handelt, wirkſam gedämpft. In dieſer Weiſe zeigte Macau⸗ 
lay !), daß der jetzt viel beſtrittene Grundſatz, die Arbeitszeit erwachſener Leute 
durch geſetzliche Eingriffe zu beſchränken, in England wie anderswo durch Kirche und 
Staat ſeit Jahrhunderten geheiligt ſei in der geſetzlichen Sonntagsruhe, die doch 
auch in der Gegenwart von Niemand als ein unberechtigter Eingriff angeſehen 
werde. Das Geſetz lege die Schranke auf, von ſieben Tagen wöchentlich nur ſechs 
zu arbeiten und an dem ſiebenten zu ruhen: wie ſoll danach ein Geſetz, das die 
Arbeitsſtunden beſchränkt, etwas ſo Unglaubliches ſein! Auch ſei es unrichtig, 
die Abkürzung der Arbeitszeit als eine Verkürzung der nationalen Productivität 
aufzufaſſen: er bezweifle nicht im Mindeſten, daß, wenn die Engländer ſeit der 
Reformation am Sonntag gearbeitet hätten wie an anderen Tagen, ſie nicht 
reicher, ſondern ärmer wären; denn ein Tag der Ruhe in jeder Woche und einige 
Stunden Erholung, Muße, Lectüre an jedem Tage müſſen den Menſchen phy⸗ 
ſiſch, moraliſch, intellectuell verbeſſern und damit auch feine Arbeit und Pro- 
ductivität. Man drohe mit der langen und erſchöpfenden Arbeitszeit des con⸗ 
currirenden Auslandes; er aber erwidere, wenn England jemals ſeinen Vorrang 
unter den induſtriellen Völkern aufzugeben genöthigt werden ſollte, ſo werde es 
nicht denen weichen, welche durch überlange Arbeitszeit erſchöpft ſind, ſondern 
ſolchen, welche durch Kraft an Körper und Geiſt ſie übertreffen. 

Seine Mäßigung bewies Macaulay übrigens dadurch, daß er einen vor 
ſichtigen und allmäligen Uebergang von der zwölfſtündigen zur elfſtündigen 
Arbeitszeit und danach erſt zur zehnſtündigen empfahl. 

Der Partei Macaulay's ſollte es auch beſchieden fein, durch ihren Eintritt 
in die Regierungsgeſchäfte für die Sache der Zehnſtundenbill eine günſtige Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen. Es war bezeichnend für die Stellung Peel's gegenüber 
dem Parlament und dem Lande, daß er den großen Schritt zum Freihandel und 
zur Aufhebung der Korngeſetze kaum gethan hatte, als er bei dem nächſten Geſetz⸗ 
entwurf der Regierung (für Irland) in derſelben Seſſion am 26. Juni — an 
dem Tage, da die Aufhebung der Kornzölle Geſetz wurde — dennoch vor einer 
Majorität des Unterhauſes ſich zurückziehen mußte. Aſhley freute ſich deſſen. 
Die Wiederkehr der Whigs unter Führung Lord John Ruſſell's eröffnete gute 
Ausſichten, da Ruſſell gleichzeitig mit Macaulay am 22. Mai warm für die Zehn⸗ 
ſtundenbill eingetreten war. 

Im Tagebuche findet ſich eine Charakteriſtik Peel's, die ein Ausdruck von 
Aſhley's grundſätzlicher Antipathie iſt. „Die Laufbahn dieſes Staatsmannes iſt 
ohne Gleichen in der Geſchichte: er hat begonnen mit Bekämpfung und geendigt 
mit Durchführung faſt jeder großen Reform ſeines Zeitalters. Er hat ſich der 
Tugenden und Laſter, der Weisheit und der Vorurtheile, der Hoffnungen und 
Befürchtungen ſeiner Freunde bedient, für ſie oder gegen ſie, je nachdem es ſeinen 
Zwecken paßte. Er klagte das „Parteiweſen“ an, um den Peelismus an die Stelle 
zu ſetzen; er führte die Tories und folgte den Whigs, erlangte die Macht durch 
die Erſteren und ſuchte Ruhm durch die Letzteren. Seine Ueberzeugungen ſind, 
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glaub' ich, immer im Widerſpruche mit ſeinen Handlungen.“ Und als Peel bei 
der Abſtimmung vom 26. Juni von den Freihändlern im Stiche gelaſſen iſt, ſieht 
er darin die Strafe für den Widerſtand Peel's gegen die Zehnſtundenbill, durch 
den er ſich deren Anhängerſchaft habe erkaufen wollen. 

Die unerwünſchte Entfernung vom Parlament gab ihm Muße, ſich ſeinen 
anderen philanthropiſchen Beſtrebungen hinzugeben. Bereits vor Jahren hatte 
er dem Elend der Hauptſtadt ſeine Theilnahme zugewendet und hier nach ſeiner 
Weiſe die Schlupfwinkel von Armuth und Verbrechen aufgeſucht. Seit 1843 
hatte er der gemeinnützigen Bewegung für die „Ragged Schools“ ſich angenommen, 
deren Aufgabe darin beſteht, die Kinder aus den ärmſten Volksſchichten und ver⸗ 
kommenſten Stadttheilen Londons dem Zuſtande der Verwilderung zu entreißen 
und den Mitteln geordneter Erziehung zuzuführen. Und dieſes nicht in der Weiſe 
eines hohen Herrn, welcher ſeinen Namen als Ausputz für ein gemeinnütziges 
Unternehmen hergibt, ſondern als werkthätiger Menſchenfreund, welcher in be⸗ 
ſtändigen unmittelbaren Verkehr mit den armen Weſen tritt, ihren Lebenslauf 
begleitet und im dauernden Zuſammenhange mit ihnen bleibt. Bis an das Ende 
feines Lebens, als hochbetagter Greis, hat er ſich dieſem Werke der Liebe ge⸗ 
widmet. Er trifft dabei mit vielen Diſſenters zuſammen und bemerkt: „Es iſt 
hohe Zeit, daran zu denken, worin wir mit ihnen übereinſtimmen, und zu ver⸗ 
geſſen, worin wir uns unterſcheiden; ja“ — fährt er fort — „ſollte mein Ver⸗ 
halten im Widerſpruch mit den Lehren der Staatskirche ſein, ſo will ich lieber 
die Gemeinſchaft mit der Kirche aufgeben, ſtatt dieſe unglücklichen Kinder dem 
Unglauben, Verbrechen und der Unterdrückung preisgeben.“ Bald aber erlebt er 
es, daß er einen Biſchof in der von Diſſenters gehaltenen Schule trifft; ja, daß, 
wie er ironiſch ins Tagebuch ſchreibt, die Humanität anfängt „fashionable, 
elegant, genteel“ zu werden. 

Bereits 1842 hatte er ſich an der Gründung einer „Geſellſchaft der Arbeiter- 
freunde“ (Labourer’s Friends Society) betheiligt, welche namentlich die Verbeſſe⸗ 
rung der Wohnungen der kleinen Leute ins Auge faßte; 1844 war die erſte 
öffentliche Verſammlung in London gehalten worden, in der er den Vorſitz führte 
und auf die Bedeutung der Wohnungsfrage hinwies. Einer der Erſten, die er für 
die Sache gewann, war der Prinz-⸗Gemahl. . 

Die parlamentariſche Muße gab ihm jetzt Gelegenheit, auf dieſem Felde ein⸗ 
gehender zu forſchen und zu wirken. Kein Obdach war ihm zu niedrig oder zu 
ſchmutzig; kein menſchliches Weſen zu verkommen, daß er nicht das Wort des 
mitfühlenden Herzens an dasſelbe gerichtet und den Widerklang des Mitgefühls 
darin geweckt hätte. Das entſetzliche Elend der Armenquartiere von London, von 
welchen nach allen Bemühungen eines halben Jahrhunderts noch bis in die letzten 
Jahre ſo furchtbare Schilderungen wiederholt worden ſind, ſuchte er an Ort und 
Stelle auf und fand es bei jedem tieferen Eindringen größer. Damals entſtand 
der erſte Plan zu einem Muſterwohnhauſe in dem Kirchſpiel von St. Giles, 
welches dann der Vorläufer für eine Menge derartiger Häuſer wurde. 

Bei alledem war Aſhley ſelber beſtändig in den dürftigſten Vermögens⸗ 
umſtänden und ſah ſich fortwährend als vornehmer Herr den größten Anſprüchen 
gegenübergeſtellt. „Meine Leute meinen, ich ſei reich,“ ſchreibt er zu Ende des 
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Jahres 1846, „und doch iſt mehr als die Hälfte meines Einkommens geborgt 
auf dermaleinſtige Rückgabe mit ſchweren Zinſen: acht Kinder, davon die beiden 
älteſten jedes mehr als 200 Pfd. jährlich koſten, ein neuntes unterwegs, und ein 
Jahrgeld von meinem Vater, das nur um 100 Pfd. höher iſt als das, was er 
mir als Studenten in Oxford gab.“ f 


XIII. 

Der Winter von 1846 auf 1847 fand ihn in Lancaſhire, Hand in Hand 
mit Fielden für die Sache der Zehnſtundenbill thätig. Oaſtler und Andere halfen 
durch ihre Agitation; Philip Grant gab zu demſelben Zwecke eine Wochenſchrift 
heraus „The Ten Hours Advocate“ unter der Leitung Aſhley's. Am 26. Januar 
1847 brachte Fielden ſeine Bill ein; am 10. Februar war die zweite Leſung, 
bei welcher Hume und Roebuck opponirten. Aſhley hielt ſich draußen im Gange 
des Unterhauſes auf: er mochte nicht hineingehen, um als bloßer Zuſchauer zum 
Schweigen verurtheilt zu fein. Mit einer anſehnlichen Mehrheit ging der Geſetz— 
entwurf dieſes Mal durch und ebenſo bei der dritten Leſung am 3. Mai. 
Wenige Wochen darauf, am 1. Juni, wird er auch im Oberhauſe angenommen: 
die Biſchöfe zeigen jetzt ein lebhafteres Intereſſe; zumal der Biſchof von Oxford 
macht durch ſeine Rede Eindruck, und Aſhley hofft von der Haltung des Ober- 
hauſes Gutes für die Stimmung der arbeitenden Claſſen. 

Mit Jubel wurde das Geſetz von der Fabrikbevölkerung aufgenommen. In 
den davon betroffenen Textilgewerben waren damals 544876 Perſonen beſchäftigt, 
davon 363 796 — alſo faſt gerade zwei Drittel — halb erwachſene und weibliche 
Perſonen, auf welche ſich das Geſetz ausdrücklich richtete (mittelbar auch auf die 
Uebrigen). Vom 1. Juli 1847 bis 1. Mai 1848 ſollte eine Uebergangsfriſt 
gelten, während deren eine elfſtündige Arbeitszeit vorgeſchrieben war; vom 1. Mai 
1848 ab die zehnſtündige Arbeitszeit mit einer Ermäßigung am Sonnabend 
(58 Stunden wöchentlich). 

Es hat dann freilich noch Kämpfe gekoſtet, bis das neue Geſetz ſich eingelebt 
und den Widerſtand des ſpröderen Theiles der Fabrikherren überwunden hatte. 
Auch fehlte es nicht an Mißverſtändniſſen, welche im Zuſammenhange damit 
Aſhley's Verhältniß zu den Arbeitern trübten und mit bitterem Undank das 
heimzahlten, was er an ihnen gethan hatte. Der leidenſchaftliche Oaſtler, dann 
der jüngere Fielden (der ältere war im Juni 1849 geſtorben) traten öffentlich 
gegen ihn auf als den „Verräther“ der Arbeiter. Es gelang erſt einem Geſetze vom 
26. Juli 1850, den juriſtiſchen Schaden des Geſetzes von 1847 auszubeſſern, und 
die Lücke, durch welche der Eigennutz der Fabrikanten ſich einen Weg gebrochen 
hatte, zu ſchließen, indem die tägliche Arbeitszeit zwiſchen die Schranken von 
6 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends geſetzt wurde, wofür aber eine halbe Stunde 
tägliche Arbeitszeit nachgelaſſen wurde — ein Zugeſtändniß, welches Aſhley 
(ſeit Ende 1847 wieder im Parlament) um des Friedens willen befürwortet und 
welches ihm den Vorwurf des „Verrathes“ zugezogen hatte. 

Mit dieſem Geſetze war für die großen Textilgewerbe, die den erſten Anſtoß 
zur Arbeiterſchutzgeſetzgebung geliehen hatten, das Weſentliche erreicht. Die Aufgabe 
beſtand hinfort darin, dieſen Erfolg der ſocialpolitiſchen Geſetzgebung auf die 
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übrigen Gebiete der ſchutzbedürftigen Arbeit auszudehnen, und das iſt in dem 
darauf folgenden Menſchenalter mehr und mehr geſchehen, wie denn zuvor ſchon 
Mehreres gethan worden war. Dieſer Ausdehnung kam die wachſende An⸗ 
erkennung zu Statten, deren das Geſetz ſich erfreute. Aſhley erlebte im Laufe 
der Jahre mit freudiger Genugthuung, daß die einſtigen Feinde des Geſetzes ſich 
in warme Freunde verwandelten. Roebuck hat nachmals ſich ſelber an ähnlichen 
Maßregeln des Parlaments betheiligt und für dieſe Bekehrung den Dank Aſhley's 
empfangen. Es war in derſelben Debatte (März 1860), da Sir James Graham 
ſich erhob und gleich Roebuck ſeinen einſtigen Irrthum eingeſtand: das Fabrik⸗ 
geſetz habe zum Wohle der arbeitenden Bevölkerung und nicht zum Schaden 
der Fabrikherren, wie damals oft behauptet wurde, gewirkt. Zu den Bekehrten 
gehörte auch Gladſtone und ſo manche Andere. Wie viele „praktiſche“ Leute 
bekehrt worden ſind, von denen im Anfange überhaupt bloß zwei (Fielden und 
Brotherton) Aſhley zur Seite ſtanden, während die Uebrigen meiſt den Untergang 
der Induſtrie vorausſagten, darüber ſchweigt die Geſchichte. 


XIV. 

Im Februar 1848 ſagte Cobden in einer öffentlichen Rede: „Die Franzoſen 
ſind das glücklichſte Volk; ſie haben keine privilegirten Stände, keinen großen 
Grundbeſitz, keine Staatskirche, ſie haben Alles erreicht, was ſie brauchen; eine 
neue Revolution iſt unmöglich.“ Einige Tage ſpäter brach in Paris die Revo⸗ 
lution aus und theilte die Erregung ganz Europa mit. Auch in England war 
von dem Zündſtoff der Chartiſtenbewegung noch genug übrig, um dieſen Moment 
zum Ausbruche günſtig zu finden. In den Induſtriebezirken des Nordens herrſchte 
große Noth; aber das Volk verhielt ſich ruhig. In London ſah es bedenklicher 
aus; hier wie in Glasgow, Edinburgh und Liverpool gab es Aufläufe und Zu⸗ 
ſammenſtöße mit der Polizei. Aus Frankreich wurden viele Tauſende engliſcher 
Arbeiter in Folge des nationalen Haſſes, welcher durch die Souveränität des 
Volkes entfeſſelt war, brodlos hinausgetrieben. Lord Aſhley war der Erſte, 
welcher mit helfender Hand eingriff, und ein Blatt, welches ihm keineswegs 
wohlwollte, ſagte: „Es iſt ein gutes Ding, in ſolchen Tagen einen Edelmann zu 
haben, der ſich des leidenden Volkes annimmt.“ Er ſelber aber freute ſich, daß 
die Arbeiter in Lancaſhire und Porkſhire, dem Schauplatze feiner Fabrikgeſetz⸗ 
gebung, ji) trotz der herrſchenden Noth und Empörungsluſt ſtille verhielten; 
denn er erkannte darin den Erfolg ſeiner Bemühungen ). Für die engliſche 
Verfaſſung und deren ariſtokratiſche Inſtitutionen ſieht er Gefahren herauf⸗ 
ziehen, die aus der demokratiſchen Strömung des Zeitalters kommen. Er nennt 
dieſe Strömung „ſpeculative Politik“ im Gegenſatze zu der „Socialpolitik“, die 
er für das allein Vernünftige hält. Ein ordentliches Sanitätsgeſetz würde in 
fünf Jahren, meint er, mehr Segen bringen und mehr Chartismus vertilgen, 
als das allgemeine Stimmrecht in einem halben Jahrhundert; doch die Welt, 


) Sir G. Grey, Mitglied des damaligen Miniſteriums Ruſſel, ſagte zu Aſhley (Tagebuch 
vom 25. December 1850) in jenen Tagen des Jahres 1848: „I shall be ready to say in my 
place in Parliament or elsewhere, as Secretary of State, that the passing of the Ten Hours 
Bill has kept those vast counties at peace during this eventful period.“ 
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wenn fie nicht zufrieden ift, wirft ſich immer der Politik in die Arme und ver⸗ 
gißt die Statiſtik des häuslichen Herdes, in der alles Wohl und Wehe des 
Menſchen ruht. 

Mitte April läßt ihn die Königin zu ſich nach der Inſel Wight bitten, 
um mit ihm über die Lage der arbeitenden Claſſen zu reden. Sie ſowohl als 
der Prinz⸗Gemahl waren ſehr beunruhigt durch die Pariſer Revolution, fürchteten 
Aufſtände in England und wünſchten zu wiſſen, was ſie thun könnten, um das 
Volk zu beruhigen; er, Aſhley, ſei der einzige Mann, der ihnen in dieſer An⸗ 
gelegenheit Rath ertheilen könne. Das Nähere überließ die Königin der Unter⸗ 
redung ihres Gemahls mit Aſhley. Dieſer ergriff nun die Gelegenheit, um 
den Prinzen bei ſeiner guten Regung feſtzuhalten und ihm die große Aufgabe 
ſeines perſönlichen Eintretens für die arbeitenden Claſſen vor die Seele zu halten. 
„Mein ernſter Rath für Sie iſt,“ ſagte Aſhley zu dem Prinzen“), „daß Sie ſich 
an die Spitze aller ſocialen Beſtrebungen, zumal derjenigen für die arbeitenden 
Claſſen ſtellen, und dadurch das Intereſſe des Königthums an dem Wohlergehen 
des Volkes beweiſen.“ — „Was kann ich thun?“ fragte darauf der Prinz. — 
„Am 18. Mai,“ antwortete Aſhley, „wird das Jahresfeſt der Geſellſchaft der 
Arbeiterfreunde gefeiert: wollen Sie mich begleiten, erſt einige Armenwohnungen 
zu beſuchen und dann der Verſammlung der Geſellſchaft zu präſidiren, ſo wird 
das einen guten Eindruck machen.“ Der Prinz ergriff den Vorſchlag mit Leb- 
haftigkeit und die Vorbereitungen zur Ausführung desſelben wurden getroffen. 
Wenige Tage ſpäter kam ein Brief von ihm, daß Lord John Ruſſell ſich mit 
der Idee nicht befreunden könne, und Ruſſell's Brief an den Prinzen lag bei. 
Dieſer fürchtete unliebſame Vorfälle in dem Meeting. Aſhley rieth dem Prinzen, 
bei ſeinem Vorſatze zu bleiben; Seine königliche Hoheit habe darüber ein eben 
ſo gutes Urtheil wie Lord John Ruſſell. Und in der That, er blieb dabei; die 
revolutionäre Schrift, welche Ruſſell dem Prinzen als Zeichen der gefährlichen 
Stimmung geſandt, ſchickte dieſer zurück mit dem Bemerken: gerade dieſe Schrift 
beſtimme ihn, ſeinen Vorſatz auszuführen, weil er dem Volke zeigen wolle, die 
königliche Familie lebe nicht bloß von den Steuern der armen Leute (wie darin 
behauptet werde), ſondern auch für die Intereſſen der armen Leute. Am 3. Mai 
waren alle Schwierigkeiten beſeitigt, und am 18. Mai erſchien der Prinz in der 
Verſammlung und wurde enthuſiaſtiſch begrüßt. Aſhley frohlockte über den 
Erfolg, welcher in der ganzen Zeitungspreſſe widerhallte. „Wahrlich, das ift der 
Weg, den Chartismus zu erſticken,“ ſchrieb er; „Rang, Muße, Stellung ſind 
Gaben von Gott, für welche der Menſch Rechenſchaft ablegen muß: hier iſt ein 
glänzendes Beiſpiel! nach langer Trennung nähert ſich die Ariſtokratie wieder 
dem Volke und das Volk der Ariſtokratie ... Man ſpricht von den gefähr⸗ 
lichen Claſſen! in England ſind die gefährlichen Claſſen nicht das Volk, ſondern 
die faule Geiſtlichkeit und die reichen Leute, die nichts Gutes mit ihrem Gelde 
thun: ich fürchte ſie mehr als ganze Bataillone von Chartiſten.“ Das ſchrieb 


1) Aſhley hat über die Unterredung ein Memorandum aufgezeichnet. In der Biographie 
des Prinz⸗Gemahls von Theodor Martin iſt die Epiſode nur kurz erwähnt und Lord Aſhley's 
nicht gedacht (Life of the Prince-Consort, vol. II p. 46). 
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er an einem Tage, an welchem er einem Meeting von vierhundert Dieben präfi- 
dirt und in Rede und Gegenrede ihnen in die Seele geſchaut hatte. 

Die Stürme jener Tage ſind dann bekanntlich, nach allen ſchlimmen Pro⸗ 
phezeiungen und nach der Beklommenheit des Augenblicks, an England vorüber⸗ 
gegangen, und es iſt gerade von jener Zeit her, daß eine Epoche friedlicher 
Reform beginnt, in welcher die Gefahr ſocialer Umſturzbeſtrebungen beſeitigt 
ſcheint. Die Annäherung der oberen und der unteren Claſſen der Engliſchen 
Geſellſchaft hat ſeitdem, theilweiſe unter dem Eindrucke der Chartiſten⸗Gefahr, 
unzweifelhafte Fortſchritte gemacht. Ganz neue Reformbeſtrebungen machten 
ſich in dieſem Sinne geltend: wir erinnern hier bloß an die chriſtlichen Socialiſten, 
deren ſittlicher und ſocialpolitiſcher Ausgangspunkt ſich mit demjenigen Lord 
Aſhley's enge berührte: nämlich praktiſches Chriſtenthum der höheren Claſſen 
im Dienſte der arbeitenden Claſſen. Nichts aber hatte dieſe Epoche friedlicher 
Reform ſo wirkſam vorbereitet, als die beiden Jahrzehnte gemeinnütziger Arbeit, 
die in den Arbeiterſchutzgeſetzen der dreißiger und der vierziger Jahre zum Aus⸗ 
druck kam und die ein einziger Lobgeſang war auf den Namen Lord Aſhley. 


XV. 

Am 2. Juni 1851 ſtarb der Graf Shaftesbury, Lord Aſhley's Vater, und 
damit war der Tag herangekommen, den Aſhley jo ferne gewünſcht, der Tag 
des Eintritts in das Oberhaus. Er hatte zuerſt die Abſicht, ſeinen Platz im 
Oberhauſe nicht einzunehmen, ſah ſich aber bald im Intereſſe ſeiner zweier Geſetz⸗ 
entwürfe für die Wohnungsfrage, die das Unterhaus eben paſſirt hatten, und 
auf das Andringen von Freunden veranlaßt, den ſchweren Schritt zu thun. 
Am Tage, da er eintrat, am 23. Juni 1851, empfand er ſofort, das ſei nicht 
der richtige Ort für ihn: „Manche nennen es eine Bildergalerie, Andere eine 
Schlafkammer; ſie ſind kalt, kurz und ungeduldig; man iſt der politiſchen Be⸗ 
wegung entrückt, hört, ſieht und thut nichts. Alles von Bedeutung dreht ſich 
um das Unterhaus und dort muß man ſein, um die Dinge zu erfahren.“ Am 
8. Juli gelingt es ihm, zu ſeiner freudigen Ueberraſchung, mit einer Rede für 
ſeine Bill „Nova Zembla zu erwärmen“. 

Auf den vom Vater ihm hinterlaſſenen Beſitzungen fand der neue Graf 
Shaftesbury die ökonomiſchen Verhältniſſe in der größten Unordnung. Eine 
bisher immer knappe, ja verſchuldete Vermögenslage wurde durch den Antritt 
des Erbes zunächſt gar nicht verbeſſert. Er empfand jetzt nur um ſo drückender 
die Laſt der auf ihm ruhenden ſittlichen und ſocialen Pflichten durch den Wider⸗ 
ſpruch des Scheines ſeiner wirthſchaftlichen Mittel zu der Wirklichkeit. Gleich 
in den erſten Tagen nach der Rückkehr aus London ging er an eine Beſichtigung 
der Arbeiterwohnungen auf ſeinen Gütern und war entſetzt über deren Zuſtand 
und muß zu ſeiner Beſchämung ſich geſtehen, daß er zunächſt nichts thun kann: 
„die Schulden ſind endlos, auf ein Jahr hinaus iſt kein Geld verfügbar; jeder 
Groſchen, den ich ausgebe, iſt geborgt.“ Eine verheirathete Schweſter macht 
ihm die Freude, ihm vier Arbeiterhäuſer zu bauen, und zeigt ſo zunächſt in ſeinem 
Namen den guten Willen der Familie, ſeine Worte in Thaten zu verwandeln. 
Wie er dann während dieſes erſten Sommers, den er auf ſeinen Beſitzungen 
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zubringt, immer mehr zu thun findet für das leibliche und geiſtige Wohl der 
vernachläſſigten Arbeiterfamilien, ruft er aus: „Ach, wenn ich ſtatt der hundert⸗ 
tauſend Pfund Schulden eine gleiche Summe zur Verfügung hätte, wie viel 
Gutes könnte ich thun!“ Bei ſeinen Pächtern fand er das Truckſyſtem, das er ſo 
oft verurtheilt hatte, in Blüthe; er ſchritt energiſch ein, aber jedesmal mit der 
Folge von Pachtzinsverluſten, die er in ſeiner Lage ſchwer ertragen konnte. 

Mehrere Jahre ſpäter findet ſich Shaftesbury genöthigt, eine Anzahl von 
Gemälden aus dem alten Familienbeſitz zu verkaufen; es thut ihm weh, er hat 
große Pietät für die Vorfahren; aber lieber die Leute auf dem Gute in ordent⸗ 
lichen Wohnungen, als die Wände des Herrenhauſes mit Bildern behängt, welche 
ſelten von Jemandem angeſehen werden und noch ſeltener bewundert aus freien 
Stücken. Jede zwei Arbeiterhäuschen koſten ihm vierhundert Pfund und bringen 
nur fünf bis ſechs Pfund jährliche Rente, einſchließlich des Gartens. 

Manch ein Seufzer über dieſe Drangſale iſt dem Tagebuche anvertraut: 
in jungen und in alten Jahren kehrt er wieder. So manches Mal ſagt er ſich, 
wie er — abgeſehen von den wenigen Jahren ſeines miniſteriellen Amtes in 
der indiſchen Behörde — niemals von Anfang bis zu Ende für ſeine Thätigkeit 
irgend einen Vermögensvortheil genoſſen, wie all ſein Thun nur Opfer gekoſtet 
habe, zu denen er die Mittel erſt erborgen mußte (oder gelegentlich auch wohl 
durch einen Artikel in der „Quarterly Review“ erwerben). Zur Hälfte ein 
ariſtokratiſches Verhältniß zu den ökonomiſchen Lebensbedingungen; nur daß die 
andere Hälfte die unentbehrliche Vorausſetzung derſelben, eine wohlgeſicherte aus⸗ 
giebige Vermögenslage, leider nicht vorhanden war. Das Loſungswort, welches 
er gerne hatte: „Trachtet zum Erſten nach dem Reiche Gottes“ iſt überhaupt 
nur für entſagende Gemüther gemacht; die Leute dieſer Welt wiſſen das beſſer, 
und warten nicht darauf, bis ihnen alles ſolches „von ſelber zufällt“; am 
wenigſten jene handfeſten Naturen, deren ſtrenggläubiges Kirchenthum ſelber nur 
in das Syſtem weltlicher Mittel und Zwecke hineingehört. 

Mit den äußeren Ehren ging es ähnlich wie mit den Vermögensvortheilen. 
Er war fünfzig Jahre alt geworden, und es war ihm keine Ehre oder Aus- 
zeichnung zu theil geworden, außer dem Ehrenbürgerrecht eines kleinen Städt⸗ 
leins in Schottland. Im Mai 1854 geſchieht es zum erſten Male, daß der 
damalige Premierminiſter, Lord Aberdeen, ihm den Hoſenbandorden anbietet. 
Er lehnt ihn ab, und ſeine Gründe find bezeichnend. Zunächſt empfindet er über 
dieſe Ehre ähnlich wie über die (meiſt mit einem Fragezeichen oder Ausrufungs⸗ 
zeichen von ſeiner Hand charakterifirte) „Erhebung“ in das Oberhaus. Es liegt 
ihm gar nichts daran!). Obenein ſtehen folgende Bedenken im Wege, wenn er 
etwa aus Rückſicht auf die Königin oder Aberdeen geneigt ſei, der wohlwollenden 
Geſinnung derſelben zu entſprechen. Es legt ihm die Annahme der Auszeich⸗ 
nung eine Verpflichtung in ſeiner Haltung gegenüber dem Miniſterium auf; es 
könnte ihm die Unterſtützung anderer Miniſterien für ſeine Reformbeſtrebungen 
entziehen; es möchte mancher ihm unfreundlich Geſinnte darin die Beſtätigung 
finden, daß „jeder öffentliche Mann ſeinen Preis hat“; es möchten ſonſt 


2) I do not care about the thing the least in the world. Tagebuch vom 5. Mai 1855. 
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manche tadelnde oder verwunderte Bemerkungen über ihn gemacht werden; es 
könnte der Werth des Ordens, der ſonſt für eigentlich ſtaatsmänniſche Ver⸗ 
dienſte in amtlicher Stellung beſtimmt iſt, dadurch herabgeſetzt werden; endlich 
die Verleihung iſt mit Sportelkoſten in Höhe von mehr als Tauſend Pfund ver⸗ 
knüpft, eine Summe, die er nicht hat und die, wenn er ſie hätte, dringender für 
ſeine Kinder oder für ſeine Gutsleute gebraucht wird. 

Späterhin, im December 1861, erneuert Lord Palmerſton, ſein alter Freund, 
das Anerbieten des Ordens, und auf wiederholtes Andrängen desſelben nimmt 
er ihn ein halbes Jahr ſpäter an, aus Furcht, Palmerſton zu verletzen. Die 
Schwierigkeit der großen Koſten ſteht immer noch im Wege: Palmerſton findet, 
es ſei eine ſchmachvolle Belaſtung derjenigen, welche die Krone zu ehren wünſcht, 
und will mit dem Schatzamt ein Abkommen treffen. Dies Abkommen ſcheint 
aber darin beſtanden zu haben, daß Palmerſton aus ſeiner Taſche die Summe 
bezahlt hat, ohne es Shaftesbury wiſſen zu laſſen. 

Einen Sitz im Miniſterium Palmerſton als Herzog von Lancaſter, den 
ihm Palmerſton im Februar und März 1855 anbot, lehnte er ab, wie die 
früheren Anerbietungen der Art und wie zuletzt im Jahre 1866 dasjenige Derby's. 
Auch dem Freunde gegenüber fürchtete er, in der Unabhängigkeit ſeiner Ueber⸗ 
zeugungen durch einen ſolchen Poſten geſtört zu werden. Als in dieſen Tagen 
die Peeliten ſich von Palmerſton losſagen und er auf ein Whigminiſterium hin⸗ 
gedrängt wird, ſchreibt Shaftesbury an ſeinen Sohn: „Das Publicum ſchreit nach 
neuen Männern; aber durch die Parlamentsreform ſind keine neuen Männer 
von irgend welchem Werth ins Unterhaus gebracht worden, und der Miniſter 
kann nicht mehr, wie einſtmals, neue Männer durch den Kanal des rotten 
borough hereinbringen ... Die Selbſtſucht, Niedrigkeit, die Jagd nach 
Stellen und Gehalten, die Gleichgültigkeit gegen das Land und die Volkswohl⸗ 
fahrt haben ſich niemals deutlicher gezeigt in der gegenwärtigen Kriſis.“ — 

Die Ehre der Pairswürde, die ihm als ererbte zufiel und die gewohnte 
Wirkſamkeit im Unterhauſe unerwünſcht abſchnitt, ſchien ihm doch als Aner⸗ 
kennung großer Verdienſte und als Abſchluß eines thatenreichen Lebens immer 
noch hoch genug, um ſie andern Perſönlichkeiten, die er hochſchätzte, zuzuwenden. 
So hat er bei Palmerſton dafür gewirkt, daß Macaulay (September 1857) ins 
Oberhaus geſetzt wurde. So hat er ſich bei Disraeli und dann bei Gladſtone 
in ſpäteren Jahren dafür verwendet, Sir Moſes Montefiore (der ſtrenggläubige 
Conſervative für den Juden) der gleichen Ehre theilhaftig werden zu laſſen ). 
Disraeli verſicherte ſeine große Geneigtheit, bedauerte aber, aus naheliegenden 
Gründen weniger als irgend ein anderer Premierminiſter das Geſuch gewähren 
zu können. Gladſtone (Ende 1868) verſprach ſorgfältige Erwägung der Angelegen⸗ 
heit, die dann aber auf ſich beruhen blieb. 


) „That grand old Hebrew is better than many Christians,“ ſchreibt Shaftesbury am 


12. Juli 1884, als der hundertjährige Montefiore ihn in gewohnter Art bei ſeinen wohlthätigen 
Werken unterſtützte. 
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5 XVI. 

Es iſt hier nicht mehr möglich, näher auf die Einzelheiten der gemein⸗ 
nützigen und geſetzgeberiſchen Beſtrebungen Shaftesbury's einzugehen: wie er 
ſeine alten Beziehungen mit wachſenden Jahren immer enger ſchloß, wie ſtets 
Neues ſich dazu fand, wie er allmälig eine alltägliche Pflicht in dem Vorſitz 
bei philanthropiſchen Verſammlungen fand. Wie er im Hauſe der Lords wieder 
und wieder auf die Wohnungsmißſtände oder auf die immer noch nicht ganz 
abgeſtellten Mißbräuche im Kaminfegergewerbe und überhaupt auf die Kinder⸗ 
arbeit in den Gewerben oder in der Landwirthſchaft die Aufmerkſamkeit und 
die Maßregeln lenkte; wie er eine neue Anſtalt feiner „Ragged Schools“ ein- 
richtete; wie er den brieflichen Verkehr über das Weltmeer hinaus mit armen 
Weſen weiterführte, die er aus dem Schlamm der Hauptſtadt gerettet hatte. 
Andeutungen müſſen dafür genügen. Auch auf ſeine religiöſen und kirchlichen 
Intereſſen (durch Palmerſton hat er zeitweiſe großen Einfluß geübt) kann hier 
nicht eingegangen werden. Es ſind das ohnehin Dinge, welche mehr für eng— 
liſche Verhältniſſe Bedeutung haben als für das Ausland. 

Im Jahre 1873 und den folgenden Jahren hat er noch einmal mit dem 
Feuer ſeiner Jugend des radicalen Parlamentsmitgliedes Plimſoll Agitation und 
Geſetzesanträge unterſtützt zur Abſtellung der ſchreienden Mißbräuche, welche bei 
den Kauffahrteiſchiffen durch Seeuntüchtigkeit und Ueberladung der Fahrzeuge 
für das Leben der Seeſchiffer beſtanden. Dieſer edle, aber leidenſchaftliche Mann 
hat an ſeinem Rathe Stütze und Förderung gefunden; namentlich auch in dem 
Augenblicke, da er ſich hinreißen ließ, im Unterhauſe — wo Disraeli am 22. Juli 
1875 erklärte, die Merchant Shipping Bill ſolle dies Jahr noch nicht Geſetz 
werden — auszurufen: „Ich will die Schurken entlarven, welche brave Männer 
in den Tod geſendet haben.“ Im Jahre 1876 wurde das Ziel erreicht. 

Im Jahre 1861 bereits hatte Shaftesbury eine neue königliche Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion veranlaßt, welche die Maſſe der noch ungeſchützten Kinderarbeit in 
den Gewerben zum Gegenſtand hatte; im Jahre 1863 eine zweite Commiſſion 
für die Zuſtände der landwirthſchaftlichen Arbeit — und als Ergebniß derſelben 
die Geſetze von 1864, 1867 u. ſ. w. Das Jahr 1878 iſt denkwürdig für den 
Abſchluß der Fabrikgeſetzgebung durch das große zuſammenfaſſende Geſetz, welches 
die Arbeit von achtzig Jahren concentrirt und geordnet wiedergibt. Shaftesbury 
hat noch im Jahre 1866, als Derby ihm einen Sitz in ſeinem Miniſterium 
anbot, den Einwand erhoben: es ſeien noch vierzehnhunderttauſend Frauen und 
Kinder unter den Schutz der Fabrikgeſetze zu bringen, und denen gehören ſeine 
Kräfte im Parlament. Nach dem Geſetze von 1874 konnte er ſagen: die Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetze decken jetzt eine Bevölkerung von dritthalb Millionen Menſchen; und 
das Geſetz von 1878 gab die einheitliche Form. 

Minder abſchließend war die Wohnungsgeſetzgebung für die arbeitenden 
Claſſen. Als Disraeli's Regierung im Jahre 1875 den neuen Entwurf ein⸗ 
brachte, deutete Shaftesbury in ſeiner Rede auf die überwältigenden Schwierig⸗ 
keiten der Frage. In der That hat ein volles Jahrzehnt ſpäter eine königliche 
Unterſuchungs-Commiſſion eine neue Aufdeckung der großen Mißſtände vor⸗ 
genommen, die hier noch zu beſiegen ſind, und das Geſetz von 5 veranlaßt. 

Deutſche Nundſchau. XV, 4. h 
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Aber in Allem bemerkte er den Umſchwung des öffentlichen Lebens, welcher 
im Laufe des letzten halben Jahrhunderts Platz gegriffen. Das demokratiſche 
Zeitalter iſt hereingebrochen: nicht mehr, wie einſtmals, ſteht ein vereinzelter 
Ariſtokrat da und ſucht die herrſchenden Claſſen für eine friedliche Reform zu 
gewinnen, während draußen an der Pforte des Parlaments die drohenden Maſſen 
ſtehen. Die arbeitenden Claſſen ſind ſelber in das Parlament eingezogen, ſie 
ſind ein weſentlicher Factor im politiſchen Leben geworden: „Sie ſind jetzt die 
Patrone und nicht mehr die Clienten.“ Oft hatte ſich früher Shaftesbury „das 
große Pis⸗Aller“ genannt; jetzt iſt ſolch ein Nothbehelf nicht mehr erforderlich. 

Iſt dem wirklich ſo und war nicht etwas Ironie oder Bitterkeit in dieſen 

Worten, als er ſie in ſpäteren Jahren niederſchrieb? Die Fortſchritte des 
Radicalismus im engliſchen Verfaſſungsweſen hat er mit wachſender Beſorgniß 
beobachtet. 
5 Als Palmerſton im October 1865 geſtorben, ſchreibt er: „Wir müſſen uns 
jetzt auf große und unwiderrufliche Aenderungen gefaßt machen; Palmerſton war 
der Pfeiler, an den alle Staatsfahrzeuge gekettet waren; der Pfeiler iſt umge⸗ 
ſtürzt, die Schiffe treiben herum ohne Steuer oder Compaß hinaus in die weite 
See. Wir ſind im Begriff, Alles zu thun, was wir am wenigſten wünſchen; 
Niemand wünſcht eine Reform des Wahlrechts, und doch will Jeder ſie gewähren; 
das Parlament nennt ſich gemäßigt, aber es wird ſich entſchieden revolutionär 
erweiſen: das Wahlrecht gilt nicht mehr wie einſtmals als Mittel zu einer 
guten Regierung, ſondern iſt an ſich ein Recht des Volkes, ein Mittel zur Er⸗ 
ziehung und Hebung der arbeitenden Claſſen, ohne Nachdenken darüber, wie ſehr 
fein Gebrauch jede andere Claſſe herabdrücken mag ... Die Zeit iſt gekommen 
für den Triumph der Mancheſterſchule, deren Schüler und Werkzeug Gladſtone 
iſt.“ — „Ein unbeſtimmtes Gefühl iſt vorhanden“ — ſchreibt er im Jahre 
1869 — „daß eine Erſchütterung bevorſteht: England iſt im Niedergange, es 
wankt in ſeinen ſittlichen, religibſen und wirthſchaftlichen Grundlagen; auswärts 
ſehen wir die Länder in Künſten und Waffen, in Unternehmung und Wohlſtand, 
in Fleiß und Freiheit emporſteigen, England aber in der Stufenleiter der 
Nationen fallen.“ Einſtmals, ſchon in jüngeren Jahren, als er (1843) auf dem 
Feſtlande reiſte, dachte er beim Anſchauen Antwerpens an den Wechſel aller 
menſchlichen Dinge im Hinblick auf ſein Vaterland. 

Man braucht keineswegs die trübe Stimmung des e und die 
Neigung, die Gegenwart vor der Vergangenheit zurückzuſetzen, als Erklärung für 
ſolche Auffaſſungen anzuführen. Auch manchem Anderen hat die neueſte Ent⸗ 
wickelung Englands, und gerade die verfaſſungspolitiſche, einen ähnlichen Eindruck 
gemacht. Und wie ſo mancher Andere hat dieſer Patriot der Uebermacht 5 
neueren radicalen Strömung ſich voll Reſignation gebeugt, weil er einſah, 
habe nicht die Kräfte, ihr einen Damm entgegenzuſetzen. 

Als die Reformbill im Juli 1867 vom Oberhauſe erörtert wird, da ſagt 
Shaftesbury, wie er ſich die Erweiterung des Stimmrechts gedacht habe — als 
Ziel des Ehrgeizes für tüchtige Leute aus den arbeitenden Claſſen; ſo hätten in 
den Töpfereidiſtricten kürzlich unter 9000 Arbeitern 3000 ſich durch Fleiß und 
Sparſamkeit eigene Häuſer erworben; ſolches wären geeignete Männer, die durch 
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das Stimmrecht zu belohnen wären. Indeſſen, ſo meinte er, was hilft es, gegen 
einen Entwurf zu reden, den wir nicht verwerfen wollen und den wir nicht 
verbeſſern können. Es ſei recht thöricht, ſich mit dem Troſte zu helfen, den 
man wohl geäußert hat, es ſeien die arbeitenden Claſſen conſervativ. „Conſer⸗ 
vativ für Ihrer Lordſchaften Titel und Herrſchaften? Conſervativ für die Staats⸗ 
kirche u. ſ. w.? Ich kenne die unterſten Claſſen der Geſellſchaft, Wenige kennen 
ſie beſſer, und ich verſichere Sie: conſervativ ſind dieſe Claſſen nur für ihr 
eigenes Recht und Unrecht, für ihre eigenen Intereſſen. Jedoch,“ ſo ſchloß er, 
„wir Alle lieben unſer Vaterland — träumen wir uns eine ſchöne Zukunft, 
malen wir uns ein Bild aus, dem niemals die Wirklichkeit entſprechen wird — 
daß aus dieſer Hekatombe britiſcher Traditionen und britiſcher Inſtitutionen 
einſtmals der große und glorreiche Phönix einer conſervativen Demokratie 
emporſteigen möge!“ 

Mit beſonderer Leidenſchaft war Shaftesbury von jeher gegen das Ballot 
aufgetreten. Allerdings war bereits im Jahre 1708 das Unterhaus mit Er⸗ 
örterung dieſes Vorſchlags beſchäftigt; wie denn auch ſchon im Jahre 1780 ein 
vornehmer Ariſtokrat, der Herzog von Richmond, den Antrag auf einjährige 
Parlamente, allgemeines Stimmrecht und gleichmäßige Wahlbezirke geſtellt hatte. 
Doch erſt 1832, mit der Reform des Wahlrechts, war die Reform der bisherigen 
öffentlichen Abſtimmung auf die Tagesordnung getreten und trat nach wieder- 
holten Niederlagen nach der zweiten Wahlreform im Jahre 1868 mit verſtärkter 
Macht hervor. Die Corruption der alten Wahlart veranlaßte Männer wie 
Ruſſell und Gladſtone, ſich zur geheimen Stimmabgabe zu bekehren: im Jahre 
1871 legte die Regierung einen entſprechenden Geſetzentwurf vor, der das Unter⸗ 
haus paſſirte, indeſſen vom Oberhauſe verworfen wurde, unter weſentlichem 
Einfluſſe Shaftesbury's. Im folgenden Jahre aber nahm auch das Oberhaus 
das Geſetz an, und Shaftesbury hielt eine zweite Rede, die alle ſeine Gründe 
wider das Geſetz darlegte, indeſſen erklärte, er wolle den Widerſtand gegen den 
Willen des Landes nicht aufrecht erhalten. 

Er geht in jener Reſignation gegen die radicale Strömung noch weiter, 
indem er (1871) über das Frauenſtimmrecht ſagt: „Es iſt eine Frage, welche bereits 
entſchieden iſt, theils durch Ueberlegung, theils durch Gleichgültigkeit; es bedarf 
nur der Beharrlichkeit, und das Frauenſtimmrecht wird ſiegen; in den Tagen, 
in denen wir leben, hilft es wenig, dem Volkswillen zu widerſtehen; die Volks⸗ 
maſſen haben die Gewalt, und ſie gelten als die beſten Richter über ſociale und 
politiſche Verbeſſerungen.“ Der Weg zum Unterhauſe ſei ohnehin gebahnt durch 
das bereits zugeſtandene Stimmrecht der Frauen für municipale Behörden. Nur 
Eins verbittet er ſich: die Dame, der er dieſes ſchreibt, wünſcht ſeinen Namen 
für die Agitation zur Herbeiführung des Frauenſtimmrechts; er meint, es ſei 
genug, jenem Strome des Volkswillens ſich zu unterwerfen; ihn zu beſchleunigen, 
ſei er nicht geneigt. 

Natürlich ſind ſolche Anſchauungen im Laufe der ſpäteſten Jahre durch die 
Ereigniſſe immer mehr befördert worden. Nach den Parlamentswahlen vom 
Frühjahr 1880 ſieht er die Entwicklung zur Demokratie und zu amerikaniſchen 
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Inſtitutionen immer unvermeidlicher hereinbrechen !); eine ſtarke conſervative 
Regierung könne jetzt nur noch die Erfüllung der Hoffnungen und Anſchauungen 
der Schulen von Birmingham und Mancheſter verzögern, nicht mehr verhindern. 

So ſind auch die beiden Parteiführer der letzten Jahrzehnte wenig nach 
ſeinem Herzen. 

Von Gladſtone?) — für den er übrigens ſchon früher, theils wegen des 
Widerſtandes gegen die Fabrikgeſetzgebung, theils wegen ſeiner kirchlichen Haltung 
wenig Sympathie empfunden hat — ſagt er (1867): trotz der ſchönen Worte 
ſei er von der Gier nach dem Miniſterſitz und der Macht und dem Gehalt be— 
herrſcht. „Und Disraeli,“ fügt er hinzu, „iſt nicht beſſer. Es find zwei Tiger 
über einem Leichnam, die einander den Fraß nicht gönnen. Ich könnte vergeben, 
ja bewundern einen demokratiſchen Fanatismus, der mir zwar verkehrt, aber 
doch von der Begeiſterung für den menſchlichen Fortſchritt eingegeben erſchiene; 
aber dieſer Hohn auf Patriotismus und Wahrheit iſt unerträglich, und wir 
rufen in unſerer Ohnmacht Pfui darüber.“ Disraeli iſt ihm ohne Grundſatz, 
ohne Gefühl, ohne Achtung für irgend Etwas, Göttliches oder Menſchliches, 
außer ſeinem Ehrgeiz: er hat Alles, was gut und ehrwürdig iſt, durch den 
Staub und Schmutz ſeiner eigenen Zwecke gezogen. Bei ſeinem Tode, im April 
1881, beurtheilt er ihn günſtiger: „Es kam ihm zu ſtatten der gänzliche Mangel 
an Männern auf der conſervativen Seite, die mit ihm hätten wetteifern können; 
aber er war doch ein wunderbarer Mann — indeſſen auch ein nützlicher Mann?“ 

Kurz vor ſeinem Tode (1885), als Ende Februar Gladſtone halbwegs im 
Unterhauſe geſchlagen iſt, hört Shaftesbury, die Conſervativen ſeien bereit, über 
Gladſtone hinauszugehen im Radicalismus und lieber ſelber das Land zu Grunde 
zu richten, als es durch Gladſtone zu Grunde richten zu laſſen ... „Die Con= 
ſervativen,“ bemerkt er dazu, „werden zur Herrſchaft kommen, nicht weil das 
Land den geringſten moraliſchen oder politiſchen Reſpect vor ihnen hat, ſondern 
weil für den Augenblick ihre Gegner noch ein wenig niedriger ſtehen als ſie.“ — 

Es ſind aber mit nichten die berechtigten materiellen Forderungen der 
unteren Klaſſen, welche Shaftesbury bekämpft: im Gegentheil, als echter Ariſtokrat 
begegnet er ſich hier mit dem arbeiterfreundlichen Radicalismus, ja er geht über 
ihn hinaus. Bereits im Jahre 1844 gehen durch ſeinen Geiſt Gedanken einer 
großen Steuerentlaſtung: er will die Bierſteuer und die Kornzölle ganz aufheben, 
Thee⸗ und Zuckerzoll auf den ſechſten Theil herabſetzen, dagegen die Einkommen⸗ 
ſteuer auf fünf vom Hundert erhöhen. 

Was er bekämpft, iſt das Schwinden der alten ariſtokratiſchen Geſinnung 
in der Ariſtokratie und den Klaſſen des neuen Reichthums. Im Jahre 1864 
legt er in einem Aufſatze ſeine Anſichten von der engliſchen Wohlthätigkeit 
nieder. „Die Tagesblätter,“ jagt er, „rühmen fortwährend die engliſche Frei⸗ 


1) Von gleichartigen Eindrücken in engliſchen Kreiſen mag hier die letzte Schrift des kürzlich 
verſtorbenen H. S. Maine über „Popular Government“, London 1885 (Die volksthümliche 
Regierung. Autoriſirte deutſche Ausgabe. 1887) genannt ſein. 

2) Palmerſton ſagte einmal zu Shaftesbury (Tagebuch vom 25. October 1865): „Gladstone 
will soon have it all his own way; and whenever he gets my place we shall have strange 
doings.“ £ 
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gebigkeit: fie ſei allezeit bereit und unerſchöpflich, jedem Anſpruche werde durch 
freudige und reichliche Hülfe genügt. Das iſt nicht wahr,“ erwidert er, „und 
je länger je weniger. Mit jedem Jahre wird die Schwierigkeit, Geld für Wohl- 
thätigkeitszwecke aufzubringen, größer und wird immer größer werden mit dem 
Anwachſen des Reichthums. Meine eigene Erfahrung als die eines großen 
Bettlers für ſolche Zwecke und die Thatſachen im Allgemeinen beweiſen das; 
fie zeigen eine gewaltige Wandlung im Herzen und Geiſte der Nation... Man 
vergleiche alle die Sammlungen der neueſten Zeit mit dem Geſchenke Englands 
für das von Napoleon verwüſtete Rußland im Jahre 1813 und erwäge, daß 
ſich ſeitdem das Einkommen Englands vielleicht auf das Zwanzigfache vermehrt 
hat und die Anzahl der zu Wohlſtand gelangten Perſonen in demſelben Ver⸗ 
hältniß ... Die Liebe zum Gelde und die Luft am Zuſammenhalten nehmen 
zu mit der Größe der Summe.“ 


XVII. 

Der religiöfe Grundzug, welcher von den Anfängen her Lord Shaftesbury's 
Weſen durchzieht und ſeine ſocialpolitiſche Wirkſamkeit beſtimmt, iſt auch die 
Einheit, in welcher ſich die mannigfaltigen Beziehungen ſeines übrigen Lebens 
zuſammenfinden. Seine Neigungen und Abneigungen über die Grenzen Eng⸗ 
land's hinaus ſind in der Regel aus ſeiner religiöſen Stellung zu begreifen, aus 
einem evangeliſchen Chriſtenthum, welches gelegentlich allerdings den Kern 
der Schale erheblich voranſtellt. 

So iſt ſeine Begeiſterung für die Befreiung und Einigung Italien's, ſeine 
Bewunderung für Cavour und Garibaldi wohl in erſter Reihe ſeinem Widerwillen 
gegen das Papſtthum und deſſen weltliche Herrſchaft zuzuſchreiben, „des Prieſters 
von Rom, der mißverſteht und mißregiert ſein eigenes Volk, gehalten auf ſeinem 
elenden Throne behufs Unterdrückung ſeiner Unterthanen und aller religiöſen 
Freiheit nur durch ausländiſche Bajonette zur ewigen Schande Frankreichs,“ 
wie er bereits im Jahre 1850 als Vorſitzender einer großen Verſammlung in 
London ſagte, in jenem Augenblicke, wo der Uebermuth Roms in England cultur- 
kämpferiſche Geſinnungen in Gang gebracht hatte. An Cavour wendet er ſich, 
und im Oberhauſe redete er (im Jahre 1860) gegen die Abtretung von Savoyen 
und Nizza: er will bis zum letzten Athemzuge proteſtiren gegen die Auslieferung 
einer Nation mit freien Inſtitutionen an die Regierung einer deſpotiſchen 
Dynaſtie, gegen die Auslieferung eines Landes mit religiöſer Freiheit an eine 
Nation, in welcher die religiöſe Freiheit oft verletzt wird u. ſ. w. Mit Gari- 
baldi tritt er in Briefwechſel und ladet ihn im Januar 1860 zum Beſuche nach 
England ein, damit Dieſer durch ſeine Gegenwart die Sympathien Englands für 
die Einigung Italiens anfache — ein Beſuch, der dann freilich erſt im April 
1864 ſtattfindet. Als er kam, holte Shaftesbury ihn von Southampton ab, 
war ſein beſtändiger Begleiter, außer wenn Garibaldi in die Oper ging, und 
beim Abſchied überreichte er ihm zum Andenken eine italieniſche Ueberſetzung — 
des Neuen Teſtaments. 

Seine Sympathien für Deutſchland haben einen ähnlichen Charakter. Wie 
glücklich macht ihn die Zuſammenwirkung mit Bunſen für das Bisthum von 
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Jeruſalem; wie begeiſtert er ſich für den König von Preußen, da dieſer das 
junge Königspaar in England beſucht und ſeinem Lieblingsgedanken einer inter⸗ 
nationalen evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeinſchaft förderlich ſcheint. Aehnlich wie 
für Italien äußert er in frühen Jahren, da er (1843) in Deutſchland ſich auf⸗ 
hält, ſeine Bewunderung für die Deutſchen; ja, im Jahre 1846, da er nach 
Straßburg kommt, vertraut er ſeinem Tagebuche die prophetiſche Frage an: 
„Warum ließen die Verbündeten im Jahre 1815 dies Land in den Händen von 
Frankreich? Es war erworben durch Betrug und Gewaltthat unter der Herr⸗ 
ſchaft jenes Erzſchurken und Charlatan Ludwig „des Dreher Es ſollte dem 
deutſchen Bunde zurückgegeben werden ...“ 

Derſelben Erinnerung widmet er in Heidelberg im Anblick des zerſtörten 
Schloſſes dieſelben Ausdrücke der Entrüſtung gegen das „Scheuſal ohne Gleichen.“ 

Bei Ausbruch des orientaliſchen Krieges im Jahre 1854 zeigt ſich ſein alter 
Haß gegen Nicolaus und gegen Rußland: den Anſpruch des Czaren, der Be⸗ 
ſchützer des Chriſtenthums zu ſein, weiſt er in einer Oberhausrede zurück; die 
Türkei habe neuerdings Alles zur Beförderung des Chriſtenthums gethan, Ruß⸗ 
land das Gegentheil. Wobei er dann natürlich in erſter Reihe an das Verhalten 
zum Proteſtantismus denkt. 

Da er die Walhalla in Regensburg ſieht, gedenkt er es (1843) dem „bigotten, 
unwiſſenden Papiſten, der auf dem Throne von Bayern ſitzt,“ daß er der ge- 
waltigen Perſönlichkeit Luther's keinen Platz darin vergönnt habe. 

Der religiöſe Grundzug iſt aber auch in hundert Einzelheiten der täglichen 
Lebensbeziehungen zu entdecken, recht eigentlich in dem Gegenſatz des aufrichtigen 
Chriſtenthums zu den Gewöhnungen ſeiner ariſtokratiſchen Umgebung. Er hat 
einen Widerwillen gegen die landesüblichen Pferderennen (die ſeitdem, wie wir 
wiſſen, ein wachſendes Bindemittel der junkerlichen Internationale geworden 
find). Als er im Jahre 1841 in Windſor bei der Königin zu Gaſt iſt, koſtet 
es ihn große Ueberwindung, und es bedarf ſeines ganzen Loyalitätsgefühls, daß 
er der Einladung zu den Rennen von Ascot Folge leiſtet. Er rechnet es einem 
Bekannten als einen beſonders zu rühmenden Vorzug an, daß er inmitten des 
Sports einen anſtändigen Charakter bewahrt hat ). 

Ein Mitglied des Oberhauſes ſendet ihm im Jahre 1853 eine Heraus⸗ 
forderung aus Anlaß einer Oberhausrede, die ſich auf einen Gerichtsfall beruft, 
durch deſſen Anführung ſich der Andere alberner Weiſe verletzt fühlt. Shaftes⸗ 
bury verweiſt ihn wegen der Antwort an den Polizeirichter oder an ſeinen Anwalt. 

Seine religiöſe Ueberzeugung iſt dann wiederum eine ſo ſelbſtändige und 
individuelle, daß ſeine Strenggläubigkeit ſich zu Neuerungen bekennt, die ſonſt 
von den Gläubigen abgelehnt werden. So iſt er, von jeher ein Feind des 
Leichengepränges, ein eifriger Anhänger der Leichenverbrennung geweſen und ſollte 
noch wenige Monate vor ſeinem Tode den Vorſitz in einer auf dieſe Frage be⸗ 
züglichen Verſammlung führen, woran ihn bloß ſeine körperliche Schwäche hin⸗ 
derte. Es ſtehe geſchrieben: „Du biſt von Staub und zum Staube ſollſt Du 


!) Who maintained amid the turfites (is it not well-nigh possible ?) a generous, unselfish 
spirit towards his competitors in the game. 27. October 1842. 
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zurückkehren“ —: wenn Gott die Auferſtehung des Fleiſches wolle, ſo werde er 
auch die Mittel haben, dieſes Wunder zu vollführen. So hatte er ſchon im 
Jahre 1846 in ſein Tagebuch geſchrieben, als er mit Mißbehagen den „ge⸗ 
trockneten“ Grafen von Naſſau und ſeine getrocknete Tochter unter den Sehens⸗ 
würdigkeiten einer Reiſe zu ſehen bekommen hatte. 

Weniger kam er den neueren naturwiſſenſchaftlichen Forderungen entgegen 
in der Angelegenheit der Viviſection, wo er einmal ausnahmsweiſe (durch ſein 
weiches Mitgefühl getrieben) ſich an der Seite jener Hochorthodoxen und Hoch⸗ 
conſervativen befand, von denen er im ganzen Laufe ſeines Lebens ſich ſo rühmlich 
unterſchieden hatte. Allerdings unterſchied er ſich auch in dieſem Falle von ihnen, 
indem er nicht, wie ſie, den ſtillſchweigenden Vorbehalt machte, die herkömmliche 
maſſenhafte Thierfolter zum Nutzen und zum Sport der Menſchheit ſei weniger 
ein Aergerniß als die verhältnißmäßig geringfügige Qual im Dienſte der 
Wiſſenſchaft. 


Wo wir auch dieſem Manne begegnen, es iſt die praktiſche Religioſität, 
welche ſeine ganze Perſönlichkeit durchdringt, es iſt das Chriſtenthum in einem 
Grade der Lebendigkeit und Werkthätigkeit, bei welchem es ſich wohl in Neben⸗ 
dingen von dem Geiſte der neuen Zeit entfernen mag, in der Hauptſache jedoch 
immer wieder die Einheit ſeiner Ziele mit demjenigen beweiſt, was in den 
Wirrniſſen des heutigen Staats⸗ und Geſellſchaftslebens Noth thut — mit jener 
Ariſtokratie des Herzens, welche die von der Cultur untrennbaren Unterſchiede 
des Ranges und Standes durch tiefwurzelnde Ueberzeugungen, durch tägliche Be⸗ 
mühungen für die unteren Claſſen dienſtbar macht und dadurch legitimirt. Eine 
zeitweilige Verſtimmung, eine reſignirte Skepfis kann wohl einmal der Meinung 
Recht geben, als ſei das Zeitalter auch für ſolche Ariſtokratie vorbei und die demo⸗ 
kratiſche Beſorgung der Angelegenheiten des Volkes durch das Volk ſei jetzt an 
deren Stelle getreten. Sie wird ſich bald eines Beſſeren belehren, und ſie wird 
finden, die Zeit für eine Ariſtokratie dieſer Art iſt mehr als jemals gekommen; 
von ihr hängt es zu einem weſentlichen Theile ab, wie die Gefahren der demo⸗ 
kratiſchen Zukunft überwunden werden können. 


Rudolf Stang's Stich des Abendmahles von 
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Die Menſchheit erfreut ſich eines äſthetiſchen Gemeinbeſitzes, ohne deſſen Ge⸗ 
nuß ſie ihre Lebensarbeit nicht würde vollbringen können. Aus Werken der 
Dichter, der bildenden Künſtler, der Componiſten, der Geſchichtſchreiber, ſowie 
aus den Schätzen an lebendigen Erinnerungen, die von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert ſich im Stillen vererben, beſtehen die geiſtigen Werthe, die uns unent⸗ 
behrlich ſind und deren Verluſt beinahe undenkbar erſcheint. Man ſtelle ſich das 
Deutſche Reich vor mit all feinen Armeecorps, ſeinen Schiffen, feiner Ein- und 
Ausfuhr, ſeinen Fabriken, ſeiner Landwirthſchaft und woran ſonſt bei ſichtbarer 
Macht und Reichthümern gedacht werden kann: ohne Shakeſpeare's, Goethe's, 
Schiller's und Homer's Werke, ohne Mozart und Beethoven, ohne die Erinne⸗ 
rungen unſerer Sage und Geſchichte, ohne Alles, was ſonſt Herz und Auge erfreut, 
würden jene Güter, die für Manchen freilich als die allein wirklichen gelten, wie 
eine ungeheure trübe Maſſe erſcheinen, um derentwillen es nicht der Mühe werth 
wäre, zu ſorgen und zu arbeiten. 

Was jede Nation für ſich und was alle Völker zuſammen als dieſen äſthe⸗ 
tiſchen Gemeinbeſitz anzuſehen haben, darüber ſind ſie wohl unterrichtet. 
Man iſt ſich bewußt, welchen Stücken die Ehre zukomme, in dem großen Inven⸗ 
tarium der geiſtigen Güter eine Nummer zu bilden, und weiß, welchen Rang 
den einzelnen Nummern untereinander zukomme. Mag heute von manchen 
Seiten gegen die Dichter der Griechen und die Proſaiker der Römer angreifend 
vorgegangen werden: aus den Stellungen, die dieſe größten Dichter und Schrift- 
ſteller der Welt feſt einnehmen, wird nichts ſie herausdrängen, und ſo auch die 
Schöpfungen der großen Bildhauer der Griechen und der Italiener nicht. Nicht 
nur Dieſer und Jener iſt von der Schönheit und dem Gehalte ihrer Werke 
durchdrungen, ſondern das Gefühl, daß ihnen der Fortſchritt zum Höheren ver⸗ 
dankt werde, wurzelt ſo tief in uns, daß die Möglichkeit einer Erſchütterung dieſer 
Ueberzeugung uns ebenſo fern liegt wie der Gedanke überhaupt, daß unſer ge⸗ 
ſammtes Culturleben einmal zuſammenſtürzen und verſinken könnte. Doch es ſoll 
von dieſen Dingen in weiterem Umfange jetzt hier nicht die Rede ſein. Ich gehe 
von der allgemeinen Betrachtung nur aus, weil ſie meinem Gefühle nach gerade 
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jetzt nicht oft genug zur Sprache kommen kann. Die Rede ſoll ſein diesmal nur 
von einem Werke der Malerei, das der Menſchheit angehört und deſſen Anſpruch, 
hier genannt zu werden, gewiß Niemand in Abrede ſtellen wird, das zugleich 
aber, es klingt ſeltſam, Niemand heute, das Wort im ſchärferen Sinne genommen, 
weder geſehen hat noch ſehen könnte. Das als vorhanden gilt, ohne eigentlich 
noch vorhanden zu ſein —: Lionardo da Vinci's Abendmahl, vor vierhundert Jahren 
im Kloſter Santa Maria delle Grazie zu Mailand von ihm auf die Wand ge— 
malt. Das Gemälde ſelbſt iſt ſo gut wie zerſtört, der vor nun hundert Jahren 
von Raphael Morghen danach gemachte Kupferſtich ſo völlig aber an ſeine 
Stelle getreten, daß er das Werk beinahe erſetzt, zu deſſen verblaßten Ueber⸗ 
bleibſeln, mit dieſem Stiche in den Gedanken die Menſchen emporſehen, als 
ob die Geſtalten der Compoſition noch ſichtbar ſeien. 

Lionardo da Vinci iſt einer von den drei modernen Künſtlern der Italiener, 
die größer waren als die übrigen und danach „die großen Meiſter“ genannt 
werden: Raphael, Michelangelo und Lionardo, dem Range nach heute ſo 
geordnet, obgleich das Urtheil ihrer Zeit und die Chronologie die umgekehrte 
Reihenfolge forderten. Drei Männer, in Zeiten fallend, wo die bildende Künſt das 
höchſte Mittel bot, geiſtiges Leben darzuſtellen, und Jeder in ſeiner Weiſe in einem 
Umfange dieſes Mittels ſich bedienend, die, wie ſie vier Jahrhunderte hindurch das 
Staunen der Menſchen erregt hat, es auch in Zukunft, ſoweit dieſe Zeitlichkeit noch 
dauern wird, erregen dürfte. Lionardo war der Anlage nach vielleicht der am 
reichſten Begabte von ihnen, den Schickſalen nach aber, die ihm ſelber 
wie ſeinen Werken beſchieden waren, der am wenigſten Glückliche. Wie faſt alle 
ſeine Werke, iſt auch ſein Abendmahl vom Tage der Entſtehung an raſchem 
Untergange geweiht geweſen. Ich ſage vom Tage der Entſtehung an, weil 
Lionardo's Eigenſinn, mit Oelfarben auf eine ihrer Lage nach feuchte Wand zu 
malen, die Vernichtung vorbereitete. Daß das Abendmahl die vornehmſte unter 
ſeinen Schöpfungen geweſen ſei, ſchließen wir aus einigen auf uns gekommenen 
Urtheilen Gleichzeitiger; daß die Vernichtung ſchon früh begann, entnehmen wir 
ebenfalls zeitgenöſſiſchen Berichten. Die Lebenskraft des Werkes aber ermeſſen wir 
daraus, daß, nachdem dieſes Zugrundegehen dreihundert Jahre gedauert hatte, nach 
den noch kaum ſichtbaren Spuren von Lionardo's eigner Arbeit Morghen's Wieder- 
erſchaffung entſtand, die, wie ich ſagte, an die Stelle des Werkes ſelbſt tretend, 
es der Menſchheit erſetzte. Niemals vorher war dergleichen von einem Kupfer⸗ 
ſtecher geleiſtet worden. Denn ſo hoch auch der Stich anzuſchlagen iſt, den Edelinck 
nach Lionardo's gleichfalls zerſtörter Reiterſchlacht gemacht hat, und der hier 
etwas in noch höherem Grade Vernichtetes und Verlorenes wieder ins Leben 
rief, ſo ſteht dies Gemälde durch geiſtigen Inhalt dem Abendmahle nicht gleich, 
das wohl als die herrlichſte und ergreifendſte Darſtellung bezeichnet werden kann, 
die wir aus der Geſchichte Chriſti beſitzen und das, mag man es betrachten wie 
man will, unübertrefflich genannt werden darf. Denn was uns bei den Werken 
antiker Kunſt immer wieder in den Sinn kommt: daß ſie von der Natur ſelber 
hervorgebracht zu ſein ſcheinen, als habe es eine Zeit gegeben, wo die ſchaffende 
irdiſche Kraft nicht nur die Dinge, ſondern Abbilder der Dinge zugleich habe 
wachſen laſſen, dies Gefühl erweckt auch Lionardo's Abendmahl. 
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Die Compoſition iſt bekannt und ſo oft, auch von mir ſelbſt, in Worten 
dargeſtellt worden, daß es als zuviel erſcheinen möchte, das, was Jedem wie vor 
den Augen ſteht, noch einmal vorzuerzählen. Aber es gibt gewiſſe Dinge, an 
denen die Welt nicht genug haben kann, wie Kinder an manchen Märchen, die 
ſie immer von Neuem hören wollen. Es iſt nun lange Zeit, daß ich faſt Jahr 
für Jahr einem Auditorium voll junger Leute einmal den Vorgang zu erklären 
habe: immer wieder die gleiche Erfahrung, wie das Bild ſie alle ergreift und 
wie verſtändlich ihnen, wenn man ihre Aufmerkſamkeit darauf gelenkt hat, jede 
Geſtalt in ihrer Bewegung iſt. Ich kenne kein anderes Werk, auf dem die Fi⸗ 
guren ſo zu ſprechen ſcheinen wie hier. Eine Scene, ſo einfach, als geſchähe nichts, 
und ſo erfüllt zugleich von Leidenſchaft, daß ſtärkere, innere wie äußere, kaum 
denkbar wäre. Ein Aufruhr des Geiſtes, in den wir mit hineingeriſſen werden. 
Die Geſchichte Chriſti enthält ja viele Momente, die unſer ganzes Gefühl in 
Anſpruch nehmen, faſt immer aber rückt ſie ein gewiſſer hiſtoriſcher Schimmer 
doch in eine wenn auch noch ſo leiſe ſich bemerkbar machende Ferne: hier aber, 
wie Lionardo das Ereigniß faßt, empfinden wir uns als unmittelbar betheiligt. 
Eine Anzahl Männer, die nur auf ſich angewieſen ſind. Die die Empfindung 
zu beherrſchen beginnt, daß eine Kataſtrophe nahe ſei. Die alle fühlen, daß es 
keinen Rückweg und Stillſtand gebe. Die nur das Eine ſicher wiſſen, daß, was 
auch komme, Jeder auf den Andern ſich verlaſſen müſſe. Und dieſen Männern 
erklärt der, der ihr Meiſter iſt, einer von ihnen werde ihn verrathen! Den 
Eindruck, den dieſe furchtbaren Worte auf ſie machen, hat Lionardo darzuſtellen 
unternommen. Niemand hat vor ihm oder nach ihm ein ſo erſchütterndes Ereigniß 
zum Vorwurfe eines Kunſtwerkes gemacht. Es war hergebracht, das Abendmahl 
Chriſti in den Speiſeſälen der Klöſter auf die Wand zu bringen: kein Künſtler 
vor Lionardo aber war auf den Gedanken gekommen, es ſo zu faſſen wie dies⸗ 
mal geſchehen iſt. 

Das Gemälde iſt anderthalb mal ſo breit als hoch. Eine mit einem, wie 
berichtet wird, der Natur aufs treueſte nachgebildeten Leinentuche bedeckte lange 
Tafel haben wir quer vor uns, die uns zugekehrte Seite frei, die andere mit den 
Apoſteln beſetzt, Chriſtus die Mitte haltend. Er allein auch ganz en face uns 
zugewandt, während die Apoſtel in dem Maße, als ſie zur Rechten und Linken von 
ihm entfernter ſitzen, mehr ins Profil übergehen, die beiden äußerſten, rechts und 
links an den Kopfenden der Tafel, völlig von der Seite ſichtbar. Sechs zu 
beiden Seiten Chriſti, und dieſe hier und dort wiederum in je zwei Gruppen 
von drei Apoſteln getheilt. Jede dieſer vier Gruppen in ſich eine abgeſchloſſene 
Einheit bildend, alle aber auch wieder mit Chriſtus, als ihrer Mitte, direct ver⸗ 
bunden. Schon dieſe Theilung und zugleich Vereinigung der Geſtalten fordert 
zur Bewunderung heraus. Denn wie die Gruppen verſchieden behandelt und zu 
einander in Gegenſatz gebracht und doch wieder alle vier zu einem Ganzen zu⸗ 
ſammengefügt ſind und keine Figur ohne Rückſicht auf ſämmtliche andere gedacht 
worden iſt: dies zu verfolgen, lockt zu immer neuer Betrachtung. Man bedenke 
nun, daß dieſe Zwölf, mit Chriſtus, mehr als zwei Dutzend Hände ſichtbar werden 
laſſen, an denen jeder Finger ſozuſagen ſeine eigene Sprache redet! Man ver⸗ 
gleiche, was die Kunſt an ſprechenden Händen übrigens hervorgebracht hat, mit 
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denen hier: gleich energiſche Bewegungen hat Michelangelo wohl gezeichnet, gleich 
ſchöne Raphael, wie ich denn keinen von den Dreien hier dem anderen nachſetzen 
möchte, einen größeren Reichthum aber an gleichem Ort und Stelle hat keiner 
dargeboten. Und dieſer Fülle und Mannigfaltigkeit das Uebrige entſprechend. 
Jede Figur, ſolange man ſie betrachtet, erſcheint als die Hauptfigur. Jede 
glauben wir zu durchſchauen. Nichts in dieſem Werke, bei dem man ſich ſagen 
müßte, es gehöre einem anderen Jahrhundert an und bleibe ein aus dieſem 
ſtammender, mehr zu betrachtender als zu verſtehender fremder Reſt, ſondern das 
Ganze friſch gewachſen als ob es eben entſtanden ſei. 

Und doch, wie wir heute urtheilen dürfen: all' dieſe Compoſition nur lang⸗ 
ſam gewachſenes Menſchenwerk. Es iſt eine der erhebendſten Arbeiten, verfolgen 
zu dürfen, wie auch die größten ſchaffenden Geiſter mühſam fortſchreitend ans 
Ziel gelangten. Ueberall, wo wir bei Raphael, den ich hier als den Vornehmſten 
nenne, weil am meiſten Material bei ihm für die Unterſuchungen vorliegt, die 
Entſtehung der Werke betrachten, gewahren wir, wie der Gedanke ſich langſam 
entwickelt, und wie das, was das eigentliche Lebenscentrum des Werkes ausmacht, 
zuletzt oder zu allerletzt erſt hineinflog. Man ſollte das Umgekehrte vermuthen, 
nirgends aber, wo ein Weg ſich überhaupt erkennen ließ, war er anders. 
Immer weiter wird der Horizont, immer klarer die Richtung, die es innezuhalten 
gilt. Nur wenige Blätter, Zeichnungen und handſchriftliche Notizen Lionardo's 
ſtehen uns zu Gebote: wie dieſe kümmerlichen Reſte ehemaligen, wohl für immer 
verlorenen Reichthums ſich aber vor meinem Blicke enthüllen, enthalten ſie genug 
von der Entſtehungsgeſchichte der Compoſition, um uns ahnen zu laſſen, wie 
Lionardo verfuhr. Wie er aus der bisher nur epiſchen Behandlung der Scene 

zur dramatiſchen ſtrebte und, nachdem einmal ein beſtimmter Punkt gefunden 
war, von dem man ausginge, nach mannigfachen Verſuchen derjenige endlich 
entdeckt ward, der dem Ganzen durchaus andere Geſtaltung gab als in den 
Anfängen der Arbeit gewollt worden war. 

Eine der werthvollſten Publicationen Lionardo betreffend ſind die beiden 
ſchönen Bände „The Literary Works of Leonardo da Vinci“ von Dr. Jean 
Paul Richter !). Hier finden wir das geringe, aber wichtige Material zuſammen, 
aus dem die Vorgeſchichte der Compoſition ſich conſtruiren läßt. Mögen wir 
es ordnen wie wir wollen, deutlich tritt die Arbeit der ſich mühenden Phantaſie 
hervor, die allmälig erſt ſich den Anſchauungen entwindet, mit denen begonnen 
worden war. Roſelli's Abendmahl in der Siſtiniſchen Capelle oder das dem 
Raphael früher zugeſchriebene in Florenz zeigt uns am bequemſten, wie die 
Scene bis dahin gefaßt worden war. Ein ſtilles Beieinanderſitzen, jeder Apoſtel 
mit ſich beſchäftigt oder höchſtens dem Nebenmanne zugewandt. Lionardo ſcheint 


1) Ich weiß, was gegen die Arbeit geſagt werden kann und auch gegen ſie geſagt worden iſt; 
jedenfalls iſt ſie die Frucht energiſcher Thätigkeit. Sehe ich von dem Verfehlten ab, was ſich 
doch in wenig Worten hervorheben läßt, und vergleiche damit das Gelungene und zu Dank Ver⸗ 
pflichtende, was denn doch eine reſpectable Maſſe ausmacht, ſo würde ich mir undankbar 
erſcheinen, wenn ich nicht eingeſtehen wollte, wie viel Förderung und Genuß ich dieſem Buche 
verdanke, deſſen Verluſt, wollte ich es als nicht vorhanden anſehen, ein ſehr empfindlicher wäre. 
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das von Anfang an gefühlt zu haben, daß ein zuſammenfaſſender Moment die 
Geſtalten auf einen Punct vereinigen müſſe. Das Natürlichſte war, Chriſti 
Worte, der, dem er den Biſſen eintauche, werde der Verräther ſein, ſo zu faſſen, als 
ob alle am Tiſche ſie vernommen hätten und als ob das gleichzeitige Vorſtrecken 
der Hand des Judas zur Schüſſel, aus der Jeſus ihm den eingetauchten Biſſen 
gab, ſie alleſammt im Innerſten träfe. Dem Evangelium nach waren es aber 
nur Petrus und Johannes; die den Sinn des dargereichten Biſſens verſtanden. 

So nun ſollte die Scene zuerſt gefaßt werden: Chriſtus, Petrus, Johannes 
und Judas als in der eigentlichen Handlung begriffen, die Uebrigen gleichſam nur 
die Umgebung bildend, nur unter dem Eindrucke der Worte ſtehend, daß einer 
von ihnen der Verräther ſei. 

Hierfür nun hatte Lionardo, bei dem ſchriftſtelleriſche und künſtleriſche Arbeit 
oft verbunden erſcheinen, Notizen geſammelt. Er beſchrieb Stellungen, durch 
welche am verſtändlichſten die Ueberraſchung, in die Chriſti Ausſpruch die Apoftel 
verſetzte, zun Erſcheinung gebracht werden könne. 

„Einer, der eben trinken will, hält die Trinkſchale in ihrer Lage, wendet ſich 
von ihr ab dem zu, welcher redet“. 

„Ein Anderer verſchränkt die Finger ſeiner Hände ineinander und wendet 
ſich mit gerunzelten Brauen zu ſeinem Genoſſen.“ 

„Ein Anderer mit geöffneten Händen zeigt deren glatte Flächen, zieht die 
Schultern aufwärts zu den Ohren und zeigt mit dem Munde ſein Ex- 
ſtaunen an.“ 

„Ein Anderer ſpricht dem Anderen ins Ohr, und der, der ihn anhört, wendet 
ſich zu ihm und nähert das Ohr, indem er ein Meſſer in einer Hand und in der 
anderen ein mit dieſem Meſſer halb durchſchnittenes Brot hält.“ 

„Ein Anderer, der beim Sichumwenden ein Meſſer hält, ſtößt mit dieſer Be⸗ 
wegung eine Trinkſchale um, daß ſie ſich über den Tiſch hin ausgießt.“ 

Und auf einem zweiten Blatte: 

„Ein Anderer legt die Hände auf den Tiſch und blickt.“ 

„Ein Anderer bläſt auf einen Biſſen.“ 

„Und ein Anderer neigt ſich (vor), um den zu ſehen, der ihn anredet, und 
macht ſich mit der Hand Schatten über den Augen.“ 

„Und ein Anderer beugt ſich hinter den, der ſich vorneigt zurück und blickt den, 
der ſpricht, an, zwiſchen dem Vorgeneigten und der Mauer.“ 

Wir ſehen dieſen abgeriſſenen Blättern nicht an, ob ſie Alles enthalten, was 
Lionardo an ſolchen Beobachtungen notirte. Seine Art war, ſo zu verfahren. 
Einige der angedeuteten Stellungen finden wir noch bei den Geſtalten des voll— 

endeten Gemäldes, Anderes erblicken wir da weiter ausgeführt. Eine darunter 

ſehen wir auf der Windſorer Federſkizze, die ich für die älteſte halte, benutzt, 
während ſie ſpäter verſchwindet. Ziehen wir zuerſt nun in Betracht, was die 
vorhandenen Skizzen Gemeinſames haben. 

Wir bemerken, daß von der kunſtreichen Eintheilung der Apoſtel in vier 
Gruppen anfangs noch kaum etwas ſichtbar iſt. Den früheren Darſtellungen 
des Abendmahles gemäß finden wir Judas an der uns zugekehrten, übrigens 
leeren Seite der langen Tafel ſitzen, ſo daß ſeine Geſtalt ganz und gar ſichtbar 
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iſt, während die übrigen Figuren, die Beiden rechts und links an den Kopf— 
enden der Tafel abgerechnet, durch die Tafel beim Gürtel durchſchnitten werden. 
Diejenige Geſtalt alſo, auf deren Gegenſatze zu Chriſtus die Compoſition des 
Gemäldes zu beruhen ſcheint, war anfangs anders gedacht und iſt zuletzt erſt 
an die Stelle gebracht worden, wo wir ſie ſehen. Als Hauptperſon jedoch ſollte ſie 
auch auf der erſten Skizze ſchon fungirenz wie äußerlich aber hier noch ihr Ver— 
hältniß zu Chriſtus! Und wie erſchütternd bei der ſchließlichen Faſſung, wo 
Judas, weit vorgebeugt, mit durchdringendem Blicke Chriſti weitere Worte er⸗ 
wartet. Auf der venetianiſchen Handzeichnung tritt Judas' Bewegung nicht 
deutlich hervor, und zwar hat der Copiſt (denn das Blatt kam uns nur in 
einer alten, aber gleichzeitigen Abzeichnung zu) dies wohl verſchuldet. Auf 
der Windſorer Federzeichnung haben wir die Scene ſogar doppelt ſkizzirt vor 
uns: einmal wie Judas ſitzend und vorgebeugt mit ausgeſtrecktem Arme zu 
der vor Chriſtus ſtehenden Schüſſel hingreift, das zweite Mal wie er ſich, vom 
Stuhle halb erhebend, dieſe Bewegung ausführt: dies wohl die ſpätere und 
lebendigere Faſſung der Scene auf dem gleichen Blatte. Gemeinſam iſt dieſen 
früheren Auffaſſungen auch, daß Johannes, wie er bis dahin zuweilen dar- 
geſtellt zu werden pflegte, dicht neben Chriſtus wie ſchlafend daliegt, wovon 
auf dem Gemälde ſpäter keine Spur zurückblieb. 

Worin die venetianiſche und die Windſorer Handzeichnung ſich unterſcheiden, 
iſt zum Theil nun ſchon geſagt worden. Sicher erſcheint mir, daß bei der vene— 
tianiſchen der Uebergang zu anderen Gedanken bereits vorliegt als die ſchriftlichen 
Notizen angeben. Ein Schritt weiter war hier gethan worden den Skizzen des 
Windſorer Blattes gegenüber. Nicht mehr der Moment des Innehaltens aller 
Bewegung bei den Apoſteln iſt gewählt, ſondern, wie beim Gemälde, der des 
Zweifels, wer von den Zwölfen von Chriſtus angedeutet worden ſein könne, und 
der Verſuch jedes Einzelnen, ſich entweder vor ſich allein, oder vor den nächſten 
neben ſich, oder zu Chriſtus gewandt, zu rechtfertigen. Daß Judas alſo den 
Biſſen empfängt, fällt fort. Chriſtus ſitzt ohne Handlung da. Petrus wendet ſich 
an ihn, um zu fragen, wen er gemeint habe (an Chriſtus ſelbſt alſo, ſtatt an 
Johannes, wie das Evangelium erzählt und das Gemälde zeigt), und der Hand— 
bewegung Chriſti ſieht man an, daß er Petrus den Namen nenne. Wie durch⸗ 
aus hat Lionardo ſpäter das umgewandelt. Leider iſt das venetianiſche Blatt in 
manchen Theilen aber ſehr ungeſchickt gezeichnet, ſo daß auch die Deutung möglich 
wäre, Chriſtus ſei im Begriff, Petrus' Frage dadurch zu beantworten, daß er 
mit der einen Hand den Brocken in die Schüſſel tauche, die vor ihm ſteht, 
um ihn Judas zu geben, der (nun ſchon nach der rechten Seite hin) ihm gegen⸗ 
überſitzt und deſſen Hand möglicherweiſe ſich ebenfalls erheben will, um zuzugreifen. 
Ebenſo wenig läßt ſich ſicher erkennen, in welchem Maße die Gruppirung der 
Apoſtel bis zu einem gewiſſen Grade nicht ſchon bereits eingetreten war. Alle 
ſitzen, Judas ausgenommen, hinter der Tafel, ſo daß auch die beiden Aeußerſten 
rechts und links nur bis zum Gürtel ſichtbar ſind. Von den Stellungen, die 
die Notizen bemerken, finde ich keine wieder; von denen auf dem Gemälde 
ſichtbaren nur einige, meiſt aber an anderen Stellen verwerthet als hier. 
Offenbar wollte Lionardo dem Ganzen den architektoniſchen Aufbau noch nicht 
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verleihen, den das vollendete Werk empfing, ſondern jede Geſtalt ſollte zu⸗ 
meiſt durch ſich und für ſich allein wirken. Für das Weitere fehlt das Material. 
Welche Studien die Arbeit noch durchlief, ehe ſie zur höchſten Höhe ſich erhob, 
wiſſen wir nicht. Stoff für Vermuthungen wäre immer noch vorhanden, aber 
hier iſt die Stelle nicht, ihn auszunutzen. Erwähnen will ich nur, daß 
Luini, der in einem gewiſſen, noch nicht ganz erſichtlichen Abhängigkeitsverhältniß 
zu Lionardo ſtand, in Santa Maria degli Angeli zu Lugano ein Abendmahl gemalt 
hat, das den Gedanken erweckt, als könnten ihm dafür Zeichnungen Lionardo's 
zu Gebote geſtanden haben, welche einer Zwiſchenſtufe der Compoſition zwiſchen 
dem venetianiſchen Blatte und dem vollendeten Gemälde angehörten. Wie dem 
aber nun ſei, ahnen dürfen wir aber doch nur, in wie kleinen und mühſamen 
Schritten von Lionardo endlich die Höhe erreicht worden ſei. In dieſer 
Langſamkeit der Arbeit mögen wohl die verſchiedenen Erzählungen ihren letzten 
Grund haben, die über die Ungeduld der Mönche umlaufen, welche den Meiſter 
malen und malen und nie zum Abſchluß kommen ſahen. 

Als Vollendungsdatum des Werkes war rund das Jahr 1500 von mir an⸗ 
gegeben worden. Als über ein Dutzend Jahre ſpäter der neue franzöſiſche Herr 
der Lombardei das Gemälde ſah, ſoll davon die Rede geweſen ſein, es abſägen 
und nach Frankreich ſchaffen zu laſſen. Noch zwanzig Jahre ſpäter ſpricht 
Giovio davon mit Entzücken, als einem Werke, das die Welt kenne und be⸗ 
wundere, ohne von Verderbniß zu reden, während er das Zugrundegehen des 
Gemäldes im Palaſte zu Florenz zugleich doch ſchon bedauert. Um die Mitte des 
Jahrhunderts hat auch Sabba Caſtiglione nur Worte der Bewunderung dafür. 
Vaſari weiß in der erſten Auflage ſeiner Lebensbeſchreibungen, 1550, noch nichts 
von Untergang und Verderbniß, um dieſe Zeit aber muß etwas Entſcheidendes 
eingetreten ſein, denn nachdem er 1566 ſelbſt in Mailand geweſen, nennt er das 
Abendmahl in der neuen Auflage von 1568 una macchia abbagliata, Lomazzo 
es zwanzig Jahre ſpäter „vollſtändig ruinirt“. Armenini, um dieſelbe Zeit, ſagt 
„halb ruinirt“, 1642 Scanelli „halb ruinirt, aber wunderſchön“, Dufresne 
einige Jahre ſpäter „völlig ruinirt“, Santagoſtino 1671 das Gemälde habe 
„ſo ſehr gelitten, daß es dem Auge keinen Genuß mehr bereite“, während Carlo 
Torre drei Jahre ſpäter immer noch genug vor ſich hatte, um in Entzücken zu 
gerathen. 1728 gibt Richardſon einen genaueren Bericht. Die Figuren rechts 
von Chriſtus ſeien zerſtört, an einigen Stellen ſehe man nichts als die bloße 
Mauer, die zur Linken dagegen ſeien beſſer erhalten, die Farben jedoch völlig 
ſtumpf geworden. Jetzt erſt begann das Verhängniß: ein Mailänder Künſtler, 
Michelangelo Bellotti wußte dem Prior einzureden, daß er ein Mittel beſitze, 
die Farben wieder aufzufriſchen. Er erhielt die Reſtauration in Auftrag und 
übermalte das Werk in Oelfarben jo vollſtändig, daß von hier ab der eigentliche 
Ruin desſelben datirt. Und ſo konnte von nun an denn nur von oberflächlichen 
Bewunderern noch geurtheilt werden, daß das Gemälde nicht nur durch ſeine 
Schönheit, ſondern auch durch ſeine vorzügliche Erhaltung in Staunen ſetze. 
Ein gewiſſer Richard behauptet 1766 ſogar, es ſei ſeit Lionardo's Zeiten nicht 
daran gerührt worden. Noch aber war das Schlimmſte nicht geſchehen: 1770 
kommt ein neuer Stümper über das Abendmahl, das er glättet und übermalt, 
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nur Matthäus und Simon werden gerettet. So hat Goethe es 1788 an der 
Wand geſehen. Immer noch war ein gewiſſer Schimmer von Unberührtheit 
verblieben, denn noch hatten aus Santa Maria delle Grazie die Mönche nicht 
weichen müſſen. Goethe ſah im Saale, wo das Gemälde thronte, die Tiſche 
ſtehen, an denen die Mahlzeiten eingenommen wurden. 

In dieſem letzten Viertel des Jahrhunderts faßte Morghen die Idee, ſeinen 
Stich auszuführen, zu dem Matteini die Zeichnung verfertigte, und an dem er 
1797 zu arbeiten begann. 

Durch welche Schule war dieſer Kupferſtecher gegangen, um ſich für eine 
ſolche Unternehmung vorzubereiten! Volpato (deſſen Tochter er heirathete), 
hatte er beim Stiche des Raphaeliſchen Parnaß helfen dürfen. Selbſtändig ſtach 
er dann die allegoriſchen Geſtalten der Decke der Camera della Segnatura, 
Mengs' Parnaß des Palaſtes Albani, Domenichino's Jagd der Diana und Guido 
Reni's Aurora, eines der ſchönſten Blätter der Kupferſtechkunſt. Was wäre ein 
Meiſter, der ſolche Werke geſchaffen hatte, nicht zu leiſten im Stande geweſen? 
Aber ſehen wir Volpato's und Morghen's geſammte Arbeit an, ſo tritt hervor, 
wie ſehr ſie unter dem Einfluſſe der Malerei ſtanden, die lange nach Lionardo 
in Bologna ihre Blüthe erreichte, und die bis zum Abbruche der künſtleriſchen 
Tradition in Italien, zu Morghen's Zeiten ſelbſt noch, den Künſtlern und dem 
Publicum die allein verſtändliche war. Scharfe Modellirung, blühende Farbe, 
elegante flüſſige Formen. In dieſem Sinne wahrſcheinlich hatten Bellotti und 
Mazza das Abendmahl übermalt, in dieſem Sinne fertigte Matteini die 
Zeichnung an und Morghen die Platte. Er hat ſein Werk durchgeführt, als 
jet Lionardo nicht ein Meiſter des Quattrocento, ſondern einer von den Bolog— 
neſen geweſen. Hinzutreten zu dieſen Qualitäten nun Morghen's ſolide und 
blendende Technik, der kein Mittel fehlte, der Compoſition Glanz und Leben zu 
verleihen !). Danach verſteht ſich von ſelbſt, daß wir in Morghen's Stich nur 
zum Theile das Werk Lionardo's vor uns haben. Geleiſtet aber wurde unter 
den waltenden Verhältniſſen was möglich war, und wenn wir den heutigen Zu- 
ſtand der Wand in Gedanken mit dem vergleichen, der ſich zu Morghen's Zeiten 
noch darbot, ſo darf vermuthet werden, daß damals eine Fülle von Details 
theils noch als echt herauszuerkennen, theils zu errathen war, die heute ver— 
ſchwunden ſind. 

Denn die vollſtändige Verderbniß des Werkes nahm jetzt erſt ihren Anfang. 
In den Jahren, in denen Morghen über ſeiner Platte ſaß, wirthſchafteten die 
Franzoſen unter Bonaparte in Italien. Der Krieg ließ das Kloſter veröden 
und das Refectorium zum Magazin, zum Stall, und endlich, nach der Ueber— 
ſchwemmung von 1800, zu einem dumpfen, feuchten Orte werden, aus deſſen 
Wänden die Feuchtigkeit ausſchlug. Gedenken wir des allgemeinen Schickſals 
aller Gemälde, die den Launen einer rohen Maſſe überlaſſen ſind, und der 
Geſinnung zudem, mit der die Franzoſen jener Zeit jedes kirchliche Kunſt⸗ 


1) Ich bitte Diejenigen, die dies leſen, nicht nach den verbreiteten gewöhnlichen Abdrücken 
der wiederaufgeſtochenen Platte, ſondern nach einem der koſtbaren erſten Drucke zu urtheilen, deren 
Anblick man in unſeren öffentlichen Sammlungen ſich ja leicht verſchaffen kann. 
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werk als Gegenſtand der Verhöhnung und Vernichtung anſahen. Hier wurde 
Lionardo's Gemälde ſo gründlich ruinirt, daß nichts wieder gut zu machen 
war. Wir haben heute den letzten Reſt vor Augen, bis auf den es hinſchwand. 
Nach einiger Zeit erbarmte man ſich feiner. Der in Mailand reſidirende franzöſiſche 
Vicekönig von Italien beſchloß den Schaden wieder gut zu machen: eine Copie 
in Moſaik, ſo gut ſie nur irgend zu ſchaffen ſei, ſollte das Original erſetzen, und 
der Maler Boſſi erhielt den Auftrag, den für dieſe Arbeit zu benutzenden 
Carton herzuſtellen. In Boſſi's gedrucktem Berichte über die Art, wie er vor⸗ 
ging, ein ſplendides Buch, das durch Goethe's Beſprechung in Deutſchland 
bekannt geworden iſt, wurde jetzt die Geſchichte des Gemäldes gegeben. Boſſi 
hatte ſich in Beſitz des geſammten künſtleriſchen wie literariſchen Materiales 
zu ſetzen geſucht. Nach der beſten der vorhandenen Copien begann er ſeine 
Arbeit. Das Moſaik ſteht heute in Wien, Boſſi's dafür beſtimmter Carton 
in der Galerie Leuchtenberg in Petersburg, ein danach aber von ihm wieder 
ausgeführtes umfangreiches Oelgemälde in der Brera in Mailand, ungeſchickt, 
geiſtlos, werthlos an ſich, aber für die Kunſtgeſchichte von Bedeutung, weil es 
eines von den Beiſpielen liefert, an denen ſich ermißt, was für die bildende Kunſt 
damals verloren worden war. An die Stelle der bis zu ihren letzten Augen⸗ 
blicken noch lebendigen alten italieniſchen Malerei war die franzöſiſche gipſerne, 
basreliefartig kalte Manier David's getreten, in deren harte Linien nun 
auch Boſſi Lionardo's Geſtalten hineinzudrängen ſucht. Photographien ſeines 
Gemäldes ſind leicht zu beſchaffen, Morghen's Stich zudem iſt in Nachbildungen 
jeder Art verbreitet: man halte die beiden Reproductionen in ſolcher Geſtalt 
nebeneinander und vergleiche! 

Was von da ab innerhalb der letzten achtzig Jahre in Mailand geſchehen iſt, 
um Lionardo's Werk wieder aufzufriſchen, finden wir nirgends verzeichnet. 
Heute ſteht es da, neben dem Dome als vornehmſte Sehenswürdigkeit der Stadt, 
und immer neue Menſchen ſitzen tagtäglich davor und wiſſen in der Erinnerung 
an Morghen's Stich mit den Blicken der Wand immer noch etwas abzulocken. 
An anderer Stelle ſchon habe ich ausgeſprochen: Mancher hat erfahren, wie die 
anfangs unverſtändlichen gefärbten Flecke allmälig ſich zuſammenſchließen und 
wie in der Phantaſie etwas aufzudämmern beginnt, das uns den urſprünglichen 
Anblick des Gemäldes wie in einem ſeltſamen Traume vortäuſcht. 


Welche Aufgabe hatte ſich ein Künſtler zu ſtellen, der nach Morghen das 
Werk heute noch einmal zu ſtechen unternahm? Wie konnte dieſer kahlen, herab⸗ 
gewürdigten Wand gegenüber der Entſchluß gefaßt werden, ganz von friſchem 
zu beginnen und aus dem ſchwer zu deutenden Chaos heraus das Werk Lionardo's 
neu und lebendig herauszuzaubern? 

Wir ſtehen den Dingen heute anders gegenüber als früher. 

Auf der Lifte des von Boſſi mühſam zuſammengebrachten Materials figuriren 
vielfache Copien des Gemäldes, nur nebenbei aber werden eine Anzahl alter 
Zeichnungen erwähnt, die er feiner Zeit nicht geſehen hatte, die auch wahr— 
ſcheinlich Morghen nicht kannte, die uns heute aber einen neuen Standpunkt 
gewähren. Wir laſſen, als hier gleichgültig, auf ſich beruhen, woher die 
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Blätter kamen: genug, im großherzoglichen Schloſſe zu Weimar ſind große, alte 
farbige Zeichnungen heute vorhanden, welche die Köpfe der Apoſtel in einer Ge⸗ 
ftalt wiedergeben, die nur zwei Möglichkeiten offen läßt: entweder die Blätter 
ſtammen von Lionardo ſelbſt her oder ſie ſind von Meiſterhand nach den Köpfen 
des Gemäldes zu einer Zeit gezeichnet worden, wo es noch in voller Erhal— 
tung daſtand. Wer ſie geſehen hat, beſonders wer ſie oftmals von Neuem unter 
den Augen gehabt hat, weiß, warum die Annahme, Lionardo ſelbſt habe dieſe 
Zeichnungen gemacht, ſich immer wieder aufdrängen muß. Eine Gewalt 
der Auffaſſung, eine Tiefe der Charakteriſtik gewahren wir hier, die aus⸗ 
zudrücken es keine Worte gibt. Dieſe Blätter flößen das Gefühl der Ehr⸗ 
furcht ein, das eins der Anzeichen zu ſein pflegt, wenn die Hand der großen 
Meiſter ſelbſt thätig geweſen iſt. Doch wer will trotzdem ohne ganz genügenden 
Anhalt hier entſcheiden? Mein Gefühl hat mich zu verſchiedenen Malen nach 
der einen oder anderen Seite neigen laſſen. Wie die Entſcheidung ſpäter auch 
einmal ausfallen werde, der Werth dieſer Zeichnungen, ihre Schönheit, ihre 
Wahrheit erſcheinen mir ſo groß, daß die Frage der Entſtehung an Schärfe 
verliert. Mag Lionardo der Urheber ſein, mag einer ſeiner Schüler dieſe Köpfe 
nach Zeichnungen ſeiner Hand oder nach dem Gemälde gemacht haben, die innere 
Echtheit dieſer Zeichnungen iſt über allen Zweifel erhaben; ſie geben, was das 
Gemälde einſt gegeben haben muß, und beſitzen demzufolge eine Authenticität, 
die ſie zum Ausgangspunkte aller Verſuche macht, das Gemälde geiſtig zu 
reconſtruiren. 

Finden wir für die Hauptſache hier aber ſo wichtiges und früher unbekanntes 
Material, ſo bietet ſich auch für die Gewandung eine neue Auffaſſung dar. 
Wenn wir Alles, was uns an Gewandungen von der Hand Lionardo's zu Ge— 
bote ſteht, zuſammenlegen, ſo gewinnen wir den Eindruck, daß er ſeine Zeit, das 
Quattrocento, nirgends verleugnete. Allerdings liegt uns an Gewandſtudien 
für das Abendmahl nichts vor als der Arm des Petrus, der, in einem vielfach 
gebrochenen, ihn ringförmig umgebenden Faltenwerke drinſteckend, mit anderen gleich⸗ 
zeitigen Arbeiten des Meiſters zuſammenſtimmt. Gerade bei der Gewandung 
aber ſcheint Bellotti ſich Freiheiten genommen zu haben und Morghen ihm un⸗ 
bedenklich gefolgt zu ſein. Dieſe unruhige, an die Art der Bologneſen erinnernde 
Gewandung iſt nicht unpaſſend, ſie ſagt unſeren Blicken zumal zu, das Falten⸗ 
werk des Quattrocento jedoch repräſentirt ſie nicht Die Art dieſes Jahr⸗ 
hunderts aber ſtudieren wir heute mit Eifer und glauben wir innezuhaben. 
Dem Stecher von heute lag ob, aus dem vorhandenen Wirrſal des Gemäldes 
ſowie aus den beſten Copien, die echte Faltengebung zu reconſtruiren und die Art, 
wie Stang dies verſucht hat, ſcheint zu einem Reſultate geführt zu haben, bei 
dem wir uns beruhigen dürfen. Dieſelbe Wiederherſtellung des Altvorhandenen 
iſt bei den Händen von ihm verſucht worden. Die beweglichen, elegant mo— 
dellirten Hände der Bologneſen ſind von Stang in die etwas einfachere Form 
der zarten, ruhigeren Hände zurückverſetzt worden, wie wir ſie übrigens bei Lionardo 
kennen, und wie fie zum Theil auf den Weimaraner Blättern in hoher Schön⸗ 
heit erſcheinen. Dieſe Hände ſpielen, man dürfte dieſes Bild wagen, eine Me— 
lodie, die von Stang erſt wieder enden wurde. Bis in die Fingerbildung 
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aber muß man das verfolgen: immer wieder wird man von der Entdeckung wie 
überraſcht ſein: das ſei es geweſen, was Lionardo gewollt habe, das entſpreche 
ſeiner Art. Ich dringe darauf: wer dieſe Hände nicht von Finger zu Finger 
verglichen und ſich klar gemacht hat, worin der Unterſchied liege, darf ein defi⸗ 
nitives Urtheil über den Werth beider Platten zu einander nicht abgeben. 

Mit dieſer Rückführung der Compoſition in ihren alten Zuſtand iſt etwas 
nun erreicht, das wir wiederum mit Freude bemerken: dem Ganzen, dem von 
Morghen der Anſchein eines Oelgemäldes mittleren Umfanges verliehen worden 
war, iſt von Stang die zu coloſſaler Wirkung ſich ſteigernde Verfaſſung eines 
Wandgemäldes zurückgegeben worden, deſſen Figuren, indem ſie ſich über Lebens⸗ 
größe erheben, einfachere Modellierung, weniger dunkle Tiefen, weniger ſpringende 
Lichter zu tragen im Stande ſind. Und ſo möchte ich ſagen, daß, wenn 
Morghen's Arbeit eine beim Aufleuchten des letzten wirklichen Lebensfunken des 

Originales unternommene Wiederverjüngung des Gemäldes war, Stang's 
Arbeit eine nach dem Untergange desſelben mit neuen Hülfsmitteln unter⸗ 
nommene Wiederbelebung ſei, die es uns treuer vor Augen ſtellt, als Morghen 
es zu erfaſſen vermochte. Morghen's Arbeit iſt ein Triumph der Kunſt 
ſeiner Zeit, Stang's Platte ein Erfolg der Kunſt und Wiſſenſchaft unſerer 
Tage. Beide ſind ſchöne Denkmale der Hingabe an eine große Aufgabe. Ich 
wüßte kein Blatt zu nennen, das die Kupferſtechkunſt der letzten italieniſchen 
Epoche ehrenvoller und inhaltreicher repräſentirte als Morghen's Platte; 
keins, das die Hingebung unſerer eigenen Zeit zu Löſung der ihr hier geſtellten 
Aufgaben in edlerem Lichte erſcheinen ließe als Stang's mit glücklicher Hand 
vollendete Arbeit. 

Mehr zu ſagen würde nur möglich ſein, wenn man aus dem Schreiben ins 
Sprechen hier übergehen und zugleich auf nebeneinandergeſtellte Abdrücke hin⸗ 
weiſen dürfte. Liegen beide Stiche vor, ſo läßt ſich im Einzelnen darlegen, 
worin fie unterſchieden find. Beim Antlitze Chriſti könnte gezeigt werden, wie 
Stang die vielfach überarbeitete, immer aber doch, wie es ſcheint, den alten Typus 
bewahrende Zeichnung der Ambroſiana verwerthete. Bei jedem der Apoſtel ließe 
ſich darauf hinweiſen, worin, was die Charakteriſtik anlangt, Morghen's Auffaſſung 

durch die Stang's in den meiſten Fällen überholt worden ſei. Es handelt ſich 
hier nicht bloß um leichte Abweichungen, um Nüancen der Phyſiognomien, ſon⸗ 
dern um ganz anderen Aufbau der Köpfe. Bringt man beide Stiche dicht 

nebeneinander!) und vergleicht Kopf für Kopf, ſo zeigt ſich, auf welcher Seite 
das wahre innere Leben liege. Das etwas Schematiſche, Kalte, Scharfgeſchnittene 
der Matteiniſchen Zeichnung verliert mehr und mehr an Vertrauen, und Stang's 
tief eindringende, organiſche Zurückführung der Formen auf ihre urſprüngliche 

Faſſung macht ſich geltend. Man zweifelt endlich nicht mehr, ob ihm oder 
Morghen die größere Glaubwürdigkeit zukomme. Sodann wäre bei der Licht⸗ und 
Schattengebung zu zeigen, wie die Stang's die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich 
habe. Wir können heute ja nicht wiſſen, wie weit Bellotti Lionardo's Mo⸗ 


1) Natürlich — bemerke ich auch hier — dürfen ſolche Paralleliſirungen nur bei gleich 
vorzüglichen Abdrücken vorgenommen werden. 
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dellirung der Gruppenbildungen geſchont habe, bei Morghen finden wir ſie zum 
Theil faſt verſchwunden: Stang hat ſie wieder hergeſtellt. Das eigenthümlich 
Plaſtiſche des Aufbaues tritt jetzt erſt hervor. Ueber das Ganze iſt die wohlthuende 
Ruhe wieder ausgegoſſen, die das Gemälde, als es noch unberührt war, neben 
anderen Schönheiten, beſeſſen haben muß. Wie monumental und einfach wirkt 
der Anblick der Stang'ſchen Platte der Morghen's gegenüber! Noch hierauf 
will ich hinweiſen: das Quattrocento und die Art der großen Meiſter legt 
ein gewiſſes Element des Schweigens und der Ruhe ſelbſt über ihre be- 
wegteſten Darſtellungen. Prüfen wir darauf alle Compoſitionen Raphael's, die 
ſiſtiniſchen Deckengemälde Michelangelo's und was von Lionardo etwa noch 
vorhanden iſt: nirgends ſteigert ſich das Dramatiſche bis zur realen Handlung 
und bis zum geſprochenen Worte, ſondern über die Pantomime ſcheint keine 
noch ſo bewegte Scene hinauszugehen. Wie wir auch bei den Statuen nie 
dächten, daß ſie reden könnten. Worte drängen ſich von den Lippen der 
Figuren der großen Meiſter uns nicht entgegen, und was ſie auszuſprechen ſcheinen, 
dringt ohne Sprache, als bedürfte es ihrer nicht, uns in die Seele. Um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts aber ſchon ward das anders: aus den Gemälden 
des Caravaggio — um allerdings gleich den Aergſten zu nennen — tönt es zu⸗ 
weilen faſt wie Geſchrei. Und ſo hat auch Morghen ſeinem Abendmahl zu⸗ 
getheilt, daß uns die Apoſtel bei der erſchütternden Mittheilung, einer von 
ihnen werde Chriſtus verrathen, leidenſchaftlicher erſcheinen als Lionardo ſie 
vielleicht darſtellte. Die Weimaraner Köpfe zeigen die Ruhe, die trotz der un⸗ 
geheuren Bewegung das Gemälde erfüllte, und Stang iſt es gelungen, ſeinem 
Werke auch dies Element zurückzugeben. 

Es kann die Aufgabe des Stang'ſchen Stiches nicht ſein, den Morghen's 
zu verdrängen. In zuviel Exemplare ſteht dieſer an feſter Stelle; zu tief iſt er 
in die Phantaſie des Volkes, oder ſagen wir, der Völker — denn wo fände das 
Blatt ſich nicht? — eingedrungen; zu berechtigt ſind ſeine Anſprüche. Neben 
Morghen's Arbeit aber wird die Stang's in immer ſtärkerem Maße zukünftig 
ihren Platz behaupten. Sie wird dazu beitragen, daß man ſich Rechenſchaft 
ablege, was man an jeder von beiden Arbeiten beſitze. Anlaß wird ſie bieten, 
daß man ſich der Schickſale des Gemäldes ſelbſt deutlicher bewußt werde, daß 
die Umſtände näher erwogen werden, unter denen heute und vor hundert Jahren 
die beiden Platten zu Stande kamen. Jede Geſtalt der Compoſition iſt würdig, 
daß man ihrer Geſchichte nachgehe. Nehmen wir eine der bedeutendſten, die des 
Judas. Das von ihm mit dem Arm zur Seite geſchobene umgeſtürzte Salzfaß 
hat Stang fortgelaſſen, man ſagt mir, weil keine Spur davon heute noch ſichtbar ſei. 
Aber ſchon auf alten, im ſechzehnten Jahrhundert noch entſtandenen Copien findet 
es ſich, und auch Luini hat es für das Luganeſer Abendmahl doch wohl nachgeahmt. 
Sollte das älteſte Motiv ſich in jener Notiz finden, daß einer von den Apoſteln 
ſein Trinkgefäß umgeſtoßen habe? Bei Judas, wie auch beim Antlitze Chriſti 
erzählt die Mythe, Lionardo habe die Köpfe unvollendet gelaſſen, weil ihm un⸗ 
möglich geweſen ſei, ein lebendes Modell zu finden, das ihm genügte. Chriſtus 
erſcheint mir auf der alten Copie des Abendmahles zu Ponte Capriasca, die 
Luini's Sohne zugeſchrieben wird, am ſchönſten. Für Judas haben wir 
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neben der Weimaraner Zeichnung noch andere Blätter. Eins, das Richter als 
Photographie mittheilt, und ein anderes, nach Turin gehöriges, das ſchon länger 
bekannt war. Wie war der Kopf des Gemäldes einſt beſchaffen? Morghen 
hat ihn mit ſtarker Schattengebung zu äußerſter Lebendigkeit geſteigert, Stang 
den leicht zu erreichenden Effect, der ſich hier darbot, eher vermieden als aus⸗ 
gebeutet. Ich geſtehe, daß Morghen's Judas mir tiefer in die Phantaſie ein⸗ 
gedrungen iſt, aber ich empfinde zugleich, daß bei Stang der Kopf in höherem 
Grade derjenigen Geſtaltung nahekommt, in der Lionardo ihn einſt formte. 

Wir haben vielleicht kein Gemälde, das der künſtleriſchen Nachbildung eine 
ſtärkere Aufgabe böte als Lionardo's Abendmahl. Hier zeigt ſich am ſchönſten, 
welche Miſſion dem Kupferſtecher zufiel: dem Publicum zu vermitteln, was der 
Meiſter wollte und zuletzt aus bloßen Andeutungen heraus das verloren Scheinende 
dennoch wieder herzuſtellen. Der italieniſche und der deutſche Kupferſtecher haben 
mit vollem Einſatze ihrer Kraft jeder auf ſeinem Wege das Ziel erreicht. Dem 
Deutſchen fehlt nur noch, daß auch ihm, und zwar aus ſeinem Vaterlande zuerſt, 
die volle Ehre für feine Leiſtung zu Theil werde, die die Mit- und Nachwelt 
dem italieniſchen nicht vorenthalten hat. 


Ich vollende meinen Aufſatz in Lugano. Ich bin wieder auf dem ſchmalen 
waldigen Wege nach Ponte Capriasca gefahren. Ich vermag nicht feſtzuſtellen, 
wann die Uebermalung des Werkes dort ſtattfand, ob vor oder nach der Ab— 
nahme der Durchzeichnungen der Köpfe, welche Goethe aus Boſſi's Nachlaſſe für 
Weimar erwarb. So kräftig zeigen ſie ſich an Ort und Stelle heute mit undurch⸗ 
ſichtiger Farbe übergangen, daß Boſſi's Umrißlinien ganz Anderes erwarten 
laſſen, als man vor Augen hat. Aber auch Boſſi könnte, als er vor achtzig 
Jahren die Köpfe nachriß, ſich Freiheiten im Sinne der Schule David's erlaubt 
haben. Nur von der Ausſtattung des Tiſches ſind als Reſte des urſprünglichen 
Werkes die Formen einiger Flaſchen und Gläſer in ganz blaſſen Silhouetten 
erkennbar: bei ihnen ermißt man recht, wie kräftig der Reſtaurator das Vor⸗ 
handene überging, denn jene Flaſchen und Gläſer ſind von ihm ganz beſeitigt 
worden. 

Was aber iſt mit der Kirche ſelbſt geſchehen? Erſt in den anfänglichen 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts ſcheint ihr innerer Umbau, eine Verſchönerung 
im Sinne der damals herrſchenden claſſiſchen Manier, ſtattgefunden zu haben. 
Ein länglicher Steinbau aus dem dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert, vier 
glatte Wände mit flachaufliegendem Holzdache und angebautem ſchlanken Campanile, 
eine von den ungezählten romaniſchen kleinen Kirchen, die, wohin das Auge 
reicht, aus dem Grün der Bergwände und aus den Thälern uns entgegenleuchten, 
war auch die von Ponte Capriasca, außen der rohe Stein, innen mit Gemälden 
bedeckt. Die Copie des Abendmahles nahm die weſtliche Wand ein, die früher 
vielleicht ſchon einen anderen Schmuck getragen hatte, der Hauptaltar lag dar⸗ 
unter. Durch eingebaute Wände ward dieſer einfache Raum zu einem auf 
Renaiſſanceſäulen ruhenden, gewölbten ſchmalen Querſchiffe umgewandelt, aus 
deſſen Mitte, unter einer hochgewölbten Kuppel, eine neuangebaute Tribüne nach 
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Norden herausſpringt, Alles in kahler, gleichgültiger Pracht, mit Aufwand üppiger 
Ornamentik hergeſtellt. Auch die äußere große Thür der Kirche wurde in dieſem 
Stile angebaut, das Uebrige roh belaſſen, wie es dageſtanden hatte. In einem 
durch die eingezogene Wand von der Kirche abgeſchnittenen engen Gange, ſo 
ſchmal, daß man die Hände nicht nach beiden Seiten ausſtrecken kann, trägt 
die Mauer ein in den Dämmer hinaufragendes Fresco, eine Himmelfahrt Mariä; 
nur die unten knienden Apoſtel ſind zu erkennen. 

Die Uebermalung der Genä erſcheint mir jo friſch, daß ſie vielleicht mit dieſem 
Umbau der Kirche im Zuſammenhange ſteht; auch iſt ſie ſo ſtark aufgetragen, 
daß ſie ſich vielleicht ablöſen laſſen würde. Manches überſtrichene Gemälde ja 
iſt ſpäter ziemlich unberührt wieder zum Vorſchein gekommen. Die Malereien 
leiden in der ſtaubfreien Luft des Gebirges hier wenig. Wie wohl erhalten 
ſteht das große Werk Luini's in Santa Maria degli Angeli in Lugano vor uns, 
das nur einmal vor einigen Jahrzehnten mit Brot abgerieben wurde. Wie gut 
erhalten erſcheint auch Luini's Abendmahl dort; und der Stolz der Stadt, die 
Madonna mit den Kindern, die Friedrich Weber ſtach, hätte wohl kaum der 
Uebermalung bedurft, die ſie beim Transport an ihre jetzige Stelle leider empfangen 
hat, obgleich man ſie in Abrede ſtellt. Doch iſt hier die größte Vorſicht angewandt 
und die Wirkung des Werkes nur wenig beeinträchtigt worden. Auch ſei ein⸗ 
geſtanden, daß die Hand, welche die Cena von Ponte Capriasca überarbeitete, genug 
Bewunderungswürdiges übrig gelaſſen hat. Von Neuem ergriff mich die Schön⸗ 
heit des Antlitzes Chriſti, die Bewegung des Mundes mit den echt Lionardesk 
ſanft ſich eingrabenden Winkeln. Er hatte den von rechts und links Einſtürmen⸗ 
den doch nur zu erwidern: Mich ſelbſt erſchüttert ja am meiſten, was ich euch 
ſage, aber ich kann es nicht zurücknehmen, denn es iſt ſo. Der, welcher die 
Uebermalung ausführte, war nicht unempfindlich für den Inhalt der Scene. 
In ſeiner Weiſe hat er das Gemälde gleichſam mit ſeiner eigenen Copie bedeckt. 
Die von dem hieſigen Photographen Brunel danach angefertigten vorzüglichen 
(und billigen) Blätter verſtärken dieſen Eindruck noch. Sogar an Verocchio 
ſcheint Chriſtus hier zu erinnern, und noch ein anderer Gedanke iſt mir ge⸗ 
kommen: ob für Lucian's wunderbare „Zinsgroſchen“ nicht der Gegenſatz des 
Judas und Chriſtus bei Lionardo den früheſten Lebenskeim geliefert haben könne. 

Dem Gemälde von Ponte Capriasca gegenüber wird man inne, was es heiße, 
ein Kunſtwerk da zu betrachten, wo es zu Hauſe iſt. Der beſte Platz in einem 
Muſeum vermag das nicht zu erſetzen. Mit leichtem Fluge überwindet die 
Phantaſie das Mangelhafte, und der Genuß überbietet die Kritik. Man fühlt 
ſich nicht als Herrn wie in einer Kunſtſammlung, ſondern als Dienenden, der 
mit einer gewiſſen Scheu hinzutritt. Man ſteht unter dem Eindrucke des 
Weges, den man zurückgelegt hat, der Einſamkeit, die uns umfängt, viele Ge⸗ 
danken ſtrömen zu, die das Verſtändniß erhöhen, und die nur hier, an Ort und 
Stelle, ſich finden. In die Erinnerung fließt Manches mit ein, das nicht zur 
Sache gehört, aber einen Theil des Erlebniſſes mit ausmacht. Diesmal hat der 
Beſuch in dem armen, winkeligen Dorfe, deſſen aus Felstrümmern aufgemauerte 
Häuſer eins in das andere ſo eng hineingebaut ſind, daß ſich keine fahrbaren 
Gaſſen bieten, dadurch beſonderen Werth empfangen, daß es mir die Bekannt⸗ 
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ſchaft des Geiſtlichen gewährte, deſſen Wohnſtätte der Kirche gegenüber liegt. Eins 
von den Profilen, die an das Dante's und an Donatello's Arbeit zugleich erinnern. 
Ponte Capriasca beherbergt für meine Erinnerung nun nicht bloß das Gemälde, 
ſondern auch dieſen freundlichen Mann, der uns ſein kleines Haus von oben bis 
unten zeigte und Alles anbot, was er irgend nur für uns thun könne. Welchen 
Geſchmack hatte die Traube, die er auf ſeiner von Reben überhangenen Veranda 
mit den Blicken erſt ausſuchte und dann, auf die Steinbrüſtung kletternd, ſelbſt 
herablangte. Der unberührte lichte Reif des Herbſtes deckte die blauen Beeren. 
Und das gütige Lächeln, mit dem er uns auf den Mund ſah, wie wir aßen und 
lobten! Die Italiener haben ein Bedürfniß, freundlich zu ſein, und auch Dank 
dafür zu empfangen. 

Mich erinnert das ganze Land hier an Lionardo's Kunſt. Luini, der ihm 
ſo nahe ſtand, war hier zu Hauſe, man begegnet auf vielen Wegen ſeinen 
Spuren. Bramante's Kirchenbau iſt an manchen Stellen offenbar von Einfluß 
geweſen. Man hat das Gefühl des nicht unterbrochenen Zuſammenhanges der 
Jahrhunderte. 

Lugano, Beau Séjour, September 1888. 
Herman Grimm. 


eber allgemeine Denkfehler“). 


Von 


Sigmund Erner, 
a. ö. Profeſſor der Phyſiologie in Wien. 


Der experimentirende Naturforſcher pflegt, ehe er das Reſultat eines ſeiner 
Verſuche als richtig anerkennt, ſich von der Größe der Fehler Rechenſchaft 
zu geben, welche in der niemals vollkommenen Functionsweiſe der verwen⸗ 
deten Apparate ihren Grund haben. Aehnlich verfährt der Statiſtiker und 
jeder Gelehrte, der das Glück hat, ſeinen Stoff nach exacten Methoden bear⸗ 
beiten zu können. Das Reſultat erhält dann ſeinen Werth erſt dadurch, daß 
durch Angabe der Fehlergrenzen der Grad der Zuverläſſigkeit desſelben beſtimmt 
wird. Ueberall alſo handelt es ſich um genaue Kenntniß der Fehler, ſei es der 
Apparate, ſei es der Prämiſſen, ſei es der calculirenden Methode. 

Nun arbeitet zweifelsohne in den Denkvorgängen der complicirteſte Mecha⸗ 
nismus, deſſen ſich der Forſcher und der Menſch überhaupt bedient; er liefert 
zugleich die allgemeinſte Methode, ſo allgemein, daß es faſt lächerlich erſcheinen 
würde, ihn mit unter den Methoden der Forſchung aufzuführen, wie wir ja 
auch die menſchliche Hand bei Aufzählung unſeres Inſtrumentariums nicht zu 
nennen pflegen. 

Es ſei mir geſtattet, indem ich über die Fehler und Fehlerquellen dieſer 
allgemeinſten der Methoden ſpreche, mich nicht auf Einzelheiten einzulaſſen, ſon⸗ 
dern nach allgemeinen Forſchungsregeln das Typiſche in der Maſſe der Einzel⸗ 
erſcheinungen aufzuſuchen. — Ich muß dazu etwas weiter ausholen. 

Es iſt oftmals über den Inſtinct und ſeinen Unterſchied vom Verſtande ges 
ſprochen worden. Die außerordentliche Geſchicklichkeit und Zweckmäßigkeit, welche 
Vögel im Neſtbau, Inſecten in ihren ſtaatenähnlichen Einrichtungen u. ſ. w. 
zeigen, grenzt an die Leiſtungen jener Functionen des Nervenſyſtems, welche wir 
Verſtand zu nennen pflegen, find aber meines Erachtens doch ganz bedeutend — 
weſentlich wage ich angeſichts der in der ganzen Natur vorkommenden Ueber⸗ 


*) Nach einem Vortrag, gehalten in der allgemeinen Sitzung der 61. Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Aerzte zu Cöln am 22. September 1888. 
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gänge nicht zu ſagen — von dieſen verſchieden. Den Unterſchied möchte ich darin 
ſuchen, daß der Inſtinct ſeine außerordentlichen Leiſtungen immer 
nur auf einem eng begrenzten Gebiete und in Bezug auf ein 
ebenſo beſchränktes Ziel entfaltet und ihm ein Ueberſchreiten dieſer 
Grenzen unmöglich iſt. Dieſe Unmöglichkeit rührt daher, daß dem Thiere die 
der zweckentſprechenden Handlung dienenden Bewegungsimpulſe das eine Mal zu 
Gebote ſtehen, das andere Mal aber durchaus nicht; für andere Fälle hat es 
dieſe Bewegungsimpulſe gleichſam vergeſſen; ſie und ihr Effect ſtehen nicht in 
feinem Bewußtſein; pſychologiſch geſprochen, in den letzteren Fällen exiſtiren 
keine Aſſociationen zwiſchen den vorhandenen Eindrücken und den Erinnerungs⸗ 
bildern jener nervzſen Impulſe und ihrer Wirkungen. 

Bei der Unmöglichkeit, hier auf dieſen Gegenſtand näher einzugehen, erinnere 
ich nur daran, daß ein Vogel es noch ſo gut verſtehen mag, die Fäden, aus 
denen er ſein Neſt baut, zweckmäßig um die Aeſte zu ſchlingen, ſeine Arbeit den 
Formen, den Verzweigungen des Baumes anzupaſſen u. ſ. w. Geräth dieſer 
Vogel aber mit einem Bein in eine Schlinge, jo wird er niemals ſeine Geſchick— 
lichkeit im Flechten zu verwenden wiſſen, um ſeine Bande zu löſen; er wird nur 
ein einziges Mittel zu ſeiner Befreiung kennen, er wird genau ſo wie ein Thier, 
das nie ein Neſt gebaut, und nie einen Faden im Schnabel getragen hat, ſo 
lange reißen und zerren, bis er ſich getödtet oder zufällig befreit hat!). 

Eine Henne legt täglich an dieſelbe Stelle ihr Ei, und wenn ſie eine An⸗ 
zahl gelegt hat, ſo wird ſie zur Bruthenne, d. h. ſie ſetzt ſich auf die Eier und 
entfernt ſich im Laufe der ganzen Brutzeit nur noch auf kurze Intervalle. Hat 
man der Henne aber täglich das gelegte Ei weggenommen, jo wird ſie — 
wenigſtens verhält es ſich in vielen Fällen ſo — trotzdem zur Bruthenne: ſie 
ſitzt dann ihre Brutzeit in mehr oder weniger genauem Ausmaße ab, gleichgültig 
ob ſie Eier unter ſich hat oder nicht ). 

Dieſe beiden Beiſpiele ſollen zeigen, wie gewiſſe, dem Inſtincte angehörige 
Proceſſe im Centralnervenſyſtem nur in ganz beſtimmten Combinationen — 
teleologiſch geſprochen in Bezug auf einen beſtimmten Zweck — ablaufen; daß 
ſie in dieſen Combinationen auch dann ablaufen, wenn ſie im ſpeciellen Falle, 
wie bei der Bruthenne, zwecklos ſind; daß aber dieſe Combinationen nicht gelöſt 
werden können: eine beim Neſterbau verwendete Geſchicklichkeit dem Vogel nicht 
in anderen Fällen zu Gebote ſteht. 

Je ausgebildeter der Inſtinct iſt, deſto feſter mit einander verflochten ſind 
jene Combinationen nervöſer Vorgänge und Zuſtände, die zu den ſtaunenerregenden 
Werken desſelben führen; je mehr ſich dieſe Combinationen lockern, deſto näher 
rückt die Handlungsweiſe des Thieres jener Art, als deren Grundlage wir den 
Verſtand anſehen. 

Nicht die unſerem menſchlichen Sinne oftmals ſo imponirenden Kunſt⸗ 
leiſtungen eines Thieres ſind es, die einen Maßſtab für den Verſtand abgeben, 


1) Ob einzelne Vogelgattungen, z. B. die Papageien, klug genug ſind, einen Knoten zu 
löſen, kann dahingeſtellt bleiben, da dieſes hier nicht in Betracht kommt. 

2) Noch in anderer Beziehung ändert ſich das phyſiologiſche Verhalten der Henne, wenn ſie 
brutig wird, doch kommt auch dieſes hier nicht in Betracht. 
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ſondern die Mannigfaltigkeit der Fälle, in welchen das Thier 
über die ihm von der Natur gegebenen phyſiſchen Fähigkeiten 
thatſächlich verfügt. 

Das genannte Verhalten läßt ſich durch die ganze Thierreihe verfolgen, und 
zeigt, wie ſich die Inſtincte allmälig in beſchränkte Verſtandeshandlungen 
auflöſen. Dieſe Beſchränkung aber trägt noch immer denſelben Charakter, be- 
ſtehend in der Unlösbarkeit oder Schwerlösbarkeit gewiſſer centraler Combina⸗ 
tionen, und der Unfähigkeit, aus zwei ſolchen Combinationen eine dritte zu bilden, 
indem ein Glied der erſten zur zweiten hinzugefügt wird. 

Ein gequältes Kaninchen wehrt ſich, aber es beißt dabei nicht!). Es kann 
beißen, ja beißt ſogar im Kampfe mit ſeines Gleichen; aber in den nervöſen 
Combinationen der Abwehr gegen den Uebermächtigen befindet ſich bei ihm nur 
das Entfliehen, das ſich Verkriechen, Stillkauern u. ſ. w., wie das dem Leben 
ſeiner Vorfahren entſpricht. Niemals wird dieſen nervöſen Combinationen die 
des Beißens aſſociirt. Wer je im Felsgebirge einen Jagdhund beobachtete, wie 
er die mannigfaltigſten Terrainſchwierigkeiten überwindet, umgeht, und in Bezug 
auf die eigene Leiſtungsfähigkeit richtig abſchätzt, wird geneigt ſein, in das all⸗ 
gemeine Loblied des Hundeverſtandes einzuſtimmen. Und doch treten dieſelben 
Schwächen auch dieſes Verſtandes deutlich hervor. Derſelbe Hund trägt auch 
ſeine Knochen bei Seite, um ſie nicht mit ſeinen Genoſſen theilen zu müſſen, 
oder trägt ſie in ſeine Hütte, um ſie da behaglicher verzehren zu können — nie⸗ 
mals aber wird es einem Hunde einfallen, eine Terrainſchwierigkeit dadurch zu 
überwinden, daß er einen dürren Aſt aus dem Wege trägt. Er wird zehnmal 
anſetzen und den Sprung verſuchen, der Aſt wird ihn jedesmal zurückwerfen; 
daß er ihn wegtragen könnte, wie den Knochen, wird ihm niemals bewußt 
werden, ſo wenig wie, daß er in einem anderen Falle ſich einen ſolchen hertragen 
könnte, um eine Stufe zu gewinnen. 

Ich habe bei dieſem Gebahren der Thiere ſo lange verweilt, um zu zeigen, 
daß die ausgeprägteſten Inſtincthandlungen, ſowie ſelbſt die Handlungen der 
intelligenteſten Thiere eine gemeinſchaftliche Eigenthümlichkeit aufweiſen. Sie 
beruht in der relativen Starrheit gewiſſer Combinationen von 
in den Nervencentren ablaufenden Vorgängen und wechſelnden 
Zuſtänden. Dieſelbe hat ihren phylogenetiſchen Urſprung in dem Schutze, den 
ſie dem Individuum oder ſeiner Nachkommenſchaft in der weitaus größten Maſſe 
der Fälle ſofort und ſicher gewährt. Inſofern aber im ſpeciellen Ausnahmefalle 
die ganze ſtarre Combination ohne den genannten Zweck oder gegen denſelben 
in Action tritt, wie das bei jedem natürlichen oder künſtlichen Mechanismus 
geſchehen kann, dürfen wir von einer Fehlwirkung derſelben ſprechen, und wenn 
wir die nervöſen Vorgänge in einem Huhne mit den Denkproceſſen in Analogie 
ſtellen wollen, können wir das Brüten der ihrer Eier beraubten Henne als 
niedrigſte Art eines Denkfehlers bezeichnen. : 

1) Es ſoll einzelne Individuen geben, welche beißen. Ich habe das trotz reichlicher 
Gelegenheit nie erfahren. 
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Auch wir Menſchen haben Inſtincte, welche durch ihre beſchränkte Zweck 
mäßigkeit vollkommen als ſolche charakteriſirt ſind. Die Reflexactionen gehören 
hierher. Wenn unſer Auge berührt wird, ſo tritt inſtinctiv eine Blinzelbewegung 
ein. Durch dieſelbe iſt das Auge gewiß beſſer beſchützt, als wenn die Blinzel⸗ 
bewegung ein Reſultat der Ueberlegung wäre. Haben wir jedoch eine Operation 
am Auge auszuhalten, ſo tritt trotz aller Ueberlegung und bewußter Willensaction 
der Blinzeldrang mit ſolcher Macht ein, daß wir vielleicht bitten, der Arzt möge 
uns die Lider offen halten, aber ſelbſt können wir es nicht. Der Mechanismus 
fungirt eben entſprechend ſeiner Natur für den allgemeinen Fall; daß in dem 
ſpeciellen Fall ſeine Wirkung nutzlos oder ſchädlich iſt, beirrt ihn ſo wenig, wie 
der Mangel der Eier die Bruthenne am Brüten hindert. 

Allerdings ſind wir uns des wahren Sachverhaltes bewußt, was bei den 
Inſtincthandlungen der Thiere wenigſtens zweifelhaft iſt. Doch iſt das für unſere 
Frage gleichgültig. Ich glaube vielmehr zeigen zu können, daß der geſchilderte 
Typus der Inſtincthandlung auch in den Leiſtungen des menſchlichen Nerven⸗ 
ſyſtems immer wieder zu Tage tritt, und daß von den einfachſten bis zu den 
höchſten derſelben die Anwendung des Gemeinhin-Zutreffenden 
auf ſpecielle Fälle die Grundlage der typiſchen Irrthümer, für 
die höheren Sphären alſo der typiſchen Denkfehler bildet. 

Die Mehrzahl der ſogenannten Sinnestäuſchungen könnte als Illuſtration 
dieſes Satzes angeführt werden. Die Zerrung einer Stelle der Netzhaut, hervor⸗ 
gerufen durch einen von außen auf den Augapfel wirkenden Druck, reizt dieſelbe, 
und wir haben den Eindruck, als ob ſich an jener Stelle des Raumes ein helles 
Object befände, an welcher fi) im Allgemeinen ein ſolches befinden muß, 
ſoll eben dieſe Netzhautſtelle in Erregung gerathen. Dabei tritt der Eindruck, 
wie eine Reflexbewegung, mit zwingender Kraft ein: wir ſehen eben dort hell, 
wenn wir auch noch ſo ſehr überzeugt ſind, daß der Druck die Urſache der Er⸗ 
ſcheinung und die Stelle im Raume thatſächlich vollkommen dunkel iſt. 

Ich glaube, daß die Intenſität der Täuſchung für den cultivirten Menſchen 
wenigſtens ſchon geringer iſt in Bezug auf die Oertlichkeit, an welche er im 
Allgemeinen Spiegelbilder verlegt. Iſt der Spiegel als ſolcher nicht zu erkennen, 
dann iſt die Täuſchung wohl in hohem Grade zwingend, wie die erſtaunten Ge⸗ 
ſichter in den Jahrmarktsbuden beweiſen, in welchen ein lebender, ſprechender 
Kopf ohne Körper gezeigt wird u. dergl. m. Iſt aber der Spiegel zu erkennen, 
dann verlegt der Menſch, dem derſelbe ein Gebrauchsgegenſtand iſt, die geſpie⸗ 
gelten Objecte nicht mehr an ihren optiſchen Ort; im Gegentheil, er weiß nach 
der Lage der ſpiegelnden Fläche ſchon ziemlich genau den wahren Ort des ge⸗ 
ſpiegelten Objectes ohne weitere Ueberlegung anzugeben. Hier haben wir alſo 
ein Beiſpiel, welches zeigt, daß der Geſammteindruck, der uns durch Vermittelung 
unſeres Auges und der pſychiſchen Verarbeitung erwächſt — wir können den⸗ 
ſelben als die Grundlage des Urtheils betrachten —, modificirt wird durch 
die Erinnerungsbilder von früheren Sinneseindrücken und den ſich an die⸗ 
ſelben knüpfenden inneren Vorgängen. 

Was alſo in dem früher angeführten Beiſpiele dem Hunde nicht gelungen 
iſt, eine Aſſociation zu finden zwiſchen in ihm vorhandenen Erinnerungsbildern 
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und dem vorliegenden Complex von Eindrücken, das iſt hier der höheren In⸗ 
telligenz geläufig geworden. Doch iſt nicht zu leugnen, daß, wenn auch manche 
Menſchen behaupten, das Spiegelbild in der Ebene des Rahmens zu ſehen, doch 
der Eindruck noch etwas Zwingendes hat, und wenigſtens in gewiſſem Sinne und 
für viele Menſchen ſich von dem des oben angeführten Druckbildes der Netzhaut 
nicht ſehr weit entfernt. 

Wie dem auch ſei, der Geſammteindruck und das ſich daran knüpfende Ur⸗ 
theil iſt aus den Bahnen des Gewöhnlichen abgewichen, iſt modificirt worden 
durch Aſſociationen aus dem Gedächtniſſe, und ſo ſind wir vor dem Irrthum, 
es läge das geſehene Object hinter dem Rahmen, bewahrt worden. 

In dieſen Fällen iſt uns der Mechanismus, nach welchem ſich die Vorgänge 
in uns abſpielen, noch recht gut bewußt; es wird Jeder, ſei er Naturforſcher 
oder nicht, noch ziemlich gut zu unterſcheiden wiſſen, was dabei rein ſinnlicher 
Eindruck, was aus dem Gedächtniſſe mehr oder weniger bewußt hinzugekommen 
iſt oder modificirend eingewirkt hat. Dieſe ſcharfe Trennung verſchwindet aber 
mehr und mehr, zu je höheren Regionen pſychiſchen Lebens wir aufſteigen. 
Man zeichne eine Linie auf ein Blatt Papier und decke dieſes Blatt mit einem 
anderen ſoweit zu, daß eben nur der Endpunkt der Linie bedeckt wird. Ein 
naiver Beobachter, der die Linie betrachtet, wird, wenn er das deckende Blatt 
abhebt, einen Moment ſtutzen, die Linie nicht länger zu finden. Er hatte ſich 
dieſelbe länger vorgeſtellt. Warum? Weil in der ungeheueren Mehrzahl der 
Fälle das zufällig bedeckende Object, wenn es einen Contour abſchneidet, nicht 
bloß das letzte Ende desſelben treffen, ſondern denſelben irgendwo in ſeinem 
Verlauf durchkreuzen wird. Es bildete der vorliegende Fall den Grenzfall von 
unendlich vielen (oder, mit Rückſicht auf unſer ſinnliches Unterſcheidungsvermögen, 
von ſehr vielen) Fällen, in welchen allen die Linie größer wäre, als ſie that⸗ 
ſächlich gefunden wurde. Wir hätten alſo nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
mit unendlich (ſehr) großer Wahrſcheinlichkeit, d. h. mit Sicherheit eine größere 
Linie anzunehmen gehabt, als wir ſie fanden. Daß wir in der That eine längere 
Linie zu ſehen glaubten, zeigt, daß ſich in uns ein Vorgang nach dem Principe 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung abgeſpielt hat. Mit anderen Worten, es hat 
ſich unſer Urtheil nach dem Gemeinhin⸗Zutreffenden gebildet, und ſo iſt der 
Irrthum in dem vorliegenden ſpeciellen Falle entſtanden. Man wird darüber 
ſtreiten können, ob man es hier noch mit einer Sinnestäuſchung in der früher 
angeführten Bedeutung des Wortes, oder ob man es ſchon mit einem Denkfehler 
zu thun hat. f 

Weſentlich von dieſer Art nun iſt eine ungeheuere Anzahl von Täuſchungen, 
denen wir ausgeſetzt ſind. Ich erwähne nur alle Taſchenſpielerkünſte. Die 
ganze Serie der in einem Handbuch für Taſchenſpieler aufgezählten Kunſtſtücke 
könnte als eine ebenſo große Serie von Beiſpielen dieſer Art Irrthümer dienen, 
ja gerade die eigentliche Kunſt des Taſchenſpielers, die Feinheiten, durch welche 
ſich der gewandte Meiſter vor den anderen auszeichnet, beruhen nahezu aus⸗ 
ſchließlich auf Ausnutzung der geſchilderten Art unſerer pſychiſchen Proceſſe. 

Ein plötzlich nach einem Orte geworfener Blick genügt dem Taſchenſpieler, für 
einen Moment die Blicke des ganzen Publicums dahin zu lenken, und ihn eine 
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unbemerkte Handbewegung ausführen zu laſſen, obwohl das Beſtreben jedes Zu⸗ 
ſchauers dahin geht, den Taſchenſpieler nicht aus dem Auge zu verlieren. Er 
rechnet dabei auf den Umſtand, daß ein mit dieſer Kopfbewegung, Wimperſtellung, 
Lidhebung und Raſchheit ausgeführter Blick den Menſchen an dem ſixirten Gegen⸗ 
ſtand in der That in der größten Mehrzahl der Fälle etwas Intereſſan⸗ 
teres erblicken läßt, als in ſeinem ganzen übrigen Geſichtskreis. Das Publicum 
pflegt dabei gar nicht zu wiſſen, warum es nach jenem Orte geblickt hat, ja 
nicht einmal, daß es dahin geblickt hat. 

Alſo auch in dieſem, der eigentlichen Sinnesphyſiologie ſchon entrücktem 
Gebiete, haben wir es immer noch mit Leiſtungen unſeres Nervenſyſtemes zu 
thun, welche die Analogie mit der Bruthenne, mit dem Blinzelreflex nicht ver⸗ 
leugnen können. Die Functionen laufen ab, wie ſie im Allgemeinen zweck⸗ 
mäßig ſind; wir können geradezu ſagen, es wickeln ſich, mehr oder weniger be⸗ 
wußt, die gewöhnlichen Vorſtellungsreihen ab; das Urtheil bildet ſich dem Ge⸗ 
meinhin⸗Richtigen entſprechend. Die in ihren Prämiſſen dem Bewußtſein mehr 
oder ganz entrückten Urtheile ſind das Reſultat der in neuerer Zeit ſo vielfach 
beſprochenen inductiven Schlüſſe, der Analogieſchlüſſe oder Inductionsſchlüſſe, die 
im Allgemeinen von Stuart Mill zuerſt gewürdigt, und deren hervorragende 
Bedeutung für die Sinnesphyſiologie ſpäter durch H. v. Helmholtz erkannt 
worden iſt. Zwiſchen dieſen und den Inſtincthandlungen einerſeits, dem be⸗ 
wußteſten Denken andererſeits gibt es keine ſcharfe Grenze. Denn Jedermann 
kann an ſich ſelbſt beobachten, daß das Denken wenigſtens großen Theiles auf 
aſſociativen Vorgängen beruht. 

Die genannten Aſſociationen gewöhnlichſter Art, die nur das Gemeinhin-Rich⸗ 
tige umfaſſen, haben, obwohl fie jo häufig zu Denkfehlern führen, ihre große prak⸗ 
tiſche Bedeutung. Reichhaltige Aſſociationen find pſychiſche Leiſtungen, die wir 
nur mit einem gewiſſen Zeitaufwand bewältigen können. Eine Mutter, die 
nach ihrem den Flußdamm hinabkollernden Kinde ſpringt, hat keine Aſſociationen 
von der eigenen Gefahr, in der ſie ſchwebt, auch nicht von der Gefahr, ihre 
übrigen Kinder der Mutter zu berauben, und aller anderen ſich daran knüpfenden 
Conſequenzen. Und man begreift, daß im Laufe der phylogenetiſchen Entwick⸗ 
lung auch für die geiſtig höchſtſtehenden Individuen die einfachen Aſſociationen 
nicht verloren gegangen ſind; ſonſt wäre jenes Kind längſt ertrunken, ehe der 
Denkproceß zum Abſchluſſe gekommen iſt. 

Trotzdem unterſcheidet ſich ein hochſtehendes Denken von einem Denken 
niederer Art durch den Reichthum an Aſſociationen. 

Das, was in dem früher angeführten Beiſpiele der Hund nicht leiſten konnte, 
die Uebertragung der Elemente einer Vorſtellungsreihe in eine andere, die Mög⸗ 
lichkeit dieſer Aſſociation und der Reichthum dieſer Aſſociationen, bedingt wohl 
in erſter Linie den Grad des Verſtandes. Wir Deutſche haben ein treffendes 
Wort hierfür, das Wort: Umſicht. Es iſt deshalb ſo treffend, weil es auch 
auf den beſtimmten Standpunkt hinweiſt, von dem aus Umſicht gehalten werden 
muß, entſprechend dem ſpeciellen Fall, um den ſich der Denkproceß dreht !). 


) Der Stumpffinnige pflegt von den Problemen immer nur eine oder einige Seiten zu 
ſehen, gewöhnlich diejenigen, die aſſociativ durch Erfahrungen aus der letzten Zeit ins Bewußt⸗ 
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Der Volkswitz hat das eben Geſagte gut illuſtrirt in der Anekdote von 
dem Hanswurſt, der, als er am Montag zum Galgen geführt wurde, ſagte: 
„Nun, die Woche fängt gut an.“ Sie demonſtrirt den Ablauf der Vorſtellungs⸗ 
reihe für das Gemeinhin⸗Richtige, und den Mangel der Aſſociation des Um⸗ 
ſtandes, daß für den Hanswurſt keine Wocheneintheilung mehr exiſtirt. 

Der größte Theil der, ich möchte ſagen üblichen Denkfehler der Menſchen, 
beruht nun auf dieſem, wie man ſieht, immer noch den Stempel der Inſtinct⸗ 
handlung tragenden, im Großen und Ganzen richtigen und zweck— 
mäßigen Ablauf von Vorſtellungsreihen, bei dem Mangel der 
für den ſpeciellen Fall wichtigen Aſſociationen. Mit anderen 
Worten: die typiſchen Denkfehler beruhen auf der Aſſociation des Gewöhnlichen 
und dem Ueberſehen des Beſonderen. 

Es liegt die Frage nahe: warum denken wir bei der Freiheit, mit der wir 
unſeren Gedanken willkürlich ihre Richtungen zu geben vermögen, in dieſer zu 
Fehlern führenden Art auch dann, wenn wir Zeit genug zur Ueberlegung haben? 

Die Antwort hierauf lautet, daß es mit dieſer Freiheit des Denkens eben 
nicht ſo einfach ſteht, wie wir uns gewöhnlich vorſtellen. Ohne mich hierauf 
näher einzulaſſen, möchte ich nur hervorheben, daß mir der Ausdruck „ich denke“, 
„ich fühle“, kein guter zu ſein ſcheint. Für den gewöhnlichen Zuſtand unſeres 
pſychiſchen Lebens ſollte es heißen, „es denkt in mir“, „es fühlt in mir.“ Wir 
ſind eben nicht unbeſchränkte Herren unſerer Aſſociationen, ſo wenig wie wir 
überhaupt Herren unſerer Gefühle ſind !). 


jein treten. Aufmerkſam gemacht auf dieſen und jenen Umſtand, ſieht er deren Bedeutung ein; 
er war aber nicht ſelbſt im Stande, dieſe Aſſociationen zu produciren, wenngleich ihm das That⸗ 
ſächliche derſelben ganz wohl bekannt war. Der Scharffinnige weiß einzelne der Umſtände bis in 
ihre fernen Conſequenzen zu verfolgen, iſt er aber nicht zugleich verſtändig, ſo kann es geſchehen, 
daß andere Umſtände von derſelben Bedeutung nicht in ſein Bewußtſein treten; es waren dann 
die Aſſociationen zwar reichhaltig, aber nur nach einer Richtung, die „Umſicht“ fehlte. 

In zweiter Linie ſcheint mir für den Grad des Verſtandes die richtige Abſchätzung des Ge⸗ 
wichtes der einzelnen, ſich theilweiſe entgegenwirkenden aſſociirten Argumente in Betracht zu 
kommen. Bei gewiſſen Formen von Geiſteskrankheiten tritt eine ganz enorme Verſchiebung der 
Gewichte ſolcher aſſociativen Vorſtellungsreihen ein; doch walten derartige Ungleichheiten auch 
innerhalb der Grenzen des Normalen und tragen hier zur Charakteriſtik der Individualitäten 
und aller Stufen zwiſchen dem kalt „erwägenden“ Verſtand und dem überſpannten Sanguinis⸗ 
mus bei. 

1) Unſere Gefühle beherrſchen wir nur in ganz indirecter Weiſe, indem wir uns gewiſſe 
Gedanken aus dem Kopf ſchlagen u. ſ. w. Auch das wirkt aber nur theilweiſe. Es kommt vor, daß 
wir ein Bangen empfinden und uns erſt wieder beſinnen müſſen, welche Nachricht uns in dieſe 
Stimmung verſetzt hat u. dgl. m. Dieſe Beeinfluſſung der Stimmungen ließe ſich alſo etwa mit 
der willkürlichen Beeinfluſſung unſerer Pulsfrequenz vergleichen, die wir auch durch das will⸗ 
kürliche Wachrufen gewiſſer Vorſtellungen von freudigen oder grauſigen Ereigniſſen bis zu einem 
gewiſſen Grade ändern können. 

Aber auch bei den Verſtandesoperationen iſt unſerer Willkür kein großer Spielraum gegeben. 
Die dem Problem ſich aſſociirenden Vorſtellungsreihen aſſociiren ſich eben ſelbſt; es hängt nicht 
unbedingt von uns ab, die eine Reihe ins Bewußtſein treten zu laſſen oder nicht, und ebenſo iſt 
das Gewicht der Argumente nicht von unſerer Willkür abhängig. So bildet ſich ein Urtheil in 
uns — man kann jagen: es denkt in uns. Hier iſt eine abſichtliche Beeinfluſſung natürlich nicht 
ganz ausgeſchloſſen, doch trägt ſie auch den Stempel des Indirecten. Man kann gewiſſe an⸗ 
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Es ſei mir geſtattet, als Beiſpiele zu dem Mitgetheilten einige der allge⸗ 
meinſten Denkfehler zu nennen. 

In meiner Heimath beſteht die ſogenannte Staatslotterie. An gewiſſen 
Tagen des Monats werden bei den öffentlichen Verkaufsſtellen von den neunzig 
disponibeln Nummern die fünf gezogenen angeſchrieben. Man kann dann vor 


jeder derſelben eine Schar aufgeregter Menſchen finden, die hier nicht nur er⸗ 


fahren, ob ihre Hoffnung abermals getäuſcht worden iſt, ſondern welche auch 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit alle gezogenen Nummern ſorgfältig abſchreiben, 
die arme Taglöhnerin auf einen vergilbten und zerknitterten Zettel, der elegant 
gekleidete Herr in ein nettes Notizbuch. Frägt man nach dem Zweck dieſer ſorg⸗ 
fältigen Buchführung, ſo bekommt man eine Antwort, deren gedanklicher Inhalt 
ſich etwa folgendermaßen wiedergeben läßt: es werden alle Nummern im Laufe 
der Zeit gleich oft gezogen; demnach haben diejenigen, welche ſchon längere Zeit 
nicht gezogen worden ſind, die größere Wahrſcheinlichkeit, demnächſt auf der Liſte 
der gezogenen zu erſcheinen. 

Dieſer ſelbe Gedankengang begegnet uns unzählige Male nicht nur bei anderen 
Hazardſpielen jeglicher Art. Auch dem in den Sommerfriſchen oft zu hörenden 
Ausſpruche: es ſoll jetzt nur tüchtig regnen, jo wird es dann wieder ſchön ), 
oder dem Urtheil über das ausgleichende Geſchick, das einem Glücksfalle Unglück 
folgen läßt, und das in der Sage vom Ring des Polykrates zum Ausdrucke 
kommt, liegt dieſer Gedankengang zu Grunde. Hier handelt es ſich alſo wahrlich 
um einen allgemeinen Denkfehler; Tauſende und aber Tauſende begehen ihn 
täglich. Das Gemeinhin-Richtige in dem Gedankenproceß iſt, daß alle Nummern 
die gleiche Wahrſcheinlichkeit haben zu gewinnen; dem aſſociiren ſich unſere an⸗ 
thropomorphen Vorſtellungen von einer Gerechtigkeit, die für gleiche Vertheilung 
ſorgt, und die beim Ring des Polykrates die Form des Neides der Götter an⸗ 
genommen hat, ferner die zahlreichen aus unſerem Inneren entnommenen Er⸗ 
innerungen an die Erſchöpfbarkeit, und die Neigung zur Abwechſelung; weiterhin 
aſſociiren ſich als gewöhnlich zutreffend die zahlreichen Erfahrungen, nach welchen 
z. B. die Wahrſcheinlichkeit den Freund in ſeinem einrückenden Regimente zu 
finden, um ſo größer wird, je mehr Compagnien ſchon vorbeimarſchirt ſind, ohne 
daß er unter ihnen ſichtbar wurde; oder ein Baum in einem zu fällenden Walde 
um ſo ſicherer heute unter die Axt kommt, je mehr andere Bäume desſelben 
ſchon auf dem Boden liegen, und die einzige weiße Kugel um ſo wahrſcheinlicher 
aus der Urne gezogen wird, je mehr ſchwarze Kugeln ſchon vorher aus derſelben 
gehoben wurden. Das überſehene Specielle in dieſem Falle, was zum Denk⸗ 


genehme Vorſtellungsreihen willkürlich weiter ausſpinnen und ihnen dadurch ein größeres Gewicht 
verſchaffen, andere unterdrücken. Die Beeinfluſſung unſeres Urtheiles durch egoiſtiſche Motive iſt 
aber im Allgemeinen keine willkürliche. 

Mit dieſer Form der unwillkürlichen Urtheilsbildung hängt es zuſammen, daß ein Menſch 
ſehr verſtändig ſein kann, dabei aber überaus ungeſchickt in der Motivirung ſeines Urtheiles. 
Die Aſſociationen eines geſcheuten Bauers können eben reichhaltig, die Gewichtsſchätzung der 
einzelnen Vorſtellungsreihen richtig ſein, da ſich das aber Alles in ihm ohne bewußte Intervention 
abſpielt, ſo kann er ſehr weit von dem Vermögen entfernt ſein, dieſe Vorgänge in Worte zu 
kleiden. 

1) Eine zeitliche Ausgleichung des Wetters gibt es nach Anſicht der Meteorologen nicht. 
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fehler führt, iſt, daß in der Lotterie vor jeder Ziehung wieder alle Nummern 
in die Urne gelegt werden, deshalb das Vorhergegangene ohne Einfluß auf die 
Wahrſcheinlichkeit des gegenwärtigen Falles bleibt. Die Aſſociation dieſes Um⸗ 
ſtandes hat gemangelt. Ein anderes Beiſpiel. Ich mußte häufig lächeln, wenn 
Leute, die ſich in anderer Beziehung mit gewiſſem Selbſtbewußtſein zu den ſo⸗ 
genannten „Aufgeklärten“ rechnen, und alle Vorurtheile abgeſtreift zu haben 
glauben, mit beneidenswerther Sicherheit davon ſprachen, dieſer Menſch habe 
Glück im Spiele, jener habe Unglück. Ja, man würde Gefahr laufen, in aus⸗ 
führliche Discuſſionen zu verfallen, wollte man die Meinung ſolcher Spieler — 
ich denke da zunächſt an harmloſe Kartenſpieler — angreifen, oder ſie zu wider⸗ 
legen ſuchen. 

Es kann Jemand an einem Abend, auch an mehreren Abenden Glück ge⸗ 
habt haben, d. h. es hat ſich in dieſer Zeit das Verhältniß der günſtigen zu 
den möglichen Fällen gut geſtaltet; das kann ſich aber immer nur auf die Ver⸗ 
gangenheit beziehen. Der Satz: der Mann hat Glück im Spiel, beruht immer 
auf einem Denkfehler. Wir ſind gewohnt, die Schickſale und Erlebniſſe eines 
Menſchen mit ſeinen Eigenſchaften in Verbindung zu bringen, und mit vollem 
Rechte. Ein Menſch iſt charakterſtark, iſt liebenswürdig, hat ein glückliches 
Temperament. Dieſe Herſtellung einer Verbindung zwiſchen den Erfahrungen, 
die wir an einem Menſchen machen, und ſeinen Eigenſchaften iſt das Gemeinhin⸗ 
Richtige. Dieſen gewöhnlichen Aſſociationen folgend, ſind wir nun geneigt, auch 
ſein Glück im Spiel einer Eigenſchaft zuzuſchreiben, und thun es, indem wir 
ihn „glücklich im Spiele“ nennen. Man braucht keine Kenntniſſe über die Ge- 
ſetze der Wahrſcheinlichkeit zu haben, um das Specielle dieſes Falles, die Un⸗ 
möglichkeit, daß die Vertheilung der Karten von dem Betheiligten abhängig iſt, 
einzuſehen, und dem Denkproceſſe zu aſſociiren. 

Das Vorurtheil in dieſen Dingen beruft ſich immer auf Erfahrungen. Man 
behauptet eben, beobachtet zu haben, daß der Eine gewöhnlich gute, der Andere 
gewöhnlich ſchlechte Karten bekommt. Es iſt hierbei aber zu bedenken, daß das 
richtige Beobachten eine ſchwere Sache iſt. Ich erinnere nur an das weit ver⸗ 
breitete Vorurtheil von dem Einfluß des Mondes auf das Wetter. Die Meteoro⸗ 
logie hat nach den ausführlichſten Witterungstabellen feſtgeſtellt, daß ein ſolcher 
Einfluß in merkbarem Grade nicht exiſtirt!). Und doch wollen ſo viele, ſelbſt 
hervorragende Männer, aber meiſtens Laien in naturwiſſenſchaftlichen Dingen, 
den Einfluß beobachtet haben. Natürlich, wenn man bei einem Wetter⸗ 
umſchlag nach dem Kalender ſieht, und den morgen oder übermorgen eintre⸗ 
tenden Wechſel des Mondviertels als Beſtätigung ſeiner vorgefaßten Meinung 
annimmt, dann iſt eine ſolche leicht gefunden, und ich möchte bezweifeln, ob 
viele jener „Beobachter“ anzugeben wüßten, innerhalb wie vieler Stunden vor 
oder nach dem Mondwechſel der Wetterumſchlag gewöhnlich eintreten muß, um 
noch mit jenem in urſächlichen Zuſammenhang gebracht werden zu dürfen. 


1) Vergl. Pernter, Der Mond und das Wetter. Schriften des Vereins zur Verbreitung 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien. 1886. 
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Auch hier geht der Gedankengang die vielleicht von Jugend auf ausgefahrenen 
Bahnen; es ſind die Aſſociationen des Gewöhnlichen, welche durch falſche Be⸗ 
obachtungen und Erfahrungen und durch Beſtätigungen von anderer Seite viel⸗ 
fach beſtärkt worden ſind. Wir dürfen uns über die Macht dieſer im menſch⸗ 
lichen Verkehr entſtandenen Aſſociationen, die für uns nun auch die Aſſocia⸗ 
tionen des Gewöhnlichen find, nicht wundern; find es doch dieſe, welche jedem 
Zeitalter und jedem Jahrhunderte ihren Charakter ertheilen; iſt es doch ihre 
Macht, welche bewirkte, daß die Mehrzahl der im Mittelalter verbrannten 
Hexen von ihrer Schuld überzeugt, und ſich als behext bekennend, in den Tod 
gingen ). 

Aber nicht nur in den Kreiſen des alltäglichen Lebens finden wir die ge⸗ 
ſchilderten typiſchen Denkfehler; fie dringen, immer noch ihren Charakter be= 
wahrend, bis in die höchſten Sphären menſchlichen Könnens, in die Gebiete 
von Kunſt und Wiſſenſchaft vor. 

Hier zeigt ſich ſo recht der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Arenen des 
ſtrebenden und ſchaffenden Menſchengeiſtes. Während ſich im Gebiete der nach 
Wahrheit ſuchenden Wiſſenſchaft jeder Denkfehler, er mag typiſch ſein oder nicht, 
auf das ſchwerſte rächt, walten die typiſchen Denkfehler frei im Gebiete der Kunſt, 
die nicht nach Wahr und Falſch, ſondern nur nach Schön und Unſchön fragt; ja 
ſie bilden in vielen Beziehungen geradezu die Grundlagen des künſtleriſchen 
Schaffens und des künſtleriſchen Genießens. 

Legt ein Architekt die Fußplatte eines Balcons über zwei Eiſenſchienen, 
und mag ſie da noch ſo ſicher ruhen, die Rechnung, nach welcher die Schienen 
conſtruirt ſind, für das Zwanzigfache der thatſächlichen Belaſtung ausgeführt 
und die Belaſtungsprobe noch ſo glänzend ausgefallen ſein — ſchön werden wir 
den Balcon nicht finden; er wird uns häßlich erſcheinen, gegenüber einem an⸗ 
deren, deſſen Steinplatte durch ein Paar paſſend geformter, gleichſam aus der 
Mauer wachſender Steinconſolen, oder einem ſteinernen Unterbau, wie wir ſolche 
an Erkern zu ſehen gewohnt ſind, getragen wird. Das Mißverhältniß zwiſchen 
dem Tragenden und dem Getragenen iſt ein grober Kunſtfehler, und das, was 
hier Mißverhältniß heißt, liegt nicht in der Rechnung — die kann in ſchönſter 
Ordnung ſein — ſondern liegt in dem „inſtinctiven“ Urtheil des Beſchauers. 
Dieſes Urtheil iſt ein allgemeines, wie die maſſenhafte Fabrikation von Conſolen 
aus Blech und Gips beweiſt, die an unſeren zahlreichen Neubauten als Schein⸗ 
ſtützen unter den thatſächlich ſtützenden Eiſenſchienen angebracht werden. So wird 
in unſerer praktiſchen raſchlebigen Zeit vielfach erſt nach Vollendung des eigent⸗ 
lichen Baues die Schönheit an denſelben angeklebt. 

Dieſe Thatſachen müſſen anregen, der pſychologiſchen Grundlage derſelben 
nachzugehen. Die Tragfähigkeit des Steines iſt uns durch die directen Er⸗ 
fahrungen über ſeine Feſtigkeit und Härte, mehr aber noch durch den Anblick 
zahlreicher Bauten, in denen er in der beſchriebenen Weiſe verwendet war, ge⸗ 


1) Von dieſen allgemeinen im Verkehre der Menſchen untereinander entſtandenen Vor⸗ 
urtheilen, ſowie von ihrem Urſprung, ebenſo von anderweitigen Denkfehlern (Idola) ſpricht Baco 
von Verulam in ſeinem Novum Organum (Lugd. Batav. 1650, pag. 38 ff.). 
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läufig, anſchaulich geworden. Jede überhängende Felswand, an der wir vorbei— 
gehen, gibt uns ein neues Maß für die Neigung, in welcher der Stein noch als 
Conſole zu wirken vermag. 

Dieſe Anſchaulichkeit fehlt uns für das Kunſtproduct Eiſen ). Sie aber 
iſt es, welche in unſerem Denkproceß das Gemein hin-Richtige repräſentirt. 
Es ſind die mehr oder weniger bewußten Aſſociationen der ungeheueren Menge 
anderer Fälle, welche uns das Gefühl der beruhigenden Sicherheit geben, und 
damit den Eindruck des Schönen ermöglichen. Das Beſondere des Falles, 
die Verwendung des Eiſens, kommt in Bezug auf dieſen Eindruck durchaus nicht 
in Betracht. Wir können uns von der Tragfähigkeit der Eiſenſchienen ſelbſt 
durch die Rechnung und durch die Belaſtungsprobe noch ſo ſehr überzeugt haben, 
der Balcon wird uns auch dann noch ſo unſchön erſcheinen wie vorher. Unſer 
Schönheitsurtheil beruht alſo, eben weil es das Beſondere nicht in Betracht 
zieht, auf einem Denkfehler. Hier iſt der Denkfehler aber kein Fehler im gewöhn⸗ 
lichen Sinne des Wortes; im Gegentheil, das Feingefühl für dieſen Denkfehler 
des Beſchauers darf keinem Künſtler fehlen. 

Es gibt kein Gebiet der Kunſt, aus welchem nicht ungezählte Beiſpiele der 
genannten Art angeführt werden könnten. 

Wohl einer der größten deutſchen Kunſtgelehrten und zugleich der größten 
Architecten unſeres Jahrhunderts, deſſen wiſſenſchaftliche Leiſtungen mit ſeinen 
Bauten an Dauer wetteifern werden, der vor wenig Jahren verſtorbene Gott— 
fried Semper ſagt: „Stil iſt die Uebereinſtimmung einer Kunſterſcheinung mit 
ihrer Entſtehungsgeſchichte, mit allen Vorbedingungen und Umſtänden ihres 
Werdens“ 2); und ſein großes Werk, „der Stil“ iſt von der erſten bis zur letzten 
Seite der Durchführung dieſes Gedankens gewidmet. Man erſieht aber ſchon 
aus dem angeführten Satze die pſychologiſche Grundlage jeder Kunſtleiſtung; 
denn ſtilgerecht kann demnach ein Werk nur ſein, ſofern es in Uebereinſtimmung 
ſteht mit der großen Zahl von (im Ganzen unbewußten) Aſſociationen, die im 
Beſchauer bezüglich der Entſtehung derſelben auftauchen, und ſtilgerecht ſein, iſt 
eine Bedingung der Schönheit. 

Dies iſt die pſychologiſche Grundlage dafür, daß eine Schüſſel aus Majolika 
einen anderen Stil verlangt, als eine ſolche aus Metall, daß hier wieder die 
getriebene und die gegoſſene auseinandergehalten werden müſſen, daß die Holz—⸗ 
ſchüſſel, die Glasſchüſſel, und vollends die japaniſche Lackſchüſſel abermals Werke 
sui generis ſind. 

Ich habe ſchon früher erwähnt, aß ein großer Theil unſerer gewöhnlichſten 
Aſſociationen, die für uns das Gemeinhin-Zutreffende bilden, auf Eindrücken 
beruhen, die ſeit unſerer früheſten Jugend auf uns gewirkt haben. Die Art 
dieſer Eindrücke aber iſt bedingt durch das Gebahren der uns um Jahrhunderte, 


1) Es iſt zu bemerken, daß wir uns in einem Zeitalter befinden, in welchem dieſe Anſchaulich— 
keit für die Eigenſchaften des Eiſens zu erwachen ſcheint, wodurch ein „Eiſenſtil“ für Architektur 
ermöglicht iſt. Die Anfänge desſelben weiſt wohl ſchon jede größere Stadt Europa's, insbeſondere 
aber Amerika's auf. a 

2) Kleine Schriften, herausgegeben von Manfred und Hans Semper. Berlin und Stutt- 
gart, 1884. S. 402. 
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ja Jahrtauſende vorausgegangenen Generationen; mit anderen Worten: dieſe 
Traditionen ſpielen für unſere Kunſteindrücke die größte Rolle. Der Grieche 
wendete an ſeinem marmornen Tempel immer noch Motive an, die einer grauen 
Urzeit entſtammten, in welcher der Tempel aus Holz aufgeführt wurde; ja, man 
kann heute noch am Marmortempel die Structurelemente bezeichnen, an denen 
die Balken mit der Längsfaſerung und diejenigen, an denen fie in jenen prä⸗ 
hiſtoriſchen Zeiten mit den Querſchnitten frei zu Tage lagen. Auch hiervon ab⸗ 
zuweichen, würde für die Griechen zu einem Mißfallen geführt haben und wäre 
nach der Semper'ſchen Definition ſtilwidrig. Uns geht es nicht anders. Die 
ganze ungeheure Maſſe von ornamentalen Motiven, die man als Kunſtſymbole 
bezeichnet, beruht auf ſäcularer Tradition. Wir verſchmähen auch heute noch 
ein Akroterion auf unſeren Dachgiebeln nicht. Es iſt eben auch heute noch das 
Gemeinhin-Richtige; der beſondere Fall, daß es bei der heutigen Conſtruction 
überflüſſig iſt, hat für unſer künſtleriſches Empfinden keine Bedeutung, und wir 
mögen noch ſo ſehr überzeugt ſein, daß es Anthropomorphismus iſt, den Schöpfer 
mit menſchlichen Eigenſchaften auszuſtatten, jo werden uns die Gott-Vater⸗ 
Figuren eines Raphael, eines Michelangelo dennoch entzücken, denn die Erhaben⸗ 
heit, die hehre Kraft und Macht, die Leidenſchaftsloſigkeit, Gerechtigkeit, die Ver⸗ 
einigung von Strenge und Güte und vor Allem die Unnahbarkeit für alles 
Niedrige ſind Eigenſchaften, die ſich in unſerem Geiſte aſſociirt finden mit ſolchen 
kräftigen Greiſengeſtalten. Und als jene Künſtler dieſe Figuren ſchufen, haben 
ſie deshalb ſo Großes geleiſtet, weil ſie durch dieſelben alle jene Aſſociationen 
im Beſchauer wachzurufen verſtanden, gleichgültig, ob derſelbe ſich den Träger 
der ſchaffenden Kraft als unerkannt, als unvorſtellbar denkt, oder ob er ſich den⸗ 
ſelben ſchon früher in menſchlicher Geſtalt vorzuſtellen pflegte. 

Doch kehren wir zu dem uns näher liegenden Gebiete der Wiſſenſchaft zurück. 
Ich habe erwähnt, daß man auch hier wieder auf die typiſchen Denkfehler ſtößt. 
Es ſei mir geſtattet, wenn auch nur an einem Beiſpiele, die Form zu zeigen, 
in welcher ſich hier dieſe Eigenthümlichkeit unſerer pſfychiſchen Leiſtungen 
darſtellt. g 

Es ſind mehr als zweitauſend Jahre, daß der griechiſche Philoſoph Zeno 
von Elea ein Sophisma aufgeſtellt hat, das nicht nur ſeine Zeitgenoſſen und 
die ſpäteren griechiſchen Philoſophenſchulen vielfältig beſchäftigt, ſondern das ſich 
unter den verſchiedenſten Urtheilen und Deutungen bis auf den heutigen Tag in 
der philoſophiſchen Literatur erhalten hat, und durchaus nicht allgemein als eine 
erledigte Angelegenheit betrachtet wird. 

Wenn man das Sophisma aller unweſentlichen Zuthaten entkleidet, und 
in eine einfache, den Kern immer noch bergende Geſtalt bringt, ſo kann man es 
folgendermaßen ausſprechen: Der ſchnellfüßige Achill kann eine Schildkröte im 
Laufe nicht erreichen, denn im Momente, da er zu laufen anfängt, trennt ihn 
eine gegebene Entfernung von der Schildkröte; er muß eine gewiſſe Zeit laufen, 
bis dieſe Entfernung um die Hälfte verkleinert iſt; dann muß er wieder eine 
gewiſſe Zeit laufen, bis die Entfernung auf ein Viertel, dann wieder eine, wenn 
auch kleine Zeit, bis ſie auf ein Achtel herabgeſunken iſt; und ſo geht das, wie 
man ſieht, ins Unendliche fort. Es iſt immer noch eine, wenn auch ſehr kleine 
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Zeit nöthig, um die Diſtanz wieder zu halbiren, und die Anzahl dieſer kleinen 
Zeittheilchen hat kein Ende; ſomit kann Achilles niemals die dahinſchleichende 
Schildkröte erreichen. 

Daß er ſie thatſächlich erreicht, wiſſen wir; worin alſo liegt hier der Trug— 
ſchluß? Oder beſteht hier wirklich, wie auch behauptet worden iſt, ein Wider- 
ſpruch zwiſchen unſerem Denkvermögen und der Erfahrung? Gewiß nicht; es 
handelt ſich vielmehr um einen Denkfehler typiſcher Art. Daß ſeit Jahrtauſen⸗ 
den die Gelehrten und Nichtgelehrten immer wieder von Neuem bei Vorlegung 
dieſes Sophisma ſtutzen, beruht darauf, daß ſich ihr Gedankengang eben nach 
dem Gemeinhin⸗Zutreffenden abſpielte. Und in der That, für die gewöhnlichen 
Fälle iſt es richtig, daß, wenn zu einem Zeittheilchen immerfort neue hinzu⸗ 
gelegt werden, und dieſes Hinzulegen kein Ende nimmt, dann die Summe dieſer 
Zeittheilchen unendlich groß ſein wird. Dieſes Gemeinhin⸗Zutreffende beſtimmt 
unſer Urtheil und macht es zu einem falſchen. Denn das Beſondere des Pro— 
blems wurde nicht in Rechnung gezogen. Es beſteht darin, daß, wenn jene 
unendlich vielen Zeittheilchen nach gewiſſen Geſetzen an Größe abnehmen, die 
Summe derſelben nicht unendlich groß iſt, ſondern recht klein ſein kann. Die 
Mathematiker ſprechen in dieſem Falle von einer „convergirenden Reihe“. Es 
iſt aber durchaus nicht nöthig, mathematiſche Kenntniſſe zu beſitzen, um dies 
zu wiſſen und demnach die Löſung des Sophisma zu finden. Denn Jeder⸗ 
mann weiß, daß er eine Meterlänge zerlegt denken kann in Meter, mehr 
½ Meter, mehr / Meter . . . ., daß er da auch zu einer unendlichen Anzahl 
von Gliedern gelangt, deren Summe aber nur ein Meter iſt, denn er hat ja 
die einzelnen Glieder ſelbſt durch Zerlegen dieſes Meters gebildet. Daß man 
eine unendlich lange Zeit brauchen würde, um die Glieder alle aufzuzählen, 
kommt hier nicht in Betracht, denn nach dieſer Zeit iſt nicht die Frage. 
Wenn ſich alſo dem Vorſtellungscomplex noch der Gedanke aſſociirt, daß jede 
Zeit⸗ oder Raumgröße in dieſelbe aus unendlich viel Gliedern beſtehende Reihe 
zerlegt gedacht werden kann, dann iſt der Denkfehler, eben durch Einbeziehung 
des Beſonderen, vermieden. 

Erwägt man, daß ſeit Jahrtauſenden immer wieder über dieſes und ana= 
loge Sophismen nachgedacht und geſchrieben wurde, daß noch in jüngſter Zeit 
Ueberweg in ſeinem Syſtem der Logik!) dasſelbe ausführlich und in ähn⸗ 
lichem Sinne, wie ich es eben vorführte, zu behandeln für nothwendig fand, ſo 
wird man zugeben, daß hier von einem allgemeinen Denkfehler geſprochen 
werden kann. Es iſt aber auch ein tppiſcher Denkfehler, denn wieder handelt 
es ſich um das Dominiren des Gemeinhin-Zutreffenden und den Mangel der 
Aſſociation des Beſonderen, in voller Analogie zu den Beobachtungen aus dem 
pſychiſchen Leben der Thiere, von denen ich einige angeführt habe, zu den Sinnes⸗ 
täuſchungen und den höheren Urtheilstäuſchungen der Menſchen. 

Von der Bruthenne, welche ihr leeres Neſt bebrütet, bis zu dem Problem 
des Zeno von Elea zieht durch Thier- und Menſchenreich eine continuirliche 
Kette von Denkfehlern, ſämmtlich darauf beruhend, daß das Nervenſyſtem der 


1) Fünfte Auflage, S. 470. 
8 
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Außenwelt gegenüber ſo fungirt, wie es in der größten Mehrzahl der Fälle, nicht 
aber in dem vorliegenden ſpeciellen Ausnahmsfalle zweckmäßig iſt, und deren 
typiſche Art uns einen Einblick in die phylogenetiſche Entwicklung und in die 
Mechanik des Denkproceſſes, dieſen im weiteſten Sinne genommen, gewährt. 

Von der anderen Seite beſehen, haben uns unſere Betrachtungen zu einer 
wenig ermuthigenden Ausſicht geführt. Zur Vermeidung der Denkfehler, d. h. 
zur Erforſchung der Wahrheit müſſen, wie wir zeigten, die Beſonderheiten des 
Falles in Betracht gezogen werden. Dadurch ergibt ſich eine immer größere 
Detaillirung des Forſchens ſowie des Erforſchten, und die Erklärung für die 
tauſendfältige Erfahrung des Forſchers, die ſich in dem Ausruf Luft machen 
möchte: „Schöne Zeiten des Ariſtoteles, der das Gehirn für eine Fettmaſſe 
hielt; ſchöne Zeiten der vier Elemente! Das Gewebe der Natur iſt immer noch 
viel kunſtreicher, als es ſich der beſte Weber träumen läßt!“ 


Die Denkwürdigkeiten des Herzogs von Hachſen⸗ 
Coburg-Gotha. 


Aus meinem Leben un aus meiner Zeit. Von Ernſt II., Herzog von Sachſen⸗Coburg⸗ 

Gotha. Zweiter Band. 1. bis 4. Aufl. Berlin, W. Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung). 1888. 

Wir haben im Juliheft des Jahrgangs 1888 den erſten Band dieſer Denk⸗ 
würdigkeiten beſprochen und ihn als eine der werthvollſten Gaben der hiſtoriſchen 
Literatur aus letzter Zeit bezeichnet. Der zweite Band iſt nur geeignet, dieſes 
günſtige Urtheil zu beſtätigen: er iſt noch intereſſanter, figurenreicher, wenn man 
ſo ſagen ſoll, offenherziger als der erſte. Der frühere Geſandte des Kaiſerreichs, 
Herr Rothan, welcher in der „Revue des deux mondes“ ſeit mehr als zehn 
Jahren ſchon feine „Souvenirs diplomatiques“ veröffentlicht, kommt in der 
Lieferung vom 15. November 1887 auch auf Herzog Ernſt II. zu ſprechen, und 
zwar mit der ganzen Erhabenheit, welche der Miniſter eines großen Reiches über 
einen Kleinfürſten fühlen mag. Dennoch kann er nicht umhin zu ſagen: „il 
publie aujourd'hui ses Mémoires. Le premier volume, qui vient de paraitre, 
revele un penseur et un 6crivain.“ 

Verſuchen wir es, einen Ueberblick über den Inhalt des zweiten Bandes zu 
geben. 

Er enthält mehrere Bücher. Das ſechſte handelt von den Jahren des Rück— 
ſchritts; das ſiebente von den orientaliſchen Wirren; das achte von dem Vorſpiel 
ernſterer Kämpfe; das neunte vom Kriege des Jahres 1859. 

Mit Olmütz hatte der erſte Band geſchloſſen. Die Erzählung wendet ſich 
alſo zunächſt den Dresdener Miniſterconferenzen zu, auf welchen eine Reform der 
deutſchen Verfaſſung berathen werden ſollte; Herzog Ernſt iſt ſelbſt in Dresden 
geweſen, um perſönliche Eindrücke von den maßgebenden Männern zu gewinnen. 
Der König von Sachſen, Friedrich Auguſt II., ſagte da zu ihm: „Ich habe Sie 
immer ſo lieb gehabt. So hat es mir doppelt weh gethan, daß Sie ſich von 
der ſächſiſchen Familientradition zu dieſen unfruchtbaren deutſchen Unions⸗ 
beſtrebungen abgewendet haben.“ Wenn man den Blick über die Jahrzehnte 
ſchweifen läßt nach den Schlachtfeldern von St. Privat, von Beaumont und Sedan, 
wo der Neffe dieſes Königs feine Armeecorps, beziehungsweiſe die Heere Deutſch— 
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lands zum Siege führte, oder nach jenem denkwürdigen 25. Juni des Jahres 1888, 
wo der ruhmgekrönte Sieger von Beaumont neben dem jungen Kaiſer erſchien, 
um vor den Vertretern des deutſchen Volkes die Einigkeit aller deutſchen Reichs— 
fürſten zu bekunden —: da erſt erfaßt man den großen, heilvollen Umſchwung, 
welcher ſich ſeit 1850 und 1851 bei uns vollzogen hat. In Dresden wurde 
ſelbſtverſtändlich nichts erreicht. Gegen die nationalen und unitariſchen Beſtrebungen 
hatte ſich Oeſterreich behauptet; es war gegen das Geſetz hiſtoriſchen Lebens, daß 
es irgendwie dieſen Beſtrebungen jetzt hätte Zugeſtändniſſe machen können. „Reden 
wir nicht von Deutſchland,“ ſagte Fürſt Schwarzenberg zu Herzog Ernſt; „es 
exiſtirt nicht. Ich bin als Soldat und Diplomat immer auswärts geweſen und 
habe ſtets gefunden, daß es niemand kennt.“ Fürſt Schwarzenberg ſtrebte danach, 
ganz Oeſterreich — alſo Cisleithanien ſammt Ungarn, Galizien und Ober⸗ 
italien — in den deutſchen Bund aufnehmen zu laſſen, und Preußen hat dieſes 
Beginnen nicht etwa, wie man wohl gemeint hat, bekämpft als ein Unding, 
ſondern gefördert. Preußens Gedanke war, innerhalb Deutſchlands eine engere 
Vereinigung herzuſtellen; der norddeutſche Bund, welchen zu bilden zur Zeit 
Napoleon's I. der König Friedrich Wilhelm III. beabſichtigt hatte, war wieder 
das Ziel der preußiſchen Staatsmänner. Je größer der deutſche Bund war, 
deſto leichter mußte es ſein, in ihm einen ſolchen engeren Verein zu gründen. 
Deshalb gingen Oeſterreich und Preußen auch darin zuſammen, daß ſie eine 
Geſammt⸗Nationalvertretung verwarfen. Oeſterreich war gegen dieſelbe im Grund⸗ 
ſatz, weil es die eigene Exiſtenz mit dem Siege der verfaſſungsmäßigen Ideen für 
unvereinbar anſah; Preußen aber wollte die Volksvertretung ſeinem engeren 
Bunde vorbehalten, um durch die Befriedigung dieſes Bedürfniſſes zum Eintritt 
in dieſen Bund anzureizen. Die Mittelſtaaten waren gegen die Aufnahme von 
ganz Oeſterreich in den Bund, wogegen Frankreich ſogar unter Anrufung der 
Verträge von 1815 proteſtirte: ſie betrachteten dieſen Gedanken mit Mißtrauen. 
Für ſich ſelber aber waren ſie nicht zurückhaltend mit Wünſchen und Hoffnungen. 
„Die Baiern ſprechen unumwunden aus, daß es das Beſtreben Oeſterreichs und 
der Großmächte ſein müſſe, aus ihnen einen Preußen gewachſenen Staat zu bil- 
den; ſie werden daher ſtets im Geheimen die Mediatiſirung protegiren und 
träumen ſich ſtets in ihre Trias hinein. Den feinen Fäden ihrer Politik be⸗ 
gegnet man überall. Die ſächſiſche Regierung will gerade das Königreich nicht 
jo vergrößert wiſſen, daß es eine Großmacht wird; aber der ſächſiſche Patrio- 
tismus fordert die an Preußen gefallene Provinz zurück. Man glaubt ſich hie und 
da berufen, einen mitteldeutſchen Centralſtaat bilden zu ſollen, der unter Oeſter⸗ 
reichs directem Schutz dereinſt eine Anwartſchaft auf Vergrößerung gewinnen 
könnte.“ Als Herzog Ernſt fragte, wie Sachſen denn ſolche Ziele erreichen könne, 
da doch ein Krieg gegen Preußen ferne gerückt war, erhielt er die Antwort: man 
müſſe die Bourbons nach Frankreich zurückführen, dieſe Macht ſelbſt aber durch 
Abtretung von Lothringen ſchwächen; drei Viertel davon müßten an Baiern fallen, 
ein Viertel an Preußen, und dafür habe letzteres die Provinz Sachſen wieder 
abzutreten! „In Dresden wird förmlich zum Kreuzzug gegen alles Deutſche 
als ſolches und den Fortſchritt gepredigt. Miniſter von Beuſt beantragte den 
Verkauf der deutſchen Flotte mittelſt Auction.“ 
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Daß aus ſolchen Zuſtänden heraus nichts Neues geboren werden konnte, iſt 
mit Händen zu greifen. Eine nationale Einigung verlangt immer Opfer von 
den Gliedern; hier aber wollten gerade die Glieder ſelber gewinnen. Die Klein— 
ſtaaten waren natürlich am wenigſten gewillt, ſich von den Mittleren aufſaugen 
zu laſſen; Herzog Ernſt war bereit, dem großen Ganzen ſich anzuſchließen: aber 
ſeine Truppen unter ſächſiſchen Oberbefehl zu ſtellen, lehnte er mit gutem Recht 
ab. Er erklärte unumwunden: Die vollkommene militäriſche Einigung ſowohl 
Sachſens wie Thüringens unter Preußens Führung ſei doch nur eine Frage der 
Zeit. Zunächſt ward freilich dieſer hochherzige Optimismus kläglich zu ſchanden: 
am 15. Mai 1851 wurde in feierlicher Schlußſitzung feſtgeſtellt, daß man ſich 
nur über Einzelnes hatte einigen können und nichts übrig bleibe, als den alten 
Bundestag wieder zu beſchicken, „deſſen Aufgabe es jetzt ſein werde, die noch 
offenen wichtigen Fragen — und als eine ſolche ſei auch die Feſtſtellung des 
künftigen Umfangs des Bundesgebiets zu betrachten — zur baldigen () Erledi— 
gung zu bringen“ ... „Herr von Manteuffel, der während des ganzen Actes 
ſichtlich verſtimmt war, ſprach nur wenige unbedeutende Worte. Wohl mochte 
ihm dabei vorſchweben, daß der Umweg, auf dem Preußen über Warſchau, 
Olmütz und Dresden doch endlich wieder nach Frankfurt gekommen, auch abge— 
ſehen von der darin liegenden Demüthigung mit 40—50 Millionen Mobiliſi⸗ 
rungskoſten etwas theuer bezahlt ſei.“ 

Es ſind die Worte des patriotiſchen Staatsmannes, welcher Sachſen-Coburg⸗ 
Gotha in Dresden vertreten hatte, des Miniſters v. Seebach. 

Der weitere Gang der deutſchen Dinge entſprach dieſen traurigen Conferenzen 
und ihrem Ergebniß. Oeſterreich und Preußen ſtellten in Kurheſſen den alten 
Stand her, ohne aber die Wunde ganz ſchließen zu können, beſeitigten die deutſchen 
Grundrechte und überantworteten Schleswig-Holſtein dem Dänenkönig, obwohl 
dieſer offen die Einrichtung des Geſammtſtaats als ſein Ziel bezeichnete; die 
Auguſtenburger verloren ihr Erbrecht an den Protocollprinzen Chriſtian und 
erhielten auch für die Einziehung ihres Vermögens keinen vollwerthigen Erſatz; 
es blieb bei dieſer völkerrechtswidrigen Maßregel empörenden offenen Raubs, „wie 
ſeit den Zeiten des dreißigjährigen Kriegs keine mehr vorgekommen war.“ Noch 
aber beſtand die deutſche Flotte, und Hannover ſtellte den Antrag, daß dieſelbe 
als Bundeseigenthum erklärt werde. Man hatte dabei die Abſicht, die Idee des 
Welfenreiches wieder aufzunehmen, und eine Zeit lang ſchien es, als ob eine 
deutſche Flotte mit drei Diviſionen, einer hannöverſchen Nordſee-, einer preußi⸗ 
ſchen Oſtſee⸗ und einer öſterreichiſchen Adriaflotte, geſchaffen werden ſollte. Aber 
in Berlin wollte man Antheil an der Nordſeeflotte nehmen, und weil man ſich 
ſonach auch hier nicht zu einigen vermochte, ſo wurde am Ende im Februar 
1852 beſchloſſen, die Flotte, abgeſehen von den Schiffen Eckernförde und Bar⸗ 
baroſſa, welche Preußen für 700 000 Gulden übernahm, an Private zu verſtei⸗ 
gern. Dieſe Aufgabe beſorgte ſodann der oldenburgiſche Staatsrath Hannibal 
Fiſcher, ſeither im Volksmunde der „Flottenfiſcher“ genannt. Gegenüber 
gewiſſen Verſuchen, dieſen Mann zu entſchuldigen, iſt der Hinweis noth- 
wendig, daß Fiſcher ohne Erlaubniß ſeiner Regierung das Geſchäft des 
Auctionators übernahm und deshalb vom Großherzog von Oldenburg feines 
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Dienſtes entlaſſen wurde. Herzog Ernſt, welcher allerdings gegen Fiſcher als 
Vertreter der Gothaiſchen Ritterſchaft beim Bunde eingenommen iſt, entwirft 
von ihm eine ſehr ungünſtige Schilderung. Er nennt ihn den „alten leiden- 
ſchaftlichen und tolldreiſten Anwalt jeder anrüchigen politiſchen Sache,“ „einen 
der Typen der wüthenden Reactionsfluth der fünfziger Jahre“ und bezichtigt ihn 
direct der Verlogenheit. » 

In auffallendem Gegenſatz zu der Verſumpfung der deutſchen Dinge ſtand 
die Rührigkeit, welche der Herzog bei einem Beſuch in Wien im Januar 1852 
wahrnahm. Er unternahm dieſe Reiſe, weil er von dem Gerüchte gehört hatte, 
daß er in Folge ſeiner politiſchen Haltung von den großen europäiſchen Höfen 
ausgeſchloſſen ſein ſollte: erſichtlich waltete bei den Erfindern und Verbreitern 
ſolcher Nachrichten die Abſicht ob, fürſtliche Perſonen von nationaler und libe— 
raler Geſinnung womöglich ganz zu vereinzeln. Von Dresden erhielt der Herzog 
Empfehlungen mit; namentlich gab ihm die Königin Marie ein familiäres 
Schreiben an ihre Schweſter, die Erzherzogin Sophie, von welchem ſie meinte, 
es müſſe dem Herzog Thüren und Herzen eröffnen. Der Empfang fiel ganz nach 
Wunſch aus; der Kaiſer Franz Joſeph nahm den Herzog täglich zu Truppen— 
beſichtigungen mit; in zwölf Tagen war er auf zehn Bällen. Von dem jungen 
Kaiſer entwarf er in einem Briefe an den Prinzgemahl eine ſehr vortheilhafte 
Schilderung. „Er iſt ein vielverſprechender Mann von edlem Körperbau; mit 
graciöſen Bewegungen verbindet er ein gemeſſenes und für ſeine große Jugend 
ungemein tactvolles Benehmen. Sein Talent für Militärwiſſenſchaften und 
Truppenbewegungen iſt hinreichend bekannt, ſowie jenes für Sprachen. Ent⸗ 
ſchieden liegt in ihm auch ein organiſatoriſches Talent, was durch eine raſche 
Auffaſſungsgabe und ein ungewöhnliches Gedächtniß ſehr gefördert wird. Hätte 
der junge Herr einen reichhaltigeren Verkehr gehabt und wäre es ihm geſtattet 
worden, im übrigen Auslande und beſonders in Deutſchland mit eigenen Augen 
zu ſehen und ſich zu unterrichten, er würde ſchon jetzt bei ſeinen Anlagen viel 
bedeutender hervortreten . . . Ich war erſtaunt über die Präciſion und Sach- 
kenntniß, mit der er jeden Gegenſtand bewältigte. Er ſpricht wenig, aber gut. 
In allen ritterlichen Uebungen iſt er Meiſter und ſticht auffallend von allen 
übrigen Erzherzögen auch ſeines Alters ab.“ Unter den Miniſtern machte na— 
mentlich Bach auf Herzog Ernſt einen vorzüglichen Eindruck. Er vertrat den 
Gedanken, daß man Oeſterreich völlig neu aufrichten und als Stütze der neuen 
Ordnung den Clerus gewinnen müſſe; um dies zu erreichen, um die Ultramon— 
tanen zur Geſammtſtaatsidee zu bekehren, ſchloß er das Concordat ab, welches 
die joſephiniſchen Grundſätze preisgab. Bach meinte dabei doch mittelſt der 
überlieferten öſterreichiſchen Staatsgewalt die Kirche noch meiſtern zu können; 
„gelingt ihm ſein Rieſenwerk, ſo müßte er einſt als ein großer Mann daſtehen.“ 
Die Altconſervativen haßten ihn: ſie waren ja clerical und föderaliſtiſch; Bach 
aber war clerical und centraliſtiſch. In der Beurtheilung des Fürſten Schwarzen⸗ 
berg Seitens des Herzogs macht ſich ein ſeltſamer Widerſpruch geltend: er 
nennt ihn einen Mann von militäriſchem Ruf, muthig und energiſch, der zu re— 
präſentiren wiſſe: damit ſei aber auch Alles geſagt. Liegt darin nicht eine ſtarke 
Unterſchätzung des Mannes, von dem es dann wieder heißt: Bach ſelbſt ſei 
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Schwarzenberg's Syſtem gefolgt, und der Fürſt habe ſich bemüht, die großdeutſche 
Zoll⸗ und Handelseinheit durchzuſetzen, Preußens Führerſchaft auch auf dem 
wirthſchaftlichen Gebiete zu brechen und dadurch die angeſtrebte großöſterreichiſche 
Idee auf eine reale Baſis zu ſtellen? Schwarzenberg hat, unſeres Dafürhaltens, 
verſucht, die deutſchen Geſchicke, die auf eine preußiſche Löſung hindrängten, zu 
einer öſterreichiſchen Löſung zu führen; was von Berlin aus angeſtrebt wurde, 
ſollte von Wien aus in die Hand genommen werden. Freilich ſtand er im 
Widerſpuch zu den eigentlich treibenden Kräften unſerer Geſchichte; aber er war 
ein wahrhaftiger Staasmann von großen Gedanken, von Folgerichtigkeit in all' 
ſeinem Wollen, deſſen Tod am 5. April 1852 eine breite Lücke hinterließ. 
Vollkommen zutreffend aber urtheilte Herzog Ernſt von Anfang an über den 
Staatsmann, welcher Preußen an dem wieder hergeſtellten Bundestage vertrat, 
über den Herrn Otto von Bismarck⸗Schönhauſen. 
„Sein tapferes Herz bot bei allen conſervativen Anſchauungen doch jede Bürgſchaft, daß die 
Zeit vorbei ſei, wo Preußen im Bundestage lediglich klein beizugeben hätte... Vor der damals 
nicht ſeltenen Unterſchätzung dieſer hervorragenden Perſönlichkeit war ich ſchon durch unſeren 
ſächſiſchen Bundestagsgeſandten von Fritſch geſichert worden, welcher ſich zu Herrn von Bismarck 
in ein höchſt angenehmes, auf gegenſeitiger Achtung beruhendes, von beiden Seiten gerühmtes 
Verhältniß geſtellt hatte. In einer langen Reihe von Abſtimmungen ſtanden die Weiſungen meiner 
Regierung für Herrn von Fritſch in diametralem Gegenſatz zu Anträgen und Voten des preußi⸗ 
ſchen Geſandten; dennoch aber war eine gewiſſe Gemeinſamkeit der Stimmungen auch in jenen 
Jahren nicht zu verkennen, weil von dem einen und dem anderen Theile der Kampf gegen die 
mittelſtaatlichen Pläne wie gegen die ſpecifiſch öſterreichiſche Haltung in den deutſchen Angelegen⸗ 
heiten zunächſt als das Wichtigſte betrachtet und eben dadurch eine gewiſſe Bundesgenoſſenſchaft 
herbeigeführt worden iſt. Heute liegen nun die Actenſtücke jener preußiſchen Politik, wie ſie Herr 
von Bismarck in Frankfurt aufgefaßt hatte, als ein wahrhaft nationaler Schatz in vier ſtattlichen 
Bänden gedruckt vor, und mit Recht mag man den Inhalt derſelben als die hohe politiſche Schule 
unſeres Zeitalters anſehen .. . Ich geſtehe, meinerſeits das Gefühl gehabt zu haben, daß ich bei 
meinem eigenen politiſchen Vorgehen manches anders gedacht und gemacht haben würde, wenn ich 
die damalige Auffaſſung des Bundestagsgeſandten überhaupt beſſer und beſonders von Seite ihrer 
jetzt bekannt gewordenen Motivirungen gekannt hätte. Aber in der Natur der großen politiſchen 
Actionen iſt es begründet, daß ſich oft Perſonen, welche im Weſentlichen gleichen politiſchen Zielen 
nachhängen, doch auf ihren ſehr verſchiedenen Wegen nur ſpät begegnen können. So war ich in 
den fünfziger Jahren in den Hauptpunkten der Bundespolitik — mehr noch in den auswärtigen 
Verhältniſſen als in Anſehung der inneren Lage Deutſchlands — ein principieller Gegner des 
Herrn von Bismarck, und ſtand in den Fragen der ruffiſch⸗engliſchen und franzöſiſchen Beziehungen 
auf einem völlig entgegengeſetzten Standpunkte, während Herr von Bismarck ſeinerſeits gerade von 
jenen Bundes regierungen mehr Unterſtützung fand, die wir in den inneren Angelegenheiten ge- 
meinſam und gleichſam Schulter an Schulter bekämpften. Nichts hat ſich denn auch durch die 
Veröffentlichung jener Depeſchen deutlicher herausgeſtellt als die Unrichtigkeit jener damals ſo 
vielfach verbreiteten Meinung, als ſei es der einſeitige Standpunkt einer Partei, welcher der 
preußiſche Bundestagsgeſandte nur gefolgt wäre. Jetzt weiß man, wie ſehr Herr von Bismarck 
das „Widerſpiel einer conſervativen Adelspartei gegen die Krone“ in ſeinen vertraulichſten Schreiben 
verurtheilte, und wie wenig die eigenthümlich ſcharfe, von perſönlichſter Einfiht und Auffaſſung 
Zeugniß gebende Haltung desſelben unter die Schablone engherziger Parteipolitik fiel. Gerade 
hierin liegt auch der gryße und bleibende Reiz der epochemachenden Publication jener Geſandt⸗ 
ſchaftsberichte, daß der Leſer das Wachſen und Werden des großen Staatsmannes und deutſchen 
Begründers mit dankbarſtem Intereſſe zu verfolgen vermag ...“ „In der Natur des jugend⸗ 
friſchen, tapferen und geiſtvollen Mannes, wie er ſich im Leben und in parlamentariſchen Ver⸗ 
ſammlungen gezeigt hatte, lag Etwas, was mich damals lebhaft an den Fürſten Lichnowsky er⸗ 
innerte. Nicht ich war es, ſondern mein Bruder, der, als er Herrn von Bismarck kurze Zeit 
ſpäter perſönlich kennen lernte, ein etwas unduldſames Urtheil über ihn fällte.“ 
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Die Herſtellung des Bundestages und alles ihm anhaftenden Elendes traf 
nahe zuſammen mit dem Staatsſtreich vom 2. December 1851, durch welchen 
ſich Louis Napoleon zum Herrn von Frankreich machte. Wenn man in Wien 
und Berlin ſich freute, daß die Revolution nunmehr auch in Frankreich erſtickt 
ſei, ſo beurtheilte König Leopold von Belgien die wahre Bedeutung dieſes Ereig⸗ 
niſſes für Europa weit richtiger. „Mein Glaube,“ ſchrieb er an Metternich, „iſt, 
daß mit wahrer Wuth der Onkel fortgeſetzt werden ſoll. Ob das gelingen wird, 
iſt ein Anderes. Was der Ruin des Onkels war, war die im Grunde doch nicht 
ganz wahre Idee, daß er die Franzoſen ohne auswärtige Beſchäftigung und Kriege 
unmöglich würde regieren können. Dieſe Idee wird bei dem Neffen vielleicht 
begründeter ins Leben treten; denn offenbar find für ihn im Innern die Schwierig 
keiten ungleich größer.“ Um Europa vor neuer kriegeriſcher Heimſuchung durch 
das hergeſtellte Kaiſerreich zu bewahren, ſah Leopold nur ein Mittel: den feſten 
Zuſammenhalt der drei großen feſtländiſchen Staaten, welche 1814 und 1815 
die Franzoſen niedergeworfen hatten. Aber gerade dieſer Zuſammenhalt wurde 
durch die orientaliſche Verwicklung zerſtört, und ſie wieder war ein Ergebniß des 
Charakters des Zaren Nikolaus und ſeiner Auffaſſung von dem Verhältniß Ruß⸗ 
lands zu Europa. Man weiß, wie er ſich dem engliſchen Geſandten Seymour 
gegenüber zu Anfang 1853 ausgeſprochen hat. England war nach ſeiner Anſicht 
die Herrin der Meere; aber Rußland ebenſo Herr des Feſtlandes. Es war das 
heilige, Gott wohlgefällige, fromme, conſervative Land; alle anderen Völker 
waren von der Revolution durchſeucht: ſie konnten ſich ſelber nicht mehr helfen noch 
ſich regieren. Rußland und England aber konnten, ſobald ſie ſich verſtändigten, 
die Erbſchaft des „kranken Mannes“ unter einander theilen: die übrigen Staaten 
brauchte man nicht in Rechnung zu nehmen: ſie würden ſich ſchon fügen; ſie waren 
dem Zaren „Dependenzen ſeines Willens“. „Nikolaus war eigentlich der letzte 
wirkliche Selbſtherrſcher in Europa. . . . Sein Einfluß war überall und nirgends, 
wie der ewige Jude, der fortwährend die Welt durchwandert. Von allen Seiten 
wurde direct und indirect nach Petersburg gehorcht und auch bei den unbedeu— 
tendſten Handlungen dachte man nur daran, was der Zar dazu ſagen werde. 
Die ruſſiſchen Geſandtſchaften wirkten überall berathend und wohlmeinend, discret 
anfragend, aber deſto beſtimmter antwortend; bei großen Regierungen empfand 
man ſchließlich das Hofmeiſtern von Petersburg aus nachgerade als eine Art 
von Bedürfniß.“ Indem Nikolaus, welcher an ernſthafte Oppoſition ſeitens der 
Großmächte nicht glaubte, dem Sultan durch die Sendung Menſchikoff's die 
Piſtole auf die Bruſt ſetzte, führte er den Krimkrieg herbei: und dieſer traf 
Deutſchland in einem Zuſtande, „welcher den Deutſchen erſt ſein volles Elend 
empfinden ließ.“ Die Flotte war kaum erſt verſteigert: man ſtritt ſich jetzt über 
die Bundesfeſtungen, und der franzöſiſche Geſandte, Marquis de Mouſtier, ſchrieb 
(nach Mittheilungen Rothan's, die wir hier einſchalten) um jene Zeit an den 
Kaiſer „Il me serait difficile de faire comprendre l’embarras que j’eprouve 
a vous donner une idee claire de ce qui se passe en Allemagne: s’il y avait 
plus d’ordre et de logique dans ce que j'écris, il y aurait moins de verite.* 

Herzog Ernſt ſah in dem Krimkrieg die Möglichkeit eröffnet, „die Feſſeln 
zu ſprengen, welche der ruſſiſche Koloß allen andern Staaten anlegte, Preußen 
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und Oeſterreich von Rußland zu trennen, das herrſchende politiſche Syſtem auf 
dieſe Weiſe zu ſtürzen und dem 1850 begrabenen deutſchen Bundesſtaat auf dem 
diplomatiſchen Umweg wieder auf die Beine zu helfen“. Deshalb rührte er ſich, 
und denen, welche ihn fragen, weshalb er ſich unaufgefordert in die internatio— 
nalen Verhältniſſe eingemiſcht habe, und welche ihm — wie Rothan — ſelbſtſüchtige 
Zwecke unterſchieben, gibt er die ſchöne Antwort: „Bei der allgemeinen Noth iſt 
Jeder berufen, von ſeiner Stelle aus zu retten und zu helfen, ſo viel er kann,“ 
und bezeichnet dieſe Denkweiſe als eine ſelbſtverſtändliche für jeden ehrlichen 
deutſchen Mann. Er weiß, daß man Rußlands Freundſchaft wünſchen muß; 
aber trotzdem iſt er nicht unzufrieden, daß er damals an ſeiner Niederlage einen 
geringfügigen Antheil genommen hat; denn „bei der Fortdauer des ruſſiſchen 
Uebergewichts in Europa wäre es ganz unmöglich geweſen, Deutſchland auf ſeine 
jetzige Höhe zu bringen“. 

Aus dieſer allgemeinen Auffaſſung heraus erklärt ſich der erſte Beſuch des 
Herzogs in Paris, welcher im März 1854 ausgeführt wurde. Es galt im Sinne des 
Königs Leopold, nunmehr den veränderten Umſtänden Rechnung zu tragen, bei dem 
durch Rußlands Haltung ausgeübten Zwang eine Annäherung an Napoleon III. 
herbeizuführen und womöglich den Anſchluß Preußens und Oeſterreichs an die 
Weſtmächte zu befördern. Der Herzog wurde als der erſte regierende Fürſt, 
welcher den Kaiſer beſuchte, von dieſem mit allem Pomp empfangen und hatte 
dreimal längere Geſpräche mit ihm, welche ſich auf die politiſche Lage bezogen. 
Es verſtand ſich von ſelbſt, daß Napoleon, ehe er ſein Heer nach der Türkei ein- 
ſchiffte, Sicherheit über das Verhalten Oeſterreichs und Preußens zu haben 
wünſchte: er hätte es am liebſten geſehen, wenn 120000 Preußen und Oeſterreicher 
bei Krakau ſich geſammelt hätten, während 70 000 Franzoſen und Engländer 
durch die Donaufürſtenthümer vorgedrungen wären. Den deutſchen Bund hielt er 
für ebenſo hinfällig, wie die Zuſtände in Italien; deshalb war er überzeugt, daß 
es nicht ſchwer ſei, die deutſchen Mächte für ihre Mitwirkung gegen Rußland 
zu entſchädigen. Was er nicht dulden konnte, das war ein einiges Deutſchland 
mit Oeſterreich zuſammen; „das wäre nichts als eine Vergrößerung Oeſterreichs“. 
Aber eine Ausdehnung Preußens in Deutſchland, die Ueberlaſſung der Donau— 
fürſtenthümer an Oeſterreich wollte er zugeben: man könnte bei Anlaß dieſes 
Krieges régler la carte de l'Europe: ob man ihn ſelbſt am Rhein oder in 
Italien entſchädige, ſei ihm für ſein Frankreich gleich. So entſchieden Napoleon III. 
betonte, daß er nicht die Pläne ſeines Oheims theile, ſo klar war doch, daß er 
eine allgemeine Umwälzung der europäiſchen Beſitzverhältniſſe für nothwendig, 
ja wünſchenswerth hielt; Oeſterreich ſollte nach ſeiner Anſicht auf die Lombardei 
verzichten, welche immer eine klaffende Wunde bleiben werde, und ſich nach Oſten 
hin ausdehnen: ſpäter iſt von ihm, wieder durch perſönliche Vermittlung des Herzogs 
Ernſt in Wien, auch die Einverleibung Serbiens und Bosniens in Oeſterreich 
in Vorſchlag gebracht worden, um den Kaiſer Franz Joſeph zu gewinnen. 
Deutſchland und Italien mochten ſich immerhin mehr einigen, wenn es nur in 
einer Form geſchah, daß Frankreichs Uebergewicht gleichzeitig geſichert blieb. 
Napoleon machte dem Herzog einen ſehr bedeutenden Eindruck; „für Deutſchland 
kann er viel gefährlicher werden, als ſein Oheim war“. Man wundert ſich über 
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die Offenheit, mit welcher beide Fürſten verhandelten; der Herzog gab ſogar zu, 
daß die Preußen einmal an eine Vereinigung ihrer beiden Territorialmaſſen im Oſten 
und Weſten denken müßten, was, an dieſer Stelle geſprochen, vielleicht nicht ſehr 
vorſichtig war (S. 137); er nahm aber ſpäter (S. 141) die Andeutung mit den 
Worten zurück: „Preußen könne lediglich die Politik einer Vergrößerung ſeines 
Einfluſſes in Deutſchland verfolgen, nicht aber feines Gebietes.“ Das war jeden- 
falls die richtigere Auffaſſung deſſen, was eine gegen ſich und die Bundesgenoſſen 
loyale preußiſche Politik erſtreben durfte und mußte: die Ereigniſſe von 1866 
ſelbſt zeigen deutlich, daß die Einverleibung von Hannover nur durch die hannö— 
verſche Politik verſchuldet worden iſt. 

Im Ganzen betrachtet, bot der orientaliſche Krieg Preußen eine unſchätzbare 
Gelegenheit, ſein in Olmütz verlorenes Anſehen herzuſtellen. Die Lage war freilich 
ſchwierig: die Kreuzzeitungspartei drängte zum Anſchluß an den Zaren: Bunſen 
in London dagegen träumte von einem Kriege aller vier Großmächte gegen Ruß— 
land, von deſſen Zerſtückelung u. dgl. Der Miniſter Manteuffel war nicht 
eigentlich ruſſiſch geſinnt; aber er fragte: was ſollen wir auf Warſchau marſchiren? 
Annectiren können wir es nicht, wir haben Polen ſchon mehr als genug, und 
ſobald wir das Schwert zur Befreiung Polens ziehen, haben wir alle Revolutio⸗ 
näre an unſerer Seite; das iſt für uns moraliſch nicht möglich. Sein College 
von Bonin dagegen, der Kriegsminiſter, äußerte in der Commiſſion des Abge— 
ordnetenhauſes auf die Frage, ob möglicher Weiſe ein Bund mit Rußland 
abgeſchloſſen werden würde: das laſſe ſich nicht vorherſehen; es gebe gewiſſe 
Dinge, die man gar nicht vorherſehen dürfe: ſo habe Solon kein Geſetz gegen 
den Vatermord erlaſſen, weil er ein ſolches Verbrechen für undenkbar angeſehen 
wiſſen wollte. Bismarck war unter den gegebenen Verhältniſſen gegen einen Krieg 
mit Rußland; er wollte nicht den Weſtmächten und Oeſterreich die Kaſtanien aus 
dem Feuer holen: nach ſeiner Anſicht hatte Preußen ſich ſo zu halten, daß es am 
Schluſſe des Krieges mit voller Kraft auftreten und den Wechſel im Bundespräſidium, 
ſowie den engeren Bund mit den norddeutſchen Staaten durchſetzen konnte. Bunſen, 
Bonin und Bismarck hatten klare Abſichten; aber der König ſelbſt war unberechenbar. 
Heute näherte er ſich den Weſtmächten; aber morgen, als er ſeinen Schwager 
in Petersburg zürnen ſah, als dieſer ſeinen Officieren verbot, künftig noch 
preußiſche Orden zu tragen, und den ruſſiſchen Regimentern die Namen preußiſcher 
Prinzen nahm — da beeilte ſich Friedrich Wilhelm IV., Bunſen und Bonin zu 
entlaſſen und Verträge, die er eben eingegangen, alsbald abzuſchwächen, ihre 
Wirkſamkeit an neue Bedingungen zu knüpfen. Der Prinz von Preußen, welcher 
zur rechten Zeit für entſchiedenes Auftreten Oeſterreichs und Preußens geweſen 
war, damit der Friede erhalten bleibe, und welcher trotz aller Bewunderung für 
ſeinen Schwager Nikolaus doch die Willkür, womit Rußland ſich überall benahm, 
ſtreng verurtheilte, zerfiel anläßlich der Verabſchiedung Bonin's, dieſes aus— 
gezeichneten Organiſators, mit ſeinem Bruder und zog ſich von aller Antheil— 
nahme an der Politik zurück. Ueber alle dieſe Dinge, worüber uns kürzlich 
Rothan und die Denkwürdigkeiten Natzmer's viele neue Aufſchlüſſe gebracht 
haben, weiß auch Herzog Ernſt ungemein intereſſante Mittheilungen zu machen; 
auf S. 161—162 finden wir einen höchſt lehrreichen Brief des Prinzen von 
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Preußen (vom 19. Mai 1854) an den Herzog, deſſen Summe darauf hinausläuft: 
befehlen kann mir der König, was er will, und ich werde ihm gehorchen; aber 
das kann er nicht verlangen, daß ich ihm bei einer politiſchen Schwenkung, die 
gegen meine Ueberzeugung läuft, auch noch helfen ſoll. 

Man weiß, was das Ende aller dieſer Halbheit und Unzuverläſſigkeit war. 
Preußen ſpielte beim Congreß zu Paris eine über die Maßen traurige Rolle, 
worüber man z. B. Bianchi, la politique du comte Cavour, S. 136-139 ver⸗ 
gleichen möge; es erreichte gar nichts, weder in Europa noch in Deutſchland, und 
die Altruſſen, ſtatt dankbar zu ſein, predigten den Bund mit Frankreich: dies ſolle 
ſeine Grenzen bis zum Rhein, der Zar die ſeinen bis zur Weichſel vorrücken! An 
maßgebender Stelle in Petersburg würdigte man Preußens Verhalten freilich 
anders; man verglich es mit der Art, wie Oeſterreich die ruſſiſcherſeits 1849 
geleiſtete Hülfe durch ein Schutz- und Trutzbündniß mit den Weſtmächten ver— 
golten hatte, und dabei beſtand freilich Preußen weit beſſer. Rothan bemerkt aus 
dieſem Anlaß, daß die am klarſten blickenden Männer oft die Folgen der Er- 
eigniſſe nicht zu ermeſſen vermögen; gerade der Umſtand, daß Preußen in den 
Jahren des Krimkriegs lediglich nichts that, was einer Großmacht zukam, be— 
reitete ſeine ſpäteren Erfolge vor. Der franzöſiſche Staatsmann zielt damit auf 
die Schadenfreude, womit die Ruſſen 1866 der Niederlage Oeſterreichs zuſahen, 
vielleicht auch auf ihre Neutralität im Jahre 1870; aber dann vergißt er, daß 
Zar Alexander unſere Siege benützt hat, um die Feſſeln zu ſprengen, welche 
Frankreich und England ihm eben 1856 im Pariſer Frieden angelegt hatten, und 
er vergißt, daß wenigſtens Bismarck ſich 1854 genau der Folgen bewußt war, 
welche eine weſtmächtlich-öſterreichiſche Politik Preußens gehabt haben würde. 

Schon bei den Pariſer Verhandlungen bemerkte man, daß Napoleon Oeſter— 
reich mit weniger Freundlichkeit behandelte als ſonſt, während er den Ruſſen 
mit ſo viel Zuvorkommenheit begegnete, als nur möglich war; im Mai 1857 
gab der Beſuch des Großfürſten Conſtantin in Paris offenes Zeugniß von dem 
eingetretenen Wechſel. Alle Welt ſah neuen Verwicklungen entgegen; die italieni— 
ſchen Verbannten ſuchten durch wiederholte Mordanſchläge den aus verſchiedenen 
Gründen zögernden Kaiſer voranzutreiben. In die Zeit der Ungewißheit, was 
dem Welttheil bevorſtehe, fällt die beginnende Organiſation der deutſch-nationalen 
Elemente; der von Herzog Ernſt angeregte literariſch-politiſche Verein, deſſen 
Seele Guftav Freytag war, iſt den Leſern der „Rundſchau“ bereits bekannt). 
Ein Anzeichen des in Deutſchland ſich vorbereitenden Umſchlags waren auch die 
Verlobungen der Kinder des Prinzen von Preußen; daß Friedrich Wilhelm ſich 
ſeine Braut im freien England holte, daß Prinzeſſin Luiſe ſich mit dem liberalen 
Prinzregenten von Baden verband, erregte den Unwillen der Reactionäre wie die 
jubelnde Zuſtimmung der Liberalen. Mit größter Anſchaulichkeit wird durch 
Herzog Ernſt der Uebergang der preußiſchen Staatsleitung von dem kranken 
König Friedrich Wilhelm IV. an den Prinzen von Preußen erzählt. Vorher 
ging die Zeit, wo ein deutſcher Staatsmann dem Herzog ſagte: Endlich ſtehe 


1) „Ein literariſch⸗politiſcher Verein“. Von Ernſt II., Herzog von Sachſen-Coburg⸗Gotha. 
Deutſche Rundſchau, 1888, Bd. LVII, S. 127—148. Vergl. dazu ©. 512. 
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Preußen tief genug, um Einiges für Deutſchland hoffen zu können; wo König 
Georg von Hannover „ſeiner Abneigung die Zügel ſchießen laſſen zu dürfen 
glaubte und ſich mit Vergnügen in hiſtoriſchen Erinnerungen an ein geographi- 
ſches Bild erging, auf welchem noch der Name Preußen weit im Oſten außerhalb 
der deutſchen Grenzen ſtand“. Es ward erſt beſſer, als die vorübergehende Ver— 
tretung des Königs in eine bleibende Regentſchaft ſich verwandelte. Mit der 
Berufung des Miniſteriums der „neuen Aera“ war nach dem Ausdruck von Prinz 
Albert „das große Reactionsnetz zerriſſen, und ohne Revolution!), vom Throne 
aus, und ohne Bombaſt, ohne Verſprechungen, ohne Nebenabſicht. Das will viel 
ſagen. Der Prinz hat ſich muſterhaft brav in ſeinem ſchweren Kampfe gehalten“. 

Wenige Monate nachher ſpitzte ſich die politiſche Lage Europa's immer mehr 
zu. Am 12. Januar 1858 hatte in Paris das Orſini'ſche Attentat ſtattgefunden; 
Herzog Ernſt, welcher zur Hochzeitsfeier ſeiner Nichte Victoria über Paris nach 
England reiſte, wäre beinahe ein Opfer des Anſchlags geworden; ſeine Schilde— 
rung des entſetzlichen Ereigniſſes auf S. 412—417 iſt eine der ergreifendſten 
Partieen des Buches. Wir erfahren auch von ihm, daß das Unternehmen keines⸗ 
wegs bloß oder auch nur vorwiegend von Italienern ausging: ſo laute die amtliche 
ſchönfärberiſche Darſtellung; in Wahrheit war der Anſchlag von den franzöſiſchen 
Radicalen entworfen und zielte auf Herſtellung der Republik ab. Um ſo mehr 
Grund für Napoleon III., die Nation durch auswärtige Abenteuer zu beſchäftigen. 
Er war freilich, wie Rothan vorwurfsvoll ſagt, „plus cosmopolite de tendances 
que Francais“; er half „den hervorragenden Fürſten, welche der Zufall damals 
Preußen und Piemont gegeben hatte“, ihr Werk vollführen, welches die franzöſiſche 
Vorherrſchaft in Europa zerſtörte, und er konnte auf dem Pariſer Congreß die Worte 
ſagen: „Die Selbſtſucht macht die Völker ſo ungeſellſchaftlich als die Einzelnen; 
man darf in der Politik nicht ſelbſtſüchtig ſein.“ Aber er hatte doch auch ſehr 
ſelbſtſüchtige Gründe, in Italien einzugreifen: es handelte ſich um ſeine Exiſtenz; 
er brauchte Ruhm. Piemont konnte ohnehin nicht länger warten: es hatte ein 
Heer aufgeſtellt, das es auf die Dauer nicht bezahlen konnte: darum drängte 
Cavour zum Losſchlagen. Ueber dieſe Dinge theilt der Herzog einen die Sach— 
lage vortrefflich beleuchtenden Brief ſeines Pariſer Berichterſtatters, des Prinzen 
von Chimay, mit (S. 434436). Trotz ſeiner bekannten Drohworte an den 
Baron von Hübner, am Neujahrstag 1859, war aber Napoleon nicht ohne ſchwere 
Sorgen; er fürchtete, ſelbſt von einer Coalition bedroht zu werden. In Deutſchland 
hoffte man von der italieniſchen Verwicklung eine Beſſerung der troſtloſen Bundes⸗ 
verhältniſſe; Herzog Ernſt ſetzte dem öſterreichiſchen Miniſter Buol auseinander, 
was man jetzt von dem Kaiſerſtaate erwarte; Baden beantragte ein Bundes— 
gericht; der Großherzog von Oldenburg warnte davor, daß man den entſcheidungs⸗ 
ſchweren Augenblick ungenützt laſſe; Preußen war bereit, wenn ihm der Ober⸗ 
befehl über die deutſchen Streitkräfte zugeſtanden werde, den Krieg mit allem 
Nachdruck zu führen. Aber in Wien und an den Königshöfen wollte man nach 
dem bezeichnenden Wort des Prinzregenten (S. 525) lieber den Krieg ſchlecht 
führen, als gut unter Preußens Führung; und als man an der Donau bloß 
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noch die Wahl hatte, Preußens Forderung anzunehmen, oder auf die Lombardei 
zu verzichten, da entſchied ſich Kaiſer Franz Joſeph, indem er am 11. Juli den 
Vorfrieden von Villafranca abſchloß, für das Letztere. 

Wieder waren die Hoffnungen auf beſſere Tage zerronnen; aber es war gut 
ſo. Was damals doch nur halb gemacht worden wäre, wurde 1866 ganz gemacht. 
In Deutſchland aber begann eine mächtige politiſche Bewegung, welche den Er— 
eigniſſen auf den böhmiſchen Schlachtfeldern vorarbeitete: die Stiftung des 
Nationalvereins im September 1859 iſt das letzte denkwürdige Ereigniß, deſſen 
der vorliegende Band gedenkt; Herzog Ernſt hat dabei Pathe geſtanden. „Aber,“ 
ſchrieb ihm damals ein befreundeter Fürſt, „wie hat ſich das alte, von mir ſo 
geliebte Coburg verändert! Dort herrſcht jetzt die Demokratie! Dort wird Revo— 
lution für Deutſchland vorbereitet durch den verrätheriſchen Nationalverein!“ 

Herzog Ernſt gibt, wie ſich von ſelbſt verſteht, vielfach überaus lehrreiche 
Beiträge zur Charakteriſtik bedeutender Zeitgenoſſen, nicht bloß zur Erkenntniß 
der Hergänge. Am Ende des Jahres, das uns den Gründer des Reichs, den 
Vater des Vaterlandes entriſſen hat, kehren unſere Gedanken immer wieder zu 
dem 9. März 1888 zurück, der uns zu Waiſen machte. Und ſo ſei am Schluß eines 
Wortes gedacht, das nach S. 78 der damalige Prinz von Preußen beim Beſuche 
der Londoner Ausſtellung vom Jahre 1851 ſprach: „Dieſe civiliſatoriſche Be⸗ 
wegung hat auf mich einen günſtigen Eindruck gemacht. Es ſagt meinen Ge⸗ 
fühlen ſehr zu, ſo für das Wohl der arbeitenden Klaſſen von den höchſten Stellen 
der Geſellſchaft herab geſorgt zu ſehen.“ Es iſt das Vorſpiel zu jener Botſchaft 
Kaiſer Wilhelm's vom 17. November 1881, von der wir noch in Jahrzehnten 
zehren werden. 

G. Egelhaaf. 


Die oberſte Marinebehörde. 


Von 
W. A. Berger. 


— 


Es iſt in Zeitungen in jüngſter Zeit mehrfach davon die Rede geweſen, daß 
eine Reorganiſation der oberſten Marinebehörde beabſichtigt ſei, und die That⸗ 
ſache, daß ſeit dem Rücktritt des letzten Chefs der Admiralität dieſer Poſten 
nicht beſetzt worden iſt, ſcheint dieſem Gerücht eine Unterlage gegeben zu haben. 

Bei dem großen Intereſſe, welches ausnahmslos in ganz Deutſchland für 
die Marine gehegt wird, und bei der Unkenntniß, welche naturgemäß noch viel- 
fach über Marineangelegenheiten herrſcht, dürften Mittheilungen in Betreff der 
vorerwähnten Reorganiſation erwünſcht ſein. 

Bis zum Jahre 1872 beſtanden zwei oberſte Marinebehörden, das Ober⸗ 
commando für Commando- und Perſonalangelegenheiten und das Marine⸗ 
miniſterium für die Verwaltung. Beide Behörden arbeiteten ſelbſtverſtändlich 
in Uebereinſtimmung miteinander, waren aber formell ganz ſelbſtändig. Bei 
einem verhältnißmäßig jungen Inſtitut, wie es die damals königlich preußiſche, 
ſpäter norddeutſche Marine war, konnten Unklarheiten über Competenzfragen nicht 
immer vermieden werden, und hierin dürfte Seine Majeſtät wohl Veranlaſſung 
gefunden haben, beide Behörden zu vereinigen, und an die Spitze dieſer neuen 
Behörde, der Kaiſerlichen Admiralität, einen Officier als Chef zu berufen, welcher 
durch organiſatoriſches Talent befähigt war, in Bezug auf eine ſpätere eventuelle 
Reorganiſation geordnetere Verhältniſſe herbeizuführen. 

Man ſollte glauben, daß die Vereinigung der Leitung aller Marineangelegen⸗ 
heiten in der Kaiſerlichen Admiralität, alſo in einer Hand, das allein Richtige 
wäre. Dieſe Anſicht möchten auch wir theilen, glauben aber, daß die ſonſt in 
jeder Beziehung ſo wünſchenswerthe Organiſation ſich auf die Dauer mancher 
Uebelſtände wegen nicht wird halten können, und daß, wenn nicht jetzt ſchon, ſo 
doch früher oder ſpäter eine Theilung der Geſchäfte der oberſten Marineleitung 
für erforderlich erachtet werden wird. 

Auf die Gründe dieſer Anſchauung geſtatten wir uns in Nachſtehendem näher 
einzugehen. - 
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Während Seine Majeſtät in allen Reſſorts unbedenklich und ohne Rückſicht 
auf Dienſtalter die geeigneten Perſonen als Miniſter beruft, wie beiſpielsweiſe 
auch den königlich preußiſchen Kriegsminiſter, iſt in der Kaiſerlichen Marine die 
Sache nicht ſo einfach und unbedenklich. Der Grund hiervon liegt darin, daß 
der Chef der Admiralität nicht allein die Functionen eines Miniſters oder Staats⸗ 
ſecretärs der Marine hat, ſondern gleichzeitig auch der Oberbefehlshaber der 
Flotte iſt. In Folge der letzteren Function liegt die Stellung als Chef der 
Admiralität in der Beförderungstours der Seeofficiere, d. h. bei Erledigung der 
Stelle iſt der älteſte Admiral der gegebene Nachfolger für dieſelbe. Weil nun 
aber der Chef der Admiralität nicht nur ein tüchtiger Seeofficier und Flotten⸗ 
führer ſein, ſondern auch die Qualification zum Miniſter beſitzen muß, d. h. unter 
anderen Eigenſchaften auch Rednertalent, und die im Parlament erforderliche Ge— 
wandtheit und Schlagfertigkeit begründeten oder unbegründeten Angriffen und 
Vorwürfen gegenüber, ſo kann und wird es leicht vorkommen, daß der älteſte 
Admiral für dieſe Stellung nicht geeignet iſt und daß er, und vielleicht eine 
Reihe ſeiner unmittelbaren Hintermänner ihren Abſchied nehmen müſſen, um 
einem jüngeren Kameraden Platz zu machen. Die Fähigkeit, das Marinereſſort 
in genügender Weiſe im Reichstage zu vertreten, iſt für den Chef der Admiralität 
unbedingt erforderlich. Iſt dieſelbe nicht vorhanden, ſo wird Seine Majeſtät in 
die Lage kommen, einen vielleicht vorzüglichen und glücklichen Flottenführer ver⸗ 
abſchieden zu müſſen. Wir möchten hierbei an viele ruhmgekrönte Heer- und 
Flottenführer, wie Blücher und Nelſon, erinnern, die doch wohl nicht geeignet 
geweſen ſein dürften, conſtitutionelle Miniſter zu ſein. 

Gelegentlich einer früheren Berathung des Militäretats iſt allerdings die 
Nothwendigkeit, daß Officiere ihren Abſchied nehmen, wenn ſie zur Beförderung 

nicht geeignet befunden werden, beſtritten worden, doch können wir dem nicht 
zuſtimmen. Der Officier, welcher ohne weitere Ausſicht bei der Beförderung 
übergangen wird, iſt muth- und hoffnungslos; er würde vielleicht fortdienen in 
Rückſicht auf das tägliche Brot, in Rückſicht auf Frau und Kinder; die Freu⸗ 
digkeit zum Dienſt wird aber nicht mehr vorhanden ſein, und gerade dieſe Freu⸗ 
digkeit bei der Pflichterfüllung iſt es, welche mitgewirkt hat, die deutſchen Heere 
das leiſten zu laſſen, was dieſelben geleiſtet haben. Der Officier ohne dieſe hoff⸗ 
nungsvolle Freudigkeit füllt ſeinen Platz nur halb aus, möge er im Land» oder 
Seeheer dienen. 5 

Einen ferneren Grund dafür, daß die gegenwärtige Organiſation der oberſten 
Marinebehörde nicht mehr allzulange wird aufrecht erhalten werden können, 
möchten wir in Folgendem vermuthen. Es wird mit Recht ſehr hoch geſchätzt, 
daß Mitglieder unſeres erlauchten königlichen Hauſes und anderer deutſcher 
Herrſcherfamilien in die Armee treten, die Strapazen derſelben theilen und dem 
Lande als Feldherren dienen. Werden dieſe Herren aber nicht Bedenken tragen, 
in den Dienſt der Marine zu treten, in welcher jeder Officier nach ſeinen Fähig⸗ 
keiten die höchſte Stelle erreichen kann, jeder Seeofficier mit Ausnahme der 
königlichen Prinzen? Denn unſeres Wiſſens nach können königliche Prinzen nicht 
Miniſter oder Staatsſecretäre werden, alſo auch nicht Chef der Admiralität, und 
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ſind dieſelben ſomit, wie geſagt, von der Erreichung der jetzt höchſten Stufe im 
kaiſerlichen Seedienſt ausgeſchloſſen. ü 

Ein letzter Grund für unſere Anſicht, daß früher oder ſpäter eine Reorgani⸗ 
ſation der oberſten Marinebehörde erforderlich erſcheinen werde, liegt in der Ar⸗ 
beitslaſt, welche auf dem Chef der Admiralität ruht. Die Chefs, welche die 
Admiralität gehabt hat, beſaßen eine eminente Leiſtungsfähigkeit, eine unermüd⸗ 
liche Arbeitskraft, verbunden mit ſcharfem Blick und ſcharfem Urtheil. Solche 
Leiſtungsfähigkeit iſt aber ſelten; und wenn, wie zu hoffen, die kaiſerliche Flotte 
zu einer des Reiches würdigen Größe heranwächſt, dann wird die Kraft eines 
auch noch ſo ſehr begabten Officiers nicht mehr ausreichen, und es wird einem 
Chef der Admiralität dann abſolut unmöglich werden, alle die vielen und viel⸗ 
ſeitigen an ihn herantretenden Fragen mit der Gründlichkeit zu prüfen und zu 
behandeln, wie es das Intereſſe des allerhöchſten Dienſtes erheiſcht. 
Wir haben alſo unſere Anſicht dahin ausgeſprochen, daß wir die jetzige 
Organiſation der Marine mit der kaiſerlichen Admiralität an der Spitze der⸗ 
ſelben für die in jeder Beziehung vortheilhafteſte halten, und haben mit Angabe 
der Gründe unſerer Beſorgniß Ausdruck gegeben, daß dieſelbe auf die Dauer 
nicht wird aufrecht erhalten werden können. Nicht verhehlen wollen wir hiernach 
aber, daß ſehr viele die Nachtheile, welche eine etwaige Theilung der Admiralität 
in eine Commandobehörde und in eine Verwaltungsbehörde im Gefolge haben 
würde, für ſo bedeutend erachten, daß ſie die Erhaltung der Admiralität um 
jeden Preis für dringend wünſchenswerth anſehen. Nun, das iſt Anſichtsſache; 
wir haben hier nicht für die unſere Propaganda machen, ſondern den den Marine⸗ 
verhältniſſen ferner ſtehenden Leſer informiren wollen, und wenn wir ſchließlich 
wiederholen, daß die jetzige Organiſation die denkbar günſtigſte, ſo geben wir 
damit zu, daß eine andere Organiſation mit Nachtheilen verbunden ſei. Wir 
glauben aber, daß energiſcher guter Wille der Betheiligten, und im Nothfall der 
Wille Seiner Majeſtät dieſe Nachtheile beſeitigen werden. 


Die Berliner Theater, 
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Berlin iſt nicht nur die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches, es ift auch feine erſte 
Theaterſtadt geworden: in jeder Tonart vernimmt man dieſe Behauptung in Zeitungs— 
artikeln und Broſchüren. Aus einer individuellen Meinung hat ſie ſich zu einem 
Dogma entwickelt, zu dem ſich die Alten wie die Jungen bekennen. Wien iſt ent⸗ 
thront, das Burgtheater liegt gleichſam auf einer Inſel im flawiſchen Ocean, der 
einſtige Plan Richard Wagner's, München zu der eigentlichen Kunſtſtadt der Deutſchen 
zu erheben, wird jetzt ſogar von ſeinen Anhängern belächelt; die dramatiſchen Dichter, 
an denen wir niemals Ueberfluß hatten, und die Theaterreformatoren, die immer in 
üppiger Fülle bei uns gediehen, haben ihr Augenmerk einzig auf Berlin gerichtet. 
Hier wollen die Einen ihre Stücke aufgeführt, die Anderen ihre Ideen verwirklicht ſehen. 

Die Eröffnung zweier neuer Theater am Anfang der Saiſon hat alle dieſe Hoff— 
nungen beflügelt. In der Mitte der Stadt hat ſich das ehemalige Walhalla-Theater, 
nach ſeinem Durchgang durch die Operette, zu einem großen Volkstheater unter der 
trefflichen Leitung Ludwig Barnay's entfaltet. Sein Name „Berliner Thater“ 
deutet vielleicht ſchon, halb unbewußt aus der Seele des ganzen Unternehmens, ſeine 
Zukunft an. Auf die Dauer wird ſich die Stadtgemeinde der Verpflichtung nicht ent⸗ 
ziehen können, ein ſtädtiſches Theater durch eine ſtädtiſche Subvention für die Bürger⸗ 
ſchaft zu unterhalten. Wenn fie Muſeen baut und unterſtützt, öffentliche Gärten an⸗ 
legt, wird ſie ſich auch mit demſelben Recht und derſelben Pflicht um das Theater- 
vergnügen ihrer Bürger bekümmern müſſen. Ein gut geleitetes Volkstheater wird der 
Bildung und Erziehung mindeſtens ebenſo nützlich ſein wie ein Dutzend Volksbibliotheken 
mit öffentlichen Leſeſälen. Seit dem Brande des Nationaltheaters hat die Frage des 
Volkstheaters bei uns geruht. Jetzt hat ſie Ludwig Barnay, in dem neben dem 
großen Schauspieler ein tüchtiger Organiſator und ein erfinderiſcher Regiſſeur ſteckt, 
entſchloſſen in die Hand genommen. Die billigen Preiſe des Berliner Theaters, drei 
Mark im Parquet und dem erſten Rang für durchweg gute Plätze, ermöglichen auch 
Denen den Beſuch, die bisher nur in Ausnahmefällen ſich den Genuß einer Vorſtellung 
im Schauſpielhauſe oder im Deutſchen Theater geſtatten durften. Gerade die Familien 
des gebildeten Mittelſtandes, aus denen ſich in Berlin bis zum Jahre 1860 das 
ſtändige Theaterpublicum zuſammenſetzte, ſahen ſich ſeitkdem durch die immer höher 
ſteigenden Preiſe der vornehmeren Theater, durch den immer größeren Toilettenluxus, 
in dem die Beſucherinnen auf den beſſeren Plätzen ſich gefielen, beinahe zu einem 
Verzicht auf das theatraliſche Vergnügen genöthigt. Denn die Gewohnheit will es 
nun einmal, daß ein Profeſſor, ein Amtsrichter, ein Rath in den Miniſterien mit der 
Frau oder der Tochter ſich nur auf einem Parquetplatz zeigen darf, während es ihm 
vor vierzig Jahren noch erlaubt war, im zweiten Range zu ſitzen. Den Bedürfniſſen 
dieſer Schichten der Geſellſchaft kommt das Berliner Theater vor Allem entgegen. 
Schon durch ſeine Lage in der Charlottenſtraße iſt es auf den Weſten der Stadt, 
wie das Schauſpielhaus mehr auf ein beſtändiges, in feiner Bildung und feinen An— 
ſprüchen im Durchſchnitt gleichmäßiges Publicum angewieſen, als auf die wechſelnde 
Fluthwelle der Reiſenden, der reichen Müßiggänger, des ſogenannten Premieren⸗ 
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publicums. Sein Repertoire iſt unbeſchränkt, es ſoll ſich aus allen Gattungen der 
dramatiſchen Dichtung von der Tragödie bis zur Poſſe bilden; allmälig werden natürlich 
der Geſchmack und die Wünſche des Publicums auf der einen, die Kräfte und beſonderen 
Talente der Schauſpielergeſellſchaft auf der anderen Seite die Richtung im Einzelnen 
ſchärfer beſtimmen. Die Anfänge eines neuen, mit freiem, offenem und weitſichtigem 
Blick geleiteten Volkstheaters, das ſich, auch durch feine Größe und die mannigfach ab⸗ 
geſtuften Eintrittspreiſe, wenn nicht den weiteſten, doch großen Kreiſen der Bürgerſchaft 
erſchließt, find hier gegeben und von der Gunſt der öffentlichen Meinung und der Theil⸗ 
nahme des Publicums bisher getragen worden. In glänzendſter Weiſe ward das 
Theater, das nach außen hin einen ſtattlichen, im Innern einen beſcheidenen, aber 
freundlich behaglichen Eindruck macht, am Sonntag, den 16. September, mit 
dem Trauerſpiel „Demetrius“, Schiller's großartigem Fragment und Heinrich Laube's 
Fortſetzung, eröffnet. Die Einrichtung des Ganzen, die Gruppirung und Ausſtattung, 
die Volksſcenen bewieſen Barnay's Regietalent und riefen immer von Neuem den 
Beifall der Zuſchauer hervor. Es war einer der wirkungsvollſten Theaterabende, die 
Berlin in den letzten Jahren erlebt: ein glückverheißendes Zeichen für die neue Bühne. 
Neben dem „Demetrius“ hat das Berliner Theater von claſſiſchen Trauerſpielen ſeit— 
dem noch die „Braut von Meſſina“, „Medea“ und „Uriel Acoſta“ ausgeführt. Das 
Luſtſpiel und das moderne Schauſpiel ſind darüber nicht zu kurz gekommen. Oskar 
Blumenthal's „Probepfeil“ und Wilbrandt's „Jugendliebe“ haben eine glückliche Dar— 
ſtellung gefunden. Auf die Neuigkeiten: Hans Olden's „Ilſe“, Carl Schönfeld's 
„Mit fremden Federn“, Richard Voß' „Eva“ komme ich ſpäter zu ſprechen. Die 
Schauſpielergeſellſchaft, die Barnay für ſein Unternehmen gewonnen hat, beſitzt ihre 
ſtärkſten Zugkräfte noch in der alten Garde der theatraliſchen Kunſt, in ihm ſelbſt, 
der noch der hervorragendſte Uriel Acoſta der deutſchen Bühne iſt, in Friedrich Haaſe, 
in Clara Ziegler und Hedwig Niemann. Die jüngeren Talente kommen dagegen noch 
nicht an, aber das Zuſammenſpiel hält ſich auf einer gewiſſen Höhe, und der Einzelne 
fällt nicht bedenklich aus dem Rahmen des Ganzen. Zweifellos wird auch der Eine 
und die Andere, wenn ſie erſt ihre richtige Stelle im Enſemble gefunden haben, ſich 
zu größerer Bedeutung erheben. Dies nur wird der aufmerkſamere Beobachter unſerer 
Theater ſchon jetzt ausſprechen können, daß der Nachfrage weder die Dichter noch die 
Schauſpieler genügen. Die Bühnen, nach denen ſo eifrig gerufen wurde, ſind nun da, 
allein der geniale Schaufpieler iſt ebenſo wenig erſchienen als der längſt erwartete 
neue Schiller. Hier, fürcht' ich, hat die Sache den verhängnißvollen Haken. An 
kühnen Unternehmern, an waghalſigen Gründern, die einmal auch ihr Vermögen auf 
eine Theaterkarte ſetzen, fehlt es in einer Weltſtadt nicht; ein Theater iſt in der 
Gegenwart leicht gegründet, aber die Säulen, die es ſchließlich tragen müſſen, Schau⸗ 
ſpiele und Schauſpieler, ſind durch keine goldene Wünſchelruthe dem unfruchtbaren 
Boden zu entlocken. Von einem Vierteljahr iſt nicht auf das ganze Jahr, noch weniger 
auf das nächſte zu ſchließen, doch die Mahnung kann nicht oft genug wiederholt wer⸗ 
den, daß die neuen Bühnen verfallen müſſen, wenn die Production, in Dichtungen 
wie in ſchauſpieleriſchen Talenten, ſich nicht kräftiger und reicher erweiſt als bisher. 
Andere Zwecke und Ziele als das Berliner Theater verfolgt das von Oskar 
Blumenthal begründete „Leſſing-Theater“. Richtet ſich das erſte an die 
breite Maſſe des Volkes, in erſter Linie an den Mittelſtand, ſo möchte das andere 
ein Komödienſaal für die oberen Zehntauſend werden. Schon die theueren Eintritts⸗ 
preiſe ſind für die Vornehmen und Reichen berechnet. Bis auf geringe Einzelheiten, 
die vielleicht nur die übergroße Haſt verſchuldet, mit der man den Bau zu Ende ge— 
bracht hat, iſt das Haus ein reizendes Rococobijou: einzig das Reſidenztheater in 
München übertrifft es an Zierlichkeit, Vornehmheit und Reinheit des Rocoeoſtils, 
breite Aufgänge, bequeme Sitze im Parquet und im erſten Rang, ein geräumiges Foyer, 
lichte und doch nicht aufdringliche Farben machen den Aufenthalt angenehm und be— 
haglich. Die Lage des Theaters, am Ausgang der Karlſtraße, ſeitwärts von der 
Unterbaumbrücke, in der unmittelbarſten Nähe des Königsplatzes und des Thiergarten⸗ 
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viertels, wirkt unwillkürlich auf die Zuſammenſetzung des Publicums ein. Auch ohne 
daß er von der Abſicht des Directors wüßte: hier eine Bühne für die lebenden Schrift⸗ 
ſteller eröffnen zu wollen, würde der Zuſchauer bei dem Eintritt in das Haus auf 
denſelben Gedanken kommen; dies iſt ein Saal für die Geſellſchaft der Wohlhabenden 
und der Mehrſprachigen, die ein franzöſiſches und ein engliſches Buch leſen können, 
dies eine Bühne für die unmittelbar aus dem Leben der Zeit gegriffenen Dramen und 
Komödien. So oft ich wenigſtens im Leſſing-Theater geweſen bin, habe ich an das 
Vaudeville- und das Gymnaſe-Theater in Paris denken müſſen. Warum der Gründer 
ſeinem Theater nun gerade den Namen Leſſing-Theater gegeben hat, vermag ich nicht 
zu ſagen: außer am erſten Abend der Bühne — ſie wurde am Dienſtag den 
11. September mit dem Schauſpiel „Nathan der Weiſe“ eröffnet — hat Leſſing 
nichts mit ihr zu thun gehabt, weder als dramatiſcher Dichter noch als Reformator 
unſerer Bühne. So gewaltige Neuerungen, wie es ihrer Zeit „Minna von Barnhelm“, 
„Emilia Galotti“ und „Nathan“ waren, hat uns freilich Blumenthal nicht vorführen 
können, aber das iſt nicht ſeine, ſondern die Schuld der Gegenwart, die ähnliche Dichtungen 
nicht mehr hervorbringt; mehr Bedenken möchte es erregen, daß ſich auf einem Leſſing⸗ 
Theater die Ausländerei mit franzöſiſchen und norwegiſchen Werken ſo breit macht. 
Doch, bei Lichte beſehen, richtet ſich auch dieſer Einwand nur gegen den unglücklich 
gewählten Namen; ſeiner Abſicht, uns die Werke der Lebenden zu zeigen, iſt Blumen 
thal treu geblieben, und er würde dieſe Abſicht nur halb erfüllen, wenn er den frem= 
den Dichtern nicht auf ſeiner Bühne das Wort gönnte. So freundlich die Preſſe der 
Hauptſtadt in großen und kleinen Dingen dem Berliner Theater entgegenkommt, ſo kühl 
und ablehnend verhält fie ſich dem Leſſing-Theater gegenüber. Der Director Blumen⸗ 
thal iſt ihr offenbar nicht ſympathiſch; grollt ſie ihm wegen ſeiner Fahnenflucht aus 
ihren Reihen? Wenn es ſchon immer ein gewagter Sprung iſt, der niemals ganz 
verziehen wird, aus der Theaterkritik in die Theaterdichtung ſich hinüberzuſchwingen, 
ſcheint es geradezu unverzeihlich, ſich aus einem Luſtſpieldichter in einen Theaterdirector 
zu verwandeln. Betrachtet man ohne Voreingenommenheit das Repertoire des Leſſing— 
Theaters, ſo verdient dasſelbe in ſeiner Mannigfaltigkeit ein volles Lob. Innerhalb 
des Rahmens, den ſich Blumenthal vorgezeichnet, hat er allen billigen Anſprüchen 
genügt. In drei Monaten hat das Theater vier neue Stücke gebracht: von Blumen⸗ 
thal ſelbſt ein Luſtſpiel „Anton Anthony“, von Richard Voß ein Schauſpiel „Zwiſchen 
zwei Herzen“, von Edouard Pailleron eine Komödie „La souris“, von Guſtav von 
Moſer einen Verſuch im feineren Salonluſtſpiel „Unkraut“. Selbſtverſtändlich haben 
ältere Stücke aus dem Kreis des modernen Drama's mit herangezogen werden müſſen, 
und jo find nach einander: „Freund Fritz“ von Erckmann-Chatrian, „Das Falliſſe⸗ 
ment“ von Björnſon, „Die große Glocke“ von Blumenthal und „Nora“ von Ibſen, 
zum Theil in muſtergültiger Darſtellung aufgeführt worden. Aber über dem Theater 
ſoll ſchon, wie man mir erzählt, am Eröffnungsabend kein günſtiger Stern geleuchtet 
haben. Keine der Neuigkeiten hat eine größere Anzahl von Aufführungen gefunden, 
und bei den älteren Stücken hat gerade ihre Beliebtheit den Beſuch beeinträchtigt. 
Denn dem Theile des Publicums, dem allein das Leſſing-Theater zugänglich iſt, bieten 
dieſe Stücke nichts Neues, ſie ſind ihm aus wiederholt geſehenen Darſtellungen, wie 
die ſchauſpieleriſchen Leiſtungen Ernſt Poſſart's als Advocat im „Falliſſement“, als 
Rabbi in „Freund Fritz“ bekannt. Die Schauſpielergeſellſchaft des Leſſing-Theaters 
ſteht im Durchſchnitt auf demſelben Niveau wie die des Berliner Theaters; in Ernſt 
Poſſart und Frau Hermine Glaar-Delia verfügt auch ſie über altbewährte, über das 
Mittelmaß hinausreichende Talente; in Fräulein Lilli Petri ſcheint ſich bei friſcher 
Jugend und anmuthiger Erſcheinung eine ſtärkere Begabung und Eigenart, die eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit der ſchauſpieleriſchen Individualität der Frau Hedwig Niemann, 
wie ſie vor zehn Jahren war, beſitzt, verheißungsvoll auszubilden. Der Sinn und 
die Neigung des Publicums wenden ſich indeſſen nicht mehr, wie früher beinahe 
uneingeſchränkt, dem Virtuösſenthum des Schauſpielers zu: die Dichtung an ſich, die 
künſtleriſche Ausſtattung, das Geſammtſpiel erwecken ein lebhafteres Intereſſe als die 
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Leiſtung des Einzelnen. Wie überall in der Welt iſt auch auf der Bühne die Maſſe 
zur Herrſchaft gekommen. Um in der Stadt Wurzel zu faſſen, bedarf das Leſſing⸗ 
Theater eines erfolgreichen, durchſchlagenden Stückes, das Jedermann, wie es über— 
treibend heißt, geſehen haben muß; noch ſchwebt es in der Luft. Was es bisher ge= 
boten hat, ſind zierliche Miniaturbilder, die mit den großen Gemälden des Berliner 
Theaters im „Demetrius“ und in der „Braut von Meſſina“ nicht wetteifern können. 

Die Stellung, welche die beiden neuen Bühnen in unſerem theatraliſchen Leben 
Schließlich einnehmen werden, läßt ſich exit feſt beſtimmen, wenn das Schauſpiel⸗ 
haus ihnen gegenüber ſein Schwergewicht in die Wagſchale legen wird. Wie der 
künſtleriſche Verfall des Hoftheaters dem Deutſchen Theater, hat der unſelige, von ſo 
vielen Unglücksfällen begleitete Umbau des Schaufpielhaufes dem Berliner Theater 
einen unberechenbaren Vorſprung verſchafft. Noch iſt die Vollendung des Umbaues, 
der im Mai begonnen wurde, nicht abgeſchloſſen, bis zum 12. December finden die 
Schauſpielvorſtellungen noch im Opernhauſe ſtatt. Statt ihrer ſieben haben wir jetzt 
in der Woche nur drei. Das Repertoire, das ſich doch ungefähr der Opernbühne an⸗ 
paſſen muß, iſt das denkbar unbeweglichſte. Aus der babyloniſchen Gefangenſchaft des 
Wallner⸗Theaters zurückgekehrt, in dem fie vom 1. Mai bis zum 14. Juni und nach 
den Ferien vom 15. Auguſt bis zum 1. October ſpielen mußten, fühlen ſich die 
Künſtler nicht nur noch immer heimathlos, ſondern auch in ihrem Ruf und ihrer 
Bedeutung tief geſchädigt. Während ſie im Wallner-Theater meiſt vor leeren Bänken 
ſpielten, brauchten die echten und rechten Bewohner des Hauſes, die komiſchen Schau— 
ſpieler, nur wieder Beſitz von ihm zu ergreifen, um fünfzig Male hinter einander einen 
tollen franzöſiſchen Schwank vor dem ſich drängenden Publicum aufzuführen. Wie 
jetzt die Theaterdinge in Berlin liegen, iſt das Schauſpielhaus kein Factor mehr, der 
darin mitſpricht. Es iſt ein offenes Geheimniß, daß der Graf Hochberg, der im 
October 1886, nach Hülſen's Tode, zum General-Intendanten der königlichen Schau- 
ſpiele ernannt wurde, mit dem Stamm der Künſtler, weder im Opern- noch im 
Schauſpielhauſe, Fühlung und Verſtändniß gewonnen hat. Die Kunde von beſtändigen 
Reibereien zwiſchen ihm, ſeinen Directoren, Kapellmeiſtern und der Kunſtgenoſſenſchaft, 
von Geſuchen um Entlaſſung oder Penſionirung, die in das Publicum drang, die vielen 
Mißgeſchicke, die nach einander ſeine Verwaltung trafen, die Koſten ſeiner Neuerungen, 
die das Gerücht in das Rieſenhafte malte — das Alles hat der Preſſe ſchon ver— 
ſchiedene Male die Gelegenheit gegeben, die Frage ſeines Rücktritts von ſeinem Amte 
zu erörtern. Dieſe Betrachtungen liegen außerhalb des Gebiets der Kunſtkritik, aber 
fie muß die Stimmung der öffentlichen Meinung gegenüber dem Schauſpielhauſe her⸗ 
vorheben, weil von dieſer öffentlichen Meinung nun doch einmal das Schickſal jeder 
Bühne, auch wenn fie eine königliche iſt, abhängt. Und dieſe Meinung iſt wohl viel⸗ 
fach im Einzelnen, aber nicht im Ganzen eine unberechtigte und ungerechte. Der 
Verfall des Schauſpielhauſes iſt unverkennbar, und wie ich fürchte, für die nächſten 
Jahre unaufhaltſam. Denn es fehlt vor Allem der energiſche Wille und die Klarheit 
über das Ziel, das man erreichen möchte. Eine mit allen ihren Schwächen und Vor— 
zügen feſtgegliederte, langweilige meinetwegen, aber doch vornehme Kunſtgenoſſenſchaft, 
iſt aus Hülſen's Vermächtniß übernommen worden: man kann nicht Schauſpieler wie 
die Herren Liedtcke, Ludwig, Kahle, Nesper, Oberlaender und Vollmer, Schauſpielerinnen 
wie die Damen Meyer, Schwartz, Kahle, Abich und Conrad über Nacht entlaſſen, 
wenn man ſeine Bühne nicht dem Ruin ausſetzen will. Sehr ſchnell würden ſie unter 
einer ſympathiſchen und verſtändigen Leitung zeigen, was ſie zu leiſten vermögen, zur 
größten Verwunderung Derer, die ſie jetzt geringſchätzen. Da man alſo mit ihnen 
rechnen muß, iſt es thöricht, ſtatt mit ihnen zu zahlen, Wechſel auf neue Kräfte zu 
ziehen, deren Verwendung im Repertoire mindeſtens problematiſch iſt und über die 
man erſt zu einer ſpäteren Zeit voll verfügen kann; thöricht, ſtatt die Kraft der älteren 
Mitglieder zu ſammeln, fie zu verpuffen oder wohl gar brach liegen zu laſſen. Nies 
mals iſt bei der Leitung der königlichen Schauſpiele ein liebevolles Eingehen auf eine 
ſchauſpieleriſche Perſönlichkeit, die richtige Erkenntniß, an welchem Platze der Einzelne 
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für das Ganze am nützlichſten, für feine eigene Entwicklung am glücklichſten verwandt 
werden könne, mehr vermißt worden als jetzt. Die Beſetzung der alten wie der neuen 
Stücke iſt für den Beobachter eine oftmals unbegreifliche, den ausgezeichnetſten Leiceſter, 
den das Schauſpielhaus ſeit Hermann Hendrichs beſeſſen, ſieht er ſpazieren gehen und den 
Mortimer in den Leiceſter verwandelt, einen Schauſpieler, der einen leidlichen Brabantio 
abgäbe, den Othello ſpielen. Wäre nun bei dieſen beſtändigen Verſuchen ein Ziel 
erſichtlich, dem die Leitung, wenn auch auf Umwegen und durch Irrungen, zuſtrebte, 
ſo würde man ſich in dem Gedanken beruhigen, daß kein Sieg ohne Opfer erkauft 
wird. Will man den realiſtiſchen Stil ſtreng auf der Bühne des Schauſpielhauſes 
durchführen, ſo bin ich der Letzte, der davor zurückſchreckt, ihm die Rhetoriker unter 
unſern Künſtlern zu opfern: aber dann wolle man es auch! Dann beſcheide man ſich 
auf eine Reihe von Jahren bei der Darſtellung von modernen Schauſpielen und Luſt⸗ 
ſpielen und verzichte ſo lange auf die Aufführung der claſſiſchen Dramen, bis man ein 
realiſtiſch geſchultes Perſonal gebildet hat. Es wäre nicht der ſchlechteſte Ausweg. 
Die Stärke unſerer Hofbühne hat nun ſeit fünfzehn Jahren in der Darſtellung der 
bürgerlichen Komödie gelegen. Dafür hatte ſie und hat ſie in Döring, Berndal, der 
Frieb⸗Blumauer, in Liedtcke, Vollmer, Clara Meyer ausgezeichnete, zum Theil genialiſche 
Kräfte: die Tragödie war dagegen, nicht nur in der Ausſtattung, ſondern im Innerſten 
des Spiels, im Rückſtand. Eine gewiſſe würdige akademiſche Mittelmäßigkeit trat ein, 
wie im Theatre francais, wo eine Vorſtellung des „Cid“, der „Phädra“ oder 
„Hernani's“ auch eine pompöſe Langeweile iſt. Man begreift durchaus, daß in dieſer 
Hinſicht ein Wandel nöthig iſt, wenn man den Wettkampf mit dem Deutſchen Theater 
beſtehen und das Niveau des Schauſpielhauſes nicht herabdrücken will; aber ebenſo 
einleuchtend iſt es, daß ſolche Aenderungen ſich nur langſam durchführen laſſen und 
daß ſie zuletzt doch einzig mit einer genialiſchen Perſönlichkeit glücken. Ohne Joſeph 
Kainz, der mit all' ſeinen Unarten ein Schauſpieler erſten Ranges, voll Erfindung 
und Temperament iſt, wären die claſſiſchen Darſtellungen im Deutſchen Theater nie 
zu der Beliebtheit gelangt, die ſie jetzt genießen. Die Haſt, mit der man das Bis⸗ 
herige umſtürzt; das fortwährende Herbeirufen von Gäſten, denen man ſelbſt in Neuig- 
keiten die erſten Rollen überträgt; die Herabſetzung der heimiſchen Künſtler, die darin 
liegt, haben im Verein mit der Oede des Repertoire's das Schauſpielhaus auf das 
Empfindlichſte beeinträchtigt. Hätte ſich Wildenbruch's vaterländiſches Drama „Die 
Quitzow's“ nicht als Retter noch in der zwölften Stunde eingeſtellt, ſo wäre das erſte 
Theater der Hauptſtadt in dieſer Chronik nicht einmal erwähnt worden. Denn in 
keinem Punkte kann es während dieſer erſten Hälfte der Saiſon an Rührigkeit, Friſche 
und Wagmuth mit den drei anderen Theatern, dem Deutſchen, Berliner und Leſſing⸗ 
Theater wetteifern. Neu aufgeführt hat es nur am Donnerſtag den 16. Au guſt 
Ernſt von Wildenbruch's Jugenddrama „Der Menonit“, am Sonnabend 
den 15. September ein Luſtſpiel in 4 Aufzügen von E. Heiden und Francis 
Stahl „Der Herr Major auf Urlaub“ und am Freitag den 9. November 
Wildenbruch's vaterländiſches Drama in 4 Acten „Die Quitzow's“. Die 
beiden erſten Stücke erwieſen ſich leider als Fehlwürfe. So wenig wie im Jahre 1883 
auf dem Deutſchen Theater, vermochte „Der Menonit“, von den königlichen Schau- 
ſpielern im Wallner⸗Theater dargeſtellt, eine nachhaltigere Wirkung auszuüben. Das 
krauſe und wunderliche Drama, in dem ſich der Held und die Heldin in dumpfen und 
öden Satzungen einer pietiſtiſchen Gemeinde fünf Acte lang abquälen, ſtatt ſie gleich im 
erſten zu zerreißen, ermüdet den Zuſchauer, weil ihm die raſch fortſchreitende Handlung 
und jener Schwung der Sprache fehlen, die er gerade von Wildenbruch erwartet. Zu 
dem Luſtſpiel „Der Herr Major auf Urlaub“ hat Goethe in ſeiner anmuthigen Novelle 
„Der Mann von fünfzig Jahren“ die Idee und Francis Stahl die theatraliſchen Licht⸗ 
effecte beigeſteuert: das Ganze iſt eine Schablonenkomödie, die ſich aus dem Jahre 
1850 in die Gegenwart verirrt hat. In der elektriſchen Beleuchtung ſehen ſolche alt— 
modiſchen Kleider und Flitter noch einmal ſo abgegriffen und abgetragen aus. 

Den erfreulichſten Anblick hat in dieſen Monaten das Deutſche Theater ge— 
boten. Ein ruhiges, ſtetiges Fortſchreiten in der Ausdehnung des Repertoire's, in der 
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Uebung der Schauſpieler, in der Gunſt des Publicums. Zwar iſt die Künſtlergeſell⸗ 
ſchaft, die es begründet hat, jetzt durch den Fortgang Auguſt Förſter's nach dem 
Burgtheater in Wien völlig zerſprengt worden; von den fünf Gründern, Adolph 
L'Arronge, Siegwart Friedmann, Friedrich Haaſe, Ludwig Barnay und Auguſt Förſter, 
ſind nur noch die beiden erſten dem Deutſchen Theater treu geblieben. Aber, was 
vielleicht mehr gilt, als eine ſolche Intereſſengemeinſchaft, ein ſtattlicher Verein ſchau⸗ 
ſpieleriſcher Talente hat ſich auf Grund eines gut gewählten und mannigfaltigen Re⸗ 
pertoire's gebildet. Immer feiner hat ſich durch Fleiß und Schulung das Enſemble 
abgeſtimmt, immer ſorgfältiger iſt die Inſeenirung geworden. Nicht nur Anzengruber's 
Schauſpiel „Der Pfarrer von Kirchfeld“, auch Grillparzer's Trauerſpiel „Die Jüdin 
von Toledo“, zu deren Aufführung ſich bisher keine unſerer größeren Bühnen ent⸗ 
ſchloſſen, hat hier die muſterhafteſte Darſtellung gefunden. Wie viel man auch dem 
Glücke zuſchreiben mag, das der Bühne in ihren Anfängen Joſeph Kainz zuführte, 
durch deſſen Spiel und Weſen die claſſiſchen Dramen, allen anderen voran „Don 
Carlos“ und „Romeo und Julia“, ein neues Leben gewannen; dem Glücke, das ihr 
in den beiden Luſtſpielen von Oskar Blumenthal: „Der Probepfeil“ und „Die große 
Glocke“ zwei durchſchlagende Stücke ſchenkte — ein Theil des Erfolges iſt doch auch 
dem unermüdlichen Fleiß und der Thätigkeit Förſter's und L'Arronge's zu verdanken. 
Was in ſeinem Beginn als ein ausſichtloſes Unternehmen erſcheinen mußte, dem Schau- 
ſpielhauſe auf ſeinem eigenſten Gebiete — der Darſtellungen der claſſiſchen Dichtungen — 
Concurrenz zu machen, iſt in dieſen fünf Jahren von 1883 bis 1888, durch die Ener- 
gie der einen und die Gleichgültigkeit und Schlaffheit der anderen Leitung, durchgeſetzt 
worden. Das Deutſche Theater hat ſich einen Platz dicht neben dem Schauſpielhauſe 
erobert und droht es vollſtändig in die zweite Reihe zu ſchieben. Viel des Zufälligen, 
Plötzlichen und Unberechenbaren hat auch zu dieſem Erfolge, wie zu jedem Siege in 
der Welt beigetragen, aber das Verdienſt des gelungenen Wagſtückes wird dadurch 
nicht verringert; eher wird man im Hinblick auf das erreichte Ziel geneigt ſein, die 
ablehnende Haltung des Deutſchen Theaters gegen die moderne dramatiſche Dichtung 
milder als bisher zu beurtheilen: es iſt eben nicht möglich, allen Forderungen zu 
gleicher Zeit gerecht zu werden. 

Die Eröffnung zweier neuer Bühnen in Berlin, von denen die eine ſich laut als 
das Theater der Lebenden, die andere als eine Volksbühne im beſten Sinne des 
Wortes ankündigt, bereit, jedem guten Werke ihre Pforte aufzuthun, muß unſere 
dramatiſche Muſe zu friſchen Thaten anſpornen. Man hat die Empfindung, daß 
wenn jetzt die Poeten nichts ſagen und ſingen, alle ihre Klagen über Zurückſetzung 
und Vernachläſſigung gegenſtandslos waren. Niemals ſtanden ihnen ſo viele Bretter, 
welche für ſie die Welt bedeuten, zur Verfügung. Aber man baue nicht zu kühne 
Luftſchlöſſer auf dieſe Bretter! Zunächſt gehören ſie noch, wenn nicht in ausſchließlicher, 
doch in oberſter Herrſchaft den Claſſikern. Für das Schauſpielhaus, das Deutſche 
Theater und aller Wahrſcheinlichkeit nach auch für das Berliner Theater wird das 
claſſiſche Drama den eigentlichen Kern des Repertoire's bilden. Bringt jede dieſer 
Bühnen zwei oder drei größere Schauſpiele der „Lebenden“ in einer Saiſon zur Auf⸗ 
führung und fügt ſie dauernd ihrem Repertoire ein, ſo wird dies das Höchſte ihrer 
Leiſtungsfähigkeit ſein. Glückt es ihr dann noch, vier oder fünf leichtere Arbeiten, 
Komödien und Schwänke an die Lampen zu führen und über Waſſer zu halten, ſo 
haben wir zwiſchen fünfzehn bis zwanzig Neuigkeiten in einem Theaterjahr. Höher 
alſo mögen ſich die Hoffnungen nicht verſteigen! Man bedenke auch, daß jede Nieder⸗ 
lage den Director wie die Künſtler gegen das unſichere Neue verſtimmt und mit ver⸗ 
doppelter Kraft zu dem ſicheren Alten zurücktreibt. Dies gilt vor Allem für die 
hiſtoriſche und ſociale Tragödie. Ein neues Trauerſpiel, das durchfällt, tödtet die 
tragiſche Stimmung für die ganze Saiſon. Im Haufe wie draußen bei dem Publicum. 
Mit dem Luſtſpiel der Claſſiker kann der Moderne wetteifern, aber nicht mit ihrem 
Trauerſpiel. Nur den größten Talenten gelingt es, ſich auf dieſem Gebiete in ihrer 
Nähe zu behaupten. Ob wir ihrer auch nur ein halbes Dutzend haben, werden die 


Die Berliner Theater. 137 


nächſten Jahre zeigen. Buchdramen machen es bekanntlich nicht, ſondern Dramen auf 
der Bühne. Wenn ich in dieſer Wahrſcheinlichkeitsberechnung das Leſſing-Theater 
ganz außer Betracht gelaſſen, ſo geſchah es, weil ich mir noch keine rechte Vor— 
ſtellung von dem Umfang und der Zuſammenſetzung ſeines Repertoire's auf die Dauer 
machen kann; in dem Tempo, wie es bis jetzt die Stücke der „Lebenden“ verbraucht 
hat, acht bis zehn Stücke auf neunzig Vorſtellungen, dürfte es nicht fortgehen. 

So viele Neuigkeiten auch aufgeführt worden ſind, zwei Dichter ſtehen ohne 
Widerrede mit ihren Schauſpielen im Vordergrund: Ernſt von Wildenbruch und 
Richard Voß, der Erſte mit ſeinen „Quitzow's“, der Andere mit ſeinen beiden 
Schauspielen aus dem modernen Geſellſchaftsleben „Zwiſchen zwei Herzen“ und „Eva“. 

Die Erwerbung der Mark Brandenburg durch die Hohenzollern, der Kampf des erſten 
Friedrich mit dem landeingeſeſſenen Adel, an deſſen Spitze die Quitzow's ſtanden, der 
Streit des zweiten mit der Bürgerſchaft von Berlin und Kölln hat Geſchichtſchreibern 
und Dichtern oft zum willkommenen Stoff gedient. Willibald Alexis' Roman „Der 
Roland von Berlin“ hält in muſtergültiger Schilderung das Totalcolorit und die 
Stimmung jener Zeit feſt; für die Geſchichte der Quitzow's iſt Klöden's vielgekanntes 
und vielbenutztes Buch, das im Jahre 1836 zuerſt erſchien: „Die Mark Branden- 
burg unter Kaiſer Karl IV. bis zu ihrem erſten Hohenzolleriſchen Regenten oder die 
Quitzow's und ihre Zeit“ die eigentliche Quelle geworden. Zu ungezählten Bächen, 
Abflüſſen und Verdünnungen in Schauſpielen, Erzählungen und Volksbüchern für 
Alt und Jung haben fleißige Hände ſie abgeleitet. Der bekannte Louis Schneider, 
der von einem mittelmäßigen komiſchen Schauſpieler und Komödiendichter zum Vor— 
leſer und Vertrauten zweier Könige hinaufſtieg, ſchnitt aus dem bändereichen Werke 
als einer der Erſten ein vaterländiſches Drama in fünf Acten „Die Quitzow's“ heraus, 
das ſieben Male im Schauſpielhauſe aufgeführt wurde: am 21. Mai 1846 zum 
erſten und am 21. Februar 1848 zum letzten Male. Auch Ernſt von Wildenbruch 
nennt ſeine Dichtung ein „vaterländiſches Drama in vier Acten“ — ſie 
ging am Freitag den 9. November auf der Bühne des Opernhauſes zum erſten Male 
in Scene — im Uebrigen aber wandelt er einen durchaus eigenen Weg. Mit dem 
Weitblick des Dichters überſchaut er die verwirrende Fülle des Stoffs; von allen 
Einzelheiten, ſelbſt von der hiſtoriſchen Ueberlieferung ſieht er ab und greift einzig 
den idealiſchen Kern der Dinge heraus: die Verwüſtung des Landes, bald durch den 
Einbruch der Pommern, bald durch die Fehden des Adels; den Gegenſatz zwiſchen 
der Bürgerſchaft und dem Stegreifritterthum; die Schutzloſigkeit der Armen und die 
Gewaltthätigkeit der Edelleute; den Streit zwiſchen dem Burggrafen von Nürnberg, 
der die Mark gekauft hat, und der Ritterſchaft, die ihm nicht huldigen will; die faule 
Grethe, welche die dicken, für unzerſtörbar gehaltenen Mauern der Burgen mit wenigen 
Schüſſen zertrümmert. Aus diefen Elementen, Zuſtänden und Stimmungen der Zeit 
baut er in freier Erfindung ſein Werk auf. Ein Drama kann man es nur nennen, 
weil es die verſchiedenen Handlungen in dramatiſcher Form uns vorführt, auf die 
innerliche Geſchloſſenheit des Ganzen hat Wildenbruch eben jo wenig Rückſicht ges 
nommen, wie auf einen einheitlichen Stil. Er knüpft eine Reihe von Bildern, ihrer 
ſieben, loſe an einander und malt die einen ganz in das Realiſtiſche, die andern ganz 
in das Romantiſche und Phantaſtiſche; die eine Hälfte ſeiner Figuren redet das aller⸗ 
modernſte und alltäglichſte Berliniſch, die andere ergeht ſich im getragenſten Jambenton. 
Weder Zeit noch Ort ſind gewahrt; die Berliner aus dem Jahre 1414 ſind die Ur⸗ 
wähler und die Stadtverordneten von heute; Friedrich von Hohenzollern, der den 
Sonnenaufgang vor der Stadt Brandenburg erwartet, und Dietrich von Quitzow, der 
in Frieſack die erſten Wirkungen der Kanone verſpürt, reden wie Pindar. Das Groteske 
und Wunderliche dieſer Form wird noch durch die Abenteuerlichkeit des Inhalts ver— 
ſtärkt. Aus den politiſchen Conflicten zwiſchen den Bürgern und dem Adel, zwiſchen 
Dietrich von Quitzow und Friedrich von Hohenzollern ſind mit Kunſt und Kraft 
perſönliche, ſeeliſche gemacht worden. Mit roher Fauſt zerreißt Dietrich das eben 
zwiſchen ihm und der Stadt Berlin geſchloſſene Bündniß, indem er ſich auf einem 
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Feſte, das ihm die Stadt im Hohen Hauſe gibt, des Thomas Wins bemächtigt und 
ihn in Feſſeln ſchlägt: Wins iſt der Bürgermeiſter der Stadt Straußberg, die von 
den Herzögen von Stettin und Dietrich geplündert und verbrannt worden; flüchtend 
iſt er mit einem Theil der Einwohner nach Berlin gekommen und hat freundliche 
Aufnahme gefunden. Sein Widerſpruch gegen den Vorſchlag Dietrich's, dem Burg- 
grafen nicht zu huldigen, reizt deſſen Wuth; nur mit Mühe wird er davon zurüd- 
gehalten, den Waffenloſen niederzuſchlagen. Als Gefangenen läßt er ihn in das 
tiefſte Verließ feiner Burg werfen. Dieſe Unthat verfeindet den rohen und frech 
herausfordernden Mann — „die blonde Beſtie“, die Friedrich Nietzſche in ſeinem 
ſeltſamen Buche „Fern von Gut und Böſe“ verherrlicht — indeſſen nicht nur mit 
den Berliner Bürgern, ſondern noch tiefer mit ſeinem Bruder Konrad. Während 
Dietrich ganz und gar ein wilder, ſelbſtherrlicher Junker, iſt Konrad ein idealiſcher 
Jüngling, ſchwärmend für Vaterland und Gerechtigkeit, ein Marquis Poſa in der Knoſpe. 
Er hat in ſeinem Bruder den Helden und Beſchützer der Mark bewundert und entſetzt 
ſich vor deſſen Gewaltthätigkeiten und grauſamer Selbſtſucht. Der Frau und der 
Tochter des Thomas Wins, die jammernd nach Frieſack kommen, den Gefangenen 
loszubitten, nimmt er ſich gegen den Zorn des Bruders an und geleitet ſie, als dieſer 
ſtarrköpfig bleibt, zu dem Burggrafen, um von ihm Gerechtigkeit zu erhalten. Die 
Huldigung und die Herausgabe des Gefangenen heiſchend zieht Friedrich mit ſeinem 
Heere und ſeiner Donnerbüchſe vor die Burg. Dietrich trotzt noch immer; er will den 
Thomas Wins tödten, um ſpöttiſch ſeine Leiche auszuliefern, und Frieſack in Brand 
ſtecken: da wirft ſich ihm Konrad entgegen und ſtreckt ihn im Zweikampf nieder. Zur 
Sühne des Brudermordes läßt er ſich darauf, ich weiß nicht nach welchem Quitzow'- 
ſchen Rechte, von einem alten Knappen niederſtechen. Die Abſonderlichkeit dieſer Vor⸗ 
gänge, eines Bruderzwiſtes, der nicht aus Ehrfucht, Neid oder Liebesleidenſchaft, nicht 
einmal aus veligiöfem oder politiſchem Fanatismus, ſondern aus einer romantiſchen 
Schwärmerei für das Vaterland und das Recht entſpringt, drängt ſich natürlich dem 
Leſer viel ſchärfer auf, als dem Zuſchauer im Theater, der im Bann des Dichters ſteht. 
Die drei Scenen der Brüder ſind voll dramatiſchen Lebens, in einem hohen, künſtleriſch 
ſich ſteigenden Schwung der Leidenſchaft, der weder bei ihnen noch bei den Hörern den 
Verſtand zu Worte kommen läßt: der Dichter berauſcht uns, ſeine Helden und ſchließ⸗ 
lich ſich ſelbſt mit ſeinen wuchtigen und klingenden Worten. Der Kern des Dramas 
iſt hierin beſchloſſen, der geſchichtliche und politiſche Gegenſatz zwiſchen dem Burggrafen 
und dem märkiſchen Adel wird in die Seelen der beiden Brüder geworfen. Dietrich 
fündigt ſowohl gegen das Allgemeine, wie gegen den Bruder, und erliegt nicht dem 
fremden Herrn, ſondern dem Bruder, in dem das beleidigte Vaterland ſich gleichſam 
verkörpert. Im ſchreiendſten Widerſpruch mit dieſer Symbolik und dieſem Kothurn⸗ 
gang des Dramas ſtehen die bunten Genreſcenen, welche die gute Hälfte desſelben ein⸗ 
nehmen. In breiteſter Behaglichkeit leben ſich darin Bürgermeiſter und Rathmänner, 
Meiſter und Geſellen, Bürgermädchen und Bürgerfrauen, Küfer und Stadtſoldaten 
von Berlin und Straußberg aus, in der platteſten Sprache, in der ganzen Dürftigkeit 
des Alltags. Nicht der leiſeſte Verſuch wird gemacht, ihre Rede, ihre Gefinnung, ihre 
Gewohnheiten und Sitten dem Mittelalter anzunähern: Alle betragen ſich wie die 
Handwerker und die Schuſterjungen von heute, einer ihrer Wortführer, Köhne Finken, 
ſpielt ſich vor dem Burggrafen halbwegs als Socialdemokrat und König der Bettler 
auf. Ich vermuthe, daß er das Recht der Enterbten ins Feld geführt hätte, wenn 
ihn der Hohenzoller nicht rechtzeitig unterbrochen. Nachtwandleriſch ſchreitet der Poet 
über alle dieſe Unmöglichkeiten hinweg. Ihm iſt es eine Leichtigkeit, einen Witz von 
geſtern einem Bürgermeiſter in den Mund zu legen, der vor vierhundertundfünfzig 
Jahren geſtorben. Er erfindet ſich, wenn er „ein wenig Liebe“ für ſeine kriegeriſchen 
Scenen als angenehme Unterbrechung nöthig findet, abenteuerliche Frauengeſtalten, eine 
dämoniſche, polniſche Gräfin und eine hinſchmachtende Bürgermaid aus Straußberg, 
die durch das Drama hin und herhuſchen, ohne tiefere Motivirung, ohne ſtrengeren 
Zuſammenhang mit der Haupthandlung. Am bedeutendſten iſt er auch hier wieder 
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in der Beherrſchung der Maſſen. In diefem Auf und Ab der wildbewegten Volks- 
ſcenen weht wirklich ein Shakeſpeare'ſcher Hauch. Die Ankunft der aus Straußberg 
Vertriebenen in Berlin, der Aufſchrei der Hungrigen bei der Brodvertheilung, das Feſt 
im Hohen Hauſe ſind in Auffaſſung und Ausführung gleich grandios und ergreifend. 
Nur ein Dichter unſeres demokratiſchen Zeitalters konnte ſolche Bilder ſchaffen und 
ſolche Worte finden. Das Ganze, als Compoſition betrachtet, iſt das ſchwächſte von 
Wildenbruch's Dramen, als Darſtellung der Maſſe das ſtärkſte: ich möchte es füglich 
eine brandenburgiſche Hiſtorie nennen. Der märkiſche Erdgeruch darin iſt ſo kräftig, 
daß es nur in Berlin zur vollen Wirkung gelangen kann. 

Den ſchärfſten Gegenſatz zu der dichteriſchen Perſönlichkeit Wildenbruch's bildet 
Richard Voß. Bei ihm tritt das hiſtoriſche Element, auch in denjenigen ſeiner 
Schauſpiele, die an geſchichtliche Thatſachen und Figuren anknüpfen, vor dem pjycho= 
logiſchen zurück; die Menge bringt er nie auf die Scene; er grübelt und bohrt ſich in 
ſeine Perſonen hinein, wo Jener ſtark und entſchloſſen zugreift; eine Figur ſo aus einem 
Guß, rückſichtslos und zweifelsohne wie Dietrich von Quitzow vermöchte Voß nicht zu 
ſchaffen. Seine eigene Nachdenklichkeit und Schwerblütigkeit theilt ſich allen ſeinen 
Geſchöpfen mit, ſeine eigene Rührſeligkeit ſteckt ſie an. In Wildenbruch's Schauſpielen 
offenbart ſich eine urſprüngliche Naivetät und Sorgloſigkeit, bald in der Motivirung 
der Handlung, bald in der Verknüpfung der Scenen; durch Richard Voß' Fabeln 
zieht ſich als rother, fie alle verbindender Faden die Sentimentalität und das Tief⸗ 
gründige. Was ihn bis jetzt gehindert hat, auf der Bühne einen unbeſtrittenen und 
dauernden Erfolg zu erringen, iſt gerade dieſer Vorzug ſeines Schaffens, die Handlung 
von innen heraus zu führen und die Charaktere ſich allmälig vor uns entwickeln zu 
laſſen. Werdende Charaktere aber ſind weſentlich Stoffe für den erzählenden Dichter, 
und ſo gleichen denn Voſſens Schauſpiele mehr dramatiſirten Novellen als dramatiſchen 
Fabeln. Auffällig ſpringt dies auch für den harmloſen Zuſchauer hervor. In dem 
Schauſpiel in vier Acten „Zwiſchen zwei Herzen“, das im Leſſing⸗ 
Theater am 8. October zum erſten Male aufgeführt wurde, ſpielt der erſte Act 
dreizehn Jahre früher, als die letzten. Das Kind, das am Schluß des erſten Actes 
als Baby im Arm der Wärterin über die Bühne getragen wird, iſt im zweiten ein 
fünfzehnjähriges Mädchen am Vorabend ihrer Einſegnung und ihrer erſten Liebe. Un⸗ 
gleich einfacher, lebenswahrer und individueller, als in Voſſens Schauſpiel, iſt der 
Conflict — der Kampf in der Seele eines jungen Mädchens, deren Eltern ſich haben 
ſcheiden laſſen — in einer Epifode des „Zauberers von Rom“ geſchildert worden. 
Wie dort Armgart von Hülleshoven, ſteht hier Ilſe zwiſchen Vater und Mutter. 
Aber unvergleichlich natürlicher und kindlicher zugleich iſt Gutzkow's Heldin als dieſe 
Ilſe, die ſich eine Stunde nach ihrer Confirmation in den Teich ſtürzen will, um 
durch ihren Tod die Eltern zu verſöhnen. Die bedenkliche Aehnlichkeit mit Ibſen's 
„Wildente“ mag noch hingehen; allein welche Vorſtellung ſollen wir uns von einer 
chriſtlichen Erziehung machen, die ſolche Frucht zeitigt, von einem fünfzehnjährigen 
Mädchen, das in dieſem Augenblick eine Liebeserklärung anhört und verſchämt er⸗ 
widert und im nächſten in den Teich ſpringt! Noch toller geberden ſich Vater und 
Mutter. Daß eine Mutter, ein ſtark ausgeprägter „Tugenddrache“, die ſich von 
ihrem Mann ſeiner Untreue wegen hat ſcheiden laſſen, ihr Alles auf ihre Tochter ſetzt, 
iſt begreiflich; daß aber auch der Vater, der in dreizehn Jahren ſeine Tochter nicht 
geſehen und in Nizza ein luſtiges Leben mit allerlei Damen und Dämchen geführt 
hat, ſich um dieſe Tochter „zerreißen“ ſoll und fie um jeden Preis mit ſich nehmen 
will: dieſe Zumuthung an uns wirkt unwiderſtehlich komiſch. Ein Lebemann wie 
dieſer Graf Caſtell-Valley, von dem wir nichts als galante Abenteuer erfahren, joll 
ſich die Laſt einer erwachſenen Tochter aufbürden! Ja, wenn es ein Sohn wäre, den 
er braucht, damit ſein Majorat nicht einem verhaßten Vetter zufällt! Die Ver⸗ 
doppelung desſelben Motivs, der Liebe der Eltern zu ihrem Kinde, hat einmal einen 
Stich in das Unwahrſcheinliche und ermüdet andererſeits durch die Wiederholung der— 
ſelben Zärtlichkeiten. Der Knappheit und Gedrungenheit des erſten Actes gegenüber, 
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in dem die ahnungsloſe Gräfin die Treuloſigkeit und den Verrath ihres Gatten er⸗ 
fährt und raſch entſchloſſen, im Sturm der Leidenſchaft, mit ihrem Kinde das Haus 
verläßt, fällt die Behaglichkeit und das öde Ausſpinnen bald ernſter, bald drolliger 
Epiſoden in den drei letzten Aufzügen um ſo bedenklicher auf. Neben die leidenſchaft⸗ 
liche Gräfin ſtellt der Dichter eine kluge und verſtändige Frau, die ſich die Untreue 
des Mannes nicht allzuſehr zu Herzen nimmt und ihn durch Güte zur Pflicht zurück⸗ 
führt: aber der Contraſt iſt nur äußerlich angedeutet, nicht innerlich durchgeführt und 
in die Handlung des Stückes verflochten. Ueberall gewahrt man dramatiſche Keime 
und Anſätze, allein die Blüthe bleibt aus. 

Eine ſtärkere Kraft der Compoſition und der Charakteriſtik zeigt ſich in dem 
andern Schauſpiel in fünf Acten „Eva“, welches das Berliner Theater 
Sonnabend den 24. November zur erſten Aufführung brachte. Warum Richard 
Voß ein Stück, in dem es zwei Leichen auf und eine hinter der Scene gibt, ein Schau⸗ 
ſpiel betitelt, iſt mir unerfindlich. So gleichgültig ſind die alten, durch die Aeſthetik 
nicht nur eingebürgerten, ſondern auch berechtigten Bezeichnungen: Trauerſpiel, Schau⸗ 
ſpiel, Luſtſpiel nicht, daß man willkürlich mit ihnen umſpringen könnte. Die zwei 
Grundmängel der Voſſiſchen Dramen, das Novelliſtiſche und das Weinerliche, treten 
auch hier deutlich hervor: zwiſchen dem erſten und zweiten Act liegt ein Zeitraum 
von vier Jahren, zwiſchen dem dritten und vierten die Pauſe von einigen Monaten, 
zwiſchen dem vierten und fünften wieder mehrfache Jahresfriſt. Innerhalb dieſer Pauſen 
vollzieht ſich nun jedes Mal eine Wandlung in dem Charakter der Heldin, und wir 
ſehen fie dem entſprechend in vier verſchiedenen Geſtalten, ohne daß uns die Ueber- 
gänge aus der einen zur andern im Einzelnen völlig klar würden. Trotzdem iſt die 
Führung der Fabel eine ſtraffere, die dramatiſche Bewegung eine ſchuellere, als in 
dem Schauſpiel „Zwiſchen zwei Herzen“. Eva iſt die Tochter eines Grafen, der einen 
ehrlichen und wohlhabenden Fabrikanten in abenteuerliche Bergwerksſpeculationen 
hinterliſtig verlockt hat. In dem Zuſammenbruch der Actiengeſellſchaft verlieren die 
Arbeiter, die kleinen Leute, die auf Hartwig's Rath und Anſehen hin ſich daran be— 
theiligt haben, ihr Vermögen. Aber Hartwig iſt ein Ehrenmann; er verſpricht ihnen, 
Alles zu erſetzen, und Eva, des Grafen Kind, reicht ihm in einer Aufwallung der Groß⸗ 
muth ihre Hand. Sie fühlt ſich verpflichtet, die Schuld ihres Vaters wieder gut zu 
machen, und iſt durch die ſchnöde Handlungsweiſe ihres Verlobten, der ſie gerade jetzt 
verläßt, auf das Empfindlichſte in ihrem Stolz gekränkt. Vortrefflich ſind die beiden 
folgenden Acte. Hartwig iſt es durch raſtloſe Arbeit gelungen, fein Wort einzulöfen 
und den Freunden das eingebüßte Geld wieder zu erſetzen. Aber ſein Heim iſt dürftig, 
ſeine alte Mutter beherrſcht ſparſam und engherzig das Haus. Zwiſchen ihr und der 
jungen Schwiegertochter gibt es eine beſtändige Fehde in Worten und Blicken. Eva 
erſtickt unter den kleinen Leuten, in der dumpfen Atmoſphäre der Arbeit; ſie kann ihr 
früheres Daſein nicht vergeſſen und ſchmachtet nach einem Athemzug von Freiheit und 
Glück. In dieſer Stimmung tritt ihr glänzend und verführeriſch ihr früherer Ver— 
lobter Elimar entgegen. Was ihn im letzten Grunde zu der von ihm jo unedel Ver⸗ 
laſſenen wieder zurückführt, erfahren wir nicht: genug, er iſt da und bethört ſie mit 
ſeinen Schmeichelworten. Sie liebt ihn noch immer, ſie hat eigentlich nie aufgehört 
ihn zu lieben, und in der Erregung ihres Gefühls geſteht ſie ihrem Gatten den Beſuch 
Elimar's, geſteht, daß ſie ihn nicht aus Liebe, ſondern aus Großmuth, aus Mitleid 
geheirathet habe. Halb verſtößt ſie Hartwig, halb geht ſie freiwillig, nach kurzem 
Abſchiede von ihrem Kinde, aus dem Hauſe. Im vierten Acte treffen wir ſie in 
einer prächtig eingerichteten Wohnung: Elimar hat dieſelbe früher für ſeine Geliebte 
eingerichtet, die jetzt Eva den Platz räumen muß. Er iſt außer ſich über die Un⸗ 
klugheit Eva's, die ſich von ihrem Gatten getrennt und ihm „aufgedrängt“ hat. Auf 
den nächſten Tag iſt der Scheidungstermin angeſetzt: was ſoll aus der geſchiedenen 
Frau werden? Die argloſe Eva denkt an nichts Anderes als an eine eheliche Ver— 
bindung mit Elimar, während er ihren Advocaten zu bereden ſucht, ſie wo möglich 
wieder mit Hartwig zu verſöhnen. Das Erſcheinen Toinettens, der ehemaligen Ge⸗ 
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liebten Elimar's, zerſtört alle Hoffnungen Eva's und enthüllt ihr die Nichtswürdigkeit 
Elimar's. Sie ſtellt ihn zur Rede, ſie fordert Rechenſchaft von ihm für ihre Zukunft, 
und da er ihr ausweicht, ſie verhöhnt und ihr trotzt, ſchießt ſie ihn nieder. Die 
lange und gewiſſermaßen überflüſſige Erzählung Toinettens ſtört ein wenig den raſchen 
Gang der Handlung, die ſich vielleicht noch zwingender und überzeugender ohne die 
Dazwiſchenkunft des Mädchens aus dem Gegenſatz der Lage und der Charaktere Eva's und 
Elimar's entwickeln ließe, aber die ergreifende Wirkung des Ganzen vermag ſie nicht zu 
beeinträchtigen. Schade, daß der letzte Act wieder im Sentimentaliſchen ertrinkt. In 
dem Krankenſaal des Zuchthauſes ſehen wir Eva wie eine reuige und durch die himm— 
liſche Liebe entfühnte Magdalena in den Armen Hartwig's verſcheiden. Die Naivetät 
und das Unbekümmerte des dramatiſchen Dichters, die ihm nun einmal verſagt ſind, 
kann ſich Richard Voß freilich nicht erwerben, denn es ſind Gaben der Natur und 
nicht Errungenſchaften des Fleißes; er wird immer der Hauptſache nach ein, Thejen= 
dichter bleiben, wohl aber vermag er ſich aus der epiſchen Breite ſeiner Stoffe im 
Zeitlichen wie im Räumlichen, aus der Fülle des Epiſodiſchen und der Arabesken zu 
einer ſtreng geſchloſſenen dramatiſchen Fabel, mit wenigen Figuren und ſcharf heraus—⸗ 
gearbeiteten Gonflieten, zu erheben: ihm ſollten die viel beſpöttelten drei ariſtoteliſchen 
Einheiten, die, auf ihren Geiſt, nicht auf ihren Buchſtaben hin betrachtet, heute wie 
zu Aeſchylos' Zeiten die Grundlage des Drama's bilden, als goldene Regel bei ſeinem 
Schaffen vorſchweben. Nur wenn er innerhalb dieſes Rahmens denken und dichten 
lernt, iſt ihm eine erfreuliche Zukunft auf der Bühne ſicher. Immerhin hat fein 
Stück im Berliner Theater einen nachhaltigen Erfolg gehabt, während die beiden 
andern Neuigkeiten: ein Schauſpiel von Hans Olden: „Ilſe“ und ein Luſt⸗ 
ſpiel von Carl Schönfeld: „Mit fremden Federn“, das erſte eine halbe, 
das zweite gar keine Zuſtimmung fanden. Beides find Schauſpielerarbeiten, Verſuche, 
die auf einem kleinen Provinzialtheater ſich hervorwagen mögen, aber auf einer Bühne, 
wie es die des Berliner Theaters iſt, keine Daſeinsberechtigung haben. Carl Schön- 
feld's Komödie beſteht nur aus Reminiscenzen und dreht ſich um die beſtändige Ver— 
wechſelung zweier Schweſtern; die ältere wird für die jüngere und die jüngere für die 
ältere gehalten, und der Vetter aus Auſtralien auf der Brautfahrt in toller Irrung 
von der einen zur andern herumgewirbelt. Energiſcher ſetzt Hans Olden's „Ilſe“ ein, 
aber der Vorwurf des Stücks iſt ebenſo unwahrſcheinlich wie peinlich. Reiche Ver— 
wandte bringen halb durch ihr Schweigen, halb durch ihr Zuſtimmen ein armes 
Mädchen in den Verdacht, die Mutter eines Kindes zu ſein, dem in Wahrheit die 
Tochter des Commerzienrathes das Leben gegeben hat. Statt das Haus der un— 
edlen Menſchen, die das verleumderiſche Gerücht über ſie, wenn nicht hervorgerufen, 
doch unterſtützt haben, nach der Entdeckung der Wahrheit zu verlaſſen, bleibt Ilſe 
nicht nur darin, ſondern verweigert ſogar ihrem Verlobten, einem Offizier, jede Auf— 
klärung. Durch allerlei romantiſche Vorfälle wird das Ungerade wieder gerade gerückt, 
eine aus Genſichen's Komödie „Die Märchentante“ ſelbſt mit ihren Lichteffecten aufs 
genommene Situation bringt die halbtodte Ilſe wieder ins Leben und in das Glück 
zurück, und ihre ſelbſtloſe Aufopferung, die Schuld der Freundin auf ſich zu laden, 
erweiſt ſich als überflüſſig, da die ſchuldige Frau ſich ohne jede Herzensergriffenheit 
von ihrem Gatten trennt. Einzelne mit großem Geſchick ausgeführte und theatraliſch 
geſteigerte Scenen blendeten und verblüfften das Publicum, aber vor der Ueberlegung 
hielt ſchließlich die Handlung ebenſo wenig Stand wie vor dem natürlichen Gefühl. 

Auch auf dem Leſſing-Theater blieb der erſten Neuigkeit, einem Luſtſpiel 
in vier Acten von Oskar Blumenthal: „Anton Anthony“ am Montag 
den 17. September der Erfolg verſagt. Der ſatiriſche Grundgedanke des Stücks, 
die Eitelkeit des Schauſpielers, der raſch berühmt geworden iſt, ohne dieſen Ruhm in 
Wahrheit zu verdienen, in einer komiſchen Handlung zu entwickeln und zu geißeln, 
ſchwebt in unſerer Stadt, wo ſo viele Genies unter dem Schauſpielervölkchen Pfauen⸗ 
räder ſchlagend umherſtolziren und in den Wiener Kaffeehäuſern und den Linden⸗ 
reſtaurants eine Rolle ſpielen, in der Luft, und Blumenthal weiß ihn in den erſten 
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Acten draſtiſch und humoriſtiſch zu verkörpern. Aber die Idee entfaltet ſich nur in 
der Arabeske, nicht in der eigentlichen Fabel; die Satire des Verfaſſers erlahmt darum 
auf der Hälfte des Weges, und der Komödiendichter verwandelt ſich in den Witzbold 
des Feuilletons. Wo wir eine Verdichtung und Verknotung der Handlung erwarten, 
zerfaſert ſie ſich. Ebenſo ungünſtig wie der Blumenthal'ſchen Komödie erwieſen ſich 
Publicum und Schickſal einem Verſuche Guſtav von Moſer's „Unkraut“, 
Luſtſpiel in vier Acten, das am Mittwoch den 7. November zum erſten 
Male aufgeführt wurde. Wie kommt Saul unter die Propheten? riefen Alle; wir er⸗ 
kannten unſern guten Moſer nicht wieder. Der luſtige Schwank- und Poſſendichter 
war unter die Theſendramatiker gegangen. „Unkraut“ nennt er die jungen Wüſtlinge, 
welche den armen Ehemännern das Leben ſauer machen. Wie man ſie beſſert oder 
kalt ſtellt, will er ſchildern. Natürlich, indem man ſie verheirathet. Und das Alles 
führt er ſo ernſthaft und ſo langweilig, ſo geiſtreichelnd und witzhaſchend im „höheren“ 
Stil aus, daß die harmloſen Zuſchauer aus dem Kopfſchütteln nicht herauskamen. 
Zuletzt muß ihm ſelber die Maske, die er thörichterweiſe vorgenommen hat, läſtig 
geworden ſein, denn er ſtreift ſie mit einem leichtfertigen Gelächter im letzten Acte ab. 
Damit konnte er wohl noch die Ehre der Fahne retten, aber das Feld doch nicht be— 
haupten. Die liebenswürdigſte Gabe des Leſſing-Theaters war am Sonnabend 
den 20. October die Aufführung des Luſtſpiels in drei Acten von Edouard 
Pailleron: „Fräulein Maus“ in einer erträglichen Ueberſetzung von Otto 
Brandes: um das Stück ſchon im Titel von dem Girndt'ſchen Schwank „Die Maus“ 
zu unterſcheiden, hatte man der „Maus“ des Originals ein Fräulein vorgeſetzt. Wie 
alle Komödien Pailleron's iſt auch dieſe eine feine Silberfiligran-Arbeit; ihr Reiz 
beſteht in der ſorgfältigen Charakteriſtik der Figuren und in dem Diamantſchliff des 
Dialogs; die eigentliche Handlung iſt gering. Ein junges, eben aus der Klojter- 
penſion zu ihrer Stiefmutter und ihrer Stiefſchweſter zurückgekehrtes Mädchen, Martha von 
Moiſand, verliebt ſich in einen Gutsnachbar. Max von Simiers iſt ein Lebemann, an der 
Schwelle der Vierziger, der ſich aus der Pariſer Geſellſchaft auf ſein Landgut zurückgezogen 
hat. Er entdeckt, daß er allmälig in das alte Regiſter hinabgleitet. Der älteren ver⸗ 
heiratheten Schweſter Martha's, Clotilde, widmet er eine Freundſchaft, die immer in 
eine Liebeserklärung umzuſchlagen droht; die Kleine behandelt er von oben her als 
Backfiſch, als „Maus“, wie ſie wegen der geräuſchloſen Art ihres Hin- und Herhuſchens 
im ganzen Hauſe genannt wird. Der unerwartete Beſuch zweier Pariſer Freundinnen, 
die in dem einſamen Schloß und Garten nichts Beſſeres zu thun haben, als eine Liebes- 
jagd auf den einen dort vorhandenen Mann zu machen, bringt das Herz Martha's in 
eiferfüchtige Wallung. Als ihr Max eine Puppe ſchenken will, erklärt fie ihm, daß 
ſie für ihn nicht „die Maus“, ſondern Martha von Moiſand ſei und als junge Dame 
von ihm behandelt zu werden wünſche. Dieſer Trotz entzückt den älteren Mann; er 
fühlt ſein Herz jugendlich ſchlagen, und die Liebe zu Martha, trotz des Einſpruchs 
ſeiner Jahre und ſeines Verſtandes, immer mächtiger darin auflodern. Nicht nur 
über die beiden leichtlebigen Pariſerinnen, ſondern auch über ihre Schweſter Clotilde 
trägt Martha einen leichten und raſchen Sieg davon: edel entſagt Clotilde ihrer heim= 
lichen Neigung zu Max, obgleich gerade jetzt der Tod ihres nervenkranken Mannes 
in einer Heilanſtalt ihre Hand frei macht, und vereinigt die Liebenden. Das Ganze 
bewegt ſich in einer ſanften ſchaukelnden Bewegung, innerlich wie äußerlich im Salon; 
von ſchärferen Conflicten ſieht Pailleron ebenſo wie von der Durchführung einer be— 
ſtimmten Theſe ab; er will uns nichts beweiſen, ſondern uns nur unterhalten, nicht 
die Liebe ergründen, ſondern nur mit ihr ſcherzen. Dies heitere und anmuthige Spiel 
des Witzes und der gemäßigten Empfindung, das zuweilen an Marivauz' Komödien 
erinnert, hat leider zu viel von der Gaukelei des Schmetterlings: es erfreut, aber es 
iſt mit ſeiner Luftigkeit nicht im Stande, die Menge dauernd zu feſſeln. 

Das Deutſche Theater hat außer drei einactigen, nicht hervorragenden Luſt⸗ 
ſpielen zwei größere Neuigkeiten gebracht; am Sonnabend den 6. October 
führte es zum erſten Male Grillparzer's Trauerſpiel „Die Jüdin von 
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Toledo“ und am Dienſtag den 6. November ein Luſtſpiel in vier Acten 
von Paul Lindau „Die beiden Leonoren“ mit Beifall und Erfolg auf. 
Grillparzer's Dichtung wurde erſt nach feinem Tode in der von Heinrich Laube ver⸗ 
anſtalteten Geſammtausgabe ſeiner Werke weiteren Kreiſen bekannt. Den Stoff und 
Gedanken ſeines Gedichts entnahm er einer Komödie Lope de Vega's, die ihm überaus 
wohlgefiel; den Schluß nennt er übervortrefflich, „daß ich ihm an Innigkeit beinahe 
nichts im ganzen Bereiche der Poeſie an die Seite zu ſetzen wüßte“. Schade, daß er 
ihn nicht nachgeahmt hat; der Schluß ſeines Trauerſpiels befriedigt am wenigſten das 
Gefühl der Zuſchauer. Und dieſe Kühle und Stimmungsloſigkeit des Ausgangs wirkt 
um ſo erkältender, je friſcher und lebendiger uns die erſten Acte berühren. Wie all- 
mälig Schönheit, Liebe und Leidenſchaft von dem Herzen eines jungen Fürſten, der, 
unter Männern im Lärm des Lagers und des Krieges aufgewachſen, ihre berückende 
Gewalt nicht kennt, trotz ſeines Widerſtrebens Beſitz ergreifen, iſt muſterhaft geſchildert: 
Alfonſo VIII. von Caſtilien und Rahel gehören zu den natürlichſten und wahrſten 
Figuren Grillparzer's. Alles an ihnen iſt Nerv und Leben. Ein leichtſinniges, ihrer 
Schönheit ſich wohl bewußtes Mädchen, dringt Rahel trotz des Verbotes in den 
Garten des Königs; der Vater und die ernſtere Schweſter ſuchen die Neugierige ver= 
gebens zurückzuhalten. Gefangen werden ſie vor den König und die Königin geführt; 
Rahel wirft ſich flehend vor dem Könige auf die Kniee. Ihre finnliche Schönheit, 
die ganze Art ihres leidenſchaftlichen Betragens üben auf den König, ohne daß er ſich 
deſſen zuerſt bewußt wird, einen unwiderſtehlichen Zauber. Ein Weib, wie dieſe 
Rahel, hat er noch nie geſehen; ſeine Gemahlin Eleonore iſt eine kalte, ſteife, tugend— 
harte Engländerin. Um das Judenmädchen vor Beläſtigung und Beſchimpfung zu 
ſichern, läßt er ſie von einem ſeiner Edelleute nach einem Gartenhauſe geleiten und 
ſucht fie am Abend ſelbſt dort auf. Als auch die Königin naht, flüchtet Rahel, nach⸗ 
dem ſie des Königs Bild von der Wand mit ſich genommen und ihr Medaillonbild 
ihm dafür zurückgelaſſen hat. Entrüſtet ſchleudert es Alfonſo erſt zur Erde, zuletzt 
verbirgt er es in ſeinem Buſen. Im dritten Act ſehen wir die Jüdin als die Ge— 
liebte und die Beherrſcherin des Königs. Er hat nicht nur das Bewußtſein ſeiner 
Verſchuldung gegen die Königin und ſein Volk, ſondern auch die Erkenntniß von der 
Launenhaftigkeit, der Putzſucht und der ſeeliſchen Niedrigkeit Rahel's, aber er iſt nicht 
im Stande, das Netz ihres Liebreizes, in dem ſie ihn gefangen hält, zu zerreißen. 
Der drohende Aufſtand ſeiner Granden, den er im Aufglimmen zu zertreten hofft, 
treibt ihn endlich aus ihren Armen. Mit der Königin vereint beſchließen die Großen 
den Untergang der jüdiſchen Zauberin. Während der König nach einer Unterredung 
mit der Königin, in der er offen feine Schuld bekennt, ohne ein rechtes Entgegen- 
kommen ihrerſeits zu finden, durch Liſt in dem Schloſſe aufgehalten wird, machen ſich 
die Verſchworenen auf den Weg, überfallen und plündern Rahel's Palaſt und tödten 
ſie ſelbſt. Zu ſpät iſt ihnen der König nachgeeilt. Aus der Stätte der Freude iſt 
eine Wohnung des Jammers und der Verwüſtung geworden. Von Iſaak und Eſther 
erfährt er, was geſchehen, die Ermordung Rahel's. Blutige Rache gelobt er an den 
Mördern zu nehmen und ſtürzt in das Gemach, wo die Leiche der Geliebten liegt. 
Verwandelt kehrt er daraus zurück; die ihn als Lebendige entzückte, erregt als Todte 
ſeinen Widerwillen: ihr Antlitz ſcheint ſich zu verzerren, „ein böſer Zug um Wange, 
Kinn und Mund, ein lauernd Etwas in dem Feuerblick, vergiftete, entſtellte ihre 
Schönheit“. Bei Lope bewirkt ein Wunder, eine Engelserſcheinung, durchaus im Sinne 
der Zeit und im Brauch des ſpaniſchen Drama's die Umwandlung Alfonſo's; der 
moderne Dichter ſchlüpft mit einigen moraliſchen Sentenzen über die Schwierigkeit 
hinweg. Und als nun die Großen, die Königin voran, ſeine Verzeihung für eine 
That erflehen, die zu ſeiner und des Staates Rettung nothwendig geweſen ſei, ver— 
gißt er ſeinen Liebesrauſch, ſein Rachegelübde und beginnt den Krieg gegen die 
Mauren. Der Mangel der Dichtung ſteckt in dieſem für unſer Empfinden innerlich 
rohen Schluß; die Aufgabe des Dichters war es, die Umkehr des Königs gerade aus 
ſeinem Edelmuth und Hochſinn, durch die allmälige Entfremdung von der gemeineren 


144 Deutſche Rundſchau. 


Natur der Rahel, durch das Erlöſchen ſeiner Sinnlichkeit zu motiviren. Da er uns 
das Erwachen der Leidenſchaft in einer Fülle individueller Züge gezeigt, mußte er uns 
ihren Niedergang in derſelben Weiſe ſchildern; da er den Engel nicht benutzen konnte, 
mußte er die Kluft pſychologiſch überbrücken; der bloße Sprung darüber befriedigt 
uns nicht. Trotz der Schwäche des letzten Actes hat ſich das Trauerſpiel durch die 
Schönheit und den Zauber ſeiner erſten drei Aufzüge und die ausgezeichnete Dar⸗ 
ſtellung, welche die beiden Hauptrollen durch Joſeph Kainz und Agnes Sorma 
finden, einen feſten Platz im Repertoire erworben. 

An Paul Lindau's Luſtſpiel „Die beiden Leonoren“ erfreut vor Allem 
die Friſche und Anmuth der Behandlung; noch gewahrt man kein graues Haar und 
keine Falte des Alters darin. Der Dialog hat noch ganz das Glitzernde und 
Schillernde, das Hüpfende und Irrlichtartige wie in ſeinen erſten Stücken. Die 
Fabel iſt wieder aus der Unmittelbarkeit des Lebens herausgegriffen; aber ſie iſt an⸗ 
heimelnder und behaglicher als ſonſt wohl bei Lindau durchgeführt. Eine noch 
jugendliche Frau Leonore, die Gattin eines reichen, geſcheiten Juſtizrathes, der ſie auf 
Händen trägt, hat in der Zerſtreuung des Geſellſchaftslebens, unbeſchäftigt wie ſie iſt, 
mehr aus Langerweile, als aus dem Drang ihres Herzens und ihres Temperamentes 
heraus, eine Neigung zu einem jungen Diplomaten Hermann Wieberg gefaßt, der als 
Neffe eines alten Duzbruders des Gatten viel im Hauſe verkehrt. Dieſe Neigung iſt 
gerade auf den gefährlichen Punkt angelangt, wo aus dem romantiſch angehauchten 
Sympathie-Verhältniß eine leidenſchaftliche ſchuldvolle Verbindung zu werden droht, 
als die Ankunft der Tochter des Haufes dieſe Gefahr beſeitigt. Mit Erſtaunen ſieht 
ſich Hermann plötzlich einem Mädchen gegenüber, die ſich als ſiebzehnjährige, eben 
aus der Penſion heimgekehrte Tochter der vergötterten Frau entpuppt. Er hat keine 
Ahnung von ihrem Daſein gehabt, und es iſt nur natürlich, daß der unwillkürliche 
Vergleich, den er zwiſchen der Mutter und der Tochter anſtellt, zu Gunſten des 
Mädchens ausfällt. Vor der jugendlichen Friſche erſcheint ihm die reifere Schönheit 
weniger lieblich, bei der Ausſicht auf eine Heirath mit dieſem liebenswürdigen Lorchen 
erwacht ſein Gewiſſen und malt ihm die Treuloſigkeit und Pflichtvergeſſenheit aus, die 
er zu begehen ſchon bereit war. Anfangs legt ſich Frau Leonore die Kühle und den 
Rückzug des Verehrers zu ihren Gunſten aus; ſie wie er fürchten den erſten Schritt 
auf der abſchüſſigen Bahn. Als ſie endlich die Wahrheit erfährt, daß Hermann nicht 
ihr, ſondern der Tochter nach Heidelberg nachgereiſt iſt, krampft ſich ihr Herz zu⸗ 
ſammen; aber ſie weiß ſich klug und edel in dem Glück ihrer Tochter, in der wieder- 
gefundenen Ruhe der eigenen Seele, in dem Vertrauen ihres Mannes, der ihre auf- 
keimende Neigung wohl bemerkt, aber im feſten Glauben an die Güte ihres Weſens 
nicht gehindert hat, zu faſſen. Alle Vorzüge und alle Schwächen dieſes, was man 
auch dagegen jagen mag, liebenswürdigen und anmuthig⸗ironiſchen Talents ſpiegeln 
ſich in dem Stücke wider. Die Geringfügigkeit der Fabel, das Umbiegen des Con⸗ 
flictes zwiſchen Mutter und Tochter, zwiſchen der Frau und dem Manne aus dem 
Tragiſchen in das Verſöhnliche, das mannigfaltige Arabeskenwerk, namentlich in den 
beiden letzten Acten, um das Dürftige des dramatiſchen Knochengerüſtes zu verhüllen, 
offenbaren ſich jedem nachdenklicheren Beobachter; aber auf der anderen Seite leuchten 
der Scharfſinn in der Beobachtung der modernen Geſellſchaft, das Tactgefühl, die 
Sicherheit und Lebenswahrheit der Charakteriſtik, die Munterkeit des Dialogs, das 
harmoniſche Ausklingen nicht weniger ſtark hervor. Ohne Uebertreibung, ohne das 
Bild auch nur um einen Strich oder Schatten zu überladen, hat Paul Lindau in 
den beiden Leonoren zwei vortreffliche Porträts geſchaffen: möglich, daß der Eine ſie 
ſich idealiſtiſcher, der Andere naturaliſtiſcher wünſchte; ſo wie ſie ſind, erſcheinen ſie 
mir als die vollkommenſten Photographien der Wirklichkeit. Hoffentlich iſt mit 
dieſem Stück und dem Beifall, den es nach Verdienſt gefunden, der Dichter wiederum 
der Bühne gewonnen; denn hier wurzelt doch nun einmal ſein Talent; der Kern aller 
ſeiner Erzählungen und Romane iſt genauer betrachtet ein dramatiſcher Vorwurf, den 
er auszugeſtalten die Neigung verloren, weil ihm der geringe Erfolg der einen und der 
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anderen jeiner Komödien die Stimmung verdarb. Aber trotz aller Enttäuſchungen 
kehrt man immer wieder zu ſeiner alten Liebe zurück — und unſere Bühne iſt wahr⸗ 
lich nicht jo reich an Dichtern, daß fie auf ein Talent wie das Paul Lindau's leicht⸗ 
müthig verzichten könnte. 

Das Repertoire des Wallner- und des Reſidenz-Theaters kann als ein 
Beweisſtück für dieſe Behauptung gelten: beide haben die ganze Zeit über von fremden 
Früchten gelebt. Das Wallner-Theater hat gleich am Anfang der Saiſon, am 
Dienſtag den 9. October, in der Poſſe „Madame Bonivard“ von 
Biſſon und Mars ein Glücksloos gezogen. Ein Mann läßt ſich der Schwieger- 
mutter wegen von ſeiner Frau ſcheiden und heirathet, um ſicher zu gehen, die Tochter 
eines alten, längſt verwittweten Freundes. Aber er hat ohne die „surprises du di- 
vorce“ gerechnet, wie die Autoren ihren Scherz betitelt haben. Der Freund iſt ſeiner 
Wittwenſchaft müde und heirathet eiligſt die geſchiedene Frau. Nun hat der Unglück⸗ 
liche, der eine Schwiegermutter nicht ertragen konnte, zwei in aufſteigender Linie auf 
dem Nacken. Die Fülle von komiſchen Vorfällen, Aengſten und Verlegenheiten, die 
ſich aus dem Wirrwarr ergeben, unterhalten allabendlich das Publicum in Berlin 
gerade ſo luſtig wie in Paris; das Auftreten der einſt ſo gefeierten Soubrette des 
alten Wallner-Theaters, Anna Schramm, in der Rolle der ehemaligen Tänzerin 
Frau Bonivard mag das Seinige zu dieſem Erfolge beitragen. Ein ſolcher Treffer iſt 
dem Reſidenz-Theater verſagt geblieben. Nicht weniger als vier, und wenn man 
Ibſen's Schauſpiel „Die Wildente“, die bisher nur in einer Sonntagsmatinée auf 
der Bühne erſchienen war, dazuzählt, gar fünf Neuigkeiten hat das Theater aufgeführt. Ein 
Drama in drei Acten von Raimond Deslandes „Antoinette Rigaud“, 
das am Sonnabend den 3. November zum erſten Male geſpielt ward, mit 
verſchämtem Ehebruch, dem verlorenen Medaillonbild der Dame und dem unſchuldigen 
Mädchen, das diesmal ſo engelweiß iſt, daß es nicht einmal in den Verdacht kommen 
kann, verſchwand mit der dritten Vorſtellung. Eine ſtärkere Anziehungskraft übten zwei 
Poſſen aus: Henri Meilhac's „Decorirt“, am Sonnabend den 29. Sep⸗ 
tember zuerſt aufgeführt, welche die Ordensſucht der Franzoſen ergötzlich verſpottet, indem 
Einer für Heldenthaten, die er gar nicht vollführt hat, Orden über Orden erhält, und Alfred 
Duru's „Papa Guſtave“, die am Sonnabend den 17. November zum erſten 
Male in Scene ging: die abenteuerliche, hier und dort an die Clowuſcenen des Cirkus 
ſtreifende Schilderung der Nöthe und Aengſte eines Mannes, der feiner ſittenſtrengen Ver⸗ 
lobten eine eben zur Jungfrau erwachſene Tochter aus einem früheren Verhältniß unter⸗ 
ſchlagen möchte. Ungleich werthvoller als dieſe beiden Schwänke iſt die liebenswürdige 
Idylle in 3 Acten „Abbé Conſtantin“, die uns das Reſidenz-Theater 
Freitag den 30. November vorführte. Im Verein mit zwei andern Autoren, 
Heetor Cremieux und Paul Decourcelle, hat Ludovie Halévy aus 
ſeinem Roman „Der Abbé Conſtantin“ ein anmuthiges Schauſpiel, ohne rechte Hand— 
lung, aber mit intereſſanten Figuren, ein Bild ganz in Roſa, Himmelblau und Gold 
herausgeſchnitten. In großen Sorgen ſieht der gute Abbé Conſtantin im Dorfe Lon⸗ 
gueval der neuen Gutsherrſchaft entgegen: zwei Amerikanerinnen haben Schloß, Park 
und Wirthſchaft gekauft. Sicherlich Ketzerinnen, Geldprotzen, gefährliche Weltdamen — 
und er fürchtet für das leibliche und ſeeliſche Heil ſeines Pflegeſohnes, eines tapferen 
Lieutenants, Jean Rainaud. Aber die beiden Amerikanerinnen, zwei Schweſtern, die 
eine verheirathet, die andere noch unverheirathet, ſind die freundlichſten, freigebigſten, 
anmuthigſten Damen, katholiſch obenein. Wie im Sturm erobern ſie alle Herzen. 
Ein junger Geck und Sauſewind aus Paris, deſſen Mutter ihn gern mit der ſtein— 
reichen Miß Bettina Percival verheirathen möchte, bringt eine kleine Bewegung in die 
Gemüthlichkeit dieſer ländlichen Spaziergänge, Mittagsmähler und Feſte. Hinter der 
Scene kömmt es ſogar zu einem unblutigen Duell; ſchließlich jedoch führt der ebenſo 
brave wie uneigennützige Offizier die ſchöne Bettina heim. Ein vortrefflicher erſter 
Act, die Harmloſigkeit der beiden folgenden, der idylliſche Hauch über dem Ganzen 
erinnern den deutſchen Zuſchauer unwillkürlich an Erckmann-Chatrian's Genrebild 
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„Freund Fritz“: mehr eine muntere, gefällig zwiſchen Scherz und warmer Empfindung 
hin und her ſchwebende Unterhaltung, als ein Schauſpiel mit ernſten Gegenſätzen 
und ſcharfſinniger Verwickelung. 

Mit ganz anderen Waffen kämpft Joſé Echegaray in dem wunderlichen 
Drama „Narrheit oder Heiligkeit?“ (6 locura 6 santidad), das uns bei 
Gelegenheit eines Gaſtſpiels des bekannten Schauſpielers Karl Wiene am Sonn- 
abend den 1. December im Belle-Alliance⸗-Theater vorgeführt wurde. 
Die Spanier finden das Drama „grauſig und original“, und wie allem Ausländiſchen 
fehlt ihm auch die Bewunderung der guten Deutſchen nicht. Es iſt eins der uner⸗ 
quicklichſten und für einen Durchſchnittsverſtand, wie den meinigen, unbegreiflichſten 
Theaterſtücke. Ein reicher, in ſeiner Bibliothek vergrabener Gelehrter, über vierzig 
Jahre hinaus, Lorenzo Alvendanno, erfährt gerade an dem Tage, wo er ſeine einzige 
Tochter Ines mit dem Sohn einer Herzogin verloben will, von ſeiner alten Kinder⸗ 
wärterin Juana, die er ſeit zwanzig Jahren nicht geſehen hat, daß er kein Alvendanno, 
daß er ihr Sohn iſt. Seine angebliche Mutter hat ihn mit Hülfe Juana's ihrem 
Gatten als Sohn untergeſchoben. Lorenzo's Vater, Lorenzo's Mutter find todt: nie 
bis zu dieſem Augenblick iſt von irgend Jemandem die Rechtmäßigkeit ſeiner Geburt 
beſtritten worden. Wir, die Zuſchauer, ſehen auch Niemanden, der ſich durch dieſes 
Verbrechen der Verſtorbenen beeinträchtigt fühlen könnte. Dennoch will Lorenzo, ohne 
jede ernſtliche Prüfung der Behauptungen Juana's, ſeinem Namen und ſeinem Ver⸗ 
mögen entſagen, nur daß er dieſen Schritt nicht thut, ſondern in Ausbrüchen der Wuth 
und der Verzweiflung von einem Entſchluß zum andern ſchwankt. Bei einem dieſer 
Ausbrüche ſtirbt die alte Juana am Herzſchlage, und da ſich dadurch die Tollheit 
Lorenzo's natürlich noch ſteigert, läßt ihn der Hausarzt in Uebereinſtimmung mit Lo⸗ 
renzo's Gattin in eine Irrenanſtalt bringen: nur ſeine Tochter Ines ſcheint ihn nicht 
für einen Narren, ſondern für einen Heiligen zu halten. So erkläre ich mir wenig⸗ 
ſtens den Titel; denn daß einer einen Beſitz, der ihm nicht gehört, zurückerſtattet, er⸗ 
ſcheint mir weder beſonders heilig noch beſonders närriſch, es iſt einfach ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Auf der andern Seite, wenn wir die romantische Erfindung von dem „unter⸗ 
geſchobenen“ Kinde einmal zugeben, da ſich die Geſchichte in Spanien, im Lande Pre⸗ 
cioſa's, zuträgt, wird doch kein Verſtändiger auf das Geſchwätz eines alten Weibes, 
das durch nichts als durch einen Brief der Mutter unterſtützt wird, einen Namen und 
ein Vermögen fortwerfen, in deſſen Beſitz er unängefochten und unbezweifelt vierzig 
Jahre geblieben iſt. Zuerſt und zuletzt müßte doch ein Benachtheiligter, ein Verſtoßener, 
ein zu Unrecht Enterbter da ſein, wenn uns die Sache überhaupt dramatiſch berühren 
ſollte. Die unſichtbare „Familie Alvendanno“ iſt für uns ein weſenloſer Schemen 
gegenüber der lebendigen Ines und Angela, die wir durch die Verrücktheit des Vaters 
ohne jeden erſichtlichen Zweck in der Gefahr ſehen, um Namen und Gut gebracht 
zu werden. Die Theſe mag ſich für einen Platoniſchen Dialog eignen, aber nicht für ein 
Drama. Das Drama würde genau wie bei dem Demetriusſtoffe ja erſt damit anfangen, 
daß der unrechtmäßige Beſitzer ſich in dem Beſitze behaupten will, obgleich er von der 
Falſchheit ſeines Anſpruches überzeugt iſt. Wer, wie der Held Echegaray's, weder 
weiß, was Recht oder Unrecht iſt, noch was er thun oder laſſen ſoll, iſt eben ein 
Narr, an dem ſich höchſtens als tragiſches Motiv im Sinne des Naturalismus die 
Vererbung des Wahnſinns nachweiſen läßt: das Benehmen Juana's, wie der Brief, 
den ſie von Lorenzo's Pflegemutter vorzeigt, zeugen von der hochgradigen Nervenüber— 
reizung der beiden Frauen. Von ihnen hat Lorenzo halb die Narrheit und halb die 
Heiligkeit geerbt. Was die bewundernden Kritiker wohl dazu ſagen würden, wenn 
ein Deutſcher dies geſchrieben? Das Publicum des Belle-Alliance-Theaters entſchied ſich 
bei der Abſtimmung über die von dem Dichter aufgeworfene Frage einmüthig für die 
Narrheit Don Lorenzo's und erklärte ihn für einen traurigen, ſeeliſch wie körperlich 
ſchiefgeborenen Stiefbruder Don Quijote's. ; 
Karl Frenzel. 
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Die Thronrede, mit welcher Kaiſer Wilhelm II. am 22. November 1888 den 
deutſchen Reichstag eröffnete, ſpiegelt in erfreulicher Weiſe die Friedenshoffnungen 
wider, deren Erfüllung allen Freunden der Civiliſation und der Culturentwicklung 
am Herzen liegen muß. Erſcheint zunächſt bemerkenswerth, wie der deutſche Kaiſer 
die Beziehungen zu allen fremden Regierungen als friedlich bezeichnete und das unab— 
läſſige Ziel ſeiner Beſtrebungen in der Befeſtigung dieſes Friedens erblickte, ſo konnte 
er auch dem Bündniſſe mit Italien und Oeſterreich-Ungarn keinen anderen Zweck bei— 
meſſen. Wie ſehr ſtrafte die Thronrede die Chauviniſten aller Länder Lügen, wenn 
Kaiſer Wilhelm II. darin verſicherte, daß er ſelbſt die Leiden eines ſiegreichen Krieges, 
falls dieſer ohne Noth über Deutſchland verhängt würde, mit den Pflichten, die er 
gegen das deutſche Volk übernommen habe, nicht verträglich finden würde! Von 
dieſer Ueberzeugung geleitet, hat es unſer Kaiſer auch als ſeine Aufgabe angeſehen, 
ſogleich nach der Thronbeſteigung nicht nur feine Bundesgenoſſen im Reiche, ſondern 
auch die befreundeten und zunächſt benachbarten Monarchen perſönlich zu begrüßen 
und mit ihnen die Verſtändigung über die Sicherung des Friedens und der Wohlfahrt 
der Völker zu ſichern. „Soweit dies von unſerem Willen abhängt“ — fügte Kaiſer 
Wilhelm beſcheiden hinzu, nicht als ob er die Hoffnungen auf Erhaltung des Friedens 
einſchränken wollte, ſondern weil er ſich der Wahrnehmung nicht verſchließen kann, 
daß, wie gewichtig auch Deutſchlands Schwert in die Wagſchale fallen mag, die Ge— 
ſtaltung der europäiſchen Lage doch noch von anderen Factoren abhängig iſt. Seiner 
eigenen Ueberzeugung lieh der deutſche Kaiſer Ausdruck, indem er in den Schlußworten 
der Thronrede betonte, daß das Vertrauen, welches ihm und ſeiner Politik an allen 
von ihm beſuchten Höfen dargebracht worden ſei, ihn zu der Hoffnung berechtige, daß 
es ihm ſowie ſeinen Bundesgenoſſen und Freunden gelingen werde, Europa den Frieden 
zu erhalten. a 

Wie dieſe Erhaltung des europäiſchen Friedens als das hauptſächliche Ziel der 
auswärtigen Politik Deutſchlands gelten muß, ſoll die ſocialpolitiſche Geſetzgebung, 
deren Fortentwicklung Wilhelm II. als ein theueres Vermächtniß ſeines kaiſerlichen 
Großvaters betrachtet, zur Ausgleichung von Gegenſätzen in der inneren Politik dienen. 
Allerdings darf nicht die allzu ſanguiniſche Hoffnung gehegt werden, daß durch Maß— 
nahmen der Geſetzgebung die Noth der Zeit und das menſchliche Elend ſich aus der 
Welt ſchaffen laſſen; die kaiſerliche Thronrede erachtet es aber doch für eine Aufgabe 
der Staatsgewalt, auf die Linderung beſtehender wirthſchaftlicher Bedrängniſſe nach 
Kräften hinzuwirken, ſowie durch organiſche Einrichtungen die Bethätigung der Nächſten⸗ 
liebe als eine Pflicht der ſtaatlichen Geſammtheit zur Anerkennung zu bringen. Wie 
groß auch die Schwierigkeiten ſein mögen, die einer auf ſtaatliches Gebot geſtützten 
durchgreifenden Verſicherung aller Arbeiter gegen die Gefahren des Alters und der 
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Invalidität entgegenſtehen, ſind ſie doch nicht unüberwindlich. Dem deutſchen Reichs⸗ 
tage iſt denn auch bereits eine umfaſſende Vorlage über die Alters- und Invaliden⸗ 
verſicherung zugegangen, die allem Anſcheine nach zwar in den Einzelheiten manche 
Veränderung erfahren, nach dem Verlaufe der erſten Leſung aber die Grundlage dieſes 
bedeutſamen Theils der ſocialpolitiſchen Geſetzgebung bilden wird. 

Vor Allem verdient das Streben Anerkennung, die Schroffheit ſocialer Gegen- 
ſätze, die ſich ja niemals vollſtändig aufheben laſſen werden, zu mildern. Dieſer ver⸗ 
ſöhnliche Zug iſt auch dem Schreiben eigenthümlich, in welchem Fürſt Bismarck der 
theologiſchen Facultät zu Gießen aus Anlaß ſeiner Ernennung zum Ehrendoctor dankt. 
Der deutſche Reichskanzler bezeichnet es als einen Ruhmestitel der heſſiſchen Univerſität, 
ſtets eine Vertreterin der Duldſamkeit auf theologiſchem Gebiete geweſen zu ſein, wie 
er denn ſelber auch ſeinem Eintreten für duldſames und praktiſches Chriſtenthum die ihm 
zu Theil gewordene Auszeichnung verdanke. Dieſer Hinweis auf Duldſamkeit und 
„praktiſches Chriſtenthum“ ſtellt zugleich ein beißendes Epigramm auf jene bei allen 
Nationen Unheil ſtiftende Zeloten dar, welche der italieniſche Satiriker Giuſeppe 
Giufti mit den von Paul Heyſe vortrefflich übertragenen Stachelverſen geißelte: 

„Wie lang', Herr, ſoll die dreiſte 
Brut mit dem Heil'gen ſcherzen, 
Theologie im Geiſte 

Und Niedertracht im Herzen!“ 


Wie Abendſonnenglanz eines ſchönen Herbſttages muthen uns die Schlußworte 
im Schreiben des Fürſten Bismarck an ſeine neuen Gießener „Collegen“ an, wenn er 
nicht ohne melancholiſche Reſignation ein gut Theil Lebensweisheit dahin zuſammen⸗ 
faßt: „Wer ſich der eigenen Unzulänglichkeit bewußt iſt, wird in dem Maße, in 
welchem Alter und Erfahrung ſeine Kenntniß der Menſchen und der Dinge erweitern, 
duldſam für die Meinung Anderer.“ 

„Kenntniß der Menſchen und der Dinge“ — wie beſcheiden wäre die ganze Eigen⸗ 
art des leitenden deutſchen Staatsmannes mit dieſen knappen Worten bezeichnet, und 
dennoch erklärt ſich zum großen Theil daraus der außerordentliche Erfolg der aus⸗ 
wärtigen Politik des Fürſten Bismarck. Lieſt man das jüngſt dem deutſchen Reichs⸗ 
tage übermittelte Weißbuch über den Aufſtand an der oſtafrikaniſchen Küſte, ſo findet 
man den Schlüſſel für die gegenwärtige mißliche Lage in jenen fern gelegenen Diſtricten 
in einem bereits vom 6. October 1888 aus Friedrichsruh datirten Erlaſſe des Reichs— 
kanzlers, der weit beſſer als die an Ort und Stelle befindlichen Perſönlichkeiten das⸗ 
jenige erkannte, was gegenüber dem Sultan von Zanzibar und der oſtafrikaniſchen 
Bevölkerung einzig und allein als Richtſchnur zielbewußten Handelns dienen mußte. 
Die telegraphiſchen Meldungen über heftige Kämpfe, welche vom 5. bis 7. December 
bei Bagamayo gegen die arabiſchen Rebellen ſtattfanden, haben die Vorausſicht des 
Fürſten Bismarck in vollem Maße beſtätigt, wenn er ſeine Auffaſſung kundgibt, daß 
das Hiſſen der Flagge der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft in den Häfen weder geboten noch 
rathſam war. Der dadurch hervorgerufene Streit hätte vermieden werden können, wenn 
die Agenten der deutſchen Geſellſchaft mit derjenigen vorſichtigen Beſchränkung auf 
das praktiſch Nothwendige verfahren wären, welche die Vorbedingung des Gelingens 
gewagter Unternehmungen auf unbekanntem Gebiete bildet. Hat doch das Auftreten 
der Geſellſchaft in der Angelegenheit der Flaggenhiſſung dem maßgebenden Grundſatze 
des Vertrages zwiſchen dem Sultan von Zanzibar und der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
keineswegs entſprochen, da die Verwaltung des Küſtengebietes im Namen und unter 
der Flagge des Sultans mit Wahrung feiner Souveränetätsrechte geführt werden 
ſollte. Wie der Sultan auch nach dem Vertrage der Landesherr in dem Küſtengebiete 
blieb, war es die Aufgabe der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, die Autorität jenes für die 
Zwecke der deutſchen Verwaltung nutzbar zu machen, zumal da man weder den auf 
der Gemeinſamkeit der Abſtammung und des Glaubens beruhenden Einfluß des Sultans 
über die mächtigen arabiſchen Elemente beſaß noch über deſſen in das Innere des 
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Landes reichende Machtmittel verfügte, durch welche er ſeinen Anordnungen Gehorſam 
zu verſchaffen gewußt hatte. Als noch bedenklicher und in ſeinen Folgen gefähr⸗ 
licher wird das Verfahren bezeichnet, welches gleichzeitig mit dem Hiſſen der Geſell⸗ 
ſchaftsflagge in Bagamayo gegen die dort wehende Flagge des Sultans von Zanzibar 
beobachtet wurde. Insbeſondere hätte nach der Auffaſſung des deutſchen Reichskanzlers 
die Mitwirkung der Matroſen eines deutſchen Kriegsſchiffes beim Herunterholen der 
Flagge und des Flaggenſtocks unterbleiben ſollen, wodurch die erſten unwahren Be— 
richte an den Sultan über Verletzung ſeiner Hoheitsrechte veranlaßt wurden. Der 
Verlauf der Ereigniſſe hat die Anſicht des Fürſten Bismarck in vollem Maße beſtätigt, 
ſo daß es als eine höchſt zweifelhafte Anerkennung erſcheint, wenn das Verfahren der 
Vertreter der deutſch- oſtafrikaniſchen Geſellſchaft als mehr energiſch denn umſichtig 
charakteriſirt wird mit dem Hinzufügen, daß die Energie in jenem Gebiete außerhalb 
der Tragweite der deutſchen Schiffsgeſchütze nur mit unverhältnißmäßigen Opfern 
durchgeführt werden könne. 

Es wäre jedoch unbillig, wollte man über die in Bagamayo und anderwärts 
begangenen Fehler allzu ſtreng urtheilen; fehlt es doch bisher den Perſönlichkeiten, 
welche in Oſtafrika für deutſche Intereſſen wirken, bei aller Pflichttreue an ausreichen— 
der Erfahrung, während es ſich wohl erklären läßt, daß ſie den Mangel an wirklichen 
Machtmitteln im Verkehr mit den Eingeborenen durch ein gefliſſentlich zur Schau. 
getragenes geſteigertes Selbſtgefühl zu erſetzen ſuchten, jo daß zunächſt dieſe Kinder— 
krankheit einer jeden Colonialpolitik überwunden werden mußte. Auch darf mit Sicher— 
heit erwartet werden, daß die „auf Kenntniß der Menſchen und der Dinge“ beruhen- 
den Vorſchriften des Fürſten Bismarck im Hinblick auf den unleugbaren guten Willen 
unſerer Landsleute in Oſtafrika auf fruchtbaren Boden gefallen ſein werden. 

Sehr orientirend iſt der im auswärtigen Amte zu Berlin am 29. October ein= 
getroffene Bericht des deutſchen Generalconſuls in Zanzibar, Michahelles, über die 
geſammte Lage. Hiernach wäre der Verſuch der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, 
durch ein Zuſammenwirken mit dem Sultan und eine Anlehnung an die arabiſche 
Herrſchaft ſich in dem Küſtengebiete feſtzuſetzen, geſcheitert, weil die Autorität des 
Sultans nicht ausreichte, um das Widerſtreben ſeiner eigenen in ihren Intereſſen be= 
drohten Landsleute niederzuhalten. So ſind die Schwierigkeiten, welche den Beſtrebungen 
der Geſellſchaft entgegenſtehen, ſeit dem Tode des früheren Sultans weit größer geworden 
als zu erwarten ſtand. Der deutſche Generalconſul iſt der Anſicht, daß die Gejell- 
ſchaft in ihrer heutigen Verfaſſung allein nicht mehr im Stande iſt, die obwaltenden 
Schwierigkeiten zu überwinden, da die Vorbereitungen zur Beſchaffung eigener Macht— 
mittel ſich als ungenügend erwieſen. Andererſeits müßte die Geſellſchaft die Begründung 
ihrer Herrſchaft von zwei Seiten in Angriff nehmen, da ihr obliegt, abgeſehen von der 
Behauptung der wichtigeren Küſtenplätze, darauf bedacht zu ſein, in den Schutzgebieten 
unmittelbare Beziehungen der einheimiſchen Häuptlinge zu den Verwaltungschefs an 
der Küſte herzuſtellen, damit nicht auf jede Aufwiegelung aus Zanzibar hin das 
Unternehmen durch Völkerſchaften des Inneren in Frage geſtellt werde. Als Mittel 
zu dieſem Zwecke wird eine größere Expedition unter der Leitung eines erfahrenen 
Afrikareiſenden empfohlen, welche die Aufgabe erhalten ſoll, ſowohl durch Unterhand— 
lungen als auch erforderlichen Falls durch Gewalt in den Schutzgebieten und den 
Hinterländern innerhalb der deutſchen Intereſſenſphäre an den großen Karawanenſtraßen 
Ordnung zu ſchaffen. Ferner ſollen Stationen als Stützpunkte angelegt und durch 
Schließung von Verträgen gewiſſen Häuptlingen eine Art von Statthalterſchaft über⸗ 
tragen werden mit der Verpflichtung, die Sorge für Offenhaltung der Straßen zu 
übernehmen, während die Chefs zugleich durch Gegenleiſtungen irgend welcher Art, 
wie Lieferung von Pulver, von den Verwaltungscentren der Küſte abhängig zu machen 
wären. Der deutſche Generalconſul verlangt in ſeinen dem auswärtigen Amte über- 
mittelten Vorſchlägen wohl zu viel, wenn er im Hinblick auf die in Deutſchland für 
die Befreiung Emin Paſchas gezeichneten Beträge es als viel näher liegend bezeichnet, 
die geſpendeten Summen einem Unternehmen zu widmen, das unmittelbar den all— 
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gemeinen deutſchen Intereſſen diene und die politiſchen Coloniſationsverſuche fördere. 
Mag es auch zutreffend ſein, wenn eine ſolche Aufgabe als ſelbſtändig und vielſeitig 
genug dargeſtellt wird, um die Kräfte eines Forſchers wie Wißmann zu beſchäftigen, 
ſo kommt es doch vor Allem darauf an, in welcher Richtung ſich die Wünſche der 
Spender ſelbſt bewegten, welche in der Expedition zur Befreiung Emin Paſcha's eine 
Culturaufgabe erblicken. Allerdings bleibt abzuwarten, ob ſich die bisher nicht be⸗ 
ſtätigten Meldungen über die Gefangennahme Emin Paſcha's bewahrheiten, weil die 
Vorausſetzungen der geplanten Expedition hinfällig werden könnten. 

In dem vom deutſchen Generalconſul für die oſtafrikaniſche Geſellſchaft vor⸗ 
gezeichneten Actionsprogramme wird ausdrücklich betont, daß es ihre Kräfte für 
die nächſte Zeit überſteigen würde, wollte ſie die ganze 450 Seemeilen lange 
Küſte auf einmal in Angriff nehmen. Vielmehr ſoll die Geſellſchaft, indem ſie 
die ſüdliche Hälfte ſich ſelbſt überläßt und daſelbſt Indier oder Parſi mit der Wahr- 
nehmung der Zollgeſchäfte betraut, zum Ausgangspunkte ihrer Operationen Dar-es⸗ 
Salam wählen, woſelbſt ihre Herrſchaft nach den bisherigen Erfahrungen am meiſten 
Wurzel faßte, um dann Schritt für Schritt nach Norden hin das verlorene Gebiet 
wiederzugewinnen. Es darf jedoch nicht verhehlt werden, daß der deutſche General- 
conſul die Ausdehnung der aufſtändiſchen Bewegung unterſchätzte, wenn er der Auf- 
faſſung Ausdruck lieh, daß der Bezirk von Bagamavo der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
keine beſonderen Schwierigkeiten bereiten würde, weil die dort entſtandenen Unruhen 
nicht durch einen Maſſenandrang aus dem Schutzgebiete, ſondern durch einzelne in 
ihren finanziellen Intereſſen geſchädigte Dorfälteſte in Verbindung mit Karawanen⸗ 
trägern und kleineren Rebellenhaufen aus Pangani herbeigeführt worden ſeien. Die 
heftigen Kämpfe, welche unlängſt gerade bei Bagamayo ſtattgefunden haben, laſſen 
keinen Zweifel darüber beſtehen, wie gefährdet die Lage der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
im Allgemeinen iſt. Inzwiſchen hat der deutſche Reichstag in der Sitzung vom 
14. December den Antrag Windthorſt über die Bekämpfung des Negerhandels angenommen, 
einen Antrag, deſſen zweiter Abſatz die Bereitwilligkeit des Reichstages erklärt, die 
von den verbündeten Regierungen vorzuſchlagenden Maßregeln in die ſorgſamſte Er⸗ 
wägung zu ziehen und zu unterſtützen. 

Bezeichnend iſt, wie die vom Fürſten Bismarck ſelbſt unternommene diplomatiſche 
Action behufs Erklärung der Blockade an der oſtafrikaniſchen Küſte vom Erfolge 
gekrönt wurde. Mußte es bereits als eine ſtaatsmänniſche Leiſtung erſten Ranges 
erſcheinen, daß die engliſche Regierung beſtimmt wurde, die gegen die Einfuhr 
von Kriegsmaterial und die Ausfuhr von Sklaven gerichteten Maßregeln in der zu= 
gleich von dem engliſchen und dem deutſchen Admiral unterzeichneten Blockadeerklärung 
vom 30. November ſich anzuſchließen, ſo gelang es auch, Italien und Portugal zu 
veranlaſſen, an dem Vorgehen Deutſchlands und Englands theilzunehmen, und die 
Regierung des Congoſtaates gab ebenfalls ihrem Decrete über das Verbot der Waffen— 
einfuhr noch größere Ausdehnung. Nicht minder erwieſen die Vorausſetzungen ſich als 
durchaus zutreffend, von denen Fürſt Bismarck geleitet wurde, als er die Initiative 
zu einer gemeinſamen deutſch-engliſchen Action ergriff. Wurde doch bereits am 
5. December, dem vierten Tage, nachdem die Blockade in Kraft getreten war, von dem 
deutſchen Geſchwader ein arabiſches Schiff mit 87 Sklaven aufgebracht und dabei eine 
Anzahl Araber gefangen genommen. Eine beweiskräftigere Thatſache als dieſer Vor⸗ 
gang, der insbeſondere die engliſchen Gegner der vom Cabinet Salisbury in dieſer 
Angelegenheit befolgten Politik eines Beſſeren belehren muß, hätte kaum vorliegen 
können. Auch werden nunmehr Diejenigen verſtummen, welche dem Fürſten Bismarck 
die Abſicht zuſchrieben, die engliſche Regierung zu einer Maßregel zu beſtimmen, die, 
wie behauptet wurde, lediglich deutſchen, nicht aber allgemeinen Intereſſen der Civili⸗ 
ſation dienen ſollte. 

Sicherlich ſind die jüngſten Vorgänge in Oſtafrika geeignet, die Aufmerkſamkeit 
auf die deutſche Marine hinzulenken. Kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die 
deutſchen Kriegsſchiffe, wie überall, auch an der oſtafrikaniſchen Küſte ihre volle 
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Schuldigkeit gethan haben und thun werden, ſo erſcheinen doch Eventualitäten nicht 
ausgeſchloſſen, in denen an die Leiſtungsfähigkeit unſerer Marine weit höhere An⸗ 
forderungen geſtellt werden. Deshalb verdient die Freimüthigkeit, mit welcher in der 
dem Marinebudget beigefügten Denkſchrift die Mängel des Schiffsmaterials hervor⸗ 
gehoben werden, uneingeſchränkte Anerkennung. Davon ausgehend, in wie hohem 
Grade andere Marinen durch Neubauten moderner, ſchwerbewaffneter und ſchneller 
Schiffe die deutſche Marine überflügelt haben, unterzieht die Denkſchrift das gegen⸗ 
wärtig vorhandene Material einer ſorgfältigen Prüfung. Zunächſt wird davon Abſtand 
genommen, auf den früheren Flottengründungsplan Bezug zu nehmen, weil einerſeits 
dieſer Gründungsplan ein vollſtändig anderes, jetzt veraltetes Material an Schiffen 
und Armirungen vorſehend, ſowohl durch die Fortſchritte der Technik als auch durch 
den veränderten Charakter der vorausſichtlichen Kriegführung zur See hinfällig ge= 
worden iſt; andererſeits aber die Aufgaben der deutſchen Marine durch Ausdehnung 
der überſeeiſchen Beziehungen eine Erweiterung e haben. Es wird dann betont, 
wie in Allem, was das Torpedoweſen betrifft, den Anforderungen der modernen Krieg— 
führung zur See in vollem Maße Rechnung getragen worden iſt, ſo daß auf dieſem 
Gebiete Deutſchland bis vor Kurzem den übrigen Staaten voranging. Die ſo raſch 
wie möglich vollzogene Bereitſtellung dieſer Vertheidigungsmittel hat jedoch die Aus— 
führung anderer, ſich immer dringender geltend machenden Aufgaben zunächſt zurück⸗ 
ſtehen laſſen müſſen, worunter insbeſondere die eigentliche Schlachtflotte gelitten hat. 

Was die Einzelheiten des neuen deutſchen Flottenplanes betrifft, ſo wird 
betont, daß wir ein den Anforderungen der Neuzeit vollkommen entſprechendes Schlacht⸗ 
ſchiff überhaupt nicht beſitzen, da die deutſche Schlachtflotte zwar zumeiſt aus noch 
brauchbaren, aber nicht mehr den modernen Verhältniſſen entſprechenden Schiffen be— 
ſteht, deren Minderwerthigkeit in demſelben Maße zunimmt, wie andere Nationen auf 
dem Gebiete des Baues von Schlachtſchiffen fortſchreiten. Im Etat 1889 —90 werden 
deshalb vier ſolcher Schiffe gefordert, um mit einem Schlage ein aus völlig gleichen 
Schiffen beſtehendes Geſchwader als Kern der deutſchen Schlachtflotte zu ſchaffen. 
Aehnlich wie mit der letzteren verhält es ſich mit den für den Küſtenſchutz im engeren 
Sinne gegenwärtig vorhandenen Panzerfahrzeugen, deren größter Theil, wenn auch 
noch brauchbar, doch zum Theil veraltet, zum Theil den allgemeinen Anforderungen 
nicht mehr hinreichend gewachſen iſt. Deshalb ſollen nach dem Muſter eines augen- 
blicklich bereits im Bau begriffenen Panzerfahrzeuges noch neun weitere hergeſtellt 
werden, und zwar im Hinblick auf die Minderwerthigkeit des gegenwärtig vorhandenen 
Materials jo ſchleunig wie möglich. Für den Kreuzerkrieg werden neben drei vor— 
handenen als vollkommen brauchbar bezeichneten Corvetten ſieben neue geſchützte Kreuzer 
verlangt. Da das Reich außerdem zum Dienſt an den Küſten feiner überſeeiſchen 
Schutzgebiete und an anderen Küſten ſolcher Fahrzeuge bedarf, die ohne ſchwere 
Armirung und ohne Schutzdeck an flachen oder mit Korallenriffen bedeckten Küſten zur 
Verwendung gelangen können, werden neben dem vorhandenen Material noch vier 
Kreuzer als Stationsfahrzeuge für nöthig erachtet, von denen eines bereits im Etat 
des nächſten Jahres eingeſtellt iſt. Endlich figuriren noch zwei Aviſos und zwei 
Torpedo-Diviſionsboote in dem neuen Flottengründungsplan, wobei hervorgehoben iſt, 
daß die für die Kriegführung unentbehrlichen Aviſos in Folge der Zunahme der 
Geſchwindigkeit der anderen Schiffsclaſſen bei allen Nationen eine fehr erhebliche 
Steigerung ihrer Leiſtungen erfahren mußten; daß Aviſos, die noch vor wenigen Jahren 
als muſtergültig angeſehen wurden, nunmehr als veraltet betrachtet werden. Sehr 
bemerkenswerth iſt die in der Marine-Denkſchrift enthaltene Nachweiſung über den 
Beſtand und die Bauten fremder Marinen, aus welcher insbeſondere hervorgeht, über 
eine wie ſtattliche, allen modernen Anforderungen entſprechende Schlachtflotte Italien 
bereits verfügt. Mag immerhin die langgeſtreckte Küſte Italiens den ausgedehnten 
Schutz durch eine impoſante Flotte geboten erſcheinen laſſen, ſo zeigt doch das 
zielbewußte Vorgehen der italieniſchen Regierung, daß dieſe neben den Rechten auch 
die Pflichten Italiens innerhalb der Tripelallianz in vollem Maße anerkennt. Man 
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begreift wohl die in Frankreich ſich ſtets von Neuem regende Eiferſucht gegen das 
raſtlos aufſtrebende Königreich, wenn man ſich an der herrlichen Bucht von Spezia 
am Anblick der im Hafen vor Anker liegenden Panzer erfreut. Wer dann auch Ge⸗ 
legenheit findet, in Turin, Mailand und in anderen italieniſchen, Städten den mäch— 
tigen Aufſchwung der italieniſchen Induſtrie von Neuem wahrzunehmen, der verſteht, 
wie in Frankreich die Beſorgniß wachſen muß, daß, falls die Republik leicht⸗ 
fertigerweiſe einen Krieg heraufbeſchwören ſollte, dieſer ſeinen Abſchluß damit finden 
kann, daß Italien endgültig die erſte Stelle unter den lateiniſchen Nationen erhält, 
zumal da die Bevölkerung des Landes ſtetig zunimmt, während auch in dieſer Hinſicht 
die franzöſiſchen Verhältniſſe keine Beſſerung aufweiſen. Freilich verzichten andererſeits 
die Italiener bereitwilligſt auf alle ehrgeizigen Pläne, da ſie eine friedliche Entwicklung 
mit Recht bei Weitem vorziehen. Lediglich im Intereſſe der Aufrechterhaltung des 
europäiſchen Friedens brachte die italieniſche Regierung im Parlamente die neue 
Militärvorlage ein, die unzweifelhaft zur Annahme gelangen wird, wenn auch die 
Bereitſtellung der erforderlichen Mittel zu Erörterungen Anlaß bietet. Crispi iſt in 
der Zeit, in welcher er an der Spitze der Regierung ſteht, ganz anderer Schwierigkeiten 
Herr geworden, ſo daß allenfalls nur bezeichnend iſt, wie die franzöſiſchen Widerſacher 
des italieniſchen Conſeilpräſidenten und Miniſters des Auswärtigen mancherlei phan⸗ 
taſtiſche Hoffnungen hegen, die niemals in Erfüllung gehen werden. 

Im italieniſchen Senate interpellirte am 6. December der Senator Corte die 
Regierung wegen ihrer Abſichten in Bezug auf die Action am Rothen Meere, indem 
er zugleich die Beziehungen zu Frankreich als „ſehr geſpannt“ bezeichnete. Crispi 
nahm bei dieſer Gelegenheit von Neuem Veranlaſſung, zu betonen, daß ihm nur ob⸗ 
liege, die afrikaniſche Politik, die er bei der Uebernahme der Regierungsgeſchäfte vor⸗ 
fand, fortzuſetzen, obgleich er ſelbſt von Anfang an der Expedition nach Maſſowah 
abhold geweſen ſei. Was die Beziehungen zu Frankreich betrifft, ſo erklärte der Conſeil⸗ 
präſident, die europäiſche Lage wäre keineswegs eine ſolche, daß ein Krieg in naher 
Zeit befürchtet werden müßte. Hätten auch Schwierigkeiten zwiſchen Italien und 
Frankreich beſtanden, ſo wären ſie doch beſeitigt, ſo daß die Beziehungen zur fran⸗ 
zöſiſchen Republik ſich freundſchaftlich geſtaltet hätten. Vom Standpunkte des Friedens 
kann es nur mit Genugthuung aufgenommen werden, wenn Crispi verſicherte, daß er 
einen Krieg gegen Frankreich als ein Unglück betrachte, und daß die Italiener nie⸗ 
mals zu einem ſolchen Kriege herausfordern, vielmehr Alles thun würden, um ihn zu 
verhüten. Der Conſeilpräſident unterließ aber nicht, darauf hinzuweiſen, daß Italien 
für alle Eventualitäten bereit ſein müſſe, ſowohl im Hinblick auf die übernommenen 
Verpflichtungen als auch wegen der möglichen Gefahren. Crispi deutete, wenn er von 
„impegni assunti“ ſprach, jedenfalls auf die Tripelallianz hin, die ſich bereits als 
der feſteſte Friedenshort erwieſen hat und in Zukunft erweiſen wird. 

Wie Italien ſteht Oeſterreich-Ungarn im Begriffe, feine Wehrkraft zu er⸗ 
höhen, zugleich verdient hervorgehoben zu werden, daß der öſterreichiſche Reichsrath in 
der Sitzung vom 11. December die neue Wehrgeſetzvorlage in erſter Leſung beinahe 
einſtimmig angenommen hat. Bedürfte es aber noch eines Beweiſes für den aus⸗ 
geſprochen friedlichen Charakter der Tripelallianz, ſo ergibt ſich dieſer aus dem vom 
deutſchen „Reichs-Anzeiger“ veröffentlichten Depeſchenwechſel, der zwiſchen den Kaiſern 
von Deutſchland und Oeſterreich bei Gelegenheit des Regierungsjubiläums des Kaiſers 
Franz Joſeph ſtattgefunden hat. Hebt Kaiſer Wilhelm II. in ſeinem Glückwunſch⸗ 
telegramm die treue Freundſchaft ſeines Bundesgenoſſen hervor, deſſen Erhaltung dem 
europäiſchen Frieden zum Nutzen gereichen würde, ſo gibt der Kaiſer von Oeſterreich 
demſelben Vertrauen Ausdruck, indem er den „unerſchütterlichen Freundſchaftsbund“ 
als ſicheren Friedenshort bezeichnet. 
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Die politiſche Correſpondenz Karl Friedrich's von Baden. 


Die politiſche Correſpondenz Karl Friedrich's von Baden 1783 1806. 
Heidelberg, C. Winter'ſche Univerſitätsbuchhandlung. 1888. 


Die von Profeſſor Erdmannsdörffer und Archivar Obſer geſammelte, und 
von Erdmannsdörffer mit ebenſo fachkundigen als leſenswerthen geſchichtlichen 
Einleitungen verſehene politiſche Correſpondenz des letzten badiſchen Markgrafen bietet 
eine Fülle von Stoffen, die nicht nur von localem ſüddeutſchen Intereſſe ſind, ſondern 
auch die allgemeinen kirchlichen und politiſchen Vorgänge im damaligen Deutſchen Reiche 
aus nächſter Nähe zur Anſchauung bringen. Die Theilnahme des Leſers concentrirt 
ſich dabei auf die edle Perſönlichkeit des Fürſten, der in allen ſeinen Briefen durch 
die weiſe Milde ſeiner Geſinnung und die verbindliche Form ſeines ſchriftlichen 
Verkehrs unſer Herz gewinnt, und andererſeits auf ſeinen vielgewandten und 
weltkundigen Miniſter Wilhelm von Edelsheim, der in dem buntſcheckigen Vielerlei 
der damaligen Reichsverhältniſſe den rechten Spielraum fand für ſeinen unruhigen und 
projectenreichen Kopf. Ueber des geſcheuten Mannes politiſche Fähigkeiten ſind die 
Urtheile verſchieden, und ein ſehr abfälliges theilt das vorliegende Buch ſelbſt mit, in 
einem Briefe vom Freiherrn Joh. Fr. von Stein, dem Bruder des Miniſters, der „den 
großen Geiſt mit den erhabenen miniſterialiſchen Tiefblicken in das Reich der politiſchen 
Phantome“ (S. 177) bitter verſpottet. Aber ſelbſt wenn Edelsheim, was übrigens 
nicht der Fall iſt, nur einer jener politiſchen Caglioſtros geweſen wäre, wie ſie an 
kleinen Höfen jederzeit ihre Rolle geſpielt haben, er hätte vor anderen Meiſtern dieſer 
Zunft wenigſtens das voraus, daß er ein ſehr feiner Beobachter und trefflicher Stiliſt 
iſt. Er ſchreibt unendlich viel — Kaiſer Leopold ſagt ihm einmal, er bringe ſich 
mit dem Tintenfaß um — aber er ſchreibt gut, und die Geſchichte hat ſeinen Urtheilen 
meiſt Recht gegeben. Geradezu prophetiſch iſt der Tiefblick, über den Stein ſpottet, 
beiſpielsweiſe in Betreff des ruſſiſchen Kaiſers Paul I., der noch als Großfürſt im 
September 1772 in Karlsruhe durchreiſt, und über den Edelsheim an ſeinen Freund 
Karl Auguſt nach Weimar berichtet: „Schade, daß mir ſein Haupt nicht geſchaffen 
zu ſein ſcheint, um eine Krone anders als in Sorge zu tragen. Wenn der glücklich 
Kaiſer wird und bleibt, ſo trügt mich die Phyſiognomik ganz. Ein recht contradictoriſch 
Menſchenkind. Gutes und Böſes, Verſtand und Thorheit, Trotz, Schwachheit und 
Selbſtheit, Alles keimt, grünt und blüht in ihm und ſteht auf ſeinem Geſicht.“ Es 
it bekannt, wie ſehr der Phyſiognomiker hier das Richtige in den Zügen des un— 
glücklichen Fürſten geleſen hat. Läge der Brief nicht im Weimarer Archiv, man 
würde die Worte für ein vatieinſum post eventum halten. 

Auch andere Silhouetten in Edelsheim's Briefen ſind in ähnlicher Weiſe ſcharf 
umriſſen. So ſchreibt er im Mai 1784 von dem württembergiſchen Herzog Karl 
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Eugen: „Von einer ſolchen ewigen Motion und gehäuftem Unſinn hat man doch kein 
Beiſpiel vom Kain an. Er will jetzo für einen Philoſophen, einen Chriſten, der Reue 
und Leid über ſeine Sünden trägt, und für einen Landesvater paſſiren, der nur für 
ſeine Unterthanen exiſtirt und alle und jede dieſer Zeit Leiden nicht achtet, um einmal 
für des Lammes Thron eine Krone zu tragen, die er ſich auch im Schattenſpiel hier 
nicht auf den Kopf pantzen konnte. Darum hält er ſein Serail heimlich, geht in kein 
Theater, hat ſein Clavier verſchenkt, baut Alles von Stein, ſpricht immer von ſeinen 
alten Thorheiten, kauft alte Bibeln, hat mehr Oſtentation wie je, formirt ein Corps 
von 1000 Mann zur Avantgarde ſeiner Armee, die nicht exiſtirt, hat mehr Duft als 
je und lügt einem die Haut ſo voll, daß ich nicht eine Sache, ſo wie ich ſie von 
S. Hf. D. hatte, habe verificiren können.“ Auch hier wie in dem Urtheile über 
Paul I. eröffnet ſich in Edelheim's Brief ein Blick in die Zukunft, der nicht ge— 
täuſcht hat. 

Dem Stoffe nach beziehen ſich die Briefe des vorliegenden erſten Bandes zunächſt 
auf Badens Betheiligung an der Stiftung des Fürſtenbundes, der ſchon 1782 
von Karl Friedrich erſtrebt wurde, als er an Franz von Deſſau ſchrieb: „Es wäre 
zu wünſchen, ich wiederhole es, wenn ſich die Guten aus uns ſich einander öfters 
nähern könnten.“ Nach ſeinen Plänen aber ſollte der Fürſtenbund auch Culturaufgaben 
löſen, nicht bloß politiſche Zwecke verfolgen, und Karl Friedrich hätte am liebſten 
ſeinen Fürſtenbund mit Herder's bekanntem Projecte der Stiftung einer deutſchen 
Akademie in Verbindung gebracht. In Preußen hatte man praktiſchere Ziele, und die 
letzte Aufforderung zum Eintritt erfolgt ſchließlich in ziemlich barſchem Tone. Eine 
zweite Gruppe von Briefen bezieht ſich auf das Verhältniß zu Frankreich, Rußland 
und Holland, in deſſen Sold der Markgraf ein Regiment zum Dienſte der General⸗ 
ſtaaten unterhält. Bringt uns ſchon dieſer Theil das Elend der damaligen deutſchen 
Zuſtände oft in peinlichſter Weiſe nahe, ſo wird vollends Niemand die Briefe über die 
Lage Badens bei den Anfängen der franzöſiſchen Revolution ohne das Gefühl leſen, 
daß die Deutſchen am Rheine mehr Urſache haben, im Jahre 1889 eine Dank- und 
Jubelfeier zu veranſtalten als die Franzoſen. Man muß ſie der Reihe nach an ſich 
vorübergehen laſſen, dieſe Bekenntniſſe der Hülfloſigkeit eines Grenzlandes, des rohen 
Egoismus der Nachbarn, die durch Preisgebung der Bundesfürſten die Gefahr von ſich 
abzulenken meinen, die Klagen über die Emigranten, die ſich ungenirt deutſchen Boden 
als Operationsbaſis wählen, das vergebliche Hin- und Herſchreiben, um dem Damm— 
bruch vorzubeugen, der ſchließlich doch unvermeidlich iſt, und die Arbeit eines geſegneten 
Lebens in der Franzoſenfluth untergehen läßt — dann erſt empfindet man, was wir 
gewonnen haben in dem letzten Jahrhundert! 

A. Hausrath. 


— ͤ— 


Botho von Hülſen. 


„Unter zwei Königen“. Erinnerungen an Botho von Hülſen, General-Intendant der 
königlichen Schauſpiele 1851-1886. Geſammelt und herausgegeben von Helene von 
Hülſen. Mit Porträt und zwei Beilagen. Berlin, Richard Eckſtein Nachfolger 
(Hammer & Runge). 1889. 


Die beiden Könige ſind Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm, nachmals deutſcher 
Kaiſer. Er war noch Prinz von Preußen, als er, am 6. Auguſt 1849, der jungen 


und reizenden Comteſſe von Haeſeler, mit der er nicht lange vorher, bei der Auf- 


führung eines Muſäus'ſchen Volksmärchens bei Hofe zuſammen geſpielt hatte — ſie die 
Braut des Adlers, er der Adlervater — die Worte ſchrieb: „Da die Adlerbraut nun 
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die Adlerflügel künftig in ihrem Wappen führen wird, und der Maskenpapa ſich ſeines 
Adlers im Wappen auch nicht zu ſchämen braucht, ſo dürfte der König der Vögel 
hinfort heilbringend über Ihrem Leben ſchweben.“ Die Adlerflügel waren im 
Hülſen'ſchen Wappen, und an jenem Tage wurde die Comteſſe. die Gemahlin des Herrn 
von Hülſen. Dieſer, Premierlieutenant im Regiment Alexander, hatte ſich bereits 
militäriſch und künſtleriſch gleich hervorgethan. Aus dem ſchleswig-holſtein'ſchen 
Feldzuge war er mit dem rothen Adlerorden mit Schwertern heimgekehrt, aus Dresden 
als Siegescourier nach Berlin geſandt worden. Aber ebenſo ſehr hatte ſeine poetiſche 
Begabung, ſein außerordentliches Talent für Muſik und mimiſche Darſtellung, ſein 
Geſchick für theatraliſche Veranſtaltungen mit ſeinen Kameraden in der Kaſerne und 
zu wohlthätigen Zwecken die Aufmerkſamkeit der höchſten Kreiſe, namentlich Friedrich 
Wilhelm's IV., der ein feiner Kenner war, auf ſich gezogen. Das Schickſal ſelber 
ſchien ihn auf ſeine künftige Laufbahn hinzuweiſen. Dem Theater gegenüber, an der 
Ecke der Jägerſtraße, ſtand ſein Geburtshaus, und den Brief, in welchem er um die 
Hand der Comteſſe Helene warb, hat er im Concertſaale des damals von den 
königlichen Truppen beſetzten Schauſpielhauſes geſchrieben — demſelben Saal, in 
welchem fünfundzwanzig Jahre ſpäter, am Abend des 6. Auguſt 1874, die ſilberne 
Hochzeit des liebenswürdigen Paares von einer glänzenden Geſellſchaft gefeiert ward. 

Durch den bevorſtehenden Abgang des Herrn von Küſtner wurde der Poſten eines 
General-Intendanten der königlichen Schauſpiele zum 1. Juni 1851 vacant. „Das 
wäre eine Stellung, in der ich Etwas leiſten könnte,“ ſagte der damals ſechsunddreißig— 
jährige Premierlieutenant, der, mit dem Zeitungsblatt in der Hand, in der Dämmerung 
eines Märzabends ſeiner Gemahlin gegenüberſaß in ihrer beſcheidenen Wohnung am 
Monbijouplatz. „Und iſt es eine Unmöglichkeit?“ fragte Frau von Hülſen erregt. 
Der Gemahl lächelte ungläubig, und wohl mochte er es, wenn er an die Reihe von 
ausgezeichneten Bewerbern dachte, die ſich melden würden. Und dennoch war er es, 
der unter Allen auserwählt ward! Bei den Majeſtäten war intimer Abendcirkel geweſen. 
Man hatte die Zahl Derjenigen, die ſich um den erledigten Poſten beworben, Revue 
paſſiren laſſen und war dann zu der Beſprechung militäriſcher Angelegenheiten über— 
gegangen. Der anweſende Miniſter von Maſſow erzählte von einer zündenden An— 
ſprache, die der Premierlieutenant von Hülſen vor der ihm zugetheilten Compagnie 
gehalten habe. Bei dem Namen „Hülſen“ ſchlug ſich der König an die Stirn. „Da 
haben wir ihn!“ rief er — „das iſt der geradezu geborene General-Intendant;“ und 
als ihm, wenige Tage ſpäter, die Cabinetsordre vorgelegt ward, welche das Unglaub— 
liche wahr machen ſollte, nahm er die Feder mit den Worten: „Die Letzten ſollen die 
Erſten ſein, wie in der Bibel ſteht,“ und unterzeichnete. Dies war ſo recht Etwas 
nach dem Herzen des genialen Monarchen, deſſen Witz nicht minder raſch war, als 
ſein Blick in Allem, was die Kunſt betraf, und auch hier hatte er ſich nicht ver— 
griffen. Mars und die Muſen — es würde nicht für jeden Staat paſſen, aber es 
paßte, ſeit Friedrich's d. Gr. Tagen, auf Preußen. Was man auch von der Bühnen- 
leitung des Herrn von Hülſen ſagen mag, die Tugenden des preußiſchen Officiers, 
unbegrenzte Pflichttreue, Gerechtigkeit, humane Bildung und vornehme Geſinnung haben 
ſeiner Verwaltung das Siegel aufgedrückt und zuletzt alle Anklagen verſtummen gemacht. 
„Was aus einem Premierlieutenant nicht Alles werden kann!“ ſchrieb der Prinz von 
Preußen, ſein nachmaliger König und Kaiſer, an Herrn von Hülſen. „Ich freue mich, 
daß ein Inſtitut, das einen europäiſchen Ruf hatte, und trotz curioſem Chef“ — Herr 
von Küſtner war gemeint — „ſich noch hingeſchleppt hat, in die Hände kommt, die 
es gewiß mit Würde und Nobleſſe leiten werden. — Durch meinen ſeligen Vater iſt 
das königliche Theater dem Hofe ſo nahe geſtellt worden, daß dieſes eine Berückſichtigung 
verlangt, wie ſonſt nirgends. Sie werden es hoffentlich wieder auf die Höhe bringen, 
die ſein früherer Ruf verlangt. — Die Elemente ſind zum Theil noch gut, bedürfen 
aber der Rekrutirung, namentlich in der Tragödie. Enfin. Sie werden viel zu thun 
haben, und doch einen ſtarken Unterſchied mit der Regie des — — „Kaſernen⸗ 
Theaters“ finden!“ 
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Freilich war das der Fall. In einem Rückblick auf das erſte Jahrzehnt ſeiner 
Intendanten⸗Laufbahn ſagt Herr von Hülſen ſelber: „Aus dem Regimente, wo man 
wenig Rechte, aber ſehr viele Pflichten kennt, in dieſen Kreis tretend, in welchem da⸗ 
mals namentlich ungeheuer viel Rechte, aber vermeintlich wenig Pflichten exiſtirten 
(jetzt geht es, Gottlob, anders), ſtieß ich bald nach allen Seiten an. Mein ſtraff 
ſoldatiſches Weſen behagte gar nicht, und es war ſehr bald — wie man zu ſagen 
pflegt — der Teufel los.“ Aber „der verdammte Corporal“, wie Herr von Hülſen 
ſcherzend hinzufügt, daß man ihn häufig benannte, war ganz der Mann, ſich vor dem 
Teufel nicht zu fürchten, und er hat ihn zur Raiſon gebracht. 

Das damalige Theaterleben Berlins war mit dem heutigen nicht zu vergleichen. 
Außer den beiden Häuſern der königlichen Schauſpiele gab es (wenn man von dem 
Theater der Mutter Gräbert vor dem Roſenthaler Thore abſah) nur noch das Wallner⸗ 
Theater (die ſogenannte „Grüne Neune“) für die Poſſe, das Friedrich-Wilhelm⸗ 
ſtädtiſche für die Operette, das Kroll'ſche für die kleinere Spieloper, und viel ſpäter 
erſt, und auch nur zeitweiſe, das Victoria-Theater für die italieniſche Oper. Das 
königliche Schauſpielhaus aber ſtand, wie ohne Rivalen, ſo auch ohne jede Concurrenz, 
und auf ihm concentrirte ſich alles wirklich ernſthafte Kunſtintereſſe jener Tage. Man 
hat Herrn von Hülſen die größere Begünſtigung der Oper vorgeworfen, die denn auch 
wirklich unter ſeiner Leitung durch ihren ſceniſchen und choreographiſchen Glanz, durch 
die neuaufgehenden Sterne Lucca, Niemann, Betz und die Einführung der Wagner'ſchen 
Opern ihren Höhepunkt erreichte. Doch auch das Schauſpiel hatte noch ſeine Crelinger 
und Frieb⸗Blumauer, ſeinen Deſſoir und Döring, und wer wiſſen will, welch' ſtarken 
Eindruck damals eine Vorſtellung im königlichen Schauſpielhauſe machte, der braucht 
nur das betreffende Capitel in George Lewes' Schrift: „On actors and the art of acting“ 
nachzuleſen. Dem anfänglichen Widerſtreben von Seiten der Künſtler war Vertrauen 
und liebevolle Hingabe an ihren „Chef“ gefolgt, der im „Dienſte“ zwar unbedingten 
Gehorſam von ihnen verlangte, außerhalb desſelben aber ſie nie die Ueberlegenheit 
ſeiner Stellung fühlen ließ, ſondern auch ſeine Rügen ſtets in einen ungezwungen 
collegialen Ton zu kleiden wußte. Herr Berndal, der dies Geſchichtchen der Frau 
von Hülſen ſelbſt erzählte, hatte einmal in einem neueren Converſationsſtück der Hoch⸗ 
zeit eines Freundes beizuwohnen. Er erſchien zwar im Frack, aber mit ſchwarzer 
Binde. Tags darauf erhielt er folgendes Billet: „Lieber Berndal! Ich ſah Sie 
geſtern in dem X'ſchen Luſtſpiel. Tragen Sie bei Hochzeiten, großen feierlichen Soirsen 
und ähnlichen feſtlichen Gelegenheiten niemals eine weiße Cravatte? — Ich immer! 
Hülſen.“ 

Ebenſo wie das Herz und den guten Willen feines Perſonals hat Herr von Hülſen 
in jahrelanger, gewiſſenhafter Arbeit ſich die Anerkennung des Publicums und der 
Preſſe erworben; er, der anfangs von dem ſcharfen Geſchütz der Witzblätter unabläſſig 
verfolgt wurde, war zuletzt eine ſehr beliebte, ganz populäre Perſönlichkeit in Berlin 
geworden, und die Feier ſeines fünfundzwanzigjährigen Jubiläums geſtaltete ſich zu 
einer der ſchönſten Ovationen, die jemals einem Bühnenleiter dargebracht worden ſind. 

Das literariſche Denkmal, von der Hand der liebenden Gattin dem dahingeſchiedenen 
Gatten errichtet, einem Manne, der über ein Menſchenalter auf einem der wichtigſten 
und einflußreichſten Poſten unſeres Kunſtlebens geſtanden hat, würde ſchon an und für 
ſich anziehend und dankenswerth ſein, auch wenn es nichts weiter enthielte als die 
„Erinnerungen“, die der Titel verheißt. Aber es gibt mehr, oder genauer geſagt, in 
dieſen Erinnerungen ſteckt zugleich ein Stück Berliner Hof- und Theatergeſchichte, 
welches auch für weitere Kreiſe das Buch der Frau von Hülſen zu einem der inter⸗ 
eſſanteſten macht. Denn es umfaßt die Zeit jener großen, weltgeſchichtlichen Um⸗ 
wandlungen, welche Berlin von dem Rang einer mittleren Stadt zu ſeiner gegen⸗ 
wärtigen Höhe emporgehoben haben. Im Jahre 1859, als die Mobilmachung bevor- 
ſtand, hatte Herr von Hülſen ausgerufen: „Vor allen Dingen bin ich preußiſcher 
Officier, und wenn die Armee marſchirt, mag Theaterdirector ſein wer da will.“ 
Den Rock des Königs wieder anzuziehen, war ihm zwar nicht geſtattet. Aber dreimal 
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doch hat er den Sieg der heimkehrenden Truppen durch Feſtvorſtellungen verherrlichen 
dürfen, und die bedeutenden Perſönlichkeiten, welche in hervorragender Weiſe an den 
Ereigniſſen Theil genommen, und die wir gewohnt ſind, uns nur im Zuſammenhang 
mit denſelben zu denken, hier einmal unter dem Lichte des Kronleuchters und in der 
heiteren Umgebung eines Theaterabends zu ſehen, das hat gewiß ebenſo ſehr ſeinen 
Reiz als ein Blick hinter die Couliſſen ſelbſt, und Beides finden wir in dem vor— 
liegenden Bande. Zum beſonderen Schmucke gereichen demſelben ein Porträt Botho's 
von Hülſen, welches ihn uns in der männlich ſchönen Erſcheinung zeigt, wie wir ihn 
Alle gekannt; ſowie zwei autographirte Schreiben, das eine von Kaiſer Wilhelm zum 
fünfundzwanzigjährigen Dienſtjubiläum des Herrn von Hülſen an dieſen, das andere 
vom damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm am Tage nach Herrn von Hülſen's 
Tod (30. September 1886) an deſſen Wittwe gerichtet. Folgenden Satz daraus wird 
man, wenn man des jetzt nun gleichfalls Entſchlafenen gedenkt, nicht ohne tiefe Rührung 
leſen: „Uns“ — der Kronprinz ſpricht zugleich im Namen ſeiner Gemahlin — „bleibt 
nur die Hoffnung, daß ſein Ende ohne Qualen, ohne einen ſchmerzlichen Abſchied von 
den Seinigen erfolgte.“ 
b 
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dg. Hegel und Schopenhauer, ihr Leben und 
Wirken. Dargeſtellt von Graf Alexander 
Foucher de Careil, ehemaligem franzöſiſchen 
Botſchafter am Wiener Hofe. Mit Autori- 
ſation des Verfaſſers aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von J. Singer. Mit einer Vorrede 
von Robert Zimmermann. Wien, Carl Konegen. 
1888. 

Ein geiſtvolles Buch und ſchon ſeines Autors 
wegen aus pſychologiſchen und anderen Gründen 
beſonders intereſſant. Es dürfte nicht oft vor⸗ 
kommen, daß ein Staatsmann, der lange Jahre 
ſelbſtthätig handelnd in den Gang der Welter- 
eigniſſe eingegriffen hat, ſich bis zu dieſem Grade 
in die ſchwierigſten Probleme, abſtracteſter philoſo⸗ 
phiſcher Speculation zu vertiefen vermochte, und 
es muß uns mit gerechter Bewunderung erfüllen, 
daß ein Franzoſe in ſolchem Maße die Schwierig⸗ 
keiten der barbariſchen Sprache und ſpitzfindigen 
Dialektik Hegel's zu bewältigen und in die my⸗ 
ſtiſchen Tiefen der Schopeuhauer'ſchen Willens⸗ 
lehre einzudringen verſtand. Bemerkenswerth iſt 
auch die unparteiiſche, von aller nationalen Vor⸗ 
eingenommenheit freie Objectivität des Urtheils und 
die warme Anerkennung der geiſtigen Bedeutung 
insbeſondere Schopenhauer's, die in dem Buche 
zum Ausdruck gelangt. Es iſt ein Vergnügen, 
dem Verfaſſer zu folgen auch dann, wenn mau 
ſeine Anſichten nicht theilt und ſeinen Urtheilen 
nicht beipflichten kanu. Er ſchreibt in einer 
ſchönen, echt franzöſiſch klaren, Jedermann ver- 
ſtändlichen Sprache voller Lebhaftigkeit und Geiſt; 
er beſitzt das Geheimniß, niemals langweilig zu 
werden, er ermüdet den Leſer nicht, ſondern regt 
ihn in der glücklichſten Weiſe zu eigenem Nach- 
denken an. 

Philoſophiſche Studien, herausgegeben 
von Wilhelm Wundt. IV. Band. 4. Heft. 
Leipzig, Wilhelm Engelmann. 

Das vorliegende vierte Heft der „Philoſo— 
phiſchen Studien“ eröffnet ein warm empfundener 
Nachruf an G. Th. Fechner, aus der Feder Wil- 
helm Wundt's. Die Hand des Freundes hat 
hier in großen Strichen das lebensvolle Bild der 
geiſtigen Perſönlichkeit des Heimgegangenen ge= 
zeichnet — ein Bild, dem auch die charakteriſtiſchen, 
individuellen Züge nicht fehlen, die den „großen 
Gelehrten und tief religiöſen phantaſievollen 
Denker“ zugleich als liebenswürdigen Menſchen 
erkennen laſſen und ſein Porträt für den ferner 
Stehenden in willkommener und ungemein fyın= 
pathiſcher Weiſe ergänzen. Unter den ſpecifiſch 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen dieſes Heftes ſind 
wohl nur die erſte, in der Ludwig Lange von 
„Neuen Experimenten über den Vorgang der ein- 
fachen Reaction auf Sinneseindrücke“ berichtet, 
und die letzte, in der Wilibald Reichardt „Kant's 
Lehre von den ſynthetiſchen Urtheilen a priori in 
ihrer Bedeutung für die Mathematik“ behandelt, 
auch ohne beſondere, fachwiſſenſchaftliche Vor— 
kenntniſſe verſtändlich und für weitere Kreiſe inter⸗ 
eſſant. Der letztgenannte Aufſatz ſtellt die be⸗ 
treffende Kant'ſche Lehre ſowohl in ihrem hiſtoriſchen 
Zuſammenhang mit andern vorkantiſchen Lehren 
wie in ihrer grundſätzlichen Bedeutung dar und 
beurtheilt ſie ſodann eingehend vom Standpunkt 
neuerer, nachkantiſcher Theorie. Schließlich be- 
ſtimmt der Verfaſſer an der Hand der Wundt’- 
eſchen Logik die „Apriorität“ der Mathematik in 
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einem von der Kant'ſchen Auffaſſungsweiſe weſent⸗ 
lich abweichenden, unſeres Erachtens dem gegebe⸗ 
nen Thatbeſtand durchaus entſprechenden Sinn. 


Nachträgliches zur Weihnachtsliteratur. 


Zu ſpät, um noch in unſerem Decemberheft 
berüdfichtigt werden zu können, liefen ver⸗ 
ſchiedentliche, für das Feſt beſtimmt geweſene 
Novitäten bei uns ein, die wir hier in aller 
Kürze regiſtriren. Jungen Damen dürfte ein 
hübſches kleines Prachtwerk: „Die Ku nſt des 
Pflanzenklebens“, eine Blumengabe von V. 
Leporin (Berlin, Wilh. Ißleib), ſehr erwünſcht 
ſein. An der Hand allerliebſter Muſter gibt die 
Verfaſſerin eine leicht verſtändliche Anleitung zur 
Anfertigung des Klebens gepreßter, reſpect. ge⸗ 
trockneter Blumen. — In einem geſchmackvoll aus⸗ 
geſtatteten Bande liegt A. Trinius' Werk: „Die 
Umgebungen der Kaiſerſtadt Berlin“ 
(Berlin, F. A. P. Lehmann) vor. Die Schilderungs⸗ 
gabe des Autors iſt bekannt; mit inniger Wärme, 
mit tiefem Naturverſtändniß tritt er für die land⸗ 
ſchaftlichen Schönheiten der in dieſer Beziehung ſo 
viel geſchmähten Mark ein und zeichnet dabei mit 
ſicherer Hand den hiſtoriſchen Hintergrund. Die 
Illuſtrationen unterſtützen an verſchiedenen 
Stellen in anmuthiger Weiſe den Text. — Als 
ein erſter Verſuch von deutſcher Seite, etwas 
den engliſchen „Chriſtfeſt- Nummern“ Aehnliches 
und Gleichwerthiges zu ſchaffen, ſind die „Deut— 
ſchen Weihnachts-Blätter“ (Berlin, Rudolf 
Mückenberger) zu betrachten, ſetzen wir gleich 
hinzu: als ein gelungener Verſuch! Haben die 
Farbendrucke auch noch nicht ganz ihre aus— 
wärtigen Vorbilder erreicht, ſo iſt dafür der 
übrige Illuſtrationsſchmuck deſto vorzüglicher. Die 
Holzſchnitte (aus dem Atelier von Heuer & 
Kirmſe in Berlin) ſind kleine Kunſtwerke. Den 
eigentlich literariſchen Inhalt des ſchönen Heftes 
hätten wir etwas gewählter und mannigfaltiger 
gewünſcht; er ſteht nicht ganz auf der Höhe des 
artiſtiſchen Theils. 

Die „Märchen aus dem Leben“ von 
H. Richter (Stuttgart, Max Wag) leiten zu 
den Jugendſchriften über, allerdings nur dem 
Titel nach, denn dieſe Märchen, voll Geiſt und 
Humor, der hier und da ſogar zur Satire wird, 
ſind für Erwachſene geſchrieben. An die Kleinen 
wenden ſich dagegen die Märchen von Adolf 
Glaſer (Breslau, S. Schottländer), die von 
reicher Phantaſie und ſinnigem Verſtändniß für 
die Kinderſeele zeugen, und die Märchen von 
F. von Worungen (Berlin, Friedrich Pfeil— 
ſtücker), beide Bücher in freundlichem Gewande 
und mit niedlichen Bildern. Für die Jüngſten 
ſind drei aus dem Verlage von S. Schottländer 
in Breslau hervorgegangene Bücher beſtimmt: 
„Riekchen und Tinchen mit dem Gockel⸗ 
hahn“ und „Bunte Blätter für Kinder“, 
beide von Minka von Buttlar illuſtrirt, 
ſowie: „Kinderblumen“ von Olga zu 
Eulenburg und Luiſe Preuſſer. — Der 
reiferen Jugend, Knaben wie Mädchen, wird 
gleich erwünſcht das prächtig illuſtrirte Jahrbuch: 
„Für Jung und Alt“ (Stuttgart, Süd⸗ 
deutſches Verlagsinſtitut) ſein, welches 
mit feiner Fülle abwechslungsvoller und inter- 
eſſanter Beiträge eine Fundgrube geſunder und 
willkommener Unterhaltung iſt. 


Literariſche Neuigkeiten. 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

12. Dezbr. zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 

Ein gehen nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Alt. — System der Künste. Mit Rücksicht auf die 
Fragen der Vereinigung verschiedener Künste und des 
Baustils der Zukunft dargestellt von Theodor Alt. Ber- 
lin, G. Grote'sche Verlagsbuchhandlung. 1888. 

Altena. — Der junge Goldſchmied. Dichtung von 
Karl Ernſt Altena (Ernſt Rzefacz). Dritte geänderte 
und vermehrte Auflage. Hamburg, Verlagsanſtalt 
27 (worm. J. F. Richter) 


1889. 
Angerſtein⸗Eckler. — Haus⸗Gymnaſtik für Mädchen 
und Frauen. Eine Anleitung zu körperlichen Uebun⸗ 
en für Geſunde und Kranke des weiblichen Geſchlechts. 
A neten E. Angerſtein und G. Eckler. Mit 
vielen Holzſchnitten und einer Figurentafel. Berlin, 
Th. Chr. Fr. Enslin (Richard Schoetz). 1888. 

Baer. — Der Engel von Ruhberg. Ein Beitrag zur 
Ae e e Kaiſer Wilhelms I. von Oswald 
Baer. it einem Porträt der Prinzeſſin Eliſa Radzi⸗ 
will. Breslau, J. Max & Co. (Max Tietzen). 1889. 

Beaulieu. — Leibeigen. Novellen von G. von Beaulieu. 
Dresden, E. Pierſon's Verlag. 1889. 

Becker. — Wahrheit und Dichtung in Ulrich von Lichten- 
stein's Frauendienst. Von Reinhold Becker. Halle, 
Max Niemeyer. 1888. 

Beiträge zur Landes- und Volkeskunde von Elsass- 
Lothringen. IX. Heft: Rechts- und Wirthschafts- 
Verfassung des Abteigebietes Maursmünster während 
des Mittelalters. Von Aug. Hertzog. Strassburg, J. H. 
Ed. Heitz. 1888. 

Benecke. — English pronunciation and english vocabu- 
lary. Methodiſche Anleitung zum Erlernen der eng⸗ 
liſchen Ausſprache und deutſch⸗engliſches Vocabular. 
Mit Bezeichnung der Ausſprache. Von Albert Be⸗ 
necke. echſte, neu bearbeitete Auflage. Potsdam, 
Auguſt Stein. 1888. 5 

Beneke. — Von unehrlichen Leuten. Culturhiſtoriſche 
Studien und Geſchichten aus vergangenen Tagen 
deutſcher Gewerbe und Künſte. Von Dr. Otto Beneke. 
Zweite vermehrte Auflage. Berlin, Wilhelm Hertz 
(Beſſer'ſche Buchhandlung). 1889. 
eta. — Bei der Baronin von Plettenbach. Roman 
aus dem Highlife von Ottomar Beta. München, Georg 
D. W. Callwey. 1889. x Wr 

Beta. — Die zweite Ehe. Stiefeltern und Stiefkinder. 
Eine Beleuchtung vom ſocialen und rechtlichen Stande 
punkte für Alle, die es angeht, von Ottomar Beta. 
Berlin, R. v. Decker's Verlag (G. Schenck). 1889. 

Biltz. — Zur deutſchen Sprache und Literatur. Vor⸗ 
träge und Aufſätze von Karl Biltz. Potsdam, Aug. 
Stein. 1888. 

Birkbeck Hill. — Letters of David Hume to William 
Strahan. Now first edited wit notes, index etc. by G. 
Birkbeck Hill. Oxford, Af the Clarendon Press. 1888. 

Bodenſtedt. — Erinnerungen aus meinem Leben Von 
Friedrich Bodenſtedt. Berlin, Allgem. Verein für 

eutſche Literatur. 1888. 

Brasch. — Die Welt- und Lebensanschauung Friedrich 
Ueberweg’s in seinen gesammelten philosophisch-kri- 
tischen Abhandlungen. Nebst einer biographisch-histo- 
rischen Einleitung von Dr. Moritz Brasch. Leipzig, 
Gustav Engel. 1889. 4 
rink. — Geſchichte der engliſchen Literatur von Bern⸗ 
hard ten Brink. Zweiter Band: Bis zur Thronbeſtei⸗ 
gung Eliſabeths. Erſte Hälfte. Berlin, Robert 
Oppenheim. 1889. 5 

Collection of british authors. Tauchnitz Edition. 
Vol. 2533: With the immortals. By E. Marion Craw- 
ford. Vol. 2541/42: Herr Paulus. By Walter Besant. 


Vol. 2544 — 2546: Robert Elsmere. By Mrs. Humphry 
Ward. Vol. 2548: The black arrow. By Robert Louis 
Stevenson. Vol. 2549/50: A romance of two worlds. 


By Marie Corelli. Vol. 2553: The Inner House. 
Walter Besant, Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 
Collins. — Licht auf den Weg. Eine Schrift zum 
Frommen derer, welche, unbekannt mit des Morgen⸗ 
landes Weisheit, unter deren Einfluß zu treten be⸗ 
gehren. Niedergeſchrieben von Mabel Collins. Ueber⸗ 
ſetzt aus dem Engliſchen. Zweite veränderte Auf⸗ 
= Leipzig, Th. Grieben's Verlag (L. Fernau). 

1888 


Cüppers. — Der Gotenfürſt Hiſtoriſcher Roman von 
Adam Joſeph Cüppers. Düſſeldorf, Felix Bagel. 
Dahm. — Die Herrmannſchlacht. Vortrag von Otto 


By 


Dahm. Hanau, G. M. Alberti. 1888 8 
Das Kunſtwerk als Darſtellung einer künſtleriſchen 
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Vorſtellung. Eine Unterſuchung. Stuttgart, Ebner 
& Seubert (Paul Neff). 1889. 

Ebers. — Die Gred. Roman aus dem alten Nürnberg 
von Georg Ebers. Zwei Bände. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 1889. 

Engelhorn's Allgemeine Roman⸗Bibliothek. Fünf⸗ 
ter Jahrgang. Band 7: Was der heilige Joſeph ver⸗ 
mag. and 8: Aleſſa. Keine Illuſionen. Von 
Claire von Glümer. Stuttgart, J. Engelhorn. 1888. 

Faldella. — Una Serenata ai Morti. Di Giovanni Fal- 
della. Con prefazione di C. Rolf. Roma, Edoardo Pe- 
rino. 1884 

Faldella. — Prefazione al carteggio di Massimo d’Azeglio 


e Diomede Pantaleoni. Di Giovanni Faldella. To- 
rino, L. Roux e C 
Faligan. — Histoire de la legende de Faust. Par Ernest 


Faligan. Paris, Hachette & Cie. 1888. 

Fiedler. — Der ruſſiſche Parnaß. Anthologie ruſſiſcher 
Lyriker von Friedrich Fiedler. Dresden, Heinrich 
Minden. 1889. 

Fiſcher. — Herzog Ernſt II. von Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gotha und Hannibal Fiſcher. Von F. A. Fiſcher. 
Straßburg, Straßburger Druckerei u. Verlagsanſtalt, 
vorm. R. Schultz & Co. 1888. 

Fredro. — Consilium facultatis. Das Licht iſt ausge⸗ 
löſcht. Zwei Luſtſpiere des Grafen Alexander Fredro 
Vater Autorifirte Ueberſetzung von Hermann Loewen⸗ 
thal. Norden, H. Fiſcher Nachf. 1888. 

Freytag. — Gejammelte Aufläge von G. Freytag. 
Erſter Band: Politiſche Aufſätze. Zweiter Band: 
Aufſätze zur Geſchichte, Literatur und Kunft, Leipzig, 
S. Hirzel. 1888. 

Giordani. — II peccato impossibile Framento. Di Pietro 
Giordani. Palermo, Libreria Internazionale L. Pedone 
Lauriel, 1889. 

Goſſeck. — Aus guter n Bukareſter Roman 
von Hermann Goſſeck. Hamburg, Verlagsanſtalt u. 
Druckerei-Aetien⸗Geſellſchaft (vorm. J. F. Richter). 1889. 

Grand. — Fünfzehn Jahre in Weimar. Erlebtes und 
1 von Heinrich Grans. Leipzig, Otto Spamer. 


Grand. — Vom Theater. Allerlei Aufzeichnungen von 
Heinrich Grans. Leipzig, Otto Spamer. 1889. 

Guardione. — Storia della letteratura italiana dal 1750 
al 1850. Libri due di Francesco Guardione. Palermo, 
Tipografia editrice „Tempo“. 1888. 

Hartwig. — Ueber dem Abgrund. Roman von Georg 
Hartwig. Zwei Bände. Breslau, S. Schottländer. 1889. 

Herzer. — Dichterklänge aus dem Alterthum. Ueber⸗ 
letzungen und Nachdichtungen zu griechiſchen und 
römiſchen Dichtera von Jakob Herzer. Leipzig, Leip⸗ 
ziger Verlagshaus (Greuell & e cee . 

Heſſe. Papenannecken. Eine Geſchichte für die 
Sommerfriſche im Harz. Von Auguſt Heſſe. Harz⸗ 
burg, C. R. Stolle's Hofbuchhandlung. 

Heyſe. — Gedichte von Paul Heyſe. Vierte, neu durch⸗ 
geſehene und ſtark vermehrte Auflage. Berlin, Wil⸗ 
helm Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung). 1889. 

Ibſen. — Die Frau vom Meere. Schauſpiel in fünf 


Acten. Von Henrik Ibſen. Deutſch von Julius 

goforn- Einzige vom Verfaſſer autorifirte deutſche 

Ausgabe. Berlin, S. Fiſcher's Verlag. 1889. 
Jacob. — Horaz und jeine Freunde. Von Friedrich 


Jacob. Zweite Auflage, herausgegeben von Martin 
Peg Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchh.). 
1889. 
Janitſchek. — Verzaubert. Eine Herzensfabel in 
Werfen von Marie Janilſchek. Stutkgarr, W. Spe⸗ 
mann. 1888. 0 N 
Kiehne. — Die Dorfprinzeß. Erzählende Dichtung 
von Hermann Kiehne. Nordhauſen, „Hausbuch“ ⸗Ver⸗ 
lag. 1889. 
Knochenhauer. — Grundriß der Weltgeſchichte für den 
Unterricht in Schulen von Karl Knochenhauer. Vierte 
Auflage. Potsdam, Auguſt Stein. 1888. 
Kürſchner's Quart⸗Lexicon. Ein Buch für Jedermann. 
Mit 1460 Illuſtrationen. Berlin und Stuttgart, 


W. Spemann. N $ 5 
Lanciani. — Ancient Rome in the light of recent dis- 
coveries. By Rodolfo Lanciani. With one hundred 


illustrations. London, Macmillan & Co. 1888. 
Langegg. — El Dorado. Geschichte der Entdeckungs- 


reisen nach dem Goldlande El Dorado im XVI. u. XVII. 


Jahrhundert. Von Ferd. Adalb. Junker von Langegg. 
Zwei Theile in einem Bande. Leipzig, W. Friedrich. 
1888. 

Lauff. — Der Helfenſteiner. Ein Sang aus dem 


Bauernkriege von Joſef Lauff. Köln u. Leipzig, Albert 
Ahn. 1889. 
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alkenſtein. Ein hiſtoriſches Ge⸗ 


Laven. — Jörg von 
- aven. Trier, Verlag der Pau⸗ 


dicht von Hermann 
linus⸗Druckerei. 1889. 

Leo. — Räthſelluſt für Jung und Alt. Von Carl Leo. 
Berlin, Rudolf Mückenberger 

Leschivo. — Hochſommer. Gedichte von A. Leschivo. 
Wismar, Hinſtorff'ſche Hofbuchhandlung. ; 

Leschivo. — Liebe und Leidenſchaft. Eine phantaſtiſche 
Dichtung von A. Leschivo. ismar, Hinſtorff'ſche 
Hofbuchhandlung. 

Lindau. — Herr und Frau Bewer. Novelle von Paul 
Lindau. Neunte Auflage. Breslau⸗Leipzig, S. Schott⸗ 
länder. 1889. 

Lindau. — Der lange Holländer. Von Rudolph Lindau. 
Berlin, F. & P. Lehmann. 1889. 

Loewenburg. — Gedichte von J. Loewenburg. Norden, 

inr. Fiſcher Nachf. 1889. 

Lubbock. — Die Freuden des Lebens von Sir John 
Lubbock. Deutſch nach der 7. Auflage von M. zur 
Megede. Berlin, Friedrich Pfeilſtücker. 1889. 

Maltzan. — Volk und Schauspiel. Von Hermann 
Freiherr von Maltzan. Berlin, Walther & Apolant. 
1888 


Mauthner. — Schmock oder die literariſche Carriere 
der Gegenwart. Satire von Fritz Mauthner. Ber⸗ 
lin, F. & P. Lehmann. 1888 

Meinhardt. — Weshalb? Neue Novellen von Adalbert 
Meinhardt. Braunſchweig, George Weſtermann. 1889. 

Monographs of the United States Geological Survey. 
Volume XII: Geology and mining industry of Lead- 
ville, Colorado. With Atlas By Samuel Franklin Em- 
mons. Washington, Government Printing Office. 1886. 

Moskauer Almanach für 1889. Erſter Jahrg. 
Moskau, Großmann & Knöbel. 1889. 

Paulſen. — Syitem der Ethik mit einem Umriß der 
Staats⸗ und Geſellſchaftslehre. Von eres Paulſen. 
2 Bde. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchh.). 4 
1889. 

Plath. — Eine neue Reiſe nach Indien für Jung und 
Alt beſchrieben von Karl Heinrich Chriſtian Plath. 
Berlin, Buchh. der Goßnexiſchen Miſſion. 1889. 

Reclam's Univerſal⸗Bibliothek, Nr 2472 2473: 
Geſammelte Schriften über Muſik und Muſiker von 


R. Schumann. Herausgegeben von Dr. H. Simon. 
Erſter Band. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
Rubinstein. — Aus der Innenwelt. Psychologische 


Studien von Dr. phil. Susanna Rubinstein. 
Alexander Edelmann. 1888. 

Salinger. — Zu häßlich! Roman eines Kindes von 
Eugen Salinger. Breslau, S. Schottländer. 1889. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von Rud. Virchow und 
Fr. von Holtzendorff. Neue Folge. Dritte Serie. 
yes 58: Auf der Sierra Nevada de Merida. Bon 


Leipzig, 


ranz Engel. Heft 61: Die Anfänge der Sprache. 

on Andreas Stengel. Heft 62: Dr. Johannes 
Conrad Brunner. Von Dr. Conrad Brunner. Ham⸗ 
burg, Verlagsanſtalt u. Druckerei⸗Actien⸗Geſellſchaft 
(vorm. J. F. Richter). 1888. 

Sandford. — Thomas Poole and his friends. 
Henry Sandford. In two volumes. 
& Co. 1888. 

Schafheitlin. — Der Schwalbe nach. Lieder und Ge⸗ 
1205 von Adolf Schafheitlin. Wien, Carl Konegen. 

Schröder. — Gedichte von Leopold von Schröder. 
Berlin, A. Deubner. 1889. 

Schroeder. — Vom papiernen Stil. Von Otto Schroeder. 
Berlin, Walther & Apolant. 1889. 

Schulte. — Erinnerungen an das alte Joachimsthal'sche 
Gymnasium in Berlin. Von Dr. Eduard Schulte. Freien- 
male a. Od., F. Draeseke’s Buchhandl. (Max Achilles). 
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Zweites Buch. 
IX. 

Bis auf ein paar kleine Einzelheiten, in welchen ſich die zur zweiten 
Natur geword ene Knickereimit geringen Mitteln großthuender Menſchen auch 
dann noch verräth, wenn ſie einmal gänzlich des Sparens vergeſſen wollen, iſt 
das Diner hübſch ſervirt, reichlich und gut. Um ſo mehr läßt die Stimmung 
zu wünſchen übrig. Lensky, den es ärgert, daß Maſchenka vor dem „dummen, 
hochmüthigen Oeſterreicher“ eine Scene gemacht hat, ſpricht nichts, die alte Jeljagin 
verzehrt ſich vor Angſt, das Service könne durch einen Zwiſchenfall unterbrochen 
werden, um ſo mehr, da, wie ſie weiß, der Diener ſich kürzlich mit der Köchin 
entzweit hat. Maſcha iſt unbeholfen und übermäßig artig wie ein achtjähriges 
Kind, das ſich ſeiner Unart ſchämt. Durchaus wohl fühlt ſich eigentlich nur 
Anna, auf die es immer eine erhebende Wirkung ausübt, wenn ſie zwiſchen zwei 
hübſchen und höflichen jungen Männern ſitzt, ſo wie heute zwiſchen Nikolaj und 
Bärenburg. 

Wie viele kalte und bis zur Geziertheit correcte Mädchen, die auf der 
Welt nichts ſchlechter treffen als zu coquettiren, und durch ihre herausfordernden 
Sticheleien auf Männer eine, nichts weniger als beabſichtigte, einſchüchternde 
Wirkung üben, iſt auch ſie von der gierigſten Gefallſucht beſeſſen. Bären⸗ 
burg hängt von Zeit zu Zeit mechaniſch irgend ein banales Compliment an die 
von ihr ausgeſteckte Angel, ſchielt aber dabei faſt ununterbrochen nach Maſcha 
hinüber. 

„Ein reizendes Ding, dieſe Maſcha,“ denkt er bei ſich. Es macht ihm Ver⸗ 
gnügen, ihren fremdartigen Namen durch ſeine Seele gleiten zu laſſen — ja, 
ein reizendes Ding! Welch' ein Teint, welch' entzückendes Mündchen, und welch' 
wunderlieblicher, beſtändig zwiſchen Muthwillen und gerührter Zärtlichkeit 
wechſelnder Ausdruck in ihren . dann auch ... welch' volles, warmes 
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Stimmchen, wie liebkoſend ſtreicht jedesmal der Klang an ſeinem Ohr vorbei, 
wenn ſie ihrem Vater irgend eine verſchüchterte Bemerkung zuflüſtert, und. 
welche Schultern! Schade, ſchade .. .! 

Ja, ſchade, ſchade; Marie Lensky zu heirathen, daran konnte er nicht denken, 
aber — warum ſollte er nicht ein wenig „nett mit ihr ſein,“ ſagt er ſich. 


Das, was Graf Bärenburg unter „ein wenig nett ſein“ verſteht, würden 


Andere als einem Mädchen auf Leben und Tod den Hof machen bezeichnen. 
Er ſieht darin eben nichts, ſondern faßt die Situation poetiſch auf. 

„Wenn nur dieſe alberne Anna nicht ſo unausſtehlich liebenswürdig wäre,“ 
denkt er weiter, da er nach Tiſch, in der Haltung eines unfreiwilligen Cour⸗ 
machers von den Anderen abgeſondert, auf einem ganz kleinen Canapé neben 
ihr ſitzen muß, wobei er heimlich eine Parallele zwiſchen ſeiner Lage und der 
eines mittelſt einer Stecknadel feſtgeſpießten Schmetterlings zieht, und immer 
noch verſtohlen nach Maſcha hinblickt. 

Sie ſteht jetzt neben Lensky vor dem Kamin, ſehr blaß und mit ver⸗ 
rätheriſcher Röthe um die ſchweren Augenlider; in ihre rothe Schärpe eingewickelt, 
ſchaudert ſie von Zeit zu Zeit frierend zuſammen. Ihr iſt kalt wie einem müd' 
geweinten Kinde, und wie bei einem müd' geweinten, beſchämten Kinde, ſind all' 
ihre Bewegungen von einer beſonders rührenden, ängſtlichen Zuthunlichkeit. 

Mit freundlichem, aber ſehr ernſtem Geſicht zu ihr niedergebeugt, eine ihrer 
kleinen Hände zwiſchen ſeinen beiden großen haltend, ſpricht ihr Vater recht ſanft, 
aber eindringlich zu ihr, hält ihr offenbar eine Strafpredigt, und zwar in einer 
fremden, melodiſchen Sprache, die Bärenburg zu Herzen dringt, obgleich er kein 
Wort davon verſteht — einer Sprache, die er in ihrem, von herben Diſſonanzen 
unterbrochenem, traurig zärtlichem Wohllaut einem Strauß von Orchideen ver⸗ 
gleichen möchte, mit Steppenkräutern vermiſcht — der wunderſamen ruſſiſchen 
Sprache, die wie keine andere den ganzen Charakter des Volkes, dem ſie zum 
Ausdruck dient, zuſam menfaßt und wiedergibt. 

Nachdem Lensky ſeine Ermahnung beendigt hat, ſtreckt Maſchenka unſchuldig 
unbefangen ihre beiden Arme nach dem Vater aus und küßt ihn. 

Bärenburg überläuft's. 

Indeſſen ſagt Lensky, ſanft zurechtweiſend, auf Franzöſiſch: „Und jetzt benimm 
Dich wie ein vernünftiger Menſch, Maſcha. So! Halt' Dich gerad' — und 
ſpiel' uns etwas vor, jetzt! eh' die Leute kommen.“ 

„Aber Papa!“ 

„Ja, keine Geſchichten, ſpiel' nur, verlaß Dich auf mich, Du kannſt's 
wagen,“ jagt Lensky — „ich habe mich heute gerade genug für Dich geſchämt, 
und möchte zur Abwechslung ein wenig ſtolz ſein auf Dich. Setz' Dich nur — 
auswendig — ich bitte mir's aus — es wird ſchon gehen!“ Und dabei klappt 
er ſelber den Deckel von dem Flügel zurück — „das A-moll Rondo von Mozart!“ 

Eine Secunde ſträubt ſie ſich, dann kommt ihr der Wunſch, ſich vor Bären⸗ 
burg auszuzeichnen, dem Vater Freude zu machen. Sie ſpielt — und wie wunder⸗ 
hübſch ſie ſpielt! 

Wie von einer Feder emporgeſchnellt, erhebt ſich Bärenburg und tritt an 
das Clavier. Er beſitzt eine große Empfänglichkeit für gute Muſik. Das 
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A- moll Rondo iſt ſein ausgeſprochener Liebling; in dieſem Stück von überaus 
wehmüthiger Anmuth, in dem die reinſte Künſtlerſeele, die je aus dem Himmel 
zu uns herabgeſchwebt, über den Leichtſinn eines ganzen Jahrhunderts weint, 
kommt Maſcha's noch unreife, aber überaus zart und innig nüancirende Meifter- 
ſchaft beſonders zur Geltung. 

„Das war geradezu hinreißend!“ ruft Bärenburg in aufrichtiger Begei— 
ſterung aus. „Sie ſind ja eine gottbegnadete Künſtlerin!“ 

„Das iſt ſie; ich habe von draußen zugehört,“ miſcht ſich plötzlich eine tiefe 
alte Frauenſtimme energiſch in ſein Lob. F 

Die erſte der für den Abend geladenen Damen iſt erſchienen. 


X. 

Es iſt eine ſehr ſchöne, alte Frau, — eine alte Frau mit luſtig ſpöttiſchen, 
und doch wieder gutmüthig blitzenden, blauen Augen, die ihre irländiſche Abkunft 
verrathen, mit einer unmodern einfachen Toilette und noch unmodernerer, unter 
dem Kinn gebundener weißen Spitzenhaube, in der ſich ihre Unabhängigkeit von 
modiſchen Vorurtheilen kund gibt, — eine Frau mit einer befehlenden Haltung 
und brüsken Redeweiſe, mit einem ſehr kalten Verſtand und ſehr warmen Herzen — 
eine Frau, an die ſich die Verleumdung nie herangewagt hat, trotzdem ſie 
ehemals für eine große Schönheit galt, und der man nie eine weibliche Unver— 
läßlichkeit oder Kleinlichkeit vorzuwerfen vermocht, trotzdem ſie ſeit dreißig Jahren 
zu den politiſchen „Influenzen“ von Europa zählt — eine von den zwei oder 
drei Frauen, für die Lensky Achtung empfindet: Lady Banbury. 

„Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Tochter, Lensky,“ ruft ſie, den Künſtler 
freundlich begrüßend. „Das alſo iſt aus dem dicken kleinen Baby geworden, 
das ich in Petersburg auf den Armen getragen habe; freut mich ſehr, Sie wieder— 
zuſehen, mein Kind,“ und Lady Banbury reicht Maſcha die Hand. Als Maſcha 
ſie aber mit einem ſchüchternen Knix an die Lippen ziehen will, ruft die alte Dame: 
„Ich gönn' dem dummen Handſchuhleder Ihre friſchen Lippen nicht; laſſen Sie 
ſich umarmen, d. h. wenn es Ihnen nicht unangenehm iſt, eine alte Frau zu 
küſſen, die Ihre Mutter ſehr, ſehr lieb gehabt hat. Ah, guten Abend, Nikolaj! — 
Du auch hier, Charley?“ das zu Bärenburg. Dann ſich endlich des Um— 
ſtandes erinnernd, daß ſie ja eigentlich nicht bei Lensky, ſondern bei ſeiner 
Schwägerin Jeljagin zu Gaſt iſt, wendet ſie ſich zu Letzterer. 

Seltſam, alle wirklich vornehmen Damen, die ſich heute hier zeigen, be— 
gehen denſelben, vielleicht etwas willkürlichen Irrthum — ſie ſind alle nur 
Lensky's halber gekommen; ſie erſcheinen früh, einfach in der Toilette, freundlich 
und natürlich in der Haltung. Alle haben ſie ein warmes, herzliches Wort für 
Maſcha, necken Lensky mit irgend einer uralten Reminiscenz, und Maſcha freut ſich 
an ihrer Liebenswürdigkeit, freut ſich an der wohlthuenden heiteren Stimmung, 
die ſie mitgebracht haben, an der großen Achtung, die ſie ihrem Vater bezeigen. 

Sonja erſcheint — Nita nicht. Es iſt eine herbe Enttäuſchung für Nikolaj. 
Er hat noch nicht aufgehört, ſich bei Sophie nach dem Befinden ihrer Freundin 
zu erkundigen, als eine große, ſchön gewachſene, geſchminkte blonde Frau eintritt, — 
eine Frau mit zu nackten Schultern und zu langer Schleppe, eine Frau, 

8 11* 


164 Deutſche Rundſchau. 


deren Anblick auf alle verſammelten Damen wie das verſteinerte (Geſicht der 
Meduſa wirkt, ſo daß ſie alle zuſammen flattern, wie eine Schar durch einen 
Schuß aufgeſcheuchter Singvögel. 

Es iſt die Marquiſe d'Orvilly-Latour, eine der berühmteſten Schönheiten des 
zweiten Empire, eine der beſten Salon-Clavierſpielerinnen der Welt, eine kalt— 
herzige, kluge, zuchtloſe Frau, mit der Lensky ſeit beinahe zwanzig Jahren in be— 
ſtändig unterbrochenen, ſehr loſe geknüpften Beziehungen ſteht. 

„Wie kommt die her?“ fragen ſich die andern Damen — „wie kommt die 
her?“ fragen ſie ſich öfter und immer öfter, als nach einander eine ganze Reihe 
von glänzenden, geſellſchaftlichen Zweideutigkeiten aufmarſchirt, — ein kosmo— 
politiſches und aus den höchſten Streifen rekrut irtes Bataillon von Lensky— 
Schwärmerinnen. 

Die Herren erſcheinen ſpärlich; fie bilden kaum ein Drittel der überzahl- 
reichen Gäſte. 
XI. 

Lensky hat zu ſpielen begonnen. Lachend, ſchäkernd, unter tauſend Scherzen 
und Schmeicheleien hat er die Violine aufgenommen, die ihm die Marquiſe 
d'Orvilly auf den Knien präſentirt hat. Jetzt ſpielt er mit kleinen Unter— 
brechungen ſeit mehr als einer Stunde. 

In dem Muſikſalon iſt die Luft zum Erſticken heiß; die Damen drängen 
ſich dermaßen um Lensky, daß ihm nur gerade Platz bleibt, ſeinen Arm zu 
regen. Bisweilen ſchweift ſein Blick über ſeine Umgebung; er ſieht ein Wirrniß 
von bloßen Schultern, von glänzenden Augen, von halb geöffneten Lippen. Der 
Anblick ſteigt ihm zu Kopf, ſein Blut erhitzt ſich. Durch die ungeſunde Fieber— 
atmoſphäre ſchweben die tollſten Schmeicheleien zu ihm herüber; er fühlt ſich 
um zwanzig Jahre jünger; ein triumphirender Uebermuth hat ſich ſeiner be— 
mächtigt. Seinem unglücklichen Begleiter, Albert Perfection, rinnt der Schweiß 
von der Stirn; er hat die größte Mühe, Lensky zu folgen: 

In einem Concertſaal, wo die Reſonanz beſſer, wo das Publicum kritiſcher 
iſt, nimmt er ſich noch mit der letzten Kraft ſeiner gewaltigen Natur zuſammen; 
aber hier, in dieſem engen Raume, wo die Reſonanz erſtickt, entſtellt iſt, wo er 
ſich nicht deutlich hört und nichts vor ſich hat, als ein Publicum von muſikaliſch 
unwiſſenden Damen, jagt er den Bogen über die Saiten wie ein Trunkener. 
Die Luft wird immer ſchwüler, immer ſchwüler. 

„Fauſt am Brocken!“ ſagt Alexander Suwoͤrin, der unheimliche Ruſſe, 
welcher unter dem Namen „Memento mori“ in der Pariſer Geſellſchaft bekannt 
und wegen ſeiner beißenden Worte gefürchtet iſt. 

Eine Perſon iſt grenzenlos unglücklich an dieſem Abend. Das iſt Maſcha. 
Desjenigen, was ihre Pflichten als „Hausfräulein“ ihr vorſchreiben, gänzlich 
unkundig, wird ſie von ihrer Couſine beſtändig zurechtgewieſen, herumgeſtoßen, 
hat das Gefühl, überall im Wege zu ſein, und während ſie ſo, ziemlich un— 
bekannt, wie ſie iſt, durch die in den Nebengemächern verſammelte Menge ſchleicht, 
hört ſie Aeußerungen über ihren Vater, über ſein Spiel, über ſeine Beziehungen 
zum weiblichen Geſchlecht, die ihr das Blut in die Wangen treiben, obwohl 
ſie das Meiſte davon nur halb verſteht. — 
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XII. 

Endlich hat Lensky die Geige niedergelegt. Die anſtändigen Damen haben 
ſich faſt alle zurückgezogen. Maſchenka hat ſie in die Garderobe begleitet, und 
ihnen mit Kolja beim Umlegen ihrer Pelze geholfen. Die Meiſten waren ſehr 
nett mit ihr; einige haben ſie zum Abſchied geküßt, einige ſogar Nikolaj auf— 
gefordert, ihnen das Schweſterchen zu bringen — aber nicht ſehr dringlich. 

Ja! wenn die liebe, gute Natalie noch lebte, ſo wären ſie entzückt, dieſe 
reizende Maſcha bei ſich zu ſehen, — aber gezwungen zu ſein, die unerträglichen 
Jeljagins mit in den Kauf zu nehmen, das überlegt man ſich! ... 

Der Troß der Lensky-Schwärmerinnen iſt geblieben. Die Jeljägin hat ihre 
Gäſte aufgefordert, ſich mit einer Kleinigkeit zu erfriſchen. Einige haben ſich 
mit ihr in das Nebenzimmer verfügt, wo kalte Leckerbiſſen aller Art ſtehen, 
appetitlich hergerichtet zwiſchen Blumenſträußen, die von niedlichen farbigen 
Lämpchen matt durchleuchtet ſind; die Andern begnügen ſich damit, in den an— 
ſtoßenden Räumen eine Taſſe Thee und ein Bonbon von den Präſentirbrettern 
der Erfriſchungen ſervirenden Diener zu nehmen. 

Die arme alte Jeljagin, deren Manieren mit ihrer Stellung herabgegangen 
ſind, ſchießt um das Buffet herum wie eine Tolle, fordert alle Leute zum Eſſen 
auf und will alle auf einmal bedienen. — Maſcha hat verſucht, ihr zu helfen 
und das Unglück gehabt, eine Taſſe Thee umzuwerfen, worauf ſie zum zehnten 
Male an dieſem Abend gebeten worden iſt, „aus dem Wege zu gehen“. 

Entmuthigt und namenlos unglücklich ſteht ſie zwiſchen den Gäſten, weiß 
nicht, wohin ſie ſich wenden ſoll, als Bärenburg, auf ſie zutretend, bemerkt: 
„Wie blaß Sie ausſehen! Es muß ſchrecklich ermüden, bei ſolchen Gelegen— 
heiten Haus-Comteſſe zu ſein, beſonders, wenn man die Arbeit nicht gewöhnt 
iſt. Kommen Sie ins Nebenzimmer; es iſt kühler dort, und ruhen Sie ein 
wenig aus!“ 

Er bietet ihr den Arm und führt ſie in den anſtoßenden Salon. Mehrere 
Gäſte haben den Weg bereits her gefunden, — es iſt nicht unpaſſend einſam 
hier, aber doch ſo einſam, daß die einander ſympathiſchen Paare ſich abſondern 
und ungeſtört, wenn auch nicht unbeachtet, plaudern können. 

Auf einem der Sophas ſitzen zwei Herren neben einander — ein lebens— 
luſtiger, etwas ordinärer franzöſiſcher Diplomat und ein ſehr blonder Oeſter— 
reicher. Dieſer iſt eine Art geſellſchaftlicher Berühmtheit; ſeine Specialität be— 
ſteht darin, daß er nie das Wort an eine unverheirathete Dame richtet. Er 
hatte einmal das Unglück, einem Mädchen als Vorwand zu einem Selbſtmord 
zu dienen und leidet ſeither an einer lobenswerthen Angſt, Hoffnungen zu erregen. 
Er heißt Baron Brix, und er und der Franzoſe beichten einander gegenſeitig 
ihre Langeweile. f 

Bärenburg führt Maſcha an einen Divan, welcher theilweiſe hinter einem 
Miniatur⸗Bosquet von auſtraliſchen Farrenkräutern und Palmen verborgen iſt. 

„Wollen Sie nicht ein Gefrorenes nehmen, es wird Sie erfriſchen,“ ſagt 
er und winkt einem Diener. 

Maſchenka nimmt ein Eisſchälchen, koſtet drei Löffel davon und ſtellt 
es weg. 
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„Sie ſind entſchieden ſehr müde,“ bemerkt Bärenburg mitleidig. 

„Es iſt mein erſter Abend in Geſellſchaft,“ ſeufzt Maſcha, — „ich hatte 
mich ſo darauf gefreut, aber, wenn die Geſellſchaft immer ſo langweilig iſt wie 
heute .. .“ fie ſeufzt troſtlos. 

„Große Menſchenzuſammenrottungen ſind allezeit ungemüthlich,“ gibt er 
ihr zur Antwort, — „man kann unter dem Troß anfangs nie die Leute finden, 
die man ſucht, und darf ſich nicht lange bei ihnen aufhalten, wenn man ſie endlich 
gefunden hat. Bei ſolchen Routs verbrauche ich zumeiſt meine ganze Kraft in 
Bemühungen, keiner Dame auf die Schleppe zu treten und nicht von der Haus⸗ 
frau ertappt zu werden, wenn ich gähne . .. Heute freilich iſt uns ein exceptio⸗ 
neller Genuß geboten worden .. .“ 

„Sprechen Sie nicht davon,“ wehrt ihm Maſcha; „das Spiel meines Vaters 
hat Ihnen ja heute doch kein Vergnügen gemacht.“ 

Bärenburg zupft ſich am Schnurrbart. „Das Spiel Ihres Vaters iſt beinahe 
zu großartig; es wirkt zu betäubend in einem Salon,“ murmelt er. 

„Ach nein, es iſt nicht das,“ ruft Maſchenka; „Sie ſollten ihn nur ſpielen 
hören, wenn wir ganz allein ſind in demſelben Salon — o, dann iſt's zum 
Weinen, zum Beten ſchön; aber heute erkenn' ich ihn gar nicht. . ..“ Maſchenka 
unterbricht ſich und ſenkt den Kopf. 

Sie thut ihm ſehr leid in ihrem gekränkten, kindlichen Stolz. Er fühlt 
das Bedürfniß, ſie irgendwie von ihrer Traurigkeit zu zerſtreuen. Ein glän⸗ 
zender Gedanke kommt ihm. „Eh' ich's vergeſſe,“ ruft er, „ich wollt' es 
Ihnen ſchon früher ſagen .. . würde Ihnen etwa die Haut des identiſchen Bären, 
in deſſen Armen Nikolaj damals beinah' den Geiſt aufgab, Vergnügen machen? 
Ich beſitze fie...” 

„O!“ ruft Maſcha aufjauchzend wie ein kleines Kind, das, die Thränen 
noch an den Wangen, bereits nach einem Sonnenſtrahl haſcht —, „ein un— 
beſchreibliches Vergnügen!“ Sie reicht ihm die Hand. Wie er ſie galant mit ſeinen 
Lippen ſtreift, bemerkt er, daß der Blick des lebenserfahrenen Baron Brix vor⸗ 
wurfsvoll auf ihm ruht. Er läßt die kleine Hand ſinken; eine große Verlegenheit 
übermannt ihn plötzlich, als gerade Anna, im Begriff, zwei ſehr ſchöne und 
elegante Engländerinnen hinauszubegleiten, durch den Salon geht. Bärenburg 
ſteht auf, tritt an die Engländerinnen heran. Maſcha wartet, ob er zu ihr 
zurückkehren wird. Nein, er gibt einer der Engländerinnen den Arm, escortirt 
ſie mit Anna hinaus. Maſcha ſchleicht ſich fort. Sie ſucht ihren Vater, Kolja 
— irgend einen Menſchen, der wirklich an ihr hängt, der ſie lieb hat. Sie 
blickt durch die Portiere ins Rauchzimmer. Der ganze Raum iſt voll Qualm; 
plötzlich hört ſie ein Lachen, das ſie nicht kennt, rauh, hart, das Lachen eines 
alten Herrn über einen Witz, den ihm eine Frau erzählt. 

Sie ſpäht durch den Rauch. Dort ſitzt Lensky auf einem niedrigen Seſſel. 
Jetzt ſieht ſie ihn genau, ſieht ihn, wie ſie ihn nie früher geſehen hat. Sein Geſicht 
iſt ſehr roth; er lacht in ſich hinein und ſchlägt ſich mit einer derben Geſte aufs 
Knie. Er erzählt ſelber ein luſtiges Geſchichtchen und drückt dabei einer Dame, 
die neben ihm ſitzt, mit einem unangenehmen Blinzeln die Hand. Wie ſie ſich 
alle an ihn drängen! 
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Maſcha wendet ſich ab. 

Als Nikolaj, welcher den ganzen Abend wie ein Neger gearbeitet hat, um 
ſeiner Tante die Honneurs machen zu helfen, von ſeinen Strapazen ausruhend 
mit Sonja im Veſtibül ſteht, hört er das leiſe Rauſchen eines ſeidenen Kleides. 
Er blickt auf. Dort die Treppen hinan, mit ſchleppenden Füßchen und tief— 
geſenktem Kopf, die Hand ſchwer über die breite Rampe von braunem Eichen— 
holz ziehend, ſteigt ein kleines, weißes Figürchen. 

„Maſchenka!“ ruft Nikolaj ruſſiſch. „Iſt Dir etwas?“ 

„Nein!“ antwortet ein winziges, von Trotz und Kummer erdroſſeltes 
Stimmchen. 

„Willſt Du nicht wenigſtens warten, bis der Vater geht?“ fragt Kolja. 

Die kleine Geſtalt zuckt zuſammen; ein halb erſticktes Schluchzen ringt ſich 
aus ihrer Bruſt, dann ſagt ſie kurz, heftig: „Nein!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter iſt Alles ſtill — die letzten Gäſte haben 5 ver⸗ 
loren — die Bedienten löſchen die Kerzen aus. — 


XIII. 


„Wo iſt denn Maſcha?“ fragte Lensky, da ihm Nikolaj vor dem Weggehen 
in ſeinen Oberrock hineinhalf. 

„Sie hat ſich zu Bett gelegt; willſt Du noch zu ihr hinaufgehen?“ 

„Nein, es iſt zu ſpät,“ ſagte Lensky ſtirnrunzelnd, und ſetzte hinzu: „Machſt 
Du Dir nichts daraus, zu Fuß zu gehen, Kolja? Mich lockt ein Spaziergang. 
Bei Tage komm' ich nie dazu; jeder Gaſſenbub' läuft mir nach; das iſt mir läſtig.“ 

Es war Nikolaj ſelber angenehm, nach der überſtandenen ungeſunden 
Schwüle, etwas friſche Luft athmen zu können. Sie nahmen den Weg in der 
Richtung nach den Champs Elyſées; ſtumm wanderten ſie neben einander. 

Lensky befand ſich in gehobener Stimmung. Den Kopf etwas zurück— 
geworfen, den Oberrock offen, ſchritt er mit ſchlenkernden Armen neben ſeinem 
Sohne hin. Unweit des Hötels Jeljagin begegneten ihnen zwei verſpätete Nacht⸗ 
wandler. Dieſe zuckten bei dem Anblick des Virtuoſen zuſammen. „Ah, Lensky!“ 
riefen ſie und blieben ſtehen. Als ſie Lensky lächelnd anblinzelte, zogen ſie Beide 
die Hüte, trotzdem fie ihn perſönlich nicht kannten, als ob er ein gekröntes 
Haupt geweſen wäre. 

Lensky dankte höflich, gnädig. „Es iſt zu dumm,“ bemerkte er im Weiter— 
ſchreiten, „nicht einmal um zwei Uhr Morgens kann man über die Straße 
gehen, ohne erkannt zu werden. Ich glaube, Bismarck und ich mögen wohl die 
beiden bekannteſten Geſichter in Europa ſein.“ 

Kaum hatte er das Wort ausgeſprochen, ſo fühlte er, wie lächerlich es 
war; er ärgerte ſich darüber, und wie immer nach ſeinen großen oder kleinen 
Triumphen, kam ihm nun, da der momentane Rauſch ſich zu verflüchtigen be— 
gann, ein beklemmendes, erdrückendes, geradezu demüthigendes Gefühl. 

In der verkleinernden Perſpective der geraden, breiten Straße erhob ſich, 
mit verwiſchten und nur ſpärlich von ein paar roth flimmernden Lichtern um— 
flackerten grau violetten Umriſſen, der Are de Triomphe wie ein ungeheures 
Geſpenſt todten Ruhms. 
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Zwiſchen zwei Reihen von weit auseinander liegenden, leuchtenden gelben 
Punkten ſchritten Lensky und fein Sohn auf das Denkmal zu. Es wurde immer 
größer, immer deutlicher. Der ungeheure Triumphbogen ſah auf die kleinen 
Menſchen mit der Ironie herab, welche dauerhafte todte Dinge den Lebenden 
entgegenbringen, mit der Verachtung, mit welcher eine große Vergangenheit auf 
eine unbedeutende Gegenwart niederſieht. „Was für ein Wurm biſt Du!“ ſchien 
es Lensky entgegenzurufen, „und wagſt es, das Haupt zu erheben vor mir, 
der ich daſtehe, die Menſchen an den größten Ruhm zu erinnern, der je zu Grunde 
gegangen iſt!“ 

Lensky ſenkte den Kopf — Nikolaj hatte heute kein Verſtändniß für die 
geiſterhafte Sprache des Triumphbogens, oder ließ ſich auch nicht anfechten 
davon. Er war noch nicht ehrgeizig; was kümmerte ihn der Ruhm; er ſtrebte 
nicht darnach — nach Glück ſtrebte er. 

Der Ruhm iſt wie der Ocean, deſſen Gewäſſer unſern Durſt nie ſtillen, 
nein, im Gegentheil reizen, je mehr wir davon genießen — das Glück iſt nur 
ein beſcheidener Quell, der verſteckt und unbekannt im duftigen Waldſchatten aus 
dem Felſen rieſelt. Oft muß man ſich bis zur Erde hinabneigen, um zu ihm 
zu gelangen — dann aber, wie köſtlich, wie neu belebend iſt dieſes friſche, klare 
Waſſer! 

Und während ſein Vater unter der Laſt einer mit jedem Schritt mächtiger 
anwachſenden Melancholie die Schultern krümmte, hielt Nikolaj den Kopf hoch 
in der Luft, und ſah furchtlos zu dem Himmel hinauf, der ihm als etwas ganz 
Vertrautes, Nahes erſchien. 

Anfangs war Lensky ſehr raſch gegangen, jetzt ſchleppte er bereits den Schritt. 
Sein ganzes Empfinden war von einem ungeheuern Ekel erfüllt. Es war gewöhnlich 
bei ihm der Fall nach einer Orgie von weiblichen Huldigungen, wie er ſie heute 
gefeiert. Er fühlte etwas häßlich Faules, Schmutziges an ſich, das er nicht 
abſtreifen konnte. 

Mit einem Male blieb er ſtehen. Nikolaj ſah zu ihm nieder — er erſchrak 
über den gequälten Ausdruck in dem blaſſen Geſicht des Künſtlers. 

„Iſt Dir nicht wohl, Vater?“ fragte er, ihn am Arme nehmend, in der 
Angſt, ein neuer Schwindelanfall hätte ihn überkommen. 

„Nein, nein, mir iſt nichts,“ erwiderte Lensky — „wie weit haben wir noch 
ins Weſtminſter — ich finde mich nicht zurecht.“ 

„Ein paar Schritte.“ 

Sie hatten das Ende der Champs Elyſöée's erreicht; die Place de la Concorde 
lag vor ihnen. „Bleib' ein bischen,“ meint Lensky. „Setz' Dich auf die Bank — 
nein, nicht auf die neben der Laterne, hierher in den Schatten — und plaudern 
wir, d. h. wenn Du nicht ſchläfrig biſt.“ 

„Ich — bewahre, Vater,“ erwiderte Nikolaj, „aber Du — bedenke, morgen 
um 11 Uhr willſt Du abreiſen. Du ſollteſt Dich ausruhen.“ 

„Nein, ich kann morgen in der Eiſenbahn ſchlafen — ſetz' Dich — mir 
graut vor dem Hotel.“ ; 

Nikolaj willfahrte dem Vater; er errieth fein Gefühl. Er hatte einmal 
gehört, daß Lord Byron in ſeiner wüſteſten, venezianiſchen Lebensperiode ſich 
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zuweilen Abends aus dem Palazzo Mocenigo herausgeſchlichen und die Nacht 
einſam in einer Gondel unter freiem Himmel auf den Lagunen verbracht habe. 

Sie ſchwiegen Beide. Rings um ſie herum herrſchte die Stille, in welcher 
ſich große Städte in den frühen Morgenſtunden ausruhen. Hier und da in 
weiten Zwiſchenräumen glänzte eine Laterne, beleuchtete die Bäume von unten 
hinauf jo, daß ihr unterer Theil in allen feinen Aeſten wie verſfilbert erſchien, 
während der obere tiefſchwarz in einer Wirrniß von phantaſtiſch verzerrtem 
Gezweig emporſtarrte. Am Himmel glänzte der Mond aus einer kleinen Inſel 
grünlichblauer Luft, die mit regenbogenfarbigen Wolkenrändern umgeben war. 
Die Wolken wichen immer mehr von dem Blau zurück. Und in das große fried- 
liche Nachtſchweigen hinein tönte klagend und tröſtend das Schluchzen des Stroms, 
des großen Vertrauten der Verzweiflung und des Elends... 

Ein Weilchen waren ſie beide ſtumm, dann begann Lensky: „Nun ich gerade 
d'ran denke, was iſt's denn eigentlich mit der überſpannten Muſikſchwärmerin, 
die damals im Eden ohnmächtig geworden? Maſcha erzählte mir von ihr. Ich 
dachte, daß ſie für den Abend eingeladen werden ſollte bei Barbe?“ 

„Sie war eingeladen,“ erwidert Nikolaj. 

„So!“ murmelt Lensky, „und da hat ſie's nicht der Mühe werth gefunden, 
zu kommen?“ 

„Sie iſt unwohl geworden.“ 

„Ausrede!“ ruft Lensky. Nach einer Weile beginnt er von Neuem: „Es 
war mir verdrießlich, daß ſie nicht kam; ich fragte nach ihr. Maſcha iſt ganz 
verliebt in ſie. Wie heißt ſie?“ 

„Fräulein von Sankjewitſch.“ 

„Sankjewitſch . . . Sankjewitſch? . .. iſt fie eine Polin?“ fragt Lensky. 

„Nein, ihr Vater war ein Südflawe; ihre Mutter ſtammt aus einer böh⸗ 
miſchen Familie.“ 

„So, hm! Du haſt ſie öfters geſehen?“ er richtet die Augen forſchend auf 
Nikolaj. 

a 

„Und biſt Du auch ſo entzückt von ihr, wie unſer kleiner Brauſekopf?“ 

„Ich finde ſie ſehr reizend,“ murmelt Nikolaj leiſe, mit etwas umflorter Stimme. 

„In welchem Ton Du das ſagſt!“ Lensky legt ihm die Hand auf den Arm. 
„Du haſt Dich verliebt, ah?“ 

Nikolaj bleibt ſtumm. 

Lensky lacht. „Hm! .. hm! es iſt ja das erſte Mal, daß ich Dich auf 
einer ernſtlichen Schwärmerei ertappt hab'. Sag'“ — Nikolaj aufs Knie ſchla⸗ 
gend — „jetzt ſollteſt Du darüber bereits im Klaren ſein. Haſt Du Ausſichten?“ 

„Was meinſt Du?“ fragt Nikolaj mit ſchwerer Zunge, heiſer. 

„Genau, was ich ſage!“ 

Nikolaj fühlt in dieſem Moment beinah' eine Art Abſcheu vor ſeinem Vater. 

„Du mußt nicht wiſſen, von wem Du ſprichſt“ ſagte er eiſig — „es handelt 
ſich um ein junges Mädchen aus ſehr gutem Haus.“ 

„Ich weiß genau, von wem ich ſpreche,“ erwidert Lensky, durch die Zurecht⸗ 
weiſung ſeines Sohnes gereizt. „Es handelt ſich um eine junge Künſtlerin, die, 
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von ihrer Familie losgetrennt, ihre eigenen Wege geht. Von ſolch' begabtem 
Ausnahmsgeſchöpf kann ich unmöglich erwarten, daß es ſich von denſelben Vor⸗ 
urtheilen einengen laſſen ſollte, wie das erſte beſte Gänschen.“ 

Das Blut iſt Nikolaj in die Wangen geſtiegen; noch nie iſt es ihm ein⸗ 
gefallen, daß die unſchuldig unabhängige Stellung, welche ſich Nita gemacht hat, 
zu derlei Mißdeutungen Anlaß geben könnte. „Ich wäre verzweifelt, wenn ich 
dächte, daß ſie ſich über dieſe Vorurtheile erhaben dünkte,“ ruft er. 

„Lächerlich!“ entgegnet der Alte unwirſch, dann den Sohn unſicher von der 
Seite anſehend: „Hm! Du ſcheinſt Dir's ja ſehr zu Herzen genommen zu haben! 
Wenn Du die Anſichten ins Leben mitbringen willſt, jo gratuliere ich Dir — 
Du wirſt viel zu leiden haben. Aber ich thue Niemandem gern weh. Wenn 
ich gewußt hätte, daß Du . . . ich hätte geſchwiegen. Ich will Dir Deine Illu⸗ 
ſionen nicht nehmen — man ſoll Keinem ſeine Illuſionen nehmen. Unter Um⸗ 
ſtänden finde ich es ebenſo häßlich, Illuſionen zu zerſtören, wie Singvögel todt 
zu ſchießen. Im Grunde iſt die Illuſion ja doch immerhin dasjenige, was uns 
zwingt, aufrecht zu gehen, den Kopf in der Luft zu tragen. Du lieber Himmel, 
was wären denn die Menſchen ohne Illuſionen; auf allen Vieren würden ſie 
kriechen. Ich bin nicht mehr weit davon. Aber reden wir nicht von mir; es 
iſt beſſer, — von Dir wollen wir reden. Schwärm' Du nur ruhig ins Blaue, 
wenn's Dir Vergnügen macht. Ich beneide Dir die Fähigkeit.“ 

„Ich habe nicht die geringſte Abſicht, ins Blaue zu ſchwärmen,“ erwidert 
Nikolaj ruhig, dabei noch immer etwas ſteif und kalt — „ich habe ein ſehr be— 
ſtimmtes Ziel vor mir.“ 

„Du willſt heirathen?“ fährt Lensky auf. 

„Ja,“ ſagt Nikolaj kurz. 

„Heirathen in Deinem Alter! Verzeih' mir, aber für ſo unpraktiſch hätte 
ich nicht einmal Dich gehalten.“ Lensky verſtummte brütend. 

Eine ungemüthliche Pauſe folgt; Nikolaj räuſpert ſich zweimal: „Vater!“ 
beginnt er endlich mit zitternder Stimme, „und wenn Du zurückblickſt auf Dein 
ganzes, jetzt ſchon langes Leben, was war ſchöner darin, als die erſten Jahre 
Deiner Ehe?“ 

Lensky's Geſicht zuckt von einer peinlichen, kaum zu bewältigenden Be— 
wegung; er athmet mühſam. Dann murmelt er bitter: „Du wärſt ein ſchlechter 
Chirurg, Kolja; Du haſt eine ſchwere Hand, — eine ſehr ſchwere Hand. Es 
thut weh!...“ 

Nikolaj erſchrickt. Er möchte ſeine täppiſche Unzartheit gerne wieder gut 
machen, dem Vater etwas Liebevolles, Herzliches ſagen, — es fällt ihm nichts ein. 

Da wendet ſich Lensky plötzlich nach ihm um und ruft: „Wenn Du wirk⸗ 
lich einem Mädchen begegnet ſein ſollteſt, wie's Deine Mutter war, und ſie nimmt 
Dich — nun dann halte ſie feſt in Deinen Armen und trenne Dich nie mehr 
von ihr, trage ſie über jeden Stein, an dem ſie ſich das Füßchen wund ſtoßen, 
hüte ſie vor jedem zu heißen Sonnenſtrahl, vor jedem zu kalten Windhauch, der 
ihr weh thun könnte, und kniee alle Abend vor ihr nieder, und dank' ihr für 
das Glück, das ſie Dir gibt! — Aber ich glaub's nicht, daß Du ſie findeſt — 
ſie iſt nicht zu finden!“ 
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„Es thut mir ſehr leid, daß Du Fräulein von Sankjewitſch nicht kennen 
gelernt haſt, Vater!“ beginnt Nikolaj in verändertem, wärmerem Ton. 

„Mir auch,“ verſetzt Lensky kurz. „Wie ſieht ſie aus? — eine Schönheit 
natürlich, das heißt, Du hältſt ſie dafür.“ i 

„Nein, Vater, keine Schönheit, — aber ſo reizend, jo lieblich . . .“ 

„Hm! und ihr Weſen? . . . wenn eine Dame aus der „Welt“ ſich auf den 
Parnaß verirrt, treibt ſie's gewöhnlich beſonders genial. Iſt ſie ſtark Künſt⸗ 
lerin?“ fragt Lensky, ſich eine Cigarette anſteckend. 

„Ein . .. nun ja, ein wenig . . . nicht ſehr — aber ein wenig —“ gibt 
Nikolaj zu, „und nur in der beſten Bedeutung des Wortes. Wenn Du ſie kennen 
lernſt, wirſt Du ebenſo entzückt von ihr ſein wie ich!“ 

„So! — hm! Das wäre doch ein bischen ſtark,“ meint Lensky; ſeine 
Stimme klingt diesmal bedeutend wohlwollender, und er zupft den jungen Men— 
ſchen am Ohr. — 

„Ich bin davon überzeugt,“ behauptet Nikolaj kühn; „Du haſt ja noch nie 
ein ſolches Mädchen geſehen, ſo voll Anmuth in jeder Bewegung, und doch 
mit einer ſo intereſſanten Herbigkeit in der Anmuth, eigenartig, voll Spon— 
taneität, kein Schatten von Appretur, manchmal bis zur Ausgelaſſenheit heiter, 
voll drolliger, ſcharfſinniger Einfälle — dann wieder einſilbig wie ein Trappiſt, 
geradezu finſter und verſchloſſen, einen Moment abweiſend, faſt bis zur Ungezogen— 
heit, dann gleich darauf ſo treuherzig gut, ſo echt weiblich zart und mitleidig — 
unbeſonnen in ihren Aeußerungen — fabelhaft unvorſichtig, aber immer graziös 
und immer geiſtreich — Alles gegen einen Hintergrund von unheilbarer Schwer— 
muth, kurz, entzückend und mit Nichts auf dieſer Welt zu vergleichen!“ 

„Es hat noch nie etwas Aehnliches gegeben,“ verſichert Lensky ernſthaft, und 
ſetzt hinzu; „ſchau', ſchau', wie Du aufthau'ſt — Du wirſt ganz lebendig, 
Träumer.“ Er ſchweigt ein Weilchen, dann beginnt er von Neuem: „Lebt ſie geſellig?“ 

„Nein, ſie ſieht ſo wenig Menſchen als möglich.“ 

„Ah!“ ruft Lensky mit dem triumphirenden Ausdruck eines Jägers, der 
endlich die Spur gefunden hat, die er bereits lange geſucht. 

„Sie geht nicht in die Welt, weil ihr die conventionelle Geſelligkeit zu 
langweilig iſt, zu unbedeutend,“ verſichert Nikolaj haſtig. 

„Das ſagen ſie alle,“ erwidert Lensky kopfſchüttelnd; dann, nach einer Pauſe, 
ſetzt er hinzu: „Mein liebes Kind, ſo lange ich dachte, daß es ſich bei Dir um 
irgend eine vorübergehende Schwärmerei handle, war ich völlig bereit, Dir die 
Zügel ſchießen zu laſſen. Wo aber etwas ſo Wichtiges wie Deine Verheirathung 
auf dem Spiele ſteht, muß ich Dich ernſtlich bitten, auf Deiner Hut zu ſein, Dir 
die Sache etwas näher zu betrachten.“ 

„Aber Vater!“ ruft Nikolaj entſetzt. „Alles, was ich Dir geſagt habe, 
ſollte Dir doch beweiſen. . .“ 

„Es beweiſt mir, daß Du in hohem Grade verliebt biſt,“ jagt Lensky gut— 
müthig — „im Uebrigen,“ — der alte Künſtler ſchüttelt nachdenklich mit dem 
Kopf — „im Uebrigen deutet es auf allerhand, das Du überſehen haſt.“ 

Noch einmal will Nikolaj dem Vater in die Rede fallen; ohne es zu be— 
achten, fährt dieſer fort: 
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„Nach Allem, was Du ſagſt, iſt ſie erſtens viel zu intereſſant, viel zu an⸗ 
ziehend für ein Mädchen aus guter Familie, das mit einer x-beliebigen Duenna 
allein lebt. Und dann, woher kommt die räthſelhafte Ungleichheit in ihrer Laune, 
die unheilbare Schwermuth, die den Grundton ihres Weſens ausmacht? Er⸗ 
kundige Dich, Kolja. Wenn Du irgend einer unglücklichen Liebe, einer traurigen 
Enttäuſchung auf die Spur kommſt, dann will ich mich zufrieden geben, dann 
iſt Alles in Ordnung. Wenn Du aber Nichts entdeckſt ... dann ... dann ſei 
vorſichtig. Auf die Gefahr hin, vollſtändig bei Dir aus der Gnade zu fallen, 
möchte ich darauf wetten, daß ſie heimlich irgend eine furchtbare Erſchütterung 
durchgemacht, — mit einem Wort, daß ſie eine Vergangenheit hat.“ 

„Es iſt nicht möglich!“ ruft Nikolaj. 

„Sei nicht ſo heftig,“ entgegnet ihm Lensky; „Du! wäreſt nicht der erſte 
junge Menſch, der das behauptet hätte. Uebrigens will ich ja den Stab nicht 
über ſie brechen — es ſind nicht die Fehlerloſeſten, die die Beſten ſind. Die 
menſchliche Natur iſt einmal nicht anders! Es thäte mir nur ſelbſtverſtändlich 
ſehr leid, wenn Du trotz eines ſo häßlichen Nebenumſtandes bei Deinem Vorſatz 
verharren wollteſt. . .“ 

„Du brauchſt nichts zu fürchten, Vater,“ ruft Nikolaj herb; „ich würde mich 
nie entſchließen, ein entehrtes, ein entheiligtes Mädchen zu heirathen, lieber 
brächte ich mich um.“ 

„Das ſind große Worte,“ ſagt Lensky. 

„Es ſind Worte, die meine Ueberzeugung ausſprechen,“ gibt ihm Nikolaj 
zurück; „ich hätte mich freilich nie hinreißen laſſen ſollen, von meinem Gefühl 
mit Dir zu reden. Du ſiehſt Alles in demſelben Licht. . .“ 

„Im Licht meiner Erfahrung, Kolja, im Licht der Wahrheit,“ ſagt Lensky; 
„ich kann nichts dafür, daß die Welt ſo iſt, wie ſie iſt, — dafür mußt Du den 

Schöpfer verantwortlich machen, nicht mich. Der Sumpf iſt nun einmal die 
Grundlage der Welt, die Grundlage unſerer ganzen Exiſtenz iſt — Sumpf und 
nichts als Sumpf!“ 

„Sprich nicht ſo troſtlos, Vater; ich kann's gar nicht aushalten,“ ruft 
Nikolaj faſt flehend. „Es gibt ja ſo viel Schönes überall, auch in Deinem Leben! 
Denk' an Deine Kunſt!“ 

„An meine Kunſt? . . .“ ruft Lensky, „an meine Kunſt!“ wiederholt er 
mit unbeſchreiblich bitterer Betonung; „glaubſt denn Du, daß ich nicht weiß, wie 
es damit beſchaffen iſt? — Eine Kunſt, deren höchſte Errungenſchaft darin beſteht, 
ein paar überſpannte Weiber um das miſerable Reſtchen Anſtandsgefühl zu bringen, 
das ſie allenfalls ſonſt noch gehabt hätten. Nein, die Wirkung, die meine Kunſt, 
— was davon übrig iſt — auf die Menſchheit ausübt, die iſt nicht darnach an⸗ 
gethan, mir meinen verlornen Idealismus wiederzugeben. Mir iſt leid, Dir weh 
gethan zu haben; den letzten Abend hätten wir gemüthlicher miteinander verbringen 
ſollen. Es verdrießt mich, ſie nicht kennen gelernt zu haben, — wenn ich ſie 
geſehen hätte, würde ich Dir genau haben ſagen können, ob das eine Frau für 
Dich iſt oder nicht.“ 

Nikolaj iſt es die ganze Zeit, als ſäße ihm ein kaltes, ſchlüpfriges Ungeheuer 
auf der Bruſt, das er nicht abſchütteln kann. 
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„Und ſollte es Dir in Deinem ganzen Leben nicht einmal vorgekommen ſein, 
Dich in einer Frau geirrt, ihre Tugend zu niedrig angeſchlagen zu haben?“ fragt 
er etwas ſcharf. 

Lensky blickt nachdenklich vor ſich hin. Plötzlich zuckt er zuſammen, dann 
ſich erhebend, ſagt er mit dem Ton eines Menſchen, der ein unnützes und pein— 
liches Geſpräch abbrechen möchte: „Mir wird kalt, Kolja, komm' nach Haus. 
Wozu leeres Stroh dreſchen!“ 

Er macht ein paar Schritte; dann Kolja ins Geſicht blickend, bleibt er ſtehen. 
„Gott im Himmel, wie traurig Du ausſiehſt,“ ruft er; „das kann ich nicht er— 
tragen; ſchlag' Dir Alles aus dem Kopf, was ich geſagt habe, Alles. Ich irre 
mich ja mitunter; nehmen wir an, daß ich mich irre, und daß ich eine ganz 
falſche Weltanſchauung habe. Die Roſen ſtehen nicht mit ihren Wurzeln in 
der Erde, — ſie fallen aus dem Himmel, die Engel werfen ſie uns zu! Glaub' 
Alles, was Du willſt; aber mach' nur ein luſtiges Geſicht zum Abſchied!“ 

Er legt ſeine ſchwere, warme Hand dem jungen Menſchen auf die Schulter; 
ſeine Stimme klingt heiſer und gebrochen, während er fortfährt: „Ja, ja, wir 
wollen annehmen, daß ich mich geirrt habe, daß Dir etwas Schönes bevorſteht. — 
Siehſt Du, von den drei Dingen, die mir am liebſten waren, hab' ich zwei zu 
Grunde gerichtet, — Deine Mutter und meine Begabung, — meine Kinder find 
übrig geblieben, die will ich glücklich ſehen!“ — 


XIV. 

Der Sonnenſtrahl, welcher Maſcha alle Morgen weckt, liegt längſt breit und 
voll auf dem Teppich in ihrem Schlafzimmerchen, kriecht liebkoſend an ihr Kopf— 
kiſſen heran, ſtreift ihre runde, werke Wange. — — 

Im Hauſe unten tönt das Geklirr des Porzellans, das die Diener abnehmen 
und in die Käſten zurückräumen — das Zurechtrücken der aus ihren gewohnten 
Plätzen geſchobenen Möbel, das aufgeregte Herumcommandiren der Jeljagin. 
Maſchenka aber ſchläft feſt und ſüß, wie ein ſehr junges Menſchenkind, das ſich 
nach einer Krankheit oder einem großen Kummer geſund ſchläft. 

Da klopft's an ihre Thüre, erſt leiſe, dann lauter. „Maſchenka! ... mein 
Täubchen, ich bin's . . .“ ruft eine liebe, bekannte Stimme. Sie hört nicht. 
Sachte drückt Lensky die Klinke nieder, zögert einen Augenblick an der Schwelle. .. 

Es iſt das erſte Mal ſeit ihrer Kindheit, daß er das Zimmer ſeiner Tochter 
betritt — ihm iſt's, als trete er in eine Kirche. Mit beklommener Zärtlichkeit 
blickt er um ſich, ſieht einen hellen, luftigen Raum, die Wände mit einem Seiden⸗ 
ſtoff beſpannt, über deſſen weiß in blau geſtreiften Grund ſich launige Blumen⸗ 
gewinde ziehen; ſieht hier und da ein Paſtellbild in ovalem Rahmen mit 
einer langen Seidenſchnur an die Wand befeſtigt, Seſſel mit magern, weiß⸗ 
goldenen Geſtellen und mit Ueberzügen aus vergilbter Tapiſſerie von Au⸗ 
buſſon, weiß angeſtrichene Commoden mit allerhand goldenen Streifchen und 
Blumenarabesken verziert, ein Schreibtiſchchen mit ſehr geraden Spindelfüßen, 
einen winzigen Glasſchrank mit hübſchen Nippſächelchen, rührenden Spielereien, 
Erinnerungen an irgend einen Kindercotillon oder eine Geburtstagslotterie 
zwiſchen mancherlei kurioſem Krimskrams von wirklichem künſtleriſchen Werth, 
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den bekannten ruſſiſchen Bilderſchrein, ein ſchmales Bettchen, züchtig von weißen 
Schleiern umhüllt, Alles von dem weißlich- blauen Winterſonnenſchein erhellt, 
der durch die geſtickten Mouſſelinvorhänge zweier großer pariſer Fenſter dringt, — 
ja, das iſt das Zimmer Maſcha's. 

Die aus dem Schluß des vorigen Jahrhunderts herübergeholte Einrichtung 
hat jenen keuſchen, vornehmſte Grazie mit ſchlichteſter Einfachheit verbindenden 
Stil, den man heutzutage den Stil Louis-Seize nennt, und der, wie für ein 
junges Mädchen erfunden, dennoch urſprünglich von den Boudoirs der Du Barry 
ausgegangen iſt. 

Für wen auch dieſe Zimmereinrichtung, welche der ehemalige Beſitzer des 
Hötel3 einmal en bloe im Hötel Drouot erſtanden hat, urſprünglich verfertigt 
worden ſein mag, jedenfalls bildet ſie jetzt für Maſchenka's kleine Perſönlichkeit 
die kleidſamſte Umrahmung. Durch Lensky's Seele gleitet die Erinnerung an 
dasſelbe altmodiſche Rondo von Mozart, das ſie geſtern geſpielt hat. 

Er nähert ſich dem weißen Bettchen — da liegt ſie ſo unſchuldig, ſo fried— 
lich ſchlafend. Ein rührend trauriger Ausdruck umſchwebt ihre leicht geſchwollenen 
Augenlider, ihre rothen Lippen. Wie lang und dicht die ſchwarzen Wim— 
pern auf ihren Wangen ruhen! Ihr dunkles Haar bauſcht ihr um die 
Schläfen. Die gelblich-weiße, bis unter das Kinn heraufgezogene Flanelldecke 
ſchmiegt ſich eng und weich an die Umriſſe ihrer ſchlanken, jungen Glieder. Die 
ganze Geſtalt iſt von einem unbeſchreiblichen Hauch zarter, mädchenhafter Züchtig— 
keit umſchwebt. 

Er hat ſeinen Pelz und ſeine Reiſemütze unten gelaſſen, um ihr die Kälte 
nicht hereinzubringen. „Maſchenka . . . Langſchläferin . . . Faulpelzchen!“ ruft 
er neckend, und fährt ihr mit der Hand über die Wange. 

„Ach!“ mit dem kurzen, weichen Schrei eines aus dem Schlaf aufgeſchreckten 
Vögelchens fährt ſie auf — — „Du, Papa!“ 

„Ja, ich, — wer denn ſonſt?“ erwidert er lächelnd; „ich habe zweimal an 
Deine Thüre geklopft, ohne Antwort zu bekommen. Wenn man ſo feſt ſchläft 
wie Du, meine kleine Hexe, ſo ſollte man doch ſeine Thür zuriegeln!“ 

„Ach, ich fürchte mich vor keinen Dieben,“ ſagt Maſchenka, indem ſie ſich 
ſchlaftrunken die Augen reibt; „höchſtens vor Geſpenſtern, und die kriechen 
durchs Schlüſſelloch.“ Sie lacht, und er ſtreichelt ihre Wange und lacht auch. 

„Kindskopf,“ murmelt er. 

„Wie lieb, wie ſchön, daß Du noch gekommen biſt,“ jubelt ſie zärtlich und 
drückt ihre Lippen an ſeine Hand. 

„Und glaubteſt Du denn etwa, daß ich fortgefahren wäre, ohne Abſchied von 
Dir zu nehmen?“ fragt er. 

Sie zieht die Brauen ein wenig zuſammen und wendet das Köpfchen von 
ihm ab — „ach, ich wußte nicht,“ murmelt ſie — „wie ſollt' ich auch — ich 
wußte geſtern nicht mehr, ob Du mich überhaupt noch lieb hätteſt; Du wareſt 
ſo ſehr beſchäftigt mit all' dieſen zudringlichen Frauenzimmern, die Dich um— 
ſchwärmten. Ach, Papa, wie kannſt Du Dich mit dieſem Geſindel nur ab— 
geben? .. .“ 


„Das geht Dich gar nichts an,“ ſagt er, ſie faſt barſch anfahrend, indem 
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er auch diesmal, einer alten Gewohnheit gemäß, ſeine Verlegenheit hinter trotzigem 
Eigenſinn birgt. 

Der Sonnenſtrahl iſt jetzt zu dem Kiſſen Maſchenka's emporgeſtiegen; er 
küßt ihre weiße Stirn und verflicht ſich goldig ſchimmernd mit ihrem dunkel— 
braunen Haar, erhellt deutlich jede Spur, welche die große, mühſam verwundene 
Traurigkeit der verfloſſenen Nacht in dem kleinen Kindergeſichtchen zurückgelaſſen 
hat, und als Maſchenka, vor der Rauheit des Vaters erſchreckend, ängſtlich und 
verſchüchtert zuſammenzuckt, überkommt ihn die lebhafteſte Beſorgniß. „Wie 
blaß Du biſt, mein Engel, fehlt Dir etwas?“ 

„Nein, Papa — nein . . . nur . . . ich war raſend unglücklich geſtern. Und 
dann ... dann hab' ich in der Nacht jo häßlich geträumt.“ 

„Was denn?“ 

„Es war ſchwül . . . und ich wurde von gräßlichen Ungeheuern verfolgt, und 
als ich Dich rief, da machteſt Du Dir mit . . . mit anderen fremden Menſchen 
zu ſchaffen, und ſahſt Dich gar nicht um — und in meiner Todesangſt rief ich 
nach der Mutter — im Traum hatt’ ich vergeſſen, daß fie todt iſt — und da 
wachte ich auf!“ 

„Mein armes Täubchen — mein armes, verwaiſtes Täubchen!“ murmelt er. 
Er hat ſich einen der ſpindelbeinigen Louis-Seize Fauteuils knapp an ihr Bettchen 
herangezogen und ſtreichelt ihre kleine Hand. Es iſt eine reizende Hand, aber 
durchaus verſchieden von der ſchlanken Ariſtokratenhand, die Nikolaj von ſeiner 
Mutter geerbt hat. Maſchenka's Hand iſt eher etwas kurz und breit, ganz der 
Hand Lensky's ähnlich, nur in Miniatur, und nicht roth und geſchwollen, ſondern 
weiß und weich, mit bezaubernden Grübchen und roſenrothen Fingerſpitzen. 
„Armes Täubchen!“ wiederholt er. „Ja, wer Dir die Mutter erſetzen könnte — 
das war ein ſchrecklicher Verluſt für Dich. Es hat keine zweite Mutter gegeben 
wie die .. .“ 

Ein Weilchen ſchweigen ſie Beide, dann fragt Maſcha: „Wie lange bleibſt 
Du fort?“ 

„Im Juni komm' ich nach Paris zurück.“ 

„Dann . . . dann wirſt Du wohl wieder zwei Tage unendlich lieb mit mir 
fein . . . und mich nachher doch wieder allein laſſen?“ 

„Nein, nein, dann geb' ich das Herumzigeunern auf, Maſcha. 's iſt das 
letzte Mal — es iſt nur, um Dir eine fürſtliche Mitgift zu erwerben, daß ich 
noch in der Welt herumziehe.“ 

„Vater, wenn Du wüßteſt, wie gern ich auf Deinen Reichthum verzichten 
wollte!“ ſagt ſie ſehr leiſe. 

Er lacht etwas gezwungen. „Nein — nein — Du mußt reich ſein; es 
könnte Deiner Verſorgung im Wege ſtehen, — für diesmal muß ſchon Alles fo 
bleiben, mach' mir das Herz nicht ſchwer . . . denn glaube mir nur, daß ich mich 
ſehr nach einem ruhigen, gemüthlichen Heim ſehne . . . daß mir's weh thut, mich 
von Dir zu trennen. Biſt mir ſchrecklich ins Herz hineingewachſen, Du trotziges, 
zärtliches Krausköpfchen, Du! — Aber wie lang wirſt Du mir denn bleiben, 
mein kleines weißes Lamm? Wer weiß — wenn ich zurückkehre, werd' ich eine 
verträumte, ſentimentale Maſcha wiederfinden — die einen ganz Andren. ..“ 
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„Papa! Du verſpäteſt Dich,“ ruft jetzt Nikolaj von unten. 

„Iſt es Zeit?“ 

„Die höchſte Zeit — Du verſäumſt den Zug.“ 

„Adieu, Väterchen!“ 

Er beugt ſich über ſie — ſie ſchlingt beide Arme um ſeinen Hals, küßt ihn 
heftig ſchluchzend. „Leb' wohl!“ 

„Mein Herz, meine Seele!“ murmelt er — „ſchreib mir recht, recht oft...“ 

Er hat ſie wieder und immer wieder geküßt — endlich hat er ſich von ihr 
getrennt. An der Thür wendet er ſich noch einmal nach ihr um, ſieht ſie in 
ihrem ſchneeweißen Bettchen mit ihrem zärtlichen, thränenüberſtrömten Geſicht, 
mit ihrem ſonnengeküßten Haar, athmet noch einmal die herbe, leicht mit Veilchen 
gewürzte Atmoſphäre des lichtdurchflutheten Zimmerchens. Einen Eindruck von 
kindlicher Unberührtheit, heiliger Keuſchheit mit ſich im Herzen forttragend, tritt 
er hinaus. 


A 
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Es war gegen Mitternacht .. . Der Aufruhr, welcher in jeder Großſtadt 
ihrem endgültigen, kurzen Ausruhen vorangeht, dröhnte durch die Straßen. Von 
allen Seiten ſtrömte das Publicum aus den Theatern, in Equipagen, in Fiakern 
oder zu Fuß. Karl Bärenburg, der gerade aus den varietes kam, wo er 
drei engliſche Damen chaperonnirt hatte, ging zu Fuß. Das Stück hatte, 
ihn kalt gelaſſen, und die drei Engländerinnen hatten ihn — gelangweilt. 
Die anmuthigen Nichtsnutzigkeiten der Judic kannte er bereits auswendig, 
und was ſeine Engländerinnen anlangte ... nun, er war nicht dazu auf⸗ 
gelegt, ſich an dem prüden Entſetzen von drei Damen zu ergötzen, die bei jedem 
ſchlechten Witz eine ſteifere Haltung anzunehmen für nöthig fanden, nachdem ſie 
ihn doch geradezu gezwungen, ſie in ein Boulevardtheater zu führen, und dies 
gegen feine ausdrückliche Warnung. Er befand ſich eben in undankbarer Ge— 
müthsſtimmung. Ein Anderer wäre an ſeiner Stelle nicht ſo krittlich geweſen. 
Lady Emily Anthropos war eine ſehr liebenswürdige alte Dame — trotz 
ihrer Neugier auf Boulevardtheater und trotz ihrer nachträglichen Prüderien, 
und von ihren beiden Töchtern war die jüngere ſehr hübſch, die ältere eine an— 
erkannte Schönheit, eine der herrlichſten Erſcheinungen, die ſich ein Maler oder 
Bildhauer zu ſehen nur wünſchen konnte. Aber Karl Bärenburg war weder ein 
Maler noch ein Bildhauer. Es hatte freilich früher einmal eine Zeit gegeben, 
in der er trotzdem zu Sylvia Anthropos begeiſtertſten Verehrern gehört, in der 
er ſich jeder Lebensgefahr ausgeſetzt hätte, um ſich z. B. einen Cotillon mit ihr 
zu erobern — eine Zeit, in der er auf den Knien einen abgenutzten Ballhand⸗ 
ſchuh, eine zerknitterte Schleife oder tanzmüde, welkende Blume von ihr erbettelt, 
um ſchließlich mit recht ſchwerem Herzen den ihm von ihr geſpendeten Korb nach 
Hauſe zu tragen. Aber das war lange her — volle drei Jahre, und in dem 
Leben eines jungen Diplomaten iſt das eine Ewigkeit. 

Sie hatte heute im Theater ihr Möglichſtes gethan, ihn für ihre ehemaligen 


Boris Lensky. 177 


abweiſenden Unliebenswürdigkeiten zu entſchädigen; aber der Zauber, den ſie auf 
ihn geübt, war verglommen. Heute nannte er ihre Schönheit kalt und ihre 


Coquetterie .. . nun, das Wort war entſchieden zu hart — aber Karl Bären⸗ 
burg war auch recht gereizt und verdrießlich — ihre Coquetterie nannte er 
„zudringlich“. 

Und dennoch ... dennoch überlegte er, während er allein über die Boule⸗ 
vards ſeiner Gargonwohnung in der Avenue de Meſſine zuſchlenderte, alles 
Mögliche. 


Wenn er ihr heute ſeine ehemals zurückgewieſene Hand bieten wollte — 
nun, dann würde ihre Antwort entſchieden anders lauten als damals vor drei 
Jahren. Im Princip war er entſchloſſen, zu heirathen, bald zu heirathen — 
er wurde von allen Seiten gedrängt, zu heirathen. Was konnte er Beſſeres 
wünſchen, als Sylvia Anthropos? Sie war ſchön, vermögend, aus ſehr guter 
Familie, ſie würde die Repräſentation vortrefflich verſtehen, und mehr als alles 
Andere, ſie war klug, praktiſch und beſaß die Willenskraft, an der es ihm 
gänzlich gebrach. Sie würde die Verantwortung für ſeine Exiſtenz auf ſich 
nehmen, für ihn denken, für ihn handeln, für ihn Entſchlüſſe faſſen, ſo zu ſagen 
alle ſchwere moraliſche Arbeit für ihn leiſten. Von jeher hatte er ſich eine Frau 
gewünſcht, die das Steuer ſeines Lebensſchiffleins für ihn hätte führen mögen. 
Sie war wie für ihn geſchaffen. 

Warum zögerte er noch? Er ſagte ſich's mehr als einmal, während er, 
die Regalia zwiſchen den Zähnen, den Biberkragen ſeines mit Sealskin gefütterten 
Pelzes bequem über die Ohren hinaufgeſchlagen, die von Menſchen wimmelnden 
Trottoirs entlangſchritt. 

Maſcha taucht vor ihm auf, ihr liebliches Kindergeſicht, ihre wundervollen 
Augen. Er ſieht ſie mit dieſen großen Augen zornig ihre fiſchblütige Couſine an⸗ 
blitzen, ſieht ſie mit dem Füßchen ſtampfen, die kleinen Fäuſte ballen; er 
lächelt; er ſieht ſie, wie ſie beſchämt und reuig ihre beiden Arme nach ihrem 
Vater ausſtreckt und ſich auf die Fußſpitzen ſtellt, um ihn zu küßen. Ihm wird 
heiß und kalt. Er fährt ſich mit der Hand über die Augen, als wolle er ſich 
einen Traum herausreiben. Beobachtend blickt er nach rechts und links, will 
ſich zerſtreuen. Funkelndes Licht überall, kaltes, grelles Licht — funkelnde Laternen 
längs des Trottoirs — funkelndes Gas hinter den großen Spiegelſcheiben in 
allen Häuſern, vom Erdgeſchoß bis zum zweiten, dritten Stockwerk hinauf — 
funkelnde Sterne in einem hohen ſchwarzblauen Himmel, über den ſeltſam ge⸗ 
formte Wolken, von kaltem Wind getrieben, wie formloſe Ungeheuer über die 
Sterne hinziehen. Die Luft iſt kalt. Warum ſehnt er ſich plötzlich nach einem 
dicht verhangenen, gemüthlich ausgepolſterten Raume, in dem man Sterne und 
Gaslaternen vergißt, und bis zu dem die wilde Sturmmuſik, durch Vorhänge 
und Fenſterläden gedämpft, nur wie das melodiſche Wiegenlied ſeines warm⸗ 
geborgenen Glücks hereindringt — nach einem bequemen Lehnſtuhl neben einem 
Kamin, in dem ein luſtiges Holzfeuer flackert nach ... nach. 

Und wieder ſieht er Maſcha. Er ſieht ihr reizendes Figürchen auf dem 
Piedeſtal eines gelben Atlastabourets, ihre blendenden Schultern von dem milden 
Wachskerzenſchimmer des Kronleuchters überſtrahlt. „Papa — Kolja! Glaubt 
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ihr, daß ſich Jemand in mich verlieben könnte?“ — Ihr warmes, volles Kinder- 
ſtimmchen ſummt ihm um die Ohren, und dann ... dann ſieht er fie von 
ihrem Piedeſtal herunterſpringen — ohne Affectation, in raſcher, überſtürzter 
Kinderverlegenheit und ſich verſchämt in ihre rothe Schärpe hüllen, bis zum 
Halſe hinauf. 

„O, Du herziger Engel Du . . .“ ſpricht er ganz laut vor ſich hin. Seine 
Regalia iſt ihm ausgegangen — unwillig wirft er fie auf das Pflaſter. „Schade, 
ſchade,“ murmelt er. 

Er iſt vor Tortoni angelangt und tritt ein. Wahrlich, er kann's erwarten, 
in ſein langweiliges Gargonheim zurückzukehren! Indeſſen wird er ſich einen 
Punſch geben laſſen, um ſich zu erwärmen. 

Das Local iſt beinah' leer. An einem Tiſche ſitzt ein Pärchen — irgend ein 
unbedeutender Mann und ein rothhaariges Frauenzimmer mit einem himmel— 
blauen Hut, der ſo hoch iſt wie die Coiffure eines Polichinelle und auf dem ſich 
zwiſchen Blumengewinden allerhand metallene Käfer ſchaukeln. Sonſt würde er 
dieſem echt Pariſer Exemplar vielleicht eine Art Reiz abgewonnen haben; heute 
wirkt das kalkweiß geſchminkte Geſicht, aus dem die rothen Lippen und dunklen 
Augen unangenehm grell herausleuchten, abſtoßend auf ihn — erinnert ihn zu— 
gleich an einen Vampyr und eine glasäugige Friſeurpuppe. An einem anderen 
Tiſch gewahrt Bärenburg einen guten Bekannten. „Lensky!“ ruft er auf— 
richtig erfreut. 

Nikolaj blickt von der Zeitung auf, die er zugleich mit ſeinem Glas Eis 
genoſſen hat, und reicht ihm die Hand. In der nächſten Minute ſind ſie Beide 
in ein Geſpräch über die Judie, das Hippodrom und die franzöſiſche Politik 
vertieft — kurz, über All' dasjenige, was ſie momentan am wenigſten intereſſirt. 
Nach und nach geräth ihr Gedankenaustauſch ins Stocken. Sie ſind Beide 
zerſtreut. Nikolaj iſt der Erſte, welcher nach einer längeren Pauſe anfängt, und 
zwar folgendermaßen: 

„Ich habe unlängſt eine Couſine von Ihnen kennen gelernt.“ 

„Nita Sankjewitſch,“ erwidert Bärenburg. 

„Woher wiſſen Sie . . .“ 

„Erſtens iſt es die einzige Couſine, die ich gegenwärtig in Paris habe, und 
zweitens hat ſie mir von Ihnen erzählt,“ bemerkt der Oeſterreicher. 

Nikolaj beugt ſich über ſein Glas und widmet ſich der unſchuldigen Be— 
ſchäftigung, ſein Champagner-Gefrorenes aus zwei Strohhalmen zu ſchlürfen. 
Nach einer Weile hebt er den Kopf. 

„Sehen Sie Fräulein von Sankjewitſch oft?“ fragt er. 

„Das kommt darauf an,“ antwortet ihm Bärenburg lächelnd — „in der 
saison morte ſehr oft. Da ſitze ich mitunter Stunden lang in ihrem hübſchen 
Atelier in der Avenue Frochot. Es iſt ein allerliebſtes Neſt — ach, Sie kennen's — 
und plaudre mit ihr. Wir zanken uns manchmal ſo ſehr, daß die kleine Ruſſin, 
die fie zu ſich genommen hat — ich kann mir den Namen nicht merken .. 
allerliebſtes Mädchen, ſehr comme il faut, aber ein wenig, ſtark phlegmatiſch — 
runde Augen dazu macht. Nita predigt mir den Ernſt des Lebens und hohe 
Ziele — ich bitte Sie, was ſoll ich mit ſolchen Großartigkeiten anfangen? Es 
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käm' mir ebenſo ſpaßig vor, mir hohe Ziele zu ſtecken, als Guitarre ſpielen zu 
lernen. Da lach' ich ſie denn aus und bewundere ſie doch ein wenig, und komme 
mir dann jedesmal ein gut Theil friſcher und geſünder vor, wenn ich ein Weilchen 
die reine Luft ihres Heiligthums geathmet habe. Sobald die Zeit der großen 
ſocialen Strapazen angeht, ſeh' ich ſie Wochen lang nicht.“ 

„Und geht ſie gar nicht in die Welt?“ fragt Nikolaj. 

„Wenig. Sie hat keine Freude daran. Ich bitte Sie, bei ihrer bedauer— 
lichen Excentricität!“ g 

„Iſt ſie wirklich ſo excentriſch?“ forſcht Nikolaj. 

„Nita?“ Bärenburg zieht die Brauen in die Höhe, als ſtaune er darüber, 
daß man nach jo Etwas fragen könne. „Nita? . . . Schrecklich excentriſch. Sie 
thut abſolut nur, was ihr gut dünkt; ſie hat ſich gegen den Willen ihrer ganzen 
Famile die Malerei zum Lebensberuf auserwählt, nur um Etwas zu thun zu 
haben, durchaus nicht aus peinlicheren Gründen, denn ihre pecuniäre Lage iſt 
ſehr gut; ſie hat ſich ohne Zögern den unangenehmſten und ernſteſten Studien 
unterworfen. Obwohl meine Mutter, die ſie ſehr liebt, ſie nach dem Tode 
meiner Tante Sankjewitſch dringend zu ſich eingeladen, hat fie es vorgezogen, 
ſich mit einer alten Duenna allein zu etabliren. Sie lieſt franzöſiſche Romane, 
fährt auf dem Omnibusverdeck und hat die ſchöne Gewohnheit, mit Bettel— 
weibern auf der Straße Geſpräche anzuknüpfen. Sie bleibt am Boulevard ſtehen, 
um einer vorüberziehenden Paradeleiche nachzuſtarren. Sie denkt über Alles nach 
und hat gar keine Vorurtheile, und trotz alledem — ja, trotz alledem kenn' ich 
Niemanden, der grader und reiner durchs Leben ginge als unſere Nita!“ 

„'S iſt ein herrliches Mädchen,“ murmelt Nikolaj. 

Bärenburg ſieht zu ihm auf, muſtert ihn genau, verzieht ſchließlich drollig 
die Lippen und ruft: „Et tu, Brute!“ 

Nikolaj erröthet noch ſtärker. „Ja, was haben Sie denn nur, warum 
lachen Sie?“ fragt er den Oeſterreicher etwas verlegen. 

„Es amüſirt mich jedesmal, wenn ſich an Nita's vielfache Eroberungen noch 
eine neue reiht,“ bemerkt Bärenburg. „Wenn Sie wüßten, wie viele Schwär— 
mereien mir in der Richtung bereits gebeichtet worden ſind. Ich denke, die 
Männer laſſen ihrer Begeiſterung um ſo toller die Zügel ſchießen, je weniger 
ſie zu fürchten haben, beim Wort genommen zu werden.“ 

Nikolaj ſchöpft tief Athem. Es iſt jo ärgerlich, in . . . in jo einem Local 
von Dingen zu reden, die einem ſo heilig ſind. 

Er ſetzt ſich mit dem Rücken gegen das geſchminkte Frauenzimmer mit dem 
Polichinellehut. Er und Bärenburg haben Beide Deutſch geſprochen, um uns 
genirter zu ſein. 1 

„Nun, diesmal kann ſich Nita wirklich etwas einbilden!“ lächelt Bärenburg. 

„Ich geſteh' es Ihnen aufrichtig,“ ſagt Nikolaj, „daß noch nie ein Mädchen 
einen ſo tiefen Eindruck auf mich gemacht hat wie Ihre Couſine, und daß ich 
Alles daran ſetzen würde, mir ihre Neigung zu erkämpfen — ich würde es jedoch 
unmännlich und kindiſch finden, meinen Kopf gegen ein Hinderniß wund zu 
ſtoßen, das von vornherein nicht zu überwinden iſt. Sagen Sie mir . . . Sie 
find ja doch natürlich von Jugend an mit Ihrer Couſine im Verkehr geblieben ...“ 
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„Ja, wir haben all' unſer Spielzeug zuſammen zerbrochen, und ſie hat mir 
bei allen meinen rückſtändigen Schularbeiten geholfen — nie ohne einen kleinen 
Sermon — denn fie war immer ein wenig doctrinär ... hm! ... Aber was 
wollen Sie denn eigentlich von mir wiſſen? ...“ 

„Trägt ſie nicht irgend einen Schmerz im Herzen verborgen oder eine 
Neigung, gegen die es unnütz wäre, aufkommen zu wollen?“ 

Bärenburg ſchüttelt den Kopf. 

„So viel ich weiß, iſt Nita über alle derartige irdiſche Schwächen von jeher 
erhaben geweſen.“ 

„Alſo hat ſie dieſe todttraurigen Augen auf die Welt mitgebracht?“ fragt 
Nikolaj. 

Bärenburg denkt einen Augenblick nach. „Nein,“ gibt er zur Antwort; 
„nun Sie mich darauf bringen, fällt's mir ſelber auf. Sie war in ihrer erſten 
Jugendzeit ausgelaſſen heiter, immer überſpannt, für allerhand Dinge begeiſtert, 
aber rundwangig und mit Sonnenſchein in den Augen. Um ihr achtzehntes Jahr 
herum iſt eine große Veränderung mit ihr vorgegangen. Die hatte aber nur 
phyſiſche Gründe. Sie wurde von einem ſtarken Nervenfieber befallen. Ich ſah 
ſie, als ſie wieder anfing, ſich ein wenig zu erholen. Sie war gewachſen, hatte 
das Haar verloren und ſah zum Erſchrecken aus. Sie iſt ſpäter wieder hübſcher 
geworden als je, ihre Friſche aber hat ſie nie mehr wieder erlangt und hat 
auch ſeit der Zeit den traurigen Blick in den Augen behalten, von dem Sie 
ſprechen.“ 

Noch eine Frage ſchwebt Nikolaj auf den Lippen; ſie wird für ewig unaus⸗ 
geſprochen bleiben, da in dem Augenblick drei Perſonen in das Zimmer treten, 
die ſofort die Aufmerkſamkeit der beiden jungen Männer feſſeln — Lady Banbury, 
Nita und derſelbe alte Herr, den Nikolaj vor einiger Zeit mit den Damen in 
der Oper geſehen hatte, den ihm Bärenburg s als Sir Henry Musgrave, einen 
Bruder Lady Banbury's nennt, und dem ſich Nikolaj vorſtellen läßt. 

Die beiden Damen, die junge und die alte, ſind in ſehr heiterer Stimmung — 
Sir Henry iſt ſentimental. 5 

Die Damen lachen beide darüber, ſofort Bekannte getroffen zu haben bei 
Tortoni — Sir Henry zuckt die Achſeln, und fragt, von Nikolaj zu Bärenburg 
blickend: „Was ſagen Sie dazu, daß ich meine Damen um Mitternacht zu 
Tortoni führe? — aber ich waſche meine Hände in Unſchuld, die Damen wollten's 
nicht anders. Damen ſind heutzutage merkwürdig. Meine Schweſter hat auch 
darauf beſtanden, in dem erſten beſten Fiaker nach Hauſe zu fahren, anſtatt ſich 
eine Remiſe zu beſtellen. Die Folge davon war, daß wir an der Ecke der 
Rue de la Paix zuſammenbrachen — der Fiaker hatte ein Rad verloren.“ Dies 
Alles erzählt Sir Henry in ſeinem pompös correcten, fremdklingenden Franzöſiſch 
mit aufrichtigem Entſetzen und der feſten Ueberzeugung, daß es die alltägliche 
Gewohnheit ſolch' plebejiſcher Vehikel ſei, Räder zu verlieren. 

„Nach dieſer Kataſtrophe behaupteten wir Beide, daß wir nicht den Muth 
finden würden, einen zweiten Fiaker zu beſteigen, eh' wir uns geſtärkt hätten,“ 
erklärt Lady Banbury, worauf ſie ſich bei dem herantretenden Kellner ein Glas 
Eis beſtellt. Nita, die heute ſehr übermüthig geſtimmt zu ſein ſcheint, hat ſich 
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für champaign cocktails entſchieden, um den pompöſen Sir Henry zu ärgern. Er 
verhält ſich allen Erfriſchungen gegenüber ablehnend. „Ja, da bin ich um 
Mitternacht mit zwei Damen — mit Damen aus meiner Geſellſchaft bei Tortoni,“ 
ſeufzt er und wirft einen ärgerlichen Seitenblick nach dem geſchminkten Exemplar 
mit dem Polichinellehut. Die Pariſerin aber, die ſeit dem Eintritt Lady Ban— 
bury's und Nita's nicht aufgehört hat, ſcheele Blicke nach den Beiden zu werfen, 
räumt jetzt, bei jeder Bewegung einen unerträglichen Moſchusduft verbreitend, 
das Feld. Im Hinausgehen hört man ſie gegen ihren Begleiter etwas Abfälliges 
über die ſchlechten Manieren von großen Damen äußern, die überall Spektakel 
machen, wo ſie hinkommen. Lady Banbury und Nita beißen ſich Beide lächelnd 
in die Lippen, und Bärenburg fragt: „Sind Sie nun zufrieden, Onkel Henry? 
Mich dünkt, wir ſind unter uns. Ich bin viel härter geprüft worden als Sie, 
ich habe drei Damen zu ‚Niniche‘ führen müſſen.“ 

„Zu Niniche, Karl? Wen denn — natürlich Fremde?“ fragt Nita, von 
ihrem Glas aufblickend. a 

„Lady Anthropos und ihre beiden Töchter.“ 

„Ah!“ ruft Nita, und ihre Augen funkeln luſtig neckend, „ſoll ich mir ein 
Brautjungfernkleid beſtellen, Karl? — denn ich hoffe, Ihr ladet mich zur Hoch— 
zeit ein, wiewohl ich eine Malerin geworden bin?“ 

„Ich heirathe nicht, eh' ich nicht die Ehre gehabt habe, Dich zum Altar zu 
begleiten — die Damen gehen vor,“ erwidert Bärenburg. „In welchem Theater 
waret Ihr übrigens?“ ſetzt er hinzu. 

„Wir — im Francais . . .“ jagt Nita und ſenkt mit humoriſtiſchem Lächeln 
die Augen. 

„Denke Dir nur, Charlie, in Deniſe!“ ruft Lady Banbury. 

„Ja, in Deniſe,“ wiederholt Nita und taucht ihre Lippen in ihr Glas, 
dann aufſehend und ſich direct an Nikolaj wendend: „Aber ich habe Sophie zu 
Hauſe gelaſſen. Sie ſehen, ich weiß unter Umſtänden doch noch, was ſich ſchickt, 
wenn ich mich auch nicht immer darnach richte.“ 

„Du ſprichſt heute wieder einmal einen kraſſen Unſinn zuſammen, Nita,“ 
ruft Bärenburg. 

„In wohlerzogener Geſellſchaft iſt das erlaubt —“ erwidert Nita, indem 
ſie ihre muthwilligen Augen über ſämmtliche Anweſende hinglänzen läßt. 

„Nun, und wie hat den Herrſchaften das Stück gefallen?“ fragt Nikolaj. 

Lady Banbury fängt an zu lachen. „Die Wirkung war verſchieden,“ er— 
zählt ſie. „Unſer Enthuſiasmus war mäßig, und der Effect, den das Stück auf 
Nita und mich ausübte, ein humoriſtiſcher. Mein Bruder war entzückt davon, 
und dies unter erſchwerenden Umſtänden. Den ganzen erſten Act hindurch 
ſchimpfte er nämlich auf das ſchlechte Franzöſiſch der Schauſpieler, das ihn ver— 
hinderte, irgend ein Wort zu verſtehen. Beim zweiten Act kaufte er ſich das 
Stück und hörte während des Reſtes der Aufführung nicht auf, darin zu leſen. 

Dies iſt ſeine Art, das franzöſiſche Theater zu genießen.“ 
„Ja, die Pariſer Schauſpieler haben eine unmögliche Ausſprache, ſagt 
Sir Henry. 
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erſten Reiſe in Italien darüber beklagte, daß die Italiener Florenz — Firenze 
ausſprächen, Sir Henry,“ neckt ihn Nita. 

Nikolaj kann die Augen nicht von ihr laſſen. Sie hat ihr Sealskinjäckchen 
aufgeknöpft und etwas von dem weißen Hals zurückgeſchoben. Ihr Haar 
ſchimmert goldig unter einer leichten ſchwarzen Spitze. In jedem Blick, in jeder Be⸗ 
wegung paart ſich bei ihr Grazie mit Muthwillen. Sir Henry nimmt ihre kleinen 
Neckereien mit einem wohlwollenden Gleichmuth hin, der auf allerhand deutet. 

Lady Banbury fährt indeſſen fort: „Trotz ſeiner eigenthümlichen Art, der 
Aufführung zu folgen ...“ 

„Von Zeit zu Zeit beklagte er ſich darüber, daß ihn der Spektakel auf der 
Bühne im Leſen ſtöre,“ ſchiebt Nita ein. 

„Nun, trotz alledem zerfloß er in Thränen,“ erzählt Lady Banbury. 

„Ich kann's beſtätigen,“ behauptet Nita. Dann plötzlich, beide Ellenbogen 
auf dem Tiſch, das Kinn zwiſchen den Händen, zu ihm aufſehend, das ganze 
Geſicht voll luſtiger Teufelei: „Unter uns, Sir Henry, hätten Sie Mademoiſelle 
Deniſe geheirathet?“ 

„Unter den Umſtänden, natürlich!“ ruft er aus. 

Nita und Lady Banbury lachen Beide herzlich; dann aber meint Nita: 
„Für einen Anſtandsbonzen, wie Sie es ſind, fehlt es Ihnen an Folgerichtigkeit 
in Ihren Gedanken, Sir Henry. Jedenfalls haben Sie nach dieſem Ausſpruch 
ein für allemal das Recht verwirkt, um die Hand eines unbeſcholtenen Mädchens 
anzuhalten.“ 

„Ich mache mich auf eine Schwägerin aus einem Armenſünderinnen-Aſyl 
gefaßt,“ ruft Lady Banbury. 

Dann wird Sir Henry noch vielfach gehänſelt und geneckt und zu Prote— 
ſtationen gedrängt, worauf die beiden jungen Männer die Damen und ihren 
Cavalier ſchließlich bis zu einem Wagen führen und ſich nach einem gegenſeitigen 
Gute-Nacht-Gruß von ihnen trennen. 

„Nita war heute ſehr ausgelaſſen,“ meint Bärenburg. 

„Sie war bezaubernd,“ ſagt Nikolaj kurz. Sein Herz iſt federleicht. Auch 
nicht einen Schatten von dem unangenehmen Eindruck, der ihm von ſeiner 
geſtrigen Converſation mit ſeinem Vater zurückgeblieben war, laſtet weiter auf 
ſeinem Gemüth. So ausgelaſſen wäre ſie nie geweſen, wenn eine böſe Erinnerung 
in ihrer Seele verborgen läge. 

„Sie müſſen wiſſen,“ erklärt Bärenburg weiter, „daß mein Onkel Henry 
ein Rival von Ihnen iſt. Er hat bereits zweimal um Nita's Hand angehalten.“ 

„Ah!“ ſtößt Nikolaj etwas unwirſch hervor. 

„Aber beunruhigen Sie ſich nicht — wenn ich auf Einen von Ihnen we 
ſollte, ſo wären Sie's, Lensky. Nur zu Ihrem Freiwerber dürfen Sie mich 
nicht ausſuchen, denn meine Couſine iſt unberechenbar, und es wäre mir unan- 
genehm, wenn .. .“ 

„Meine Chancen ſtehen in Ihren Augen nicht ſehr gut,“ meint Nikolaj. 
„Warten wir ab; das Einzige, was ich von Ihnen verlange, iſt Ihre Dis— 
cretion und Ihre Sympathie.“ 
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Bärenburg reicht ihm die Hand. — „Beides iſt Ihnen ſicher;“ damit trennen 
ſie ſich an der Thüre des Hötel Weſtminſter. 


II. 

Zwei oder drei Tage nach der Abfahrt des älteren Lensky wird Maſcha, 
welche eben damit beſchäftigt iſt, ſich zum Diner anzukleiden, gemeldet, daß ein 
großes Paket für ſie abgeliefert worden ſei. Sofort ahnend, um was es ſich 
handele, fordert ſie ihre Kammerjungfer auf, ihr dasſelbe heraufzubringen. 

Es iſt ein ungeheures Paket; die Kammerjungfer ächzt, während fie es herein 
ſchleppt und vor den Kamin in Maſcha's Schlafzimmer niederlegt. 

„Wo iſt eine Schere, Lis — ich bitte Sie,“ Maſcha tanzt vor Aufregung, 
während ſie den Bindfaden nach allen Seiten hin zerſchneidet. Ihre Ahnung 
hat ſie nicht getäuſcht: das Fell eines wundervollen Bären mit großartigem 
Kopf und mächtigen Tatzen kommt zum Vorſchein. In feinem grauſam auf— 
geriſſenen Rachen hält das Ungethüm einen Strauß von weißen Roſen und ein 
Billet des Inhalts: 

„Ein entwaffneter Feind Frl. Marie Lensky zur freundlichen Erinnerung an 
ein Abenteuer in Katerinowskoe und Ihren ganz ergebenen 

Diener 
C. Bärenburg.“ 

Außer ſich vor Entzücken, eilt Maſcha ſofort in das Zimmer Anna's und 
ruft mit leuchtenden Augen: 

„Anna! Anna! komm' doch — ſieh' — Graf Bärenburg ... er hat . . . .“ 

„Nun, was iſt mit ihm?“ fragt Anna, welche indeſſen an ihrem mit ge— 
ſchliffenen Cryſtallflacons und ſilbernen, ſowie elfenbeinernen Utenſilien aller Art 
beſetzten Toilettentiſch ſitzt und ſich friſiren läßt. „Was iſt mit ihm?“ wieder 
holt ſie nachläſſig, indem ſie zugleich mit Hülfe eines dreitheiligen Spiegels ihre 
Friſur im Profil prüft. 

„Er hat mir das Bärenfell geſchickt, weißt Du, das Fell des Bären, der 
Kolja faſt erdroſſelt hätte — ein prachtvoller Bär muß es geweſen ſein. Er 
hat einen Kopf — einen Kopf ...“ 

„Ah! das iſt ja ſehr ſchön,“ erwidert Anna, ohne ſich zu rühren — „aber 
ich bitte Dich, beeile Dich ein wenig mit dem Ankleiden, und lauf' ein andermal 
nicht mit offenem Haar und im Friſirmantel in den Corridors herum wie eine 
Primadonna im fünften Act.“ 

„Hm! Sie iſt eiferſüchtig,“ denkt Maſcha, und die Achſeln zuckend, ein 
triumphirendes Trotzliedchen auf den friſchen Lippen, verfügt ſie ſich in ihr 
Zimmer zurück, wo ſie erſt ihre unterbrochene Toilette vollendet, dann auf 
Händen und Knieen auf dem Fußboden niederkauert und ſich ganz in die Be— 
trachtung des Bären vertieft. 

Da tritt Anna zu ihr — Anna mit ganz verändertem ſüßen Geſicht — 
„Eſſig mit Zucker, wir kennen das“ — denkt Maſcha bei ſich, ohne ſich aus 
ihrer etwas ſonderbaren Stellung zu rühren. 

„Ach! da iſt die Haut,“ ſagt Anna mit herablaſſendem Intereſſe, indem ſie 
ſich in einen Seſſel niederläßt. 
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„Ja!“ ſagt Maſcha, ſich langſam aufrichtend, mit einer humoriſtiſchen, 
echt kindiſchen Impertinenz, die jedem unbetheiligten Zuſchauer ein Lachen hätte 
abzwingen müſſen: „Da iſt die Haut, da ſind die Blumen, da iſt das Billet.“ 

„Und Du hältſt das wohl für einen Beweis großer Verehrung,“ lis— 
pelt Anna. 

Maſcha nickt trotzig. 

„Du biſt recht unerfahren, meine kleine Maſcha,“ ſagt Anna, indem ſie 
einen japaniſchen Handſchirm von dem Kamin nimmt und ſchützend zwiſchen 
ihre Wange und die Kamingluth hält — „Du nimmſt mir gegenüber ſtets eine 
ſo feindſelige, widerſpenſtige Haltung an, daß es mir ungemein ſchwer wird, 
Dir die — hm! — wie ſoll ich mich ausdrücken — Aufklärungen zu geben, zu 
denen ich gewiſſenhafter Weiſe als Deine Verwandte verpflichtet bin — Du 
kennſt die Männer nicht wie ich, liebes Kind.“ 

„Haſt Du ſehr traurige Erfahrungen gemacht in dieſer Richtung, arme 
Anna?“ ſeufzt Maſcha mitleidig. 

„Ich habe keine Erfahrungen — aber ich habe Beobachtungen gemacht,“ 
ſagt Anna. „Bärenburg iſt ein Menſch, vor dem man ſich hüten muß. Er 
hat jeden Augenblick eine neue Flammel, die er ſo lange mit den poetiſchſten 
Aufmerkſamkeiten überhäuft — bis er ſie eines Tages nicht mehr auf der Straße 
grüßt. Es iſt mir ſehr traurig, Dein Vergnügen zu ſchmälern, aber ich mußte 
Dich warnen.“ 

„Hm!“ macht Maſcha, immer im ſelben Ton humoriſtiſcher Impertinenz. 
Sie ſteht jetzt, mit der feinen Fußſpitze an dem Maul des Bären herumſpielend 
und die Hände in die Seiten geſtemmt, vor ihrer Couſine, in einer barocken Poſe 
da, die bei einer älteren ſchwerfälligeren Perſon abſcheulich wäre, ihre biegſam 
ſchlanke Jugend jedoch allerliebſt kleidet. „Hm!“ und Anna ihren zwinkernden 
Blick mit photographiſcher Genauigkeit zurückgebend, ſagt ſie: „Meine liebe 
Anna! Haft Du ſehr große Luft, Graf Bärenburg ſelbſt zu heirathen? ... 
Seniores, priores — ich trete zurück.“ 

„Mit Dir iſt nicht zu reden,“ ruft Anna und erhebt ſich, vor Aerger er— 
röthend. Aber Maſchenka hält ſie zurück — ihre Impertinenzen thun ihr plötzlich 
aufrichtig leid. Wie unzart war es auch, Anna mit ihrem irgendwo auf— 
geſchnappten Citat ihr Alter vorzuwerfen! Als ob ſie dafür etwas könnte! 
„Anna!“ ſagt ſie treuherzig, „ich hab's nicht bös gemeint, ich wollte nur lachen. 
Aber ſag' mir's, ich plauder's nicht aus, haft Du Graf Bärenburg lieb, — ich 
will Dir gewiß nicht im Wege ſtehen.“ 

Statt von dieſem kindlichen Opfermuth gerührt zu ſein, muſtert Anna ihr 
Couſinchen hochmüthig vom Kopf bis zu den Füßen. „Mit Deiner Rivalität 
vermöcht' ich vielleicht doch noch fertig zu werden,“ ſagt fie — „beruhige Dich — 
moutarde apres diner, ma chère! Wenn ich Bärenburg hätte heirathen wollen, 
ſo hätte ich ihn ſchon dieſen Herbſt in Spa haben können. Mir iſt er ſo gleich— 
gültig, wie das . . .“ mit den Fingern ein Schnippchen ſchlagend — „aber zeig’ 
doch Deine Hände her, comme vous avez les ongles canailles — ich ſag' Dir's 
immer, Du ſollteſt nicht ſo viel muſiciren — Du haſt bereits Nägel wie eine 
Clavierſpielerin von Profeſſion — c'est tres mal porte.“ 
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Mit einer hohlen, warnenden Stimme, die eher zur Einleitung eines Hoch— 
gerichts als zur Verkündigung heiterer Dinge erſchaffen ſcheint, meldet der Gong 
das Diner. Den Reſt der Liebens würdigkeiten, welche Anna noch für ihre kleine 
Couſine auf dem Herzen haben mag, muß ſie vorläufig für ſich behalten. 


Jetzt iſt das Diner vorüber, ſie ſitzen im Salon, Madame Jeljagin, 
Anna und Maſcha. Anna lieſt, neben dem Kamin in dem bequemſten Eaſychair 
des Zimmers ausgeſtreckt, den „Figaro“ — die alte Jeljagin legt eine Patience, 
und zwar mit kleinen, ſehr zierlichen Kärtchen, die ihr Maſcha unlängſt und 
hauptſächlich deshalb geſchenkt hat, weil ſie es nicht mehr anhören konnte, wie 
Anna ihre Mutter wegen der ſehr ſchmutzigen und verbrauchten Karten, welche 
dieſelbe früher benützte, anzufahren pflegte. Maſcha hilft ihrer Tante. Beide 
Ellenbogen auf dem kleinen, ſäbelbeinigen Bouletiſchchen, die Schläfen gedanken— 
voll zwiſchen den Händen, grübelt ſie eben über eine ſehr ſchwierige Complication 
von Pique und Carreau nach. 

„Es geht nicht,“ jagt die Jeljagin ſeufzend, „ich habe kein Glück mehr; ich 
bin ein Pechvogel, ein armer, maroder Pechvogel!“ 

„Nein, nein, Tantchen, es geht — jetzt hab' ich's,“ ruft Maſcha laut und 
freudig. 

„Schrei' doch nicht ſo, als ob Du auf der Straße Orangen verkaufen 
wollteſt,“ weiſt ſie Anna, aus ihrem „Figaro“ aufſehend, zurecht. 

„Es geht,“ wiederholt Maſcha, jetzt übertrieben leiſe, während Warwara 
ihr die Hand ſtreichelt, „hier der Pique-Bube zur Carreau-Dame, und da...“ 

„Lady Emily Anthropos et les Miss Anthropos,“ meldet der Diener — die 
Patience wird zuſammengeſchoben, drei Damen erſcheinen, eine alte Dame in 
einem ſchwarzen Sammetkleid und zwei junge Damen in weißen Seidenkleidern 
mit kleinem, rundem Halsausſchnitt und bis an die Ellenbogen reichenden 
futteralartigen Aermeln. Ihre röthlich goldigen Haare kräuſeln ſich ihnen in 
einem Diadem von hoch auftoupirten Löckchen über der Stirn, und jede von ihnen 
hält einen feſtgeſchloſſenen Fächer wie ein Scepter in der rechten Hand. 

Maſcha erkennt ſofort die Engländerinnen, welchen zu Liebe Bärenburg ihr 
am Abend der großen Soirée untreu geworden iſt. Sie nicken, als Maſcha ihnen 
vorgeſtellt wird, ſteif, ohne ſie anzuſehen, und ſind ſogar mit Anna einſilbig, 
obwohl dieſe ſich ihnen gegenüber an Zuvorkommenheit überbietet. 

Während Lady Emily mit Madame Jeljagin auf einem Sopha in einer 
Zimmerecke plaudert, ſetzen ſich die beiden jungen Damen vor den Kamin und 
wärmen ſich die Füße, wobei ſie ihre Kleider ſehr hoch hinaufziehen und ungenirt 
ihre ſeidenen Strümpfe zeigen. 

Sie machen Maſcha den Eindruck von völlig lebloſen Automaten — da 
meldet der Diener zwei Herren, worauf ſie plötzlich lebendig werden. 

Der Eine der beiden Herren iſt Baron Brix, der Zweite ein berühmter 
Bildhauer, ein gewiſſer M. d'Eblis, der vielleicht ein großer Künſtler geworden 
wäre, wenn nicht ſein ganzes Streben darnach gezielt hätte, ein mittelmäßiger 
Dandy zu ſein. 
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Seit zehn Jahren verleihen ihm ſeine hohen Gönnerinnen bei jeder Eröffnung 
des Salons die Medaille d'honneur, weshalb es die Jury nie gewagt hat, ihn 
mit einer dritten Medaille zu beleidigen und er in Wirklichkeit bis dato un⸗ 
medaillirt geblieben iſt. Er iſt gern geſehen im Faubourg St. Germain, ſehr 
gern in der Geſellſchaft von London, wo er jede Saiſon erſcheint, um die neu 
auftauchenden Schönheiten in Marmor oder Terracotta zu verewigen; fängt an 
kahl zu werden, und wird beſonders gerühmt wegen ſeiner genialen Art, auf 
dem Clavier Begleitungen zu Geſangsvorträgen zu improviſiren. 

Baron Brix, der, nachdem er mehrere Leute nicht zu Hauſe gefunden, hier 
eingefallen iſt, um den Abend zu beenden und eine Taſſe Thee zu trinken, bietet 
den jungen Engländerinnen nicht viel, da er, ſeiner großen Beſorgniß, Hoffnungen 
zu erregen, getreu, ſich ſogleich den alten Damen widmet. Dafür ſpendet ihnen 
d'Eblis die übertriebenſten Huldigungen. 

Er ſetzt ſich auf einen niedrigen Kinderſeſſel ihnen beinahe zu Füßen und 
plaudert unermüdlich mit ihnen über allerhand engliſche, geſellſchaftliche Dinge, 
bei denen Anna wenig und Maſcha gar nicht mitſprechen kann, macht die kurz⸗ 
weiligſten Bemerkungen, welche ſie lachend „abſurd“ finden — für ſie der Aus⸗ 
druck eines hohen Grades von Wohlgefallen — und fordert ſie ſchließlich auf, 
etwas zu ſingen. 3 

Miß Anthropos erklärt ſich dazu bereit, wenn ſie d'Eblis begleiten wolle, 


worauf er ſich zuſtimmend verbeugt und Beide ſich zum Clavier verfügen. Sie 


fingt irgend etwas ſehr Gefühlvolles von Sullivan in Moll, das er in Dur 
begleitet, diſtonirt peinlich und krächzt wie ein Pfau, was die Anweſenden nicht 
verhindert, ihr den wärmſten Beifall zu ſpenden, worauf ſie dem Publicum mit⸗ 
theilt, daß ſie Schülerin von Toſti ſei. 

Mit finſterem Geſicht hört Maſchenka zu. Wird ſie denn Niemand auf⸗ 
fordern zu muſiciren? — Nein, Niemand fordert ſie auf. 

Um Weniges ſpäter entfernen ſich die Engländerinnen. Anna begleitet jie 
noch ins Veſtibül. In den Salon zurückgekehrt, enthuſiasmirt ſie ſich über deren 
Liebenswürdigkeit. 

Durch die Fragen des wißbegierigen Barons Brix erfährt Maſcha, daß die 
beiden jungen Damen ſehr hohe Verwandte haben und von mütterlicher Seite 
her Enkelinnen des Earls von Connemara ſind, und daß Bärenburg ſich für die 
ältere derſelben früher ſtark intereſſirt habe. 


III. 

Die Jeljagins haben eine Aufmerkſamkeit für Maſcha gehabt. Heute hat 
fie beim Lunch auf ihrem Teller ein Logenbillet für das „Voyage autour du 
monde“ in der Porte St. Martin gefunden. Seit lange gehört es zu ihren 
heißeſten Wünſchen, einmal das Theater zu beſuchen. 

„Du kannſt Sonja und Fräulein von Sankjewitſch einladen; Nicolas wird 
euch begleiten. Am beſten wäre es, Du dinirteſt bei Fräulein von Sankjewitſch,“ 
proponirt die Jeljagin — „wenn das geht.“ 8 

„O, es wird gehen — natürlich wird's gehen,“ jubelt Maſcha und ſpringt 
gerührt auf, um ihre Tante zu umarmen. 


r 
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„Mach' doch kein ſolches Aufhebens von dieſer Kleinigkeit,“ ſagt die Jeljagin, 
etwas beſchämt durch das Bewußtſein, daß fie das Logenbillet von ihrem Zahn— 
arzt geſchenkt bekommen hat. „Es iſt nicht der Mühe werth. Ich zerbreche mir 
oft genug den Kopf darüber, wie man Dir etwas Zerſtreuung bieten könnte. 
Aber gerade bei Mädchen, wie Du, die zu alt ſind, um mit Puppen zu ſpielen, 
zu jung, um in die Welt geführt zu werden, iſt es ſchwer.“ 

„Bin ich denn wirklich zu jung, Tantchen? Ich war ja ſiebzehn Jahre 
am 5. December nach hieſiger Zeitrechnung,“ ſagt Maſcha, indem ſie Warwara 
Alexandrowna einſchmeichelnd und ſehnſüchtig anblickt. Warwara ſchweigt ver⸗ 
legen, Anna jedoch ergreift das Wort: „Dein Alter allein iſt nicht maßgebend,“ 
bemerkt ſie, „Deine Haltung iſt unmöglich. Du haſt nun einmal keine Tenue, 
biſt nicht genügend ladylike. Du mußt Dir mehr Ruhe und Selbſtbeherrſchung 
angewöhnen, ehe man daran denken kann, Dich in die Welt zu führen, ohne 
fürchten zu müſſen, in Verlegenheit zu gerathen durch Dich.“ 

Dieſe liebevolle Bemerkung nimmt Maſcha ſchweigend, aber mit brennenden 
Wangen und geſenktem Köpfchen hin. ö 

Die alte Jeljagin, die Maſcha faſt wider ihren Willen aufrichtig lieb ge⸗ 
wonnen hat, vielleicht, weil Maſcha's zuthunliche Liebenswürdigkeit das einzige 
bischen Sonnenſchein iſt, an dem ſie ſich ſeit Jahren hat wärmen können, klopft 
ihr freundlich auf die Achſel und meint: „Es iſt ja nicht ſo arg. Aelter und 
geſetzter zu werden, iſt keine Kunſt, das kommt von ſelbſt.“ 

Und Maſcha wiſcht ſich die Thränen aus den Augen und freut ſich von 
Neuem an ihrem Logenbillet, erkundigt ſich wichtig, was ſie dieſer feierlichen 
Gelegenheit zu Ehren anziehen ſolle, und kränkt ſich ein wenig darüber, daß man 
die Porte St. Martin in Straßentoilette beſucht. 

Das Logenbillet iſt für den nächſten Abend gültig. Alles arrangirt ſich 
prachtvoll. 

Nita und Sonja haben ſich Beide bereit erklärt, mit den Lensky's in die 
Porte St. Martin zu gehen. Die Geſchwiſter ſpeiſen in der Avenue Murillo. 
Das kleine Diner iſt ausgezeichnet und Kolja ſelig. 

Nach der Mahlzeit aber, und da man bereits im Begriffe iſt, aufzubrechen, 
merkt Maſcha, daß ſie ihr Opernglas zu Hauſe gelaſſen hat. Große Ver⸗ 
zweiflung! Sonja beſitzt keines, und das Nita's iſt wirklich zu wenig für drei 
Kurzſichtige. Man entſcheidet ſich dahin, den Umweg über die Avenue Wagram 
zu machen und das Glas zu holen. 

„Gleich komm' ich, nicht einen Augenblick laſſ' ich Euch warten,“ ruft 
Maſcha luſtig, indem fie aus dem Fiaker ſpringt, der vor dem Hötel Jeljagin 
gehalten hat. Doch kaum iſt ſie in den Flur getreten, ſo merkt ſie, daß etwas 
Ungewöhnliches vorgeht. Das Veſtibül iſt hell erleuchtet; ein paar Damen- 
umwürfe und mehrere Herrenpelze, einer davon mit Sealskin gefüttert, liegen 
da. — Maſcha's große Augen werden ſehr finſter — „und ich hatte gedacht, ſie 
wollten mir eine Freude bereiten,“ denkt ſie entrüſtet — „ſie haben mich ja nur 
aus dem Wege geräumt, weil ſie ſich meiner ſchämten.“ Dann, da der Diener 
in das Veſtibül tritt, fragt ſie rückſichtslos direct: „Wer dinirt hier?“ 

„Die Damen Anthropos, Herr Graf Bärenburg, M. d'Eblis, Fürſt Trubetzkoy.“ 
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Aber Maſchenka hört nicht mehr. „Bärenburg!“ ihr leidenſchaftliches Herz 
klopft hoch auf — „moutarde apres diner! — mag fein — aber jedenfalls ſcheint 
Anna die Rivalität mit meiner unbedeutenden Jugend nicht gar ſo niedrig anzu⸗ 
ſchlagen als ſie dergleichen thut,“ denkt ſie bei ſich. „Wir wollen doch ſehen, 
Anna, wir wollen ſehen!“ und Maſchenka beißt die Zähne zuſammen und ballt 
ihre winzige Fauſt. 

IV. 

Den nächſten Morgen macht ſie ihrer Tante und Couſine eine große Scene, 
wirft ihnen in den heftigſten Ausdrücken und unter bitteren Thränen vor, daß 
ſie, lieblos herumgeſtoßen und zurückgeſetzt, im Hauſe Jeljagin die Rolle eines 
Aſchenbrödels ſpiele; daß ſie es nicht aushalten könne, unter Menſchen zu leben, 
die ſie nicht liebten ꝛc. 

Warwara Alexandrowna beugt zu dieſen Vorwürfen beſchämt ihr Haupt; 
Anna hingegen tritt dem Zorn ihres leidenſchaftlich erregten Bäschens mit eis⸗ 
kalter Ruhe entgegen. 

„Vor Allem,“ beginnt ſie, „würde ich Dich zu bemerken bitten, daß wir 
keineswegs verpflichtet ſind, uns Deine Unarten gefallen zu laſſen. Auf Deine 
ungezogenen Anſchuldigungen etwas zu erwidern, darauf laſſe ich mich nicht 
ein, da ich mir denke, daß Du Dich bei ruhiger Gemüthsſtimmung derſelben 
ohnehin ſchämen wirſt. Im Uebrigen aber ſage ich ganz einfach, wenn Dir das 
Leben bei uns nicht behagt, jo kannſt Du Dir in einem Penſionat eine Unter- 
kunft ſuchen.“ 

Alle heftigen Menſchen ziehen kalten, berechnenden gegenüber den Kürzeren. 
Maſcha's Ungeſtüm bricht ſich an Anna's Starrheit, wie ſich die ſchaumbedeckte 
Welle an einem kalten, harten Felſen bricht. 

Wenn ſie Beſonnenheit genug behielte, ſich mit dem Aufenthalt in einem 
Penſionat einverſtanden zu erklären, ſo würde dies die Jeljagins des pecuniären 
Nutzens halber, welchen ſie aus dem Aufenthalte Maſcha's unter ihrem Dache 
ziehen, in große Verlegenheit ſetzen. Aber das bedenkt Maſcha nicht. Ein 
Penſionat iſt für ſie etwas Schreckliches — ein Gefängniß, in dem ſie auf jede 
Möglichkeit verzichten müßte, Bärenburg wieder zu ſehen. Und ſo fügt ſie ſich 
denn — fügt ſich kleinlaut, eingeſchüchtert, beſchämt. 

Wie man ihr ankündigt, daß ſie dieſen Abend zum dritten Mal in derſelben 
Woche allein zu Hauſe diniren ſoll, nimmt ſie das mit ſo traurig hülfloſer 
Ergebung hin, daß der alten Jeljagin leid um ſie wird, und ſie ihr vorſchlägt, 
Nikolaj aufzufordern, ihr einſames Mahl zu theilen — vielleicht dürfte er 
frei ſein. 

„Ja, das wäre Etwas!“ ruft Maſcha, und völlig mit ihrem Schickſal ver- 
ſöhnt, ſchickt ſie in aller Eile einen Commiſſionär an Kolja ab, ſchmiedet die 
ſchönſten Pläne — da kommt die Antwort des Bruders: 

„Liebes Herz! Soeben eine Depeſche von Tante Katharina erhalten. Onkel 
Sergej iſt erkrankt, verlangt mich dringend. Ich muß mit dem 3.25 Zug fort — 
habe nicht einmal Zeit, Abſchied zu nehmen von Dir. Schade um unſern ge⸗ 
müthlichen Abend. Gott behüte Dich, mein Täubchen, ſei recht brav und ver- 
nünftig, mir zu Liebe, und auch um Deiner ſelbſt willen. Schreib' mir Alles, 


Boris Lensky. 189 


was Du auf dem Herzen haſt, jede kleine Verlegenheit, die Dich drückt. Sollteſt 
Du irgend eines augenblicklichen Raths bedürfen, ſo wende Dich an Sonja und 
Fräulein von Sankjewitſch, die Dich Beide lieb haben. Ich laſſe mich Ihnen 
zu Füßen legen und bin Dich herzlich umarmend . Dein 
treuer Bruder 
Kolja.“ 

„Gibt's denn nichts als Unangenehmes auf der Welt!“ ſtöhnt Maſcha bei 
Empfang dieſes Briefes. — „Aber endlich, was nützt's, ſich zu grämen!“ 

Nachdem ſie etwa eine Viertelſtunde der tiefſten Betrübniß gewidmet, läuft 
ſie wieder zwitſchernd im ganzen Hauſe herum und treibt genügſam kleine Poſſen, 
wie's eben geht. 

Jetzt iſt es Abend, und ſie ſtehen ſchon im Veſtibül und warten auf den 
Wagen, die Tante und Anna. Anna mit ihrer königlichen Haltung, ihren läſſig 
nachſchleppenden Draperien — Warwara mit ihrer nervöſen Angſt, Etwas ver⸗ 
geſſen zu haben, ihrem im letzten Moment geſuchten Portemonnaie und Taſchen⸗ 
tuch, ihrem ſparſam bereits im Vorhinein über einen kurzen Unterrock geſchürzten 
Kleid, unter dem man ihre hageren langen Füße ſieht. 

„Was haſt denn Du da für Spitzen um den Hals?“ ruft Anna ärgerlich, 
ihre Mutter durch ihr Lorgnon anblinzelnd, „haſt Du das Fichu etwa auf dem 
Campo dei Fiori gekauft? C'est grotesque! — Du ſiehſt aus wie eine Theater⸗ 
mutter.“ 

Warwara taſtet und knittert verlegen an ihrem Fichu herum und läßt ihr 
Portemonnaie auf die Erde fallen. 

„Warte, Tantchen, ich hab' ſo wunderbare Spitzen oben noch von Mama,“ 
ruft Maſcha, welche bis jetzt voll kindiſcher Bewunderung in dem Anblick von 
Anna's eiskalter, blonder Schönheit und weißer Crépe de Chinepracht vertieft 
war — „nur einen Augenblick, Tantchen, ich bringe ſie gleich,“ worauf ſie die 
Treppe hinaufhüpft und mit einem nach Peau d'Eſpagne duftenden Carton und 
einem Nähneceſſaire wiederkehrt. „Siehſt Du, dieſe Schärpe mußt Du umnehmen, 
Tantchen, ſo, da gib her.“ 

„Wir wollen die Jungfer rufen,“ proponirt die Jeljagin. 

„Ach nein — das treff' ich ſelbſt — gleich wirſt Du ſchön ſein, Tantchen,“ 
ruft Maſcha, indem ſie mit ihren luſtigen kleinen Fingern und einem glitzernden 
Scherchen den von Anna verurtheilten ſchäbigen Zierrath entfernt und durch 
eine prachtvolle alte Point de Grammontſpitze erſetzt. 

„Siehſt Du — ſo — ſo trug es Mama — nein, nicht die alte Moſaik⸗ 
broche — hier, nimm mein Nädelchen,“ und Maſcha heftet ſich's vom Halſe ab. 
„O, wie gut Dich das kleidet — ſieh' Dich in den Spiegel, wie hübſch Du 
biſt — nur ein paar Stiche zum Feſtmachen — nicht wahr, es iſt gut ſo, 
Anna?“ 

„Mais oui, tres bien,“ läßt Anna von ihren ſchmalen Lippen fallen. 

Der Bediente meldet den Wagen — die alte Jeljagin wird unruhig. 

„Gleich ſind wir fertig — ſo — ſo,“ und Maſcha ſpringt vom Boden auf, 
wo ſie gekniet hat, um ein Ende der Spitzen an den Gürtel der Tante zu be⸗ 
feſtigen. Dann gibt ihnen der Diener ihre Umwürfe um, Anna einen rothen, 
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ſchmelzbeſtickten — eines von den unbezahlten Kleidungsſtücken, die ihre Mutter 
mit Thränen vom Schneider herausgebettelt hat — Warwara ihr altmodiſch 
verſtutztes, mit ſchäbig gewordenem Hermelin beſetztes Mäntelchen, und ſie gehen. 

An der Thür aber wendet ſich Warwara um — ihr erſchlafftes, verrunzeltes 
und geſchminktes Geſicht zuckt ein wenig, und Maſchenka's Köpfchen zwiſchen beide 
Hände nehmend, küßt ſie die Kleine auf die Stirn. 

„Mein gutes Kind!“ murmelt fie, „mein liebes, gutes Kind! 'S iſt mir 
ſehr leid, daß Du Deinen Abend allein zubringen mußt. Wir werden trachten, 
bald nach Hauſe zu kommen.“ f 

„Wie Du nach Benzin riechſt, Mama!“ hört Maſchenka Anna rufen, 
während ſie in den Wagen ſteigt. 

Maſcha hatte ſich weiter darüber keine Gedanken gemacht, daß die Hände, 
die fie geſtreichelt hatten, in gewaſchenen Handſchuhen ſtaken. Es war gar fo 
ſchön, auch nur ein Bischen geliebkoſt zu werden! 


5 

Der Diener, welcher die beiden Damen hinausbegleitet hat, iſt wieder zurück— 
gekehrt, um Maſcha ihr Diner zu ſerviren — ein recht ungemüthliches Diner in 
einem großen leeren Zimmer, von deſſen Wänden alte Porträts ſtreng oder 
herablaſſend auf Maſcha niederſehen, wie ſie ſo ganz allein daſitzt an dem Tiſch, 
in deſſen Mitte altbackenes Deſſert um welke Blumen, Ueberbleibſel des geſtrigen, 
offenbar ungewöhnlich ſplendiden Gaſtmahls gruppirt ſtehen. 

Ja, ein ungemüthliches Diner, aber vortrefflich. Lauter beaux restes — 
was thut das. Eine ſo herrliche Gänſeleberpaſtete, ein ſo ausgezeichnetes, auf— 
gewärmtes Hühnerragout mit weißer Sauce und Trüffeln, und ſo prächtiger, 
kalter Faſan mit Salat — ſelbſt das Deſſert, die blaßgrünen Piſtazien und 
roſa Himbeerkuchen ſehen noch ganz einladend, wenn auch etwas verblichen aus. 
Und Maſcha, die vom Grunde ihrer Natur aus genäſchig iſt, vertieft ſich mit 
Genuß in die Mahlzeit. 

Aber mit gar Niemandem reden zu können während des Eſſens, das ift 
traurig. Ihr Blick wandert abwechſelnd von der impoſanten Schauſtellung ver— 
ſchiedentlichſter Ruolzartikel auf dem Buffet zu den alten Porträts an der 
Wand — Männerporträts mit pittoresker Perrücke, und allerhand unmännlichem 
Zierrath von Spitzen und Bändern an den Kleidern — Damenporträts mit 
Puder in der platten Lockenfriſur und Schminke auf den Wangen, aus der frivolen 
Zeit des Regenten — der Zeit, da die Herzogin von Berry in Riome verliebt 
war, und Law, von allen ſchönen Frauen Frankreichs umſchwärmt, mit einem 
Betriebscapital von Illuſionen ſich in finanziellen Charlatanerien übte — Männer— 
porträts mit geſteckten Locken um die Schläfen und magerem Zopf — Damen— 
porträts mit thurmhohen Friſuren und unnatürlich langem, ſchmächtigem Leib, 
aus der Zeit Rouſſeau's — Rouſſeau's, des Propheten einer neuen gottloſen 
Religion, des Apoſtels krankhafter Nachſicht, beſchönigender Selbſtſucht — 
Rouſſeau's, unter deſſen Einfluß das Laſter, ehedem ein frecher, cyniſch nackter 
Geſell, der ſich mit den animaliſchen Trieben der Menſchen abfinden mußte, 
ein gar feiner, verhimmelter Schwärmer geworden war, der ſich mit ſeinen 
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mundgerechten Sophismen in das innerſte Heiligthum der Menſchennatur hinein⸗ 
ſchmeichelte — Rouſſeau's, des Erfinders jenes unmoraliſchen Idealismus, unter 
deſſen Deckmantel ſich das Gemeinſte und das Edelſte im Menſchen unverſchämt 
zuſammenzufinden wagt. d 

Anfangs amüſirt ſich Maſcha damit, herumzurathen, welche von den ein⸗ 
gerahmten Damen mit welchem von den Herren verheirathet war. Dann wird 
ihr das langweilig — nur, um ſich ſelber reden zu hören, wendet ſie ſich 
ſchließlich mit einer Frage bezüglich des Wetters an den alten Kammerdiener, 
der, ernſt wie ein Miniſter, ſich wohlwollend an der geſunden Eßluſt des jungen 
Mädchens freut. 

Aber die Converſation kommt nicht in Fluß. 

Nach Tiſch im Salon muſicirt ſie ein wenig, phantaſirt allerhand drolligen, 
anmuthigen Unſinn in die Taſten. — Gegen zehn Uhr — man hat ihr ſoeben 
den Thee gebracht — hört ſie die Hausthür gehen. Sollten die Damen ſchon 
zurückgekommen ſein? — Nein, das iſt ein Beſuch, eine bekannte Stimme... 
er . . . wie unangenehm gerade heute, wo Niemand zu Haufe iſt! Da öffnet 
die Kammerjungfer die Thür — eine neue Kammerjungfer, die für Maſcha ge- 
nommen worden iſt und für Anna arbeitet. „Herr Graf Bärenburg!“ meldet 
ſie mit ihrem einſchmeichelnden Theater-Kammerkätzchen-Lächeln — „empfängt 
Mademoiſelle?“ 

Eh' ſie recht weiß, was ſie thut, ſagt Maſcha: „Ja!“ 

Kaum hat ſie das Wort geſprochen, ſo möchte ſie es ſchon wieder zurück— 
nehmen. Sie weiß, daß es unerlaubt, nach herkömmlichen Begriffen unziemlich 
iſt, ihn zu empfangen. Aber mein Gott, ſeit acht Tagen ſchon ſehnt ſie ſich ſo 
unausſprechlich, ihn wieder zu ſehen, ihm ihren Dank für das Bärenfell auszu— 
drücken — ſeit acht Tagen ſpeichert ſie in ihrem phantaſtiſchen Köpfchen einen 
täglich anwachſenden Schatz von hübſchen, theils gerührten, theils komiſch witzigen 
Bemerkungen auf, mit denen ſie ihn bei ihrem nächſten Wiederſehen zu ergötzen 
beabſichtigt — warum war Anna auch ſo häßlich mit ihr! 

Er tritt ein, ſehr ſchön, ſehr diſtinguirt, ſehr reſpectvoll; ſie vergißt 
alle für ihn vorbereiteten traits d’esprit, und von einer großen Schüchtern- 
heit wie gelähmt, ſtottert ſie: „Meine Tante iſt nicht zu Hauſe, hätten Sie 
vielleicht eine Botſchaft an ſie, die ich ausrichten könnte?“ und dabei ſtreckt ſie 
ihm mit einer allerliebſt linkiſchen Bewegung ihre Hand entgegen. Er nimmt 
fie in die ſeine, behält fie einen Augenblick länger als vorſchriftsmäßig ge- 
ſtattet — „finden Sie es abſolut nothwendig, mich wieder hinauszuſchicken?“ 
fragt er. 

Ach, ſie fühlt ſich ſo wohl, wie von einer beengenden Unbehaglichkeit befreit 
durch ſeine Nähe! — „Jedenfalls nicht, ehe ich Ihnen meinen Dank für Ihr 
Geſchenk ausgeſprochen habe,“ ſtammelt ſie. 

Bärenburg, dem es unſagbar verdrießlich wäre, ſein Geſpräch mit dieſem 
ſeltſamen, intereſſanten Geſchöpfchen abbrechen zu müſſen, haſcht nach irgend 
einem Grund, um ſeinen Beſuch auszudehnen. Sein Blick fällt auf den Thee⸗ 
apparat. 

„Würde Ihre Dankbarkeit etwa ſo weit gehen, mir eine Taſſe Thee zu 
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ſpenden?“ bemerkt er und ſetzt mit genialer Eingebung hinzu: „Ihre Tante dürfte 
unterdeſſen vielleicht zurückkommen.“ 

„Ja, die Tante ſagte, ſie würde bald zurückkehren,“ verſichert Maſcha leb⸗ 
haft. Die Situation iſt zurechtgerückt —, wie froh iſt ſie, ihn da behalten zu 
dürfen — ſei's ein Viertelſtündchen nur! 

Sie credenzt ihm ſeinen Thee, er läßt ſich neben dem Kamin ihr gegenüber 
in einen Lehnſtuhl gleiten. Ein tiefes Schweigen folgt; umſonſt trachtet ſie, in 
aller Eile Etwas aus ihrer emſig zuſammengeſparten Baarſchaft von geiſtreichen 
Einfällen der Gelegenheit anzupaſſen. Schließlich ſagt ſie einfach: „Es muß ein 
prachtvoller Bär geweſen ſein!“ 

„Ja,“ erwidert der Graf, „es gehörte auch ruſſiſche Tollkühnheit dazu, dem 
Ungeheuer ins Gebüſch nachzukriechen ... Armer Schelm, der Nikolaj, wie ihn 
das Unthier zugerichtet hat! Eigentlich war ich ihm die Haut ſchuldig, aber ſo 
wie ich ihn kenne, iſt er immer bereit, von allem Guten das Beſte mit ſeinem 
Schweſterchen zu theilen.“ i 

„Ja, er verzieht mich ſehr,“ geſteht Maſcha gerührt; „er wird mir ſchreck⸗ 
lich — ſchrecklich abgehen. Sie wiſſen vielleicht, daß er heute fortgereiſt iſt — 
Sie können ſich's gar nicht ausdenken, wie ungemüthlich mir's iſt, ſo ganz allein 
zu ſein.“ N 

„Allein“, wiederholt er die Stirne runzelnd. 

„Das heißt — nun ja, ich bin bei Verwandten, aber das iſt doch nicht 
dasſelbe,“ beeilt ſich Maſcha zu erklären. „Die Tante iſt ſehr gut mit mir, aber 
mit meiner Couſine kann ich nicht warm werden, — ich kann nicht. Ich mag 
ſie nun einmal nicht. Sie iſt wunderſchön, aber — unausſtehlich. Und Sie, Graf 
Bärenburg, wie finden Sie Anna?“ 

„Sie wirkt ſehr decorativ,“ ſagt er trocken. „Mich erinnert ſie immer an 
eine Alos; ſie iſt ſo ſteif und ſpitzig; ſie würde ſich ſehr gut machen auf einem 
Perron.“ | 

„Ich wundere mich nur, warum ſie noch immer nicht geheirathet hat,“ be— 
merkt Maſcha ſehr erfreut über Bärenburg's kühle Auffaſſung von Anna's 
Liebreiz. 

„Ich wundere mich gar nicht,“ entgegnete er. „Ich habe öfters die Beob— 
achtung gemacht, daß dieſe anerkannten Schönheiten meiſtens ſehr ſpät heirathen. 
Sie ſind wie die zu ſchönen Aepfel auf den Deſſert-Aufſätzen, die immer liegen 
bleiben, weil Niemand den Muth hat, darnach zu greifen. Und dann ſchließlich, 
um zu zünden, muß man doch irgend einen Funken in ſich haben, und Ihre 
Couſine iſt von Eis.“ 

„Ja, das iſt wahr!“ lacht Maſcha; dann in ſich zuſammenfahrend ſetzt ſie 
hinzu: „Aber ich ſollte wirklich nicht ſo reden über meine nächſten Anverwandten 
mit einem Fremden. Ich . . . ich vergeß' es immer wieder, daß Sie ein Fremder 
ſind — Sie kommen mir vor, — wie ein Freund!“ 


Er lächelt ihr zu und ſagt weich: „Wenn ich für Jemanden ſo raſch, fo 


warme Sympathien fühle, wie für Sie, jo ... jo ſcheint es mir, als wären 
wir ſchon längſt ſehr gut befreundet geweſen im Himmel und hätten einander 
auf der Erde nur wieder gefunden!“ 
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„Wirklich?“ 

„Gewiß,“ ſagt er ernſthaft, „ich kann mich unſerer Vorfreundſchaft da 
droben noch ganz genau entſinnen. Sie waren ein allerliebſtes, munteres, halb— 
wüchſiges Engelchen, mit kurzen unausgebildeten Flügeln, mit denen Sie noch 
gar nicht majeſtätiſch in der Luft herumſegeln konnten, ſondern nur unbeholfen 
ein wenig flattern. Aber der liebe Gott war entzückt von Ihnen, und alle 
Engel waren eiferſüchtig auf Sie. Da — jetzt wird die Sache bedenklich — 
ſoll ich weiter erzählen?“ unterbricht er lächelnd ſeine Improviſation — 

„O ja .. . ja, ich bitte“ ruft fie. Sie ſieht allerliebſt aus in ihrem tiefen 
Großvaterſtuhl, in dem ihre Geſtalt beinah' verſchwindet, beide Hände auf den 
Seitenlehnen, und die Augen mit einem neugierigen, verdutzten, muthwilligen 
Ausdruck auf ihn gerichtet — „ja, ja, ich bitte!“ und ganz unbewußt macht ſie 
eine Bewegung, als wolle ſie ihren Fauteuil etwas näher an den des jungen 
Mannes heranſchieben. — 

„Nun,“ — Bärenburg fährt fort — „eines Tages präſentirte ſich der Teufel 
im Paradies und forderte Sie für ſich. Er behauptete, Sie wären ſein Eigen— 
thum und nur durch Zufall in das Paradies e Der liebe Gott 
war höchſt aufgebracht; er hatte keine Luſt, Sie herzugeben. Da man ſich durch— 
aus nicht einigen konnte, ſo wurde beſchloſſen, Sie auf die Erde zurückzuſchicken, 
damit Sie ſich ein zweites, endgültiges Mal der Prüfung des Lebens unterziehen 
und beweiſen möchten, weß' Geſchöpf Sie ſind, das des Teufels oder des lieben 
Gottes. Der liebe Gott aber war außerordentlich betrübt. Ich hör' ihn noch, 
wie er Ihnen nachſeufzt: „Ich hatte mich ſo gefreut, endlich einmal einen amü— 
ſanten Engel bei mir zu haben, und nun iſt's wieder nichts!“ — Ich aber lang— 
weilte mich ohne Sie ſo ſchrecklich da oben, daß ich auf die Erde heruntereilte, 
um Sie zu ſuchen!“ 

„Wie komiſch Sie ſind,“ ſagt Maſchenka laut und kindiſch auflachend, und 
wieder macht ſie unbewußt eine Bewegung, als ob ſie näher an ihn heranrücken 
wollte. „Und glauben Sie, daß ich zurückkomm' in den Himmel!“ 

„Ich hoff es!“ Indem ſchlägt die Uhr auf dem Kamin — elf. 

Maſchenka wird plötzlich roth. „Wie lange die Tante ausbleibt,“ murmelt 
ſie und erhebt ſich. 

Auch Bärenburg ſteht auf. „Länger kann ich die Damen wirklich nicht er— 
warten,“ jagt er halblaut und reicht ihr die Hand. Sie ſenkt das Köpfchen — 
„ich . . . ich hätte Sie eigentlich doch nicht empfangen ſollen,“ ſtottert fie 
verlegen. 

„Warum denn nicht?“ ruft er ungeduldig. 

„Nein, — ich weiß es — aber —“ und plötzlich das Köpfchen hebend, ſieht 
ſie aus ein paar ſo wundervollen, thränenüberglänzten Augen zu ihm empor, 
daß ihm Hören und Sehen vergeht — Haber . . . ich hatte ſo ſchreckliche Luft, 
mit Jemandem zu reden, der ein wenig Theil an mir nimmt!“ flüſtert ſie. 

Die ganze traurige Verlaſſenheit dieſes armen Geſchöpfs leuchtet ihm ein, 
und ihn überkommt ein raſendes Mitleid. „Sie brauchen wahrlich nicht zu 
fürchten, von mir mißverſtanden zu werden,“ = er. „O! wenn Sie nur eine 
Ahnung davon hätten, wie reizend Sie ſind . . . gute Nacht . . . und wenn 
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Sie einmal einen Menſchen brauchen, der für Sie durchs Feuer gehen ſoll, ſo 
wiſſen Sie, wo Sie ihn zu ſuchen haben.“ 

Er küßt ihre Hand, innig, leidenſchaftlich, und geht. 

Maſchenka ſteht noch lange, nachdem er gegangen, auf demſelben Fleck, er⸗ 
ſchrocken, wie gelähmt, und blickt auf ihre Hand. 

Um Weniges ſpäter ſteigt ſie in ihr Zimmerchen hinauf. 

„Hat ſich Mademoiſelle gut amüſirt?“ fragt die Jungfer, indem ſie ihr hilft, 
ſich auszukleiden. „Es that mir ſo leid, daß Mademoiſelle den Abend ganz 
allein verbringen ſolle .. . ich werde natürlich Madame nichts davon ſagen.“ 

„Und warum nicht?“ fährt Maſcha heftig auf. 

„O, wie es Mademoiſelle gefällt — ich dachte nur ...“ 

„Ich werde es der Tante ſelber ſagen, daß Graf Bärenburg da war,“ ruft 

Maſcha trotzig, „und jetzt gehen Sie!“ 

Mitten in ihrer zartfühlenden Herzensgüte hat ſie Momente kurz abweiſender, 
faſt rauher Barſchheit, die, wie ſo Vieles an ihr, ein Erbſtück ihres Vaters ſind. 
„Laſſen Sie mich!“ 

Das lange Haar aufgelöſt um die Schultern, ſitzt ſie dann, halb angekleidet 
vor dem Kamin, die nackten weißen Füßchen auf dem Bärenfell, das davor liegt. 
„Ach, es war doch ſchön!“ 

Eine große Beklommenheit He e ihr den Athem — wieder blickt ſie auf 
ihre Hand. „Er liebt mich! . .“ und plötzlich beſchleicht fie eine Unruhe, etwas 
wie ein Unbefriedigtſein, — faſt als habe man ſie des Morgens zu früh geweckt. 
Warum hat er's ihr nicht gleich geſagt, daß er ſie liebt, und warum — warum 
hat er ſie nicht an ſeine Bruſt genommen und geküßt? 

Sie kniet nieder auf dem Bärenfell und hält den zottigen Kopf des Unge⸗ 
thüms an ihre Bruſt mit beiden Armen und küßt es auf die Stirn. 


. 

„Warum biſt Du ſo verſtimmt? fehlt Dir Etwas?“ — — 

Dieſe Frage hört Karl Bärenburg in den Tagen, die auf ſeine Abendviſite 
in der Avenue Wagram folgen, wirklich bis zum Ueberdruß. Ein alter, geſetzter 
Freund hat ihn ſogar gefragt: „Haft Du Spielſchulden? Vertrau' Dich mir an.“ — 

Er ſieht ſchlecht aus, und ſein Weſen iſt zerfahren. N 

In der Avenue Wagram zeigt er ſich nicht mehr. Die Erinnerung an die 
Scene mit Maſcha iſt ihm peinlich. Er wiederholt ſich zwar unaufhörlich, daß 
er ſich vollkommen „correct“ benommen habe, daß jeder andere Menſch die 
Situation ganz anders ausgebeutet hätte. Er hätte ihr für ſein Leben gern 
einen Kuß gegeben und — wahrlich ſie hätte ſich nicht geſträubt. Sich das ver⸗ 
ſagt zu haben, war eine Heldenthat, die ans Quixotiſche ſtreifte. Warum war 
er denn doch nicht mit ſich zufrieden? 

Er war kein ſchlechter, ſondern nur ein ſchwacher, ſchwankender Menſch, — 
ein Menſch ohne jegliche Initiative, der aus eigenem Antrieb weder den Muth 
hatte, etwas Gutes noch etwas Böſes zu thun, was nicht auf dem hergebrachten 
Lebensprogramm aller ſeiner Standesgenoſſen verzeichnet ſtand. 

Bei dem weiblichen Geſchlecht hatte er ſtets die maßloſeſten Erfolge gehabt, 
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was er nicht ſo ſehr ſeinem hübſchen Aeußern, als einer gewiſſen einſchmeicheln⸗ 
den, im landläufigen Weltverkehr ganz ungewöhnten Wärme in ſeinem Weſen 
verdankte, — im Uebrigen wohl auch jener magnetiſchen Anziehungskraft, die ſich 
nicht definiren läßt. f 

Von derber, grob materieller Sinnlichkeit hatte er nicht viel; dafür einen 
unglaublichen Vorrath von Gefühl, das ihm beſtändig aus den Augen heraus⸗ 
leuchtete und mit dem er abwechſelnd das gräßlichſte Unheil anrichtete und ſelber 
in die peinlichſten Verlegenheiten hineingerieth. 

Da hatte er ſich wieder Knall und Fall in dieſe kleine Ruſſin verliebt. Es 
war wirklich fatal, denn heirathen konnte er ſie nicht. 

Er war nicht Ariſtokrat aus Ueberzeugung, aber er war's aus Gewohnheit, 
und war hochmüthig, nicht weil es etwa in ſeiner Natur lag, aber er war's aus 
Pflicht⸗ oder vielmehr aus Schicklichkeitsgefühl. Es gehörte nun einmal dazu. 
Er konnte Maſcha nicht heirathen, das war abſolut unſtatthaft; aber es that 
ihm ſehr leid, denn ſie war wirklich gar zu reizend. Ja, wenn ſie eine Stufe 
höher im ſocialen Amphitheater geſtanden hätte, oder um eine Stufe tiefer! Es 
ſchoß ihm ſiedend heiß durch die Adern bei dieſem Gedanken; dann ärgerte er 
ſich über ſich ſelbſt. Um die Stufe tiefer, die er meinte, war Maſcha nicht 
denkbar. 

Neben all' ihrer unconventionellen Raſchheit, ihrem Mangel an Selbſt⸗ 
beherrſchung und geſellſchaftlicher Routine, war doch ihre phyſiſche und moraliſche 
Perſönlichkeit von einem jo ſubtilen Raffinement durchdrungen, von einer jo dis⸗ 
creten Lieblichkeit umſchwebt, wie ſie Geſchöpfe nie haben, die außerhalb der 
Bildungsſphäre Maſcha's aufgewachſen ſind. 

Schade, ewig ſchade! — Noch nie hat er für ein weibliches Weſen ein ſo 
warmes aufregendes Gefühl empfunden, wie für ſie ... Wenn es doch ginge! — 
Nun, er brauchte ſich ja nicht zu entſcheiden von heute auf morgen. Ehe er noch 
irgend eine feſte Abſicht in ſich zu Stande gebracht hatte, machte er Sylvia 
Anthropos auf alle Fälle den Hof, und in einer gefühlvollen Stunde, im Hötel 
Meurice, lachte ſie ihn einmal ganz unerwartet an und den Ellenbogen mit der 
einen, das Kinn mit der anderen Hand ſtützend, die großen Augen plötzlich recht 
verführeriſch auf ihn geheftet, ſagte ſie: „Sie dummer, treuer, guter Menſch, 
können Sie denn noch immer nicht den Muth finden, mir's zu geſtehen, daß Sie 
mich lieben?!“ — — 

Als er das Hötel Meurice um eine Stunde ſpäter verließ, war er Bräuti⸗ 
gam und nahm ein behagliches Gefühl allgemeiner Beruhigung mit ſich fort — 
wenigſtens war jetzt Alles abgemacht! — 

Zwiſchen ſeinem Verlöbniß und dem Moment, wo er Maſcha zugemurmelt, 
„und wenn Sie einmal einen Menſchen brauchen, der durchs Feuer gehen möchte 
für Sie, dann wiſſen Sie, wo Sie ihn zu ſuchen haben!“ — waren kaum fünf 
Tage verſtrichen! — 

VII. 

Unter den verſchiedentlichen Erwiderungen von Aufmerkſamkeiten, welche 
die muſikaliſche Soirée den Jeljagins eingetragen hat, laufen auch mehrere Ein⸗ 
ladungskarten zu einem großen Wohlthätigkeitsball im Hötel Continental ein. 
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Anna wäre nicht abgeneigt geweſen, ihn zu beſuchen, wenn ſie nicht für den- 
ſelben Abend, vielmehr dieſelbe Nacht, zu einem Rout bei der Gräfin Krimdamur 
geladen wäre. Aber Maſcha ſoll ihn beſuchen und zwar mit Madame d'Olbreuſe, 
die ihr im letzten Moment gutmüthig vorgeſchlagen hat, ſie mitzunehmen. 

Es iſt gegen das Hergebrachte, ein ſo junges Mädchen gerade auf dieſen Ball 
zu führen; aber was iſt denn nicht gegen das Hergebrachte in Maſcha's lieblos 
hin⸗ und hergezerrter, unbeſchützter Exiſtenz! 

Maſcha, welche die letzten Tage in fiebriger Erwartung der Werbung 
Bärenburg's verbracht hat, freut ſich mit einer Art unſicher zwiſchen Hoffen und 
Angſt ſchwankenden Freude auf den Ball — vielleicht wird er dort ſein. „Aber, 
wird er ſich um mich bekümmern?“ fragt ſie ſich. 

Ach, was liegt ihr daran, ob er ſich um fie bekümmern oder nicht be= 
kümmern wird! Er iſt ihr ja ganz gleichgültig, redet ſie ſich ein — ganz! Ihr 
wird wirr ums Herz und dunkel vor den Augen, wenn ſie ſeiner gedenkt. So 
wenig vermag ſie ſich in ihn hinein zu verſtehen! Wer ſollte auch! ... Wie 
kann man einem Mädchen ſo tief empfundene Worte ſagen, es mit ſolch' zärt⸗ 
licher Begeiſterung anblicken, ihm die Hand küſſen, wie er ſie Maſcha geküßt 
hat, — und hierauf plötzlich verſchwinden, und acht Tage lang nichts mehr von 
ſich wiſſen laſſen! Es iſt unbegreiflich. „Hat er mich nur zum Beſten gehabt? 
Er denkt wohl, mit ſo einem Kind wie ich, darf er ſich Alles erlauben,“ ſagt 
ſie ſich; „aber ich will ihm doch zeigen, daß er ſich in mir getäuſcht hat, — ich 
möchte, daß er auf dem Ball wäre, nur um es ihm zu beweiſen, wie wenig mir 
an ihm liegt — um ihm zu beweiſen, wie hochmüthig ich ſein kann!“ 

Unterdeſſen trifft ſie Vorbereitungen zu dem Ball und gibt ſich die erdenk— 
lichſte Mühe mit ihrer Toilette. Da, ſeit Nikolaj fort iſt, nie Jemand die Zeit 
hat, ſie zu begleiten, fährt ſie allein in einem Fiaker auf den inneren Boulevards 
herum, um ihre Commiſſionen zu beſorgen und macht die tollſten Einkäufe. Und 
mitten zwiſchen der Beſorgung führt fie dann ein Abſtecher in die Avenue Fro— 
chot, wo fie ſtets in dem Atelier Nita's ebenſo wie in der anſtoßenden Malerin⸗ 
nenſchule ein willkommener Gaſt iſt, und wo ſie nie erſcheint, ohne irgend 
etwas Hübſches oder Gutes mitzubringen, ſei's ein Strauß weißen Flieders, eine 
Ananas oder eine Bonbonniere von Boiſſier, ein Carton mit feinen Kuchen von 
Rebattet. Es macht ihr Spaß, die Rolle einer kleinen Fee zu ſpielen, rings um 
ſich herum Freude zu verbreiten, und ſich dann dafür loben und liebkoſen zu 
laſſen. Sie iſt liebenswürdig mit Jedem; ſelbſt für die Modelle hat ſie ein 
gutes Wort, und Jeder hat fie lieb, von der Gräfin d'Olbreuſe angefangen — 
die von Zeit zu Zeit, pittoresk angethan in einer kleidſamen Malerſchürze und 
einem, mit einer Weinranke umſchlungenen, ſpitzigen, italieniſchen Bauernhut, 
in dieſer Kunſtakademie gaſtirt — bis zu der kleinen Belgierin, die in Tramway⸗ 
ſtällen an ihren Studien von Pferdecroupen pinſelt. — 

Mit Niemandem ſteht ſie jedoch auf ſo gutem Fuß wie mit Nita; an der 
hängt fie mit einer Art Abgötterei und .. . Nita erwidert ihre Zuneigung. 
Sonja vergeht vor Eiferſucht, wenn fie ſieht, wie die ſonſt keineswegs zu Ueber⸗ 
ſchwänglichkeiten geneigte Freundin den lieblichen Irrwiſch abherzt. 
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VII. 

Am Abend des großen Exeigniſſes thut Maſcha dasſelbe weiße Kleid an, 
das ſie zur Feier ihres erſten geſellſchaftlichen Debuts getragen hat, und ſetzt 
ſich einen Kranz von loſe aneinander gefügten roſa Anemonen auf den Kopf. 
Daß dieſer Haarſchmuck, den ſie ſich ſelber ausgedacht hat, und der ſie wirklich 
vortrefflich kleidet, gerade um eine Kleinigkeit zu pittoresk für ein junges Mädchen 
aus gutem Hauſe iſt, ahnt ſie nicht, und wer ſollte ſie darauf aufmerkſam 
machen? Anna und die Jeljagins find bereits ihre eigenen Wege gegangen, ehe 
fie angefangen hat, ſich anzukleiden, und die d'Olbreuſe ſteigt gar nicht aus, wie 
ſie Maſcha abzuholen kommt, ſondern ſchickt nur den Diener, um zu melden, 
daß ſie unten mit dem Wagen auf ihren Schützling warte. 

Sie haben das Hötel Continental erreicht. Aus der Durchfahrt treten fie 
in die lange ſchmale Garderobe, deren eine Seite eine bis an den Boden reichende 
Glaswand gegen den Hof abſchließt, in dem ſich neugierige Zuſchauer verſammelt 
haben. Von draußen dringt das Heranrollen neuer Wagen, das Dröhnen der 
Hufe auf dem Holzpflaſter der Einfahrt, das Knattern knappen Riemzeugs, das 
Pruſten feuriger, ungeduldig mit ihren Kinnketten raſſelnder Pferde, das Schreien 
der Kutſcher, die Weiſungen der Bedienten, und in den rauhen Tonwirrwarr 
hinein hört man das feine Kniſtern von Tarlatan, Tüll und Spitzen, das Rauſchen 
ſchwerer Seidenſtoffe, hie und da eine erregte, überreizte Frauenſtimme, ein 
mürriſch beruhigendes männliches Organ. 

In der Vorhalle drängen ſich die Menſchen; immer mehr kommen herbei — 
Damen mit durchſichtigen Spitzenſchärpen über dem Haar, mit pelzverbrämten 
Umpürfen und läſſig darunter hinrauſchenden Schleppen von farbigem Sammt, 
die allen Menſchen im Wege ſind und auf die doch Niemand zu treten wagt, 
Damen mit Galoſchen und unter langen Regenmänteln verſtecktem Ballputz — 
Damen, die ihre Mäntel mit einem einzigen Achſelzucken von ihren Schultern 
herab⸗ und ihrem Bedienten in die Hände gleiten laſſen — Damen ohne Diener, 
denen ihre männlichen Begleiter mühſam die Mäntel von den wie Windmühlen- 
flügel ausgeſtreckten Armen zerren, — Bediente, die, den betreßten Hut knapp 
neben dem Ohr in der Hand haltend, einem letzten Befehl horchen — Ehemänner, 
die beſchämt drein blicken, während ihre Frauen ihnen Vorwürfe machen, weil 
der Fiaker zugig war. 

Maſchenka freut ſich heimlich daran, daß ſie und ihre Beſchützerin zu den 
Vornehmſten unter den Anweſenden zählen. 

Ein Herr kommt der Gräfin d' Olbreuſe entgegen, irgend ein Vicomte, der 
Maſcha vorgeſtellt wird, ſich vor ihr verbeugt und ſich nicht weiter um fie be— 
kümmert. Er bietet der Gräfin den Arm; dieſe blickt ſich nach einem Cavalier 
für Maſcha um, findet aber keinen. 

„Halten Sie ſich an mich, liebes Kind,“ ſagt ſie, indem ſie den Arm des 
Vicomte annimmt, und ſo, etwas beſchämt und verdrießlich, als zufälliges An⸗ 
hängſel der Gräfin, tritt Maſchenka ein. 

Leute, wie die Gräfin d'Olbreuſe, gehen auf derartige Feſte aus Neugier, 
aus Schauluſt, um das Arrangement zu bewundern und die Menſchen zu be— 
kritteln. Sie durchſchreitet an dem Arm ihres Cavaliers alle Säle, wendet ſich 
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von Zeit zu Zeit nach Maſchenka um, mit einem: „Sind Sie hier, meine 
Kleine“? — worauf ihr Begleiter ihr irgend etwas Komiſches zeigt, und fie ſo⸗ 
fort wieder Maſchas vergißt. 

Die Hitze iſt erſtickend, das Gedränge fürchterlich. Anfangs macht es Ma⸗ 
ſchenka Vergnügen, ſich heimlich in den die ganzen Wände entlang laufenden 
Spiegeln zu betrachten, dann nicht mehr, — ihren Augen begegnet ein ſo müdes, 
enttäuſchtes Geſichtchen mit ſo ärgerlich verfinſtertem Blick. 

„Jetzt haben Sie mir bereits genügend viel Albernes gezeigt, ich würde mich 
freuen, endlich etwas Schönes zu ſehen“, bemerkt die Gräfin übermüthig, zu 
ihrem Begleiter gewandt. 

„Wünſchen Sie wirklich etwas Schönes zu ſehen — das Schönſte, was die 
Schöpfung überhaupt leiſtet“, erwidert der Vicomte, „eine ſehr ſchöne Frau, 
dann müſſen Sie ſich mit mir in den Patroneſſenſalon verfügen.“ 

„Lieber nicht, — ich kenne ja alle die Damen; ſie würden mich ſofort in 
Beſchlag nehmen, und um meine Unabhängigkeit wär's für den Reſt des Abends 
geſchehen.“ 

„Werfen Sie zum Wenigſten einen Blick durch die Thür“, ſchlägt der 
Vicomte ſeiner Begleiterin vor. „Dort die Dame unter der Palme, neben der 
Statue — eine Engländerin, — man ſieht es ihr auf den erſten Blick an, blond 
und in einem weißen Kleid.“ 

Maſcha zieht ihr Lorgnon, lugt neben der Gräfin in den Patroneſſenſalon 
aus, athmet eine Atmoſphäre troſtloſeſter Langerweile, ſelbſtzufriedenſter Ex⸗ 
kluſivität, erblickt einen Kreis von müde in ihren Seſſeln zurücklehnender Damen, 
empfängt den Eindruck eines gleichförmigen Nebeneinanders von ſehr ſtark ent⸗ 
blößten Schultern, von läſſig nickenden, flaumigen Federaigretten, von blitzenden 
Brillantſternen, Halsbändern, Armſpangen. 

„Dort — dort, neben der Statue, ſo müſſen Sie den Kopf biegen, um zu 
ſehen,“ flüſtert der Vicomte. 

Ja, dort neben der Statue ... Neben der Statue ſitzt in einer tief von 
ihren Schultern herabgleitenden weißen Toilette — Sylvia mit ihrem römiſchen 
Kaiſerinnendiadem von röthlichen Stirnlöckchen, mit ihrer kurzen, antik ge⸗ 
ſchnittenen Oberlippe, mit ihren großen dunklen Augen, goldig ſchimmernden 
Wimpern und ebenſo goldig ſchimmernden, feingezogenen Brauen. 

Die regelmäßige Tadelloſigkeit ihrer Züge iſt heute von einem ihr ſonſt 
ungewohnten Ausdruck durchwärmt. Sie hält den Kopf etwas zurückgebogen und 
blickt empor .. zu wem? ... Maſcha fühlt Etwas wie einen kalten harten 
Schlag im Herzen. 

Dort an den Sockel der Statue gelehnt, zu der ſchönen Engländerin nieder- 
ſprechend, ſteht Karl Bärenburg. Jetzt hebt er die Augen, erblickt Maſcha, fährt 
ſichtlich zuſammen und wendet die Augen von ihr ab. — 


VIII. 
Eine Stunde iſt ſeitdem verfloſſen. 
Maſchenka iſt um eine Demüthigung reicher geworden. Der einzige Menſch, 
der ſie zum Tanzen aufgefordert hat, war ihr italieniſcher Sprachlehrer, Sig. 
Supino. Außerdem hat ihr ein reicher Lederhändler ſeinen Arm zum Promeniren 
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angeboten. Den armen Supino hat ſie mit einer Härte, die ihr ſpäter leid thut, 
abgewieſen; dazu den Lederhändler abzuſchütteln, reicht ihre Kraft und Ent- 
ſchloſſenheit nicht hin. Er kennt die d'Olbreuſe daher, daß er ihr bei einem 
Wohlthätigkeitsbazar eine Roſe mit 100 Fr. bezahlt hat, und reicht ihr die Hand, 
als ob er in dieſer Ballſaiſon bereits drei Cotillons mit ihr getanzt hätte. Er 
hat Maſcha ein einziges Mal in dem Atelier Nita's geſehen und behandelt ſie, 
als wäre fie ſeine Nichte, ſtreichelt ihr zärtlich die Hand und ſagt ihr die tiefſt⸗ 
empfundenen Schmeicheleien. Wie fie ihn fragt, ob er ihr die Großfürſtin M.. 
zeigen könne, die ſich auf dem Balle befinden ſolle, erwidert er ihr: er ſei Re⸗ 
publikaner und kümmere ſich nicht um Fürſtinnen. Als Concurrenzmerkwürdig⸗ 
keit zeigt er ihr Madame Jaluzot, die Eigenthümerin des Printemps. 

Endlich iſt ſie ihn los geworden. Mit krampfhafter Entſchloſſenheit hat ſie 
ſich an einen alten weißhaarigen Amerikaner geklettet, den ſie als den Vater 
einer der Schülerinnen im Atelier Sylvains kennt. Seine Tochter walzt im 
Ballſaal, die Gräfin d'Olbreuſe walzt — Maſchenka ſitzt neben Mr. Cornelius 
Merryfield in dem hübſcheſten der Säle, einem Wintergarten mit künſtlichem 
Mondſchein, mit künſtlichen Felsgruppen, mit fließenden Bächlein und maleriſch 
primitiven Brücken, die unter den Füßen der darüber Wandelnden echt ländlich 
knacken und winſeln, — mit einem Aquarium von Goldfiſchen hinter einer 
Paliſſade von auſtraliſchen Farrenkräutern und mit Spiegeln, die von Blumen⸗ 
guirlanden umwunden ſind, — ſitzt da müd, traurig, verſtimmt und läßt ſich 
von dem alten Herrn über den beengenden Einfluß des nordamerikaniſchen 
Quäkerthums aufklären. 

Von Zeit zu Zeit öffnet ſie ihren in gelben Schildpatt gefaßten Straußen⸗ 
federfächer, ſchließt ihn wieder und wartet — wartet nur auf Eins — darauf, 
daß ſie nach Hauſe zurück darf. Plötzlich hört ſie eine Stimme neben ſich ſagen: 
„Endlich! — ich ſuche Sie bereits ſeit einer halben Stunde! —“ Es iſt 
Bärenburg. 

Alles Blut ſchießt ihr ins Herz. Nur den einen Gedanken hat ſie noch, 
ihn nicht merken zu laſſen, wie viel ihr an ihm liegt, ſich ihm gegenüber ſo 
gleichgültig zu zeigen als möglich. 

„Ach wirklich! Da hat alſo Miß Anthropos bereits vor einer halben Stunde 
den Ball verlaſſen,“ ſagt ſie gedehnt, die Brauen etwas in die Höhe ziehend, 
worauf fie ſich Mr. Merryfield zuwendend, fragt: „Haben Sie Präſident Lincoln 
gekannt?“ 

„Hätten Sie die Freundlichkeit, mich vorzuſtellen?“ fällt Bärenburg in ge⸗ 
reiztem Tone ein. 

„Graf Bärenburg — Mr. Merryfield,“ jagt ſie kurz, und immer zu Mr. 
Merryfield gewendet, fährt fie fort: „Ich hörte einmal, daß, als ein Engländer 
irgend eine franzöſiſche Phraſe im Geſpräch mit Lincoln fallen ließ, dieſer be⸗ 
merkte, Griechiſch verſtände er nicht. Halten Sie das für möglich?“ 

„Es mag ſein,“ ſagt Mr. Merryfield, einen unruhigen Blick nach der Thür 
werfend. „Ich begreife nicht, was meine Tochter ſo lange macht; ſie verſprach, 
nur einen Walzer zu tanzen — ſie wird ſich noch die Schwindſucht an den Hals 
tanzen. Erlauben Sie, daß ich ein wenig nach ihr ſehe.“ 
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„Aber Mr. Merryfield, ich habe Gräfin d'Olbreuſe verſprochen, fie hier zu 
erwarten“, ruft Maſchenka ſehr erregt und ihn beim Aermel faſſend aus. 

Der Amerikaner blickt hülflos von ihr zu Bärenburg. — „Sie ſehen ſchon, 
daß Sie ſich meinen Schutz gefallen laſſen müſſen, Fräulein,“ ſagt dieſer, worauf 
die beiden Männer ſich förmlich vor einander verbeugen, und Mr. Merryfield 
ſich zurückzieht. 

Dann iſt ſie allein mit ihm in der grünen Dämmerung des Wintergartens, 
ſo gut wie allein. Wohl gehen von Zeit zu Zeit Menſchen an dem jungen Paar 
vorüber, Herren mit Damen am Arm und auch einzelne Herren, aber es ſind 
Menſchen, die weder ihn noch ſie kennen. Die Herren mit Damen am Arm 
blinzeln nur raſch an Maſcha vorbei, die einzelnen Herren ſtarren ſie mit un⸗ 
verhohlener ſtaunender Bewunderung an und ſehen ſich zwei, drei Mal nach 
ihr um. 

In dem Gedränge des Ballſaals iſt ihre Schönheit nicht zur Geltung ge= 
kommen, hier in der geheimnißvoll grünlichen Dämmerung, die der blaſſe Pſeudo⸗ 
Mondſchein des elektriſchen Lichtes durchleuchtet, übt dieſelbe eine faſt magiſche 
Wirkung aus. f 

Das Gemiſch von Stolz und Schwermuth in der Haltung ihrer jungen bieg- 
ſamen Geſtalt, die poetiſche Ungewöhnlichkeit ihrer Haartracht, der roſa Kranz, 
auf deſſen Blüthe es bereits wie ein Hauch trauriger Müdigkeit liegt, der dunkel⸗ 
grüne Hintergrund, gegen den ſich ihr weißes Kindergeſicht abhebt — Alles trägt 
dazu bei, den Reiz ihrer phantaſtiſch fremdartigen Lieblichkeit zu erhöhen. 

Der penetrante Duft von Hyacinthen durchſchwebt die Atmoſphäre; aus 
dem Ballſaal tönt ſchluchzend und jubelnd die leichtſinnige Verzweiflung eines 
Strauß'ſchen Walzers. — 

Ein Weilchen ſind ſie Beide ſtill, er und ſie. Endlich beginnt er: „In 
meinem ganzen Leben iſt mir nie eine Woche ſo langſam verfloſſen, wie die letzte.“ 

„So, ich fand ſie im Gegentheil ſehr kurz — bei meinem eintönigen Leben 
reiht ſich ein Tag an den andern, eh' man es gewahrt.“ 

„Gehen Sie gar nicht aus?“ fragt er. 

„Nein. Meine Tante behauptet, ich ſei noch zu jung, um in die Welt zu 
gehen; meine Couſine ſagt, ich habe zu ſchlechte Manieren. In Folge deſſen 
bleibe ich zu Hauſe,“ erzählt ſie, einigermaßen aus der überlegenen Rolle heraus⸗ 
fallend, die ſie ſich vorgezeichnet hat, kindiſch und trotzig. 

„Ihre Couſine ſpricht Blödſinn, und wenn Ihre Tante Sie wirklich zu jung 
findet, um Sie in die Welt zu führen, ſo ſollte ſie Sie nicht auf einen Ball 
ſchicken wie dieſen. 

„Iſt's ein unſchicklicher Ball?“ fragt Maſcha raſch. 

„Nein, aber es iſt ein Ball, den ein ſo junges Mädchen wie Sie nicht 
beſucht mit einem oberflächlichen Chaperon wie die Gräfin d'Olbreuſe. Wenn 
Sie eine der Patroneſſen mitgenommen hätte, da wäre es etwas Anderes.“ 

„Die Patroneſſen?“ ... Maſcha zuckt mit den Schultern — „die Patro⸗ 
neſſen ſind lauter große Damen, zu denen gehöre ich nicht, — ich bin Niemand, 
nur die Tochter von Papa“ — ihr Stimmchen zittert ein wenig — „das zählt 
nicht hier im Auslande — Anna ſagt mir's alle Tage — ich wußt' es nicht — 
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es war gewiß ſehr nöthig, mich aufzuklären, aber es that weh!“ Sie fächelt 
ſich mit ihrem großen Fächer und lächelt, wie man lächelt, um nicht zu weinen. 

Bärenburg zupft an ſeinem Schnurrbart. 

„Und außer Ihrer Coufine haben Sie Niemanden in Paris, der Ihnen nahe 
ſteht?“ beginnt er von Neuem. 

„Ja — eine — eine Perſon, an der ich mit ganzem Herzen hänge,“ ſagt 
Maſcha mit der Uebertriebenheit, zu der irgendwie gekränkte und verletzte Menſchen 
ſtets neigen — „ſie iſt auch lieb mit mir. Es iſt Ihre Couſine, Fräulein 
von Sankjewitſch.“ d 

„Kommen Sie manchmal ins Atelier in der Avenue Frochot?“ 

„Ja,“ ſagt Maſcha kurz. 

„Hm! . . . Werden Sie morgen Vormittag dort ſein?“ 

Sie wirft das Köpfchen zurück, blitzt ihn aus ihren dunklen Augen mit 
unausſprechlich zurechtweiſendem Stolz an und ſagt: „Nein!“ 

Ein längeres Schweigen folgt. Er weiß, daß fie berechtigt war, ihn ab— 
zuweiſen; weiß, daß er ihr gegenüber unverantwortlich handelt. Dies Bewußtſein 
trägt jedoch nur Alles dazu bei, ihn aus der Faſſung zu bringen. Er liebt ſie 
raſend, unſäglich. Er muß ſie haben — nur ſie! Immer mehr ſchrumpft die 
Erinnerung an ſeine Verlobung zu einem rein theoretiſchen Hinderniß zuſammen, 
das hinweggeräumt werden ſoll und kann. 

Maſcha hält die Augen ſtumm auf das Aquarium in der Mitte des Saales 
geheftet, auf die Goldfiſche, die hinter ihrer Paliſſade von auſtraliſchen Farren⸗ 
kräutern langſam mit durſtig ſchnappenden Schnäuzchen immer im ſelben Kreis 
herumſchwimmen. Ein Neger geht vorbei, ein langer, ſchlanker, mit ſehr hohem 
Hemdkragen, und mit hellen Glanzlichtern auf ſeinem chocoladefarbenen Geſicht 
— dann ein Japaner mit ſeiner Frau, beide in geſtickten, frei um ſie herum 
bauſchenden, nationalen Gewändern und mit kleinen, liſtig blinzelnden, ſchwarzen 
Augen in flachen, weizengelben Geſichtern; dann lachend und ſchäkernd von einem 
Troß von Herren umgeben, kommt eine Amerikanerin — Bärenburg ſagt Maſcha, 
daß es eine Amerikanerin tft — eine geſchminkte Frau in einem tief aus⸗ 
geſchnittenen ſchwarzen Kleid, das an ihren Schultern mit Brillantſchnüren 
zuſammengehalten wird; endlich defiliren noch ein paar Dandies an Maſcha und 
Bärenburg vorbei. Sie verſtummen plötzlich in der Erzählung von irgend etwas 
Komiſchem und ſtarren Maſcha an. 

„Dieu, qu'elle est jolie — qui est ce — connais pas“ — ſummt's durch⸗ 
einander. 

Ihre frechen Blicke verdrießen Bärenburg und reizen zugleich ſeine Leiden⸗ 
ſchaft. Tum te tum — tum te tum — immer verlockender, voll ſehnſüchtig 
verwegenen Leichtſinns — dem Leichtſinn von Menſchen, die neben einem Abgrund 
tanzen — klingen „die Geſchichten aus dem Wiener Wald“ zwiſchen das Rauſchen 
der künſtlichen Bächlein in den Wintergarten herein. 

Da kommt ein großer, bärtiger Mann auf Maſcha zu, ein Mann mit 
runden Schultern, ſchleppendem Gang und jener bis zur Verwegenheit läſſigen 
Haltung des Menſchen aus gutem Haufe, der ſich lange in zweifelhaften Ge— 
ſellſchaftsſphären herumgetrieben hat. Seine Augen find wäſſrig; ſeine Lippen 
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zittern ein wenig, während er ſich vor Maſcha verbeugend franzöſiſch fragt: 
„Erinnern Sie ſich meiner, Fräulein Marie?“ 

„Prinz Orbanoff,“ erwidert Maſcha, zuſtimmend und freundlich nickend — 
„aus Nizza.“ 

Hinter dem Ruſſen ſtehen ein paar der Dandies, welche Maſcha ſoeben mit 
unverhohlener Frechheit bewundert haben, und beobachten die Scene. 

„Dürfte ich um dieſen Walzer bitten?“ ſagt der Ruſſe, etwas ſtotternd, 
und die Worte ziehend. 

Mit der größten Bereitwilligkeit ſteht Maſcha auf. 

„Sie vergeſſen, daß Sie bereits mit mir engagirt ſind,“ fährt Bärenburg 
dazwiſchen. 

„Sie irren ſich vollſtändig, Graf,“ erwidert Maſcha hochmüthig und macht 
einen Schritt, dem Ruſſen entgegen. 

„Um Nikolaj's Willen, hören Sie auf mich, tanzen Sie nicht,“ flüſtert ihr 
Bärenburg ins Ohr. 

Leiſe, haſtig und in einer fremden Sprache geflüſtert, wie es die Worte 
waren, hat ſie der Fürſt dennoch erhorcht. 

„Dürfte ich fragen, wer der junge Mann iſt, der da ſo zudringlich Ihre 
Entſchlüſſe beeinfluſſen will?“ fragt er Maſcha mit immer ſchwerfälligerer 
Ausſprache, wobei ſein rothes Geſicht noch röther wird. 

Bärenburg zieht ſeine Karte und reicht ſie ihm. Im ſelben Augenblick tritt 
die Gräfin d'Olbreuſe zu Maſcha heran. 

Der Ruſſe iſt verſchwunden. „Haben Sie ſich gut unterhalten, mein Kind?“ 
ruft ſie; „ich habe getanzt comme une perdue; es ſchickt ſich gar nicht für eine 
Frau in meinem Alter. Jetzt könnten wir uns zurückziehen, der Ball fängt an, 
zu amüſant zu werden.“ 1 

Schweigend, die äußerſten Fingerſpitzen in den dargebotenen Arm Bären: 
burgs legend, folgt Maſcha der Gräfin, die mit ihrem Cavalier vorausgeht, in 
die Vorhalle. 

Plötzlich hebt ſie das Köpfchen — „warum haben Sie mich verhindert, mit 
dem Fürſten zu tanzen?“ fragt ſie in gereiztem Ton. 

„Erſtens war er betrunken, zweitens — aber das verſtehen Sie ja nicht, — 
zweitens hat er einen ſo abſcheulichen Ruf, daß ich eine meiner Schweſtern z. B. 
lieber mit einem Clown aus dem Circus Renz tanzen ließe als mit ihm. Mit 
Orbanoff zu tanzen auf einem öffentlichen Ball um zwei Uhr früh, nachdem Sie 
früher das Füßchen nicht gerührt, wäre etwas ſo Schreckliches, ſo Gravirendes 
. . . ſo .. . nun, ich hätte mir lieber den rechten Arm abhauen laſſen, als Sie 
Dem preiszugeben.“ 

Sie ſtehen jetzt in der Vorhalle; ringsum ſie herum Damen, die in ihre 
Hüllen ſchlüpfen, ein Geruch von breitblättrigen Topfpflanzen, Pelzen, Poudre 
de riz, ein Durcheinanderrufen nach Equipagen, nach Fiakern. Die Gräfin 
d'Olbreuſe hat endlich den mächtigen Pelzkragen ihres Lakaien erblickt. Bären⸗ 
burg nimmt ihm Maſchas Umwurf ab, und legt ihn ihr um die Schultern. 
Aber Maſchas Zorn lodert ſtärker auf denn je, — mehr als früher fühlt ſie das 
Bedürfniß, ihm weh zu thun, ihn zu kränken, ihn zu verletzen. 
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„Alſo den rechten Arm wollten Sie ſich abhauen laſſen für mich! Wie 
leicht ſich das ausſpricht,“ ſpottet ſie; dann ihm voll in die Augen blickend: 
„Ich bin Ihnen für Ihre gute Abſicht ſehr verbunden; aber es wäre mir lieber 
geweſen, wenn Sie ſich um meine Angelegenheiten nicht weiter bekümmert hätten. 
Ich kenne den Fürſten länger als Sie.“ 

Kaum hat ſie dieſe unartigen Worte ausgeſprochen, ſo gäbe ſie Alles in der 
Welt darum, ſie zurücknehmen zu können. Es iſt zu ſpät. 

„Ich hatte Unrecht, verzeihen Sie,“ ſagt er kurz, und ſich mit einer tiefen 
Verbeugung erſt von ihr, dann von der Gräfin d'Olbreuſe verabſchiedend, zieht 
er ſich ohne ein weiteres Wort zurück. 

„Nun, ma petite, kommen Sie endlich,“ ruft die Gräfin, ſich umwendend, 
um zu ſehen, ob ihr Schützling ihr folgt. Maſcha ſteht ganz blaß, wie erſtarrt 
da, und blickt in das Menſchengewühl hinein, in welchem er verſchwunden iſt. Er 
hat es nicht einmal gemerkt, daß ſie ihm im letzten Moment noch ſchüchtern die 
Hand entgegengeſtreckt hat; er hat ſie nicht mehr angeſehen. 


DK, 

Ja, ſie hat ihm bewieſen, wie wenig ihr an ihm liegt, wie hochmüthig fie 
ſein kann. 

Aber nun, da es vorbei iſt, hat ſie wenig Freude an ihren heroiſchen 
Leiſtungen, grämt ſich im Gegentheil darüber und möchte ſie ungeſchehen machen, 
um jeden Preis. Sie weiß es plötzlich, daß ſie ihn liebt von ganzer Seele, 
ſo liebt, daß ſie ſterben möchte, um ihm einen Schmerz zu erſparen. Und 
dieſes arme, körperlich reife, geiſtig noch kindiſch von jedem unklaren Impuls 
haltlos hin⸗ und hergetriebene Geſchöpfchen, in dem die Fiber moraliſcher Energie 
und Achtung abzwingender Tüchtigkeit erſt durch herbſte Schickſalsprüfung geweckt 
und befeſtigt werden ſollte, ſehnte ſich plötzlich nur noch nach Einem, nämlich 
darnach, ihn recht, recht bald wiederzuſehen, um ihre Härte und Unausſtehlichkeit 
gut machen zu können. Aber wie ſollte ſie ihn wiederſehen! Nachdem ſie ihm 
ſo abſtoßend begegnet war, würde er wohl kaum Luſt haben, in die Avenue 
Wagram zu kommen. Ach, warum hatte ſie ſich nicht ganz einfach an ihm 
gefreut und ſich's geſtattet, ſich ſo recht vertrauensvoll wohl und glücklich zu 
fühlen neben ihm! 

An das Alles dachte ſie, während ſie in den frühen Morgenſtunden ſchlaflos 
das krauſe Köpfchen auf dem Kiſſen hin- und herſchob. Alles war düſter um 
ſie herum, nur vor dem Heiligenbild in der Ecke brannte ein Lämpchen. Und 
endlich ſprang ſie auf und kroch aus ihrem warmen wohligen Bettchen bis an 
den Schrein und betete, betete ſo innig, ſo durſtig um Glück, um ſüßes, warmes 
irdiſches Glück! N 

Arme Maſcha! Sie wußte noch nicht, daß die einzige Menſchenbitte, welche 
je von uns bis in den Himmel dringt, die iſt — um Kraft zur Entſagung! 

(Fortſetzung folgt.) 


Xeltefte Geldwerthe. 


Von 
Heinrich Brugſch. 


5 

Die Frage nach dem Geldwerth in vergangenen Zeiten gehört zu den wich— 
tigſten und lehrreichſten in der Geſchichte der Entwicklung unſerer menſchlichen 
Cultur. 

Ihre Beantwortung hängt nicht bloß von der genauen Beſtimmung des 
Werthes der Metalle, Gold, Silber und Kupfer ab, welche, nach gewiſſen Ge— 
wichten normirt, als Tauſchmittel ihre allgemeinſte Verbreitung gefunden hatten, 
ſondern vielmehr von den Preiſen, welche für Lebensmittel, Löhne, Sklaven, 
Vieh, Grund und Boden, Miethe, Zinſen u. ſ. w. gezahlt wurden. Die Ab- 
ſchätzungen gewinnen erſt durch die gebotenen Vergleichungen einen verſtändniß⸗ 
vollen Maßſtab, denn ſie laſſen den Geldwerth ſeiner wahren Bedeutung nach 
erkennen. 

Gemünztes Geld mit eingeprägten Wappen und Abbildungen von Königen 
und Fürſten, ſowie mit den dazu gehörigen Inſchriften hat einen verhältnißmäßig 
jungen Urſprung. Es waren die perſiſchen Könige, welche nach der Gründung 
eines Weltreiches die geſchlagene Münze in den allgemeinen Weltverkehr ihrer 
Zeit einführten. Am bekannteſten ſind die von Darius Hyſtaspis zuerſt geprägten 
und nach ſeinem Namen bezeichneten ſogenannten Dariken (Dareikos), eine Gold— 
münze, welche ihrem Werthe nach zwanzig deutſchen Reichsmark entſprach. 

Es iſt zweifellos, daß ſchon lange vor der Einführung des geſchlagenen 
Geldes ſämmtliche Culturländer des Alterthums ſich des Goldes, Silbers und 
Kupfers als Tauſchmittel im gewöhnlichen Leben bedienten, um danach die Preiſe 
für lebende und todte Waare zu beſtimmen. Das Verhältniß der Werthabſchätzung 
des Goldes zum Silber und des Silbers zum Kupfer, ſowie das beſtimmte 
Gewicht der metallenen Tauſchwaare war nach einem feſtgeſetzten Syſtem geregelt, 
ſo daß Zweifel nicht entſtehen konnten. Es geht aus einzelnen Andeutungen klar 
hervor, daß die metallenen, durchweg in ringförmiger Geſtalt oder in Barren⸗ 
form gegoſſenen Geldgewichte durch eingeprägte Stempelmarken als fein- und voll⸗ 
gewichtig ſtaatlicherſeits anerkannt wurden. 
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Bevor die Perſerkönige ihr Weltreich gegründet und ihre Herrſchaft über 
die bedeutendſten Culturvölker dreier Welttheile bis zu den Rändern des Mittel⸗ 
meerbeckens ausgedehnt hatten, bildeten Babylonien im Oſten und Aegypten im 
Weſten die Mittelpunkte aller menſchlichen Culturarbeiten in den Zeiten des 
höchſten geſchichtlichen Alterthums. Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, die 
Schichten der älteren und jüngeren Eroberungen auf allen Gebieten des Wiſſens 
und Könnens nach ihren zeitlichen Unterſchieden zu verfolgen. Nur das Eine ſei 
betont, daß am Euphrat wie am heiligen Nilſtrome, in Babylon wie in Theben 
oder in Memphis die Arbeit keine getrennte war, ſondern nach den erſten An= 
fängen eines ſtaatlich geordneten Culturlebens in den darauf folgenden Perioden 
des Alterthums, nachweislich mindeſtens bereits im ſechzehnten Jahrhundert 
v. Chr., ſich gegenſeitig beeinflußte und mit dem beginnenden und wieder ent— 
wickelten Weltverkehr im engſten Zuſammenhange ſtand. Es fehlt nicht an An⸗ 
zeichen, daß in den graueſten Zeiten der menſchlichen Geſchichte Babylonien und 
Aegypten die älteſten Grundlagen der Culturbeſtrebungen einer gemeinſamen 
Urquelle verdankten, die freilich nur zu ahnen erlaubt iſt, da ſich die gelehrten 
Jorſchungen über Namen und Abſtammung der älteſten Culturträger, wie es 
ſcheint einem ſeefahrenden Wandervolke, vorläufig noch in Zweifeln und Wider⸗ 
ſprüchen bewegen. 

In feiner berühmten Arbeit über „Das Münz⸗, Maß: und Gewichtsweſen 
in Vorderaſien bis auf Alexander den Großen“ hat J. Brandis das erſte auf— 
hellende Licht in die Dunkelheit des in dem Titel ſeines Werkes bezeichneten 
Gegenſtandes hineingetragen. Seine Unterſuchungen und Berechnungen, die in 
Tauſenden von ziffermäßigen Angaben der gelehrten Prüfung vorliegen, haben 
die wichtige Thatſache erwieſen, daß die babyloniſche Zahl in Maß und Gewicht 
durch ganz Vorderaſien, vom Euphrat an bis zu den Geſtaden des Mittelmeeres 
hin, Eingang gefunden hatte. Das Talent bildete die eigentliche Grundlage. 
Sein Vso führte die Bezeichnung „Mine“, das "so der Mine den Namen 
„Sekel“. Im Geldweſen wurde dagegen das Talent in 50 Minen und die 
Mine in 3000 Sekel getheilt. Das Silbertalent enthielt 43,650 Kilogramm 
reines Edelmetall, der Silberſekel daher 14,55 Gramm, der letztere mit einem 
Werthe von etwas über 2¼ Reichsmark. Man wog ſich das Geld zu und die Er— 
innerung daran hat ſich ſogar bis auf den heutigen Tag in Bezeichnungen wie 
pound, livre, lire für gemünztes Geld durchſichtig genug erhalten. 

Nicht anders geſchah es in Aegypten. Seit dem Anfang der achtzehnten 
Dynaſtie, etwa vom achtzehnten Jahrhundert an, wurde Gold und Silber nach dem 
herrſchenden Gewichtsſyſtem als Tauſchmittel abgewogen. Als Grundlage galt 
das Hauptgewicht des Woten lich will es durch ägyptiſches Pfund übertragen), 
welches genau 90,9591 Gramm wog, während das "/ıo desſelben oder die Kite lich 
nenne es das ägyptiſche Loth) ein Gewicht von 9,0959 Gramm enthielt. Nach 
meinen Berechnungen entſprach der Silberwerth des ägyptiſchen Pfundes dem 
heutigen Geldwerthe von 18 Mark 19 Pfennigen, während das ägyptiſche Loth 
einen Werth von 1 Mark und 81 Pfennigen darſtellte. 

In den Kriegen, welche die ägyptiſchen Pharaone gegen vorderaſiatiſche Fürſten 
und Völker führten, find auferlegte Leiſtungen in edlen Metallen als Kriegs- 
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entſchädigungen oder als laufende Tribute nichts Ungewöhnliches. Die Völker 
am Oberlaufe des Euphrat wie an den ſüdlichen Küſten Arabiens und der gegen- 
überliegenden afrikaniſchen Landſchaften zahlten die Schuld des Ueberwundenen 
in goldenen und ſilbernen Ringen. Als der größte Eroberer in der ägyptiſchen 
Geſchichte, König Thotmoſis III., im ſechzehnten Jahrhundert v. Chr. ſeine ſieg⸗ 
reichen Feldzüge nach Vorderaſien unternahm, zahlten ihm beiſpielsweiſe die unter⸗ 
worfenen Bewohner von Megiddo 1784 ägyptiſche Pfund in goldenen Ringen, 
die Stadt Tunep in der Nähe des Hethiterlandes 100 Pfund Gold und 
100 Pfund Silber, ein anderes Mal Könige am oberen Euphrat 761 Pfund 
und 2 Loth Silber, dann wieder 45 Pfund und / Loth Gold und 12 Pfund Gold 
in Ringen. Von den Hethitern wurde auf einem der Feldzüge des Königs eine 
Abgabe von 301 Pfund Silber in 8 Ringen erhoben, ſo daß ein jeder davon 
das Gewicht von 376¼ ägyptiſchen Loth beſaß und dem Werthe nach einer 
Summe von etwa 696 Mark gleichkam. N 

Goldreiche Länder lieferten ihre Abgaben in dem edelſten Metalle, in Gold. 
In derſelben Zeit, in welcher der ägyptiſche König Thotmoſis III. ſeine Kriegs⸗ 
züge gegen Vorderaſien richtete, zahlte Nubien, im Süden Aegyptens, eine Ab— 
gabe von 3144 Pfund 3 Loth Gold, ein anderes Mal 2374 Pfund 1 Loth, und 
Kuſch oder Aethiopien einen Tribut von 144 Pfund 3 Loth und bei einer an⸗ 
deren Gelegenheit als Jahrestribut über 600 Pfund desſelben Metalles. 

Zeichneten ſich die bekriegten und unterworfenen Länder durch ihren Reich— 
thum an Kupfer und Blei aus, ſo vertraten dieſe Metalle in den Tributen die 
Stelle von Gold und Silber. Der König von Cypern leiſtete beiſpielsweiſe ſeine 
Abgabe in 108 „Ziegeln“ von reinſtem Kupfer im Geſammtgewicht von 2040 
ägyptiſchen Pfunden und 5 Ziegel Blei. Einmal findet ſich das (ausländiſche) 
Gewicht 1200 „Nus“ angegeben. 

Haben dieſe und ähnliche Angaben, welche ſich zerſtreut auf den Denkmälern 
vorfinden, nur einen relativen Werth für die Beurtheilung der Geldwerthe im 
zweiten Jahrtauſend vor dem Beginne unſerer chriſtlichen Zeitrechnung, und be— 
ſtätigen ſie die Thatſache, daß abgewogenes Edelmetall als Kriegscontribution 
oder als Tribut eine beſondere Rolle zu ſpielen pflegte, ſo wiederholte ſich auch 
im gewöhnlichen Lebensverkehr dieſelbe Erſcheinung. Nach Pfunden und Lothen 
abgewogenes Metall diente als Gegenwerth und Tauſchmittel bei Allem, was 
noch in unſeren Tagen ſeinen Preis in baarem Gelde hält. 

Aber hat ſich ſchon unſer großer Helleniſt Böckh in ſeinem unvergleichlichen 
Werke „Die Staatshaushaltung der Athener“ über die Ungunſt des Zufalles 
beklagt, der in den Zeiten des claſſiſchen Alterthums und auf claſſiſchem Boden 
in Bezug auf Zahl und Sicherheit der Preisangaben obwaltet, inſofern die Quellen 
nur ſpärlich fließen und die Ueberlieferungen nicht ſelten verdächtiger Natur ſind, 
um wie viel weniger dürfen wir ausführliche Nachrichten erwarten, wenn es ſich 
um Epochen handelt, welche dem griechiſchen Zeitalter in ſeiner Blüthe um 
mindeſtens eintauſend Jahre vorangehen. Und dennoch ſind wir nicht ſo arm 
daran, wie es auf den erſten Blick ſcheinen möchte. Preisangaben auf be⸗ 
ſchriebenen Kalkſteinſtücken und Papyrusſtreifen, ja ſelbſt Inſchriften in Stein, 
deren Abfaſſung in die Salomoniſche Epoche fällt und ägyptiſchen Urſprunges 
ſind, enthalten die werthvollſten Angaben, um uns zunächſt die Thatſache zu 
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verbürgen, daß in der oben erwähnten Epoche neben dem Silber bereits das 
Kupfer, nach Pfunden und Lothen abgewogen, die Stelle des Geldes im gewöhn— 
lichen Lebensverkehr einnahm. Die altägyptiſchen Ueberlieferungen find um fo 
lehrreicher, als fie zugleich das Werthverhältniß des Goldes zum Silber (12¼ : 1) 
und des Silbers zum Kupfer (80 : 1) in der damaligen Zeit in ziemlich zuverläſſiger 
Weiſe durch eine einfache Berechnung feſtzuſtellen erlauben. 


1 

Eine in der Nekropolis von Abydus gefundene lange Inſchrift, welche ich 
in meiner „Geſchichte Aegyptens unter den Pharaonen“ in zuſammenhängender 
Ueberſetzung vorgelegt habe, wird für alle Zeiten den Ausgangspunkt bei den 
Berechnungen von Geldwerthen im vorclaſſiſchen Alterthum bilden müſſen. Ihr 
Inhalt betrifft eine einfache und klare Darlegung der Ausgaben, welche ein 
königlicher Vater für die Beſtreitung der Koſten des Todencultes ſeines vor ihm 
geſtorbenen Sohnes, des Prinzen Naromatha, auf alle Zeiten hin der Schatz⸗ 
kammer des Oſiris-Tempels von Abydus auferlegt hatte. Das ägyptiſche. Pfund 
Silber, dem Gewichte nach 90,95 Gramm und ſeinem Werthe nach 18 Mark 
und 19 Pfennigen entſprechend, ſowie das ägyptiſche Loth — 9,095 Gramm mit 
ſeinem Silberwerthe von 1 Mark und 81 Pfennigen, dient als Grundlage für 
den in Rede ſtehenden Koſtenanſchlag, dem ich die folgenden verſtändlich erhaltenen 
ziffernmäßigen Angaben entlehnt habe. 

Der königliche Vater, wie zuerſt überliefert wird, ſorgt für ein angemeſſenes 
Terrain, um von Feld und Garten die für die täglichen Todtenopfer erforderlichen 
Getreideſorten, Früchte und Blumen zu gewinnen. Er kaufte ein Doppelfeld 
von je 50 „Aruren“ oder ägyptiſchen Morgen und bezahlt dafür die Summe 
von 5 Pfund Silber oder nach unſerem Geldwerthe 90 Mark und 95 Pfennige, 
mit anderen Worten geſagt: den Morgen mit 1 Mark 62 Pfennigen. Den 
Garten, deſſen Umfang nicht weiter angegeben iſt, erwirbt er um den Preis von 
2 Pfund Silber, d. h. um baare 36 Mark 38 Pfennige. 

Eine Reihe von fünfundzwanzig Perſonen männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts werden für den Todtendienſt des verſtorbenen Prinzen und für die Feld⸗ 
und Gartenarbeit auf königlichen Befehl beſtellt. Soweit das in der Inſchrift 
Erhaltene es zu leſen geſtattet, belaufen ſich die jährlichen Einkünfte derſelben je 
nach Geſchlecht, Alter und Rang auf folgende Summen. 

Für jeden einzelnen der dienenden Prieſter, der Zahl nach ſechs, iſt eine 
Jahresbeſoldung von 3 Pfund 1 Loth Silber ausgeworfen oder nach unſerem 
Geldwerthe 56 Mark 38 Pfennige. Vier junge Damen, Töchter angeſehener 
Familien, welche als dienende Prieſterinnen ihres Amtes bei dem Todtencult 
walten, erhalten eine jede alljährlich eine Entſchädigung von 5/8 Loth Silbers, 
mit anderen Worten 9 Mark und 5 Pfennige. Den erwachſenen Dienern wird 
eine jährliche Beſoldung von 67 Loth Silbers oder 12 Mark 12 Pfennige zu 
Theil, während dienende Knaben den geringſten Satz von jährlich 4 Loth oder 
8 Mark 48 Pfennige beziehen. 

Auf alle Fälle wurde das prieſterliche Amt, ſelbſt untergeordneter Natur, in 
Aegypten höher bezahlt als beiſpielsweiſe bei den Hebräern. Wir wiſſen aus der 
Bibel, daß in der Richterzeit der Hoheprieſter ein jährliches Einkommen von 
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18 Sekeln oder etwa 25 Mark bezog. Freilich lag zwiſchen ihrer Zeit und der. 


Salomoniſchen Epoche ein längerer Zwiſchenraum, und die Hebräer waren eben 
keine Aegypter. ö 

Die ägyptiſche königliche Perſon beſtimmt ferner, daß eine Summe von 
3 Pfund Silber von der Schatzkammer des Oſiris-Tempels alljährlich zu 
leiſten ſei, um den täglichen Bedarf von 1 Hinmaß Honig für den Todtencult 
ſeines Sohnes Naromatha zu decken. Die Rechnung iſt leicht gemacht. Da 
3 Pfund, das find 36/ ägyptiſche Lothe, ihrem Silberwerthe nach 66 Mark 
und 70 Pfennigen entſprechen, ſo koſtete um die Salomoniſche Epoche 1 Hin⸗ 
maß (im Betrage von ¼ unſeres Liters) die Summe von Yıo ägyptiſcher Lothe 
oder von 18 Pfennigen. 

Ich ſchalte ein, daß in einer Privatrechnung, welche derſelben Epoche an- 
gehört und deren Einzelheiten auf einem beſchriebenen Kalkſtein des britiſchen 

Muſeums erhalten ſind, ſich die zufällige Angabe vorfindet, daß 5 Hinmaße 
Honig mit 4 Pfund Kupfer bezahlt worden ſeien. Eine kurze Vergleichung 
ergibt, daß man ſtatt /10 Loth Silber Pfund oder 8 Loth Kupfer abwägen 
konnte, um in den Beſitz von einem Hin Honig zu gelangen. Es geht daraus nicht 
ohne große Zuverläſſigkeit die Thatſache hervor, daß "/ıo Loth Silber gleichen 
Werth mit 8 Loth Kupfer beſaß oder mit anderen Worten, daß ſich in der 
Salomoniſchen Zeit das Kupfer zum Silber wie 1 zu 80 verhielt. Es iſt be⸗ 
kannt und durch zahlreiche Papyrusinſchriften bewieſen, daß etwa ſieben Jahr⸗ 
hunderte ſpäter, in den Zeiten der Ptolemäerfürſten Aegyptens, das Verhältniß 
der beiden Metalle ſich in 120 zu 1 umgewandelt hatte. 

Balſam und Weihrauch gehörten zu den nothwendigſten Bedürfniſſen der 
Verſtorbenen in ihren Grabkammern und der Götter und Göttinnen in den 
Tempeln. Was Wunder, wenn auch der verſtorbene Prinz Naromatha mit 
einer ſolchen täglichen Gabe in ſeiner ewigen Wohnung auf der ſteinernen 
Urkunde bedacht ward. Für den koſtbareren Balſam, der weit her aus Arabien 
nach Aegypten importirt wurde, findet ſich die Jahresausgabe von 4% Pfund 
Silber (84 Mark 88 Pf.) angeſetzt, mit der beſtimmten Vorſchrift, täglich 4 Loth 
davon dem Gedächtniß des Todten zu weihen. Das macht für das Jahr von 
365 Tagen die Summe von 1460 Lothen oder 146 Pfunden Balſam, ſo daß 
das Pfund oder 90,95 Gramme gegen 7 Groſchen zu ſtehen kam, Billiger war 
der Weihrauch, für den eine Jahresausgabe von nur 58 Loth Silber oder 
10 Mark 31 Pfennige angewendet worden iſt. Leider hat eine zufällige Zerſtörung 
der Textworte die genauere Angabe der Quantität desſelben verwiſcht. 

Es iſt eine nicht mehr zu bezweifelnde Gewißheit, daß bereits in der Salo- 
moniſchen Epoche in Aegypten das Kupfer neben dem Silber — wie ich gezeigt 
habe, in dem Werthverhältniß von 1: 80 — als allgemein gültiges Tauſchmittel 
die Stelle des Geldes vertrat. Die zufällig erhaltenen Rechnungen auf Kalkſtein⸗ 
ſtücken laſſen ganze Reihen von Gegenſtänden einſchließlich der Lebensmittel er- 
kennen, von welchen der Preis in Kupferpfunden genau verzeichnet wird. Als 
Beiſpiele entlehne ich den für dieſe Unterſuchungen ſo wichtigen Steinreſten die 
folgenden Angaben. 8 

Als Preis von 11 Hinmaßen einer ſalzhaltigen Subſtanz, welche noch in 
den Ptolemäiſchen Zeiten im ägyptiſchen Kochbuche eine hervorragende Stelle 
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einnahm, wird die Summe von 17 Pfund Kupfer aufgeführt. Ein Hin davon, 
ungefähr ¼ Liter, koſtete demnach 1,54 Pfund Kupfer, d. h. etwas über 33 Pfennige. 

Für 3 Hin zerlaſſener Butter wird als Preis 2 Pfund Kupfer genannt. 
Ein halber Liter davon koſtete / Pfund Kupfer, nach der Berechnung ziemlich 
genau 15 Pfennige. 

Für eine Ziege zahlte man 2 Pfund Kupfer oder gegen 46 Pfennige und 
ein paar Vögel für die Küche kaufte man um ¼ Pfund, etwa 6 Pfennige. Zur 
Zeit Chriſti erlegte man für ein paar Sperlinge 4 bis 5 Pfennige. 

Kurze Zeit nachdem der große Alexander und nach ihm die Ptolemäer den Thron 
Aegyptens beſtiegen hatten, machte der zunehmende Weltverkehr, beſonders mit 
Phönizien und den übrigen Ländern Vorderaſiens, das Bedürfniß nach einer ein⸗ 
heitlichen Münze geltend, welche geeignet war, alle Wechſelſchwierigkeiten zu heben 
und die Umrechnungen aus einem Geldwerth in den anderen zu beſeitigen oder 
wenigſtens zu erleichtern. Schon unter der perſiſchen Herrſchaft hatte man den 
altägyptiſchen Pfunden und Lothen zwei neue Gewichtseinheiten hinzugefügt, die 
dem alten Syſtem vollſtändig unbekannt geblieben waren. Ihre nichtägyptiſchen 
Namen zeigen bereits auf fremden Urſprung hin und verweiſen nach Vorderaſien. 
Die größere Einheit, zunächſt die vorderaſiatiſche Bezeichnung eines Gewichtes 
und etwa unſerem Centner entſprechend, führte den Namen Kirkar oder Kirkor, 
der ſich im Hebräiſchen Kikkar (mit der Grundbedeutung von „Kreis“) wieder— 
findet. Man rechnete auf einen Kirkar 300 ägyptiſche Pfunde, ſo daß der Centner 
in Aegypten dem Gewichte nach 27,287 Kilogramm wog, während ſein Silber⸗ 
werth ſich nach unſerem Gelde auf 5457 Mark und 54 Pfennige belief. Die 
kleinere Gewichtseinheit, welche in das alte Syſtem eingeſchoben wurde, erhielt 
die Benennung Statere oder Stateri. Es iſt der vorderaſiatiſche Stater, 
von welchem man 5 auf ein altägyptiſches Pfund rechnete. Er wog 18,19 Gramm 
und entſprach ſeinem Silberwerthe nach 3 Mark und 63 Pfennigen unſeres 
Geldes. Das neue Geldſyſtem bedingte es nothwendig, daß der Stater 2 alt- 
ägyptiſche Loth oder Kite enthielt, ſo daß unter den Perſern die gende Geld⸗ 
eintheilung in Silber beſtand: 


der Centner (Kirkar) .. 1 5457 Mark 54 Pf. 
das Pfund 300 1 18 19 
Der State 1500 5 1 3 633 
d hh ee e zum sler 


War Aegypten noch unter den Perſern reich genug, um den Einwohnern 
zu geſtatten, wenigſtens größere Zahlungen in Silber und Gold zu leiſten, ſei 
es im Handel mit dem Auslande, ſei es im Verkehr im Inneren, ſo änderte ſich 
dieſer Zuſtand mit dem Regimente der Ptolemäer, und das Kupfergeld und die 
Kupferrechnung traten in den Vordergrund. Eine durchgreifende Münzreform, im 
engeren Anſchluß an die moderne vorderaſiatiſche Münzwährung mit ihren der 
griechiſchen Sprache entlehnten Bezeichnungen der Münzeinheiten, brach ſich bereits 
am Anfange des dritten Jahrhunderts v. Chr. plötzlich Bahn und das Kupfer⸗ 
geld bildete im Groß- und Kleinverkehr die eigentliche Zahlungs münze. 

Die Aegypter hingen mit unverrückbarer Treue am Alten, und ſelbſt die 
neu eingeführte Münzwährung e die alte Sitte nicht . können, bei 
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Käufen und Verkäufen die zu zahlenden Summen nach altägyptiſchen Pfunden 
und Lothen zu berechnen und in allen contractlich aufgeſetzten Verbindlichkeiten 
nur in dieſer Geſtalt aufzuführen. Die Baarzahlungen im Handel und Wandel 
wurden trotzdem in Kupfergeld geleiſtet. Um das Werthverhältniß dieſes Metalles 
zum alten Silbergeld feſtzuſtellen, bediente man ſich der in den Contracten den 
alten Silberpfunden und Lothen beigefügten Formel: 24 Loth Kupfer auf 
2/10 (Loth, nämlich Silber). a 

Das ägyptiſche Wort homt, welches in meiner Uebertragung dieſer wich⸗ 
tigen Formel durch „Kupfer“ wiedergegeben worden iſt, trug in dem griechiſchen 
Münzſyſtem die Bezeichnung Chalkus und bedeutete jo viel als Kupfer- 
münze, genauer eine Kupfereinheit, welche 2 Kupferdrachmon enthielt. 

Die weiteren Gleichungen, welche aus der angeführten Formel hervorgehen, 

nämlich: N 
48 Loth Kupfer oder Chalkus — *ıo Loth Silber 

240 - - e — 2 = B und 

120 Ä ; N N 

lehren zunächſt, daß im dritten und in den unmittelbar folgenden Jahrhunderten 
das Silber ſich zum Kupfer verhielt wie 120 zu 1 und daß, da 1 Loth 
9,095 Gramm wog, 10 Loth Silber, d. h. 3,638 Gramm den Gegenwerth von 
48 Loth oder 436,368 Gramm Kupfer darſtellen mußten. 

Das Gewicht von 3,638 Gramm Silber und ſein Vierfaches oder 14,552 
Gramm iſt von allerhöchſter Bedeutung, denn es iſt, haarſcharf berechnet, das 
Normalgewicht der in Aegypten aufgenommenen Silberdrachme und ihres Vier— 
fachen oder des ſilbernen Tetradrachmon. Das Letztere ſtimmt außerdem auf das 
Genaueſte mit dem Normalgewicht des hebräiſchen Sekels überein, der nach den 
übereinſtimmenden Unterſuchungen und Berechnungen gelehrter Münzforſcher 
14,55 Gramm wog. 

Die ferneren Vergleichungen, zu welchen die oben mitgetheilte und von den 
Gelehrten vollſtändig verkannte Formel der ägyptiſchen Kaufcontracte unwillkür⸗ 
lich auffordert, ergeben ferner mit aller Sicherheit, daß die ägyptiſche Kupfer⸗ 
einheit des Chalkus ihrem Werthe nach ½s der Silberdrachme bildete und daß 
der Chalkus thatſächlich jo viel als 2½ Kupferdrachmon galt. 

Die Dunkelheiten, welche den Urſprung der ägyptiſchen Silber- und Kupfer⸗ 
münzen aus dem älteren Syſtem heraus bis zur Stunde verhüllten, ſind hier— 
durch mit einem Schlage gelöſt. Die angeſchloſſene Ueberſicht wird den Leſer in 

den Stand ſetzen, die Verhältniſſe der verſchiedenen Münzeinheiten zu einander 


mit einem Blicke zu überſchauen. 
deutſcher Münzwerth: 


| Talent 1 4320 Mark 
Silber Mine 60 — 1 72 * 8 
Drachme 6000 — 100 — 1 72 Pfennige 
Obolos 36,000 — 600 12 y= 
R % { Chalkus 288,000 — 4,800 — 48 — 8 — 1 unse 
upfer | Drachme 720,000 — 12000 — 120 — 20 — 2½ — 1 % 


Dieſe Zuſammenſtellung, auf Grund der beſprochenen Formel aufgebaut, 
bildet den Werthmeſſer für die Preiſe aus griechiſch-ägyptiſcher Zeit, welche dem 
Leſer in den folgenden Angaben vorgeführt worden ſind. 
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III. 

Im Alterthum wie in der Neuzeit dient das Getreide als der erſte und zu— 
verläſſigſte Maßſtab für die Verhältniſſe der Preiſe. Das Brot bildet den un— 
entbehrlichſten Beſtandtheil der menſchlichen Nahrung, und im Gebet des Herrn 
iſt die Bitte um das tägliche Brot im wirklichen Sinne des Wortes gleich— 
bedeutend mit der Bitte um das nothwendigſte aller Nahrungsmittel, mehr noch 
im heutigen Morgenlande als im Abendlande mit ſeinem Reichthum an anderen 
Speiſen. 

In den claſſiſchen Zeiten des griechiſchen Alterthums bezahlte man je nach 
den Epochen den Medimnus (— 0,96 preuß. Scheffel) mit 2, 3, 4, 5, 8 Drachmen 
Silber, d. h. von 4 Groſchen 3 Pfennigen an bis zu 34 Groſchen 9 Pfennigen 
hin. In den Zeiten Cicero's kaufte man um 2 Mark einen Medimnus Gerſte 
und für 4 Mark dasſelbe Maß Weizen. Zahlreich find die gelegentlichen An— 
gaben in den Papyrusrollen, welche uns einen Einblick in die ägyptiſchen Ge— 
treibepreiſe in den Jahrhunderten unmittelbar vor Chriſti Geburt geſtatten. Die 
Artabe, perſiſchen Urſprungs und noch in dem Ardeb der heutigen Aegypter er— 
halten, galt im Nilthale als das gewöhnlichſte Getreidemaß. Ihr Inhalt nach 
heutiger Berechnung umfaßte 39,39 Liter oder 0,716 Scheffel, während der Chönix 
(= 1,094 Quart), etwa unſerer alten Metze vergleichbar, den 36. Theil der 
Artabe bildete. Die Preiſe für den ägyptiſchen Scheffel variirten zwiſchen 250 
und 400 Kupferdrachmen, d. h. zwiſchen 1 Mark 50 Pfennigen und 2 Mark 
40 Pfennigen. Als Durchſchnittspreis, beſonders bei contractlichen Vereinbarungen, 
galt für die Artabe der Anſatz von 1¼ ägyptiſchem Pfund Silber, d. h. von 
360 Kupferdrachmen oder 2 Mark 16 Pfennigen, ſo daß der Chönix auf 6 Pfennige 
zu ſtehen kam. Aus einer Artabe Getreide pflegte man 30 Brote zu backen; der 
Getreidewerth des Brotes ſtellte ſich ſomit auf eine Kleinigkeit über 7 Pfennige 
heraus. Vom Bäcker kaufte man für 9, 15, 18, 24, 30, 60, 68 Pfennige Brot 
theils für den Einzelbedarf, theils für eine ganze Familie. 

In den Ehecontracten der Aegypter, in der Volksſchrift abgefaßt und in 
mehreren Beiſpielen auf Papyrus in den Muſeen Europa's enthalten, ſpielte das 
Brot als Hauptnahrungsmittel der Frau die erſte Rolle. Ich laſſe das allgemeine 
Muſter eines ſolchen Contractes in einer ſinngetreuen Ueberſetzung folgen, um auf 
einzelne äußerſt lehrreiche Angaben noch beſonders verweiſen zu können. An 
Stelle der ägyptiſchen Familiennamen ſetze ich ein einfaches N. ein. 

Nach dem Datum und der gewöhnlichen Einleitung officiellſten Stiles zeigt 
der Ehevertrag regelmäßig die nachſtehende Form: a 

„Es erklärt N., ein Sohn von N., und deſſen Mutter N. heißt, der Frau N., einer Tochter 
von N. und deren Mutter N. heißt: 

„Ich nehme Dich zum Weibe. 

„Ich gebe Dir als Deine Morgengabe 2 Pfund Silber oder mit anderen Worten 10 Stater 
entſprechend dem Werthe von oben genannten 2 Pfund Silber. 

„Ich verpflichte mich, Dir als Deine Speiſe und Trank alljährlich 36 Neumaß Getreide, 
oder mit anderen Worten 24 Altmaß entſprechend den 36 Neumaß, oder nach ihrem Werthe 
1¼ Pfund Silber, mit anderen Worten 6 Stater entſprechend dem Werthe von 1/ Pfund Silber, 

außerdem 12 Krüge (Hin) Brennöl, 12 Krüge feines Oel und 12 Krüge Honig (?) zu liefern. 

„Ich verpflichte mich, Dir ſolches in jedem Jahre zu liefern, ſo daß Du meine Gläubigerin 
biſt und die Sicherſtellung für Deinen Unterhalt als meine Schuld für jedes Jahr gelten joll. 

. 14 * 
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g „Die Kinder, welche aus unſerer Ehe hervorgehen werden, ſollen die Erben von all' und jedem 


ein, was ich habe und was ich noch erwerben werde. 

„Sollte ich Dich verſtoßen, aus Abneigung gegen Dich oder weil ich ein anderes Weib 
Dir vorziehe, ſo zahle ich Dir 10 Pfund Silber, oder mit anderen Worten 50 Stater ent⸗ 
ſprechend dem Werthe von 5 Pfund Silber, außer den oben erwähnten 2 Pfunden Silber, welche 
ich Dir als Deine Morgengabe gebe, ſo daß die volle Summe von 12 Pfunden Silber, oder mit 
anderen Worten von 60 Statern entſprechend dem Werthe von 12 Pfunden Silber, zu zahlen iſt. 

„Kein Schriftſtück und keine mündliche Unterhandlung ſoll mit Dir weiter gewechſelt werden.“ 

Der Landesbrauch ſchrieb die alten Geldgewichtsſtücke in ſämmtlichen gericht— 
lich vollzogenen Verträgen und ſomit auch in den Ehecontracten vor. Die leicht 
zu vollziehende Reduction auf die kurſirende Kupfermünze der Ptolemäerzeit, 
welcher die Ehecontracte angehören, läßt ſofort die ziffermäßige Bedeutung jener 
älteren Gewichtsſtücke mit aller Durchſichtigkeit erkennen. 

Man wolle bemerken, daß ſich der Reihe nach entſprechen: 

die Morgengabe 2 Pfund Silber - 6000 Kupferdrachmen oder 36 Mark, 

der jährliche Brotpreis 1½ Pfund Silber — 3600 Kupferdrachmen oder 21 Mark 60 Pf., 

das Schmerzensgeld bei eintretender Scheidung der Ehe 10 Pfund Silber — 30000 Kupfer: 
drachmen oder 180 Mark. 

Man überzeugt ſich durch eine einfache Rechnung, daß der tägliche Unter— 
halt der Frau, ſoweit er die Hauptſpeiſe oder das Brot betraf, die geringfügige 
Summe von 6 Pfennigen koſtete. Es war das Mindeſte, was der Ehemann 
der Frau contractlich zuzuſichern hatte und zwar neben dem Oele und dem Honig, 
oder was immer ſonſt dieſe Flüſſigkeit ſein mochte. 

Es iſt nicht angeführt, ob der Mann verpflichtet war, der überaus billigen 
Ehegattin die übliche Zuſpeiſe zu bezahlen. Möglich, daß die verzinslich angelegte 
Summe von 6000 Kupferdrachmen oder von 36 Mark die erforderlichen Mittel 
dazu lieferte. Wenigſtens iſt es nachweisbar, daß Geld auf Zinſen eine ſehr er⸗ 
kleckliche Nebeneinnahme zu verſchaffen pflegte. Man zahlte jährlich 30 für das 
Hundert, jo daß das Kapital von 6000 Kupferdrachmen eine Einnahme von jähr⸗ 
lich 1800 Kupferdrachmen, d. h. 10 Mark 80 Pfennige ſicherte, die Hälfte der 
in Geld bewilligten Brotration. Im Scheidungsfalle ſtand es um die Frau noch 
günſtiger. Das Kapital aus der Morgengabe von 6000 Kupferdrachmen und 
dem Abſtandsgeld von 30 000 oder im Ganzen aus 36 000 Kupferdrachmen be= 
ſtehend — nach unſerem Geldwerth: 216 Mark — erbrachte einen jährlichen 
Zinsgenuß von 10 800 Drachmen oder 64 Mark 80 Pfennigen, groß genug, um 
der geſchiedenen Gattin zur Erhaltung ihrer einſamen Exiſtenz die erforderlichen 
Mittel zu gewähren.. 

Auch durch Zahlungen auf Wechſel konnte die kluge Frau in Aegypten, und 
wahrſcheinlich auch in den übrigen Ländern des Orients, ihr Vermögen recht an— 
ſehnlich vermehren. Man ſchoß gern Baargeld vor, das an einem beſtimmten 
Termin zurückzuzahlen war, wobei die Zinſen vorher in Abzug gebracht wurden. 
Erfolgte die Zahlung an dem contractlich feſtgeſetzten Zeitpunkt nicht, ſo war 
der Schuldner von Rechts wegen verpflichtet, erſtens die ganze geliehene Summe 
zurückzuerſtatten, dazu zweitens die Hälfte des Ganzen zu legen und außerdem 
für jeden Monat der Verſpätung 10 Procent für die geliehene Summe extra zu 
berichtigen. Eine geliehene Summe von beiſpielsweiſe 6000 Kupferdrachmen 
(= 36 Mark) zwei Monate nach der Verfallzeit erſt zurückerſtattet, hatte die 
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anſehnliche Höhe von 6000 3000 + 1200 oder 10 200 Kupferdrachmen 
( 61 Mark 20 Pfennigen) erreicht. 

Was uns heut zu Tage in unſerem geſitteten Europa als reiner Wucher 
erſcheint, war vor zweitauſend Jahren geſetzlich zuläſſig und geſetzlich geſchützt. 
Die Verwunderung darüber hört einigermaßen auf, wenn man die Zinsverhält⸗ 
niſſe im gegenwärtigen Orient in Rückſicht zieht. 24 bis 36 Procent jährlicher 
Zinſen bilden einen ganz gewöhnlichen Satz im Privatverkehr, um vom Wucher 
ganz zu ſchweigen, der ſelbſt in den Hauptſtädten Europa's ſein Unweſen treibt 
und Noth und Verlegenheiten auszunützen weiß, um den Zinsfuß unmenſchlich 
in die Höhe zu ſchrauben. 

Die täglichen Ausgaben eines in beſcheidenen Verhältniſſen lebenden Menſchen, 
Miethe, Ankauf von Kleidungsſtücken u. ſ. w. mit eingerechnet, waren im Alter⸗ 
thum durchaus nicht ſo niedrig, als es das Sechspfennigbrot vorausſetzen läßt. 

Schon Böckh hat darauf aufmerkſam gemacht, daß ein einzelner Mann 
allerdings mit etwa 20 Thalern jährlich ſeinen Haushalt beſtreiten konnte, daß 
aber ſelbſt die ärmſte Familie zur Zeit des weiſen Sokrates nicht unter 
120 Thalern zu beſtehen vermochte. Die ägyptiſchen Papyrusrollen beſtätigen dieſe 
Anſätze auf das Vollſtändigſte, und es macht mir Freude, das Ausgabebuch eines 
ägyptiſch-griechiſchen Oberlieutenants einſehen zu dürfen, der als ſolcher zu den 
beſten Kreiſen der damaligen Geſellſchaft gezählt zu werden berechtigt war. 

Sein Burſche und Rechnungsführer hatte von dem ihm vorgeſchoſſenen Gelde 
die nothwendigen täglichen Ausgaben zu leiſten bis zur Wäſche und zum Bad⸗ 
hauſe hin. Die erſtere koſtete beiſpielsweiſe einmal 18, ein anderes Mal 
24 Pfennige, für ſeinen Burſchen 6 Pfennige, das Bad dagegen 9 Pfennige oder 
15 baare Kupferdrachmen. Der gewöhnliche Preis für Holz zur Küche betrug 
6 Pfennige. Die billigſte Ausgabe für den täglichen Unterhalt erreichte das 
Minimum von 36 Pfennigen. Das Brot koſtete 9, die Zuſpeiſe (Opſon) 18 und 
das Holz 9 Pfennige. An anderen Tagen, wahrſcheinlich waren Gäſte im Hauſe, 
verſtiegen ſich die Koſten bis auf 1 Mark und 8 Pfennige. Die Ausgaben für 
Brot wechſeln je nach den Tagen zwiſchen 9, 12, 15, 18 und 33 Pfennigen, 
offenbar handelte es ſich um kleine Brote, das Stück zu 3 Pfennigen. Die Zu⸗ 
koſt erſcheint als der theuerſte Poſten; 15, 24 und 48 Pfennige ſind dafür an⸗ 
geſetzt. Der Pökelfiſch, der an unſeren Hering erinnert und noch in der Gegen- 
wart ein beliebtes Eſſen der modernen Aegypter iſt, erſcheint wie das Brot unter 
den täglichen Nahrungsmitteln. Die notirten Preiſe, 3, 6, 12 und 24 Pfennige 
laſſen vermuthen, daß ein Exemplar dieſes eingeſalzten Fiſches mit 3 Pfennigen 
bezahlt wurde. Für den Ankauf von Kürbiſſen ſtehen 3, 6 und 9 Pfennige ver⸗ 
zeichnet; für Gemüſe ward regelmäßig 3 Pfennige verausgabt, für Kohl einmal 
6 Pfennige, für Brennöl 3, für Speiſeöl (Kiki) 12, für Gewürz 3 und 6 und 
für Salz 3 Pfennige. Fleiſch wird wie ein Leckerbiſſen behandelt. Vögel ſind 
einmal mit 9, und „Fleiſch“ einmal mit 18 Pfennigen angeſetzt worden. Die 
regelmäßige Ausgabe für Holz betrug 6, ſeltener 9 Pfennige und für dig Reinigung 
einer nothwendigen Oertlichkeit wurden baare 12 Pfennige in Ausgabe geſtellt. 

Alles in Allem konnte der Lieutenant mit 1 Mark täglich wohl beſtehen 
und ſelbſt Gäſte zu Tiſch bitten. Seine Einnahmen mußten ſich deshalb monatlich 
mindeſtens auf 30 Mark, jährlich auf 360 Mark oder 120 Thaler belaufen. Einem 
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Waffengefährten und ihm beigeſellten Unterlieutenant zahlte er die Monatsgage 
mit 1200 Kupferdrachmen oder 7 Mark 20 Pfennigen aus, ſo daß dieſer eine 
jährliche Beſoldung von 86 Mark 40 Pfennigen bezog. Der Soldat, der ſich 
ſelber zu verpflegen hatte, erhielt eine Beſoldung von täglich 12 Pfennigen. 7 

Die Einkaufspreiſe einer Menge von Nahrungsmitteln feſter und flüſſiger 
Natur für den täglichen Bedarf ſind uns in vielen Papyrusüberlieferungen er⸗ 
halten worden. Man kaufte Rettige, Lattichſalat, Knoblauch und Kümmel für 
3, Radieschen und Granatäpfel für 6, Nüſſe und Feigen für 9, Datteln für 
30 Pfennige, Honig für 36 Pfennige bis 1 Mark 20 Pfennige, Milch für 
6 Pfennige. Der Wein war von erſtaunlicher Billigkeit, da das Quart auf 
etwa 2 Pfennige zu ſtehen kam. Das ägyptiſche Bier, von den Griechen Zythos 
genannt, erſcheint als das beliebteſte Getränk. Man kaufte ſich einen Trunk 


für 3, 6 und 9 Pfennige. Der Verbrauch desſelben war ſtärker als der des 


Weines, denn in einem einzigen Bezirk Aegyptens belief ſich der Jahrespacht der 
Bierſteuer auf 1032 Thaler, die des Weins dagegen auf 166 Thaler. 

Die Preiſe für Bekleidungen aller Art waren je nach Schnitt und Feinheit des 
Stoffes (gewöhnlich Leinen) verſchieden. Für ein Othonion bezahlte man 3 bis 
15 Mark. Im Durchſchnitt kaufte man ein ſolches Gewand für 6 Mark. Für 
ein Sindon genanntes Kleid zahlte man 4 Mark 20 Pfennige bis 12 Mark. 
Ein Kithon⸗Rock koſtete 1 Mark 50 Pfennige bis 4 Mark 44 Pfennigen und 
ein Kinderröckchen 72 Pfennige. Einen Mantel konnte man für 2 Mark 
28 Pfennige erſtehen, einen Sackrock für 2 Mark 40 Pfennige und ein bunt 
gefärbtes Oberkleid für 2 Mark 70 Pfennige bis 4 Mark 80 Pfennige. In 
Athen bezahlten Leute gewöhnlichen Schlages für ein Gewand 7 Mark 86 Pfennige, 
Ritter und junge Leute 6 Mark 43 Pfennige. Ein ſchönes Oberkleid hatte den 
Werth von 15 Mark 72 Pfennige und ein Paar Damenſchuhe kaufte man für 
1 Mark 57 Pfennige. 

Das Mobiliar eines Hauſes in Aegypten findet ſich einmal auf 20 Talente 
Kupfer oder 240 Thaler abgeſchätzt. Da man auch die Gräber mit dem üblichen 
Hausrath zu verſehen pflegte, ſo iſt es nicht unwichtig zu erfahren, daß in zwei 
Fällen dasſelbe eine Mal mit 120, das andere Mal mit 227 Thalern taxirt 
wird. Daß es nicht an koſtſpieligen Luxusgegenſtänden fehlte, beweiſt der über⸗ 
lieferte Werth von 82 Thalern für einen Damenſchmuckkaſten. Eine einfache aus 
Binſen geflochtene Matte bezahlte man mit 36 Pfennigen. 

Auch die Schreibmaterialien hatten in Aegyten ihre beſtimmten Preiſe in 
der Ptolemäerzeit. In dem Lande, in welchem unſer Papier in dem Papyrus 
ſein Urbild fand, kaufte man dasſelbe beiſpielsweiſe für die Preiſe von 30, 60 
und 90 Pfennigen und weiter hinauf bis zu 1 Mark 86 Pfennigen; die ſchwarze 
Tinte bezahlte man mit 9 Pfennigen. In Athen koſteten zwei Stück Papyrus 
2 Mark 10 Pfennige. ; 

Der Werth der Häuſer war je nach Größe und Lage derſelben ein anderer. 
Ich finde für kleinere Gebäude die Summen von 24, 36 und 144 Thalern als 
Kaufpreiſe angeführt, für ein größeres Haus dagegen 1440 Thaler. Unbebauter 
Grund und Boden hatte gleichfalls einen verſchiedenen. Preis. Die ägyptiſche 
Quadratelle wird einmal mit 8 Mark, ein anderes Mal mit 28 Mark 28 Pfennigen 
und ein drittes Mal mit 36 Mark abgeſchätzt. Einen Garten von 65 /s ägyptiſcher 
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3 Morgen oder 662% Ouadratellen bezahlte man mit 128 A Abraham kaufte 
ein Grundſtück für 400 Sekel oder 1152 Mark und König David eine Tenne für 
50 Sekel oder 144 Mark nach unſerem Gelde. Ein Terrain miethete man in 


Aegypten auf 6 Jahre für den jährlichen Betrag von 18 Thalern, und der 
Monatszins für die Hälfte eines Hauſes, deſſen Werth auf 1440 Thaler an⸗ 
gegeben wird, belief ſich auf 8 Mark 40 Pfennige. Die Jahresmiethe für das 
ganze Haus, eine Summe von 201 Mark und 60 Pfennigen, ergibt eine Ver⸗ 
zinſung von etwas über 5 Prozent auf das ganze Jahr. 

Auch die Preiſe für Sklaven hatten ihre Unterſchiede je nach Zeit und Ort. 
Die Hebräer ſetzten für den gewöhnlichen Sklaven den Preis von 86 Mark 
40 Pfennigen an, in Athen kaufte man denſelben um 128 Mark und im ptole⸗ 
mäiſch gewordenen Aegypten ſcheinen 360 Mark hinreichend geweſen zu ſein, 
um einen Menſchen zu kaufen. Für einen gelehrten oder künſtleriſch gebildeten 
Sklaven bezahlten die Athener über 1570 Thaler, die Aegypter 1440 Thaler. 
Für das Einfangen eines Sklaven, der ſeinem Herrn aus Alexandrien entlaufen 
war, wird eine Belohnung von 30 Thalern nach unſerem Geldpreife öffentlich 
ausgeſetzt. Der Verräther Judas Iſcharioth überlieferte ſeinen Herrn und Meiſter 
um 30 Silberlinge (Silberſekel), das ſind nach unſeren Geldwerthen 86 Mark 
40 Pfennige oder 28 Thaler 24 Silbergroſchen. 

König Salomo ließ bekanntlich für ſeinen Hof Pferde und Wagen aus 
Aegypten kommen. Er bezahlte das Pferd mit 150 Sekel oder 432 Mark, den 
Wagen mit 600 Sekel oder 1728 Mark. Zur Zeit des Ariſtophanes kaufte man 
in Athen ein gutes Sattelpferd für die Summe von 313 Mark und 31 Pfennigen. 

Ein Ochs wird in Aegypten zur Ptolemäerzeit auf 118 Mark abgeſchätzt. 
Ein guter Gänſebraten koſtete 3 Mark. Die je einmal vorkommenden Preiſe 
von 12 bezüglich 18 Mark für eine Gans erſcheinen unverſtändlich, find aber 
durch unzweideutige Angaben verbürgt. Ein Widder wurde bei den Hebräern 
mit dem geringſten Koſtenaufwand von 2 Sekel oder 5 Mark 76 Pfennige er⸗ 
ſtanden, dagegen koſtete im Salomoniſchen Zeitalter eine Ziege in Aegypten 
46 Pfennige. 

Die ſchriftlichen Ueberlieferungen, welche ſich auf Lohnverhältniſſe beziehen, 
laſſen durchblicken, daß in der ptolemäiſchen Epoche der monatliche Unterhalt 
eines Arbeiters (die Brotlieferung abgerechnet) 12 Pfennige und ſein monatlicher 
Lohn 9 Pfennige betrug. Dennoch koſtete die Reparatur des berühmten Koloß von 
Rhodus, welchen Ptolemäus mit dem Beinamen Philopater durch 100 Architekten 
und 350 Arbeiter ausführen ließ, die erkleckliche Summe von 3000 Kupfertalenten, 
mit andern Worten 36 000 Thaler. 

Die Hunderte und Tauſende von Geldzahlen, welche als ägyptiſche Preiſe 
aufgeführt werden, können weder in Erſtaunen ſetzen noch beſondere Achtung 
einflößen. Denn es handelt ſich um Kupfergeld, das bei größeren Zahlungs⸗ 
leiſtungen in Körben verpackt aus einer Hand in die andere gelangte. Im 
heutigen Orient ſind mir ähnliche hohe Ziffern nur in Perſien entgegengetreten, 
woſelbſt ſogar das kleinſte Silbergeld mit erſchreckend hohen Ziffern im ge⸗ 
wöhnlichen Verkehr belegt wird. Ein Goldſtück, unſerem alten vollwichtigen 
Dukaten entſprechend, führt dort noch heute die Bezeichnung Tuman, d. h. 
10000, nämlich ehemalige Denar, und ein Silberſtück, ungefähr im Werthe 


216 Deutſche Rundſchau. 


unſerer Mark, heißt Hezar, d. h. Tauſend (Denar). Wie in den Ptolemäer⸗ 
zeiten Aegyptens, ſo kauft man noch heute im geſegneten Lande Iran für 
250 (Denar) Salz, Pfeffer oder ſonſt ein Gewürz ein und handelt nach Tau⸗ 
ſenden beim Einkauf von Fleiſch und anderen Lebensmitteln für den täglichen 
Bedarf. Das Silbergeld war in Aegypten zuletzt eine Rarität geworden und 
nach und nach in den königlichen Schatz gewandert. Das Volk erhielt und 
zahlte Kupfergeld und berichtigte ſeine Steuern und Abgaben in demſelben 
unedlen Metalle. Die auferlegten Laſten übertrafen unſere Zeit um ein Bedeu⸗ 
tendes. Man kannte directe und indirecte Steuern, eine Grund- und Boden⸗ 
ſteuer, eine Haus- und Geſchäftsſteuer außer der Kopfſteuer, man belegte die noth⸗ 
wendigſten Lebensmittel bis zu den gekochten Linſen hin, desgleichen die Haupt⸗ 
getränke Bier und Wein mit Abgaben, zog bei Verkäufen und Erbſchaften die 
üblichen Steuern ein und nahm Aus- und Eingangszölle, nicht weniger aber auch 
Durchgangszölle im Waarenverkehr. Es iſt, — und zwar viel ſchlimmer als in 
unſerer Gegenwart — Alles ſchon einmal dageweſen, und das Seufzen der lebenden 
Geſchlechter muß verſtummen im Angeſicht der faſt unglaublichen Leiſtungen, 
welche vor ein paar tauſend Jahren den damals auf Erden weilenden Menſchen 
auferlegt waren. . 5 

In welchem Verhältniß die königlichen Einnahmen zu denen unſerer heutigen 
Zeit ſtehen, kann an dem Beiſpiel Aegyptens leicht nachgewieſen werden. Das 
jährliche Einkommen des Königs Ptolemäus Philadelphus (284 — 246 vor Chr.) 
belief ſich auf 14000 Talente Silber, mit andern Worten auf 21808000 Thaler, 
außerdem in natura auf 1⅛ Millionen Artabe Getreide, die zum Preiſe von 300 
Kupferdrachmen oder 1 Mark 80 Pfennige, einen Geldwerth von 900 000 Thalern 
repräſentirten. Das Geſammteinkommen des Königs betrug ſomit 22 708 000 Thaler, 
König Ptolemäus Auletes (80 bis 52 vor Chr.) bezog ſeinerſeits ein Jahres⸗ 
einkommen von 12 000 Silbertalenten oder 182 50 000 Thalern. Aegypten 
liefert heute eine durchſchnittliche Einnahme von 50 bis 60 Millionen Thalern, 
ſo daß ſich der ziffermäßige Geldwerth mehr als verdoppelt hat. Das iſt 
zugleich das allgemeine Verhältniß bei den Preiſen für Lebensmittel im alten 
Aegypten dem heutigen gegenüber. 

Welche Summen die Bewohner des Landes alljährlich an die Tempel zu 
liefern hatten, um zu Ehren der Götter, zur Erhaltung des Kultus und zur 
angemeſſenen Pflege der prieſterlichen Würdenträger die erforderlichen Koſten zu⸗ 
ſammenzubringen, dafür liefert der berühmte Stein von Pithom (Heroonpolis) 
das beredteſte Zeugniß. Die Inſchrift, welche denſelben in hieroglyphiſchen Schrift⸗ 
zeichen bedeckt, meldet von einem beſonderen Decret des obengenanten Königs 
Philadelphus, wonach die Einwohner Aegyptens eine Jahresſteuer von 660 000 
Pfund Silber und die Häuſer eine Jahresabgabe von 90 000 Pfund Silber für 
die Tempel von Ober- und Unterägypten zu leiſten hätten. Die Geſammtſumme 
von 750 000 Pfund Silber entſpricht einem Geldwerthe von 4 550 000 Thalern. 
Nach dem Wortinhalte des Decretes fiel davon auf den Tempel und die Prieſter⸗ 
ſchaft von Pithom⸗Heroonpolis 950 Pfund Silber, d. h. 5766 Thaler 20 Silber⸗ 
groſchen. Man verſteht es, wie noch in den Zeiten des griechiſch gewordenen 
Aegyptens die Tempel ſich einer ſo hohen Aufmerkſamkeit der Herrſcher erfreuten, 
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daß ihnen noch im dritten Jahrhundert v. Chr. ein jährliches Einkommen zufiel, 
welches den fünften Theil des königlichen Budgets betrug. 

Nach einer Stelle im Pentateuch (2. Moſ. 38, 25) entrichtete jeder einzelne 
von den 603 550 Männern des Volkes Iſfrael eine Heiligthumſteuer im Betrage 
von einem halben Sekel (eine Mark und 44 Pfennige). Die Geſammtſumme 
von 301775 ganzen Sekeln hatte einen Silberwerth von 289 700 Thalern und 


iſt für das geſammte Alterthum von der allerhöchſten Bedeutung geweſen, denn 
dieſe wahrhaft goldene Zahl beherrſchte die Gewichts- und Münzſyſteme aller 
Kulturvölker von den Ufern des Euphrat und Tigris an bis zu den Küſtenrändern 
Italiens hin. Die Beweiſe für dieſe merkwürdige und bisher unbekannte That- 
ſache beabſichtige ich in wiſſenſchaftlicher Form und Ausführlichkeit demnächſt zur 
Prüfung vorzulegen. Hier ſei noch am Schluſſe auf die Thatſache hingewieſen, 
daß die Feſtſtellung dieſer Gewichtseinheit mit Hülfe des altägyptiſchen Ellen⸗ 
fußes und des Nilwaſſers in uralten Zeiten vor ſich gegangen war. Ein ägyp⸗ 
tiſcher Kubikfuß Waſſer im Gewichte von 27 287,73 Grammen bildete die Normal- 
größe und das 000 davon: 9,09591 Gramme oder das altägyptiſche Loth die 
kleinſte Gewichtsnorm in alle Zukunft hin für die Völker der alten Welt. Selbſt 
in den römiſchen Gewichtseinheiten und Hohlmaßen verſteckt ſich dieſe merk— 
würdige Zahl. 

Die Amphora der Römer mit Waſſer oder Wein gefüllt, bildete ihrerſeits 
ein Normale. Sie wog 80 römiſche Pfunde zu 36 altägyptiſchen Lothen 
oder 2880 Lothe — 26 196,2160 Gramme. Einhundert römiſche Pfund oder 
3600 altägyptiſche Lothe = 32 745,276 Gramme hatten außerdem dasſelbe 
Gewicht als das ſogenannte leichte Silbertalent der Babylonier. Im ſechzehnten 
Jahrhundert hatte das Silber den 48fachen Werth des Kupfers, und man wog 
daher 1 ägyptiſches Loth Silber (9,09591 Gr.) gegen 48 Loth Kupfer (436,60368 
Gr.) ab. Als die Athener ihre Münzen ſchlugen, hatte das Silber bereits den 
hundertfachen Werth des Kupfers erreicht, denn für 436,60368 Gr. Kupfer zahlte 
man damals Yıoo von dieſem Gewichte in Silber d. h. 4,3 660 368 Gr. Das 
iſt genau das Gewicht der bekannten attiſchen Silberdrachme, welche nach den 
Unterſuchungen der Münzkundigen thatſächlich 4,366 Gramme wiegt. Die Welt⸗ 
tauſchwerthe im Alterthum wie in unſeren gegenwärtigen Zeiten ſind allgemeinen 
Geſetzen unterworfen, in welchen das Gewicht und die Werthverhältniffe der 
Metalle Gold, Silber und Kupfer zu einander die maßgebenden Factoren bilden. 
Während ſich die heutigen Kulturvölker dem franzöſiſchen Syſtem bei ihren Ge— 
wichtsbeſtimmungen zugewandt haben, um im Weltverkehr Maß und Gewicht 
auf gemeinſamen Grundlagen nach denſelben Zahlenwerthen zu beſtimmen, waren 
es, und zwar bereits im höchſten Alterthume, die Aegypter, deren Maß und Ge— 
wicht im Handel und Wandel den übrigen Culturvölkern der vergangenen Zeiten 
als Norm diente, d. h. die Länge ihrer Elle (= 0,526 m) und das Gewicht ihres 
Lothes ( 9,0959 1 gr), die ich heut erſt in der Lage bin ihrer vollen Bedeutung 
nach abſchätzen zu können. 


Der Kampf ums Mittelmeer. 
Biſerta. 
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Otto Wachs, Major a. D. 
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Der nachfolgende Auffatz führt unſere Leſer an einen Ort, welcher bis vor 
Kurzem den Meiſten wohl kaum dem Namen nach bekannt war, zu einem 
Städtchen, an der Nordküſte Afrika's gelegen, wo heute nur wenige Fahrzeuge 
einen geringen Austauſch von Waaren zwiſchen dem afrikaniſchen Continente 
und Europa vermitteln. Und doch lohnt es, die Stadt einer eingehenden Be⸗ 
trachtung zu würdigen, da ſie berufen ſcheint, eine wichtige Rolle nicht nur 
für den friedlichen Verkehr, ſondern auch im Ringkampfe der europäiſchen 
Staaten um die Herrſchaft des Mittelmeeres zu ſpielen. Sie liegt auf welt⸗ 
hiſtoriſchem, blutgetränktem Boden; hier kämpften Römer und Carthager den 
Rieſenkampf um das weſtliche Becken des Mittelmeeres, vielleicht um die Welt⸗ 
herrſchaft, zu Ende; hier erhob ſich unter der Herrſchaft der Araber im mächtigen 
Reiche der Fatimiden die Stadt Tunis, um bis heute der Haupthandelsplatz 
Afrika's zwiſchen Alexandria und Gibraltar zu ſein. Das heutige Biſerta ſcheint 
die Erbſchaft von Carthago und Tunis antreten zu wollen und die Südſtaaten 
Europa's zu wildem Kampfe zu entflammen. 

Zunächſt beruht die Bedeutung, welcher der Platz durch die werbende Eifer⸗ 
ſucht der am Mittelmeer betheiligten europäiſchen Staaten entgegengeht, auf 
ſeiner Lage an eben dieſem Meere, auf deſſen Wichtigkeit für die Cultur⸗ 
entwicklung der Menſchheit nicht nur, ſondern auch für die kriegeriſche und 


politiſche Macht der umwohnenden Staaten wir hinweiſen müſſen. Zwiſchen das 


zuſammengehäufte Landmaterial der alten Welt gewaltſam hineingeſchoben, mit 
ſeinen Verzweigungen faſt bis an den Mittelpunkt der öſtlichen Landfeſte dringend, 
ſondert und ſcheidet das Mittelmeer nicht etwa die drei Erdtheile, es ſchließt ſie 
vielmehr auf und rückt ſie einander näher. Weithin und langgezogen engen 
wuchtige Halbinſelarme das Meeresbecken ein, reizen die Continente zum Aus⸗ 
tauſch ihrer Producte an und begünſtigen die Belebung und Verbindung unter 
einander. Aber nicht nur in horizontaler Beziehung gliedern ſich hier die Erd⸗ 
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theile nach Möglichkeit, ſondern auch in verticaler Richtung. Sogar das un— 
gefüge, inarticulirte Afrika verleugnet hier nach beiden Richtungen hin ſeine 
eigenſte Natur, ſchwingt ſich zu einer vielgewundenen, bald ſteilen, bald flachen 
Küſtenlinie mit Buchten und Häfen auf, und bildet in Barka, Tuneſien und im 
Riff baſtionsartige Halbinſelglieder. Aſien, die Wiege des Menſchengeſchlechtes, 
geſtaltet ſich je weiter nach Weſten, gegen das Mittelmeer, zu immer reicherer 
Geſtalt, zu immer bewegterem Bau in ſeinem horizontalen und ſenkrechten 
Gefüge. Und Europa endlich, deſſen ſchönſte und fruchtbarſte Länder die Füße 
im Mittelmeer baden, erſchöpft das größte Maß in der Geſtaltung von Inſeln 
und Halbinſeln, die in das Seebecken ſich vorſchieben, immer ſtärker ſich ver⸗ 
jüngen, aber dabei immer beſtrebt, die alte feſtländiſche Verbindung aufrecht zu 
erhalten. 

So hat in dieſem von drei Erdtheilen eingeſchloſſenen Meeresraum eine 
höhere Miſchung und innigere Verbindung von Land und Waſſer ſtattgefunden 
als irgendwo ſonſt, und wenn Poſeidons Dreizack das Feſtland am Mittelmeer 
ſo vielfältig zerriſſen, zerſpalten und gebogen hat, dann kitteten plutoniſche Kräfte, 
wenigſtens theilweiſe wieder, die Mulden und Engen aus oder ſchoben ſie 
einander näher. 

Die Landmaſſen aber, welche ſich auf allen Seiten um das Mittelmeer 
gruppiren, ſind durch hinter ihnen erſtandene Schranken auf das Becken an⸗ 
gewieſen und zu einem mehr oder weniger einheitlichen Ganzen vereinigt. 
Pyrenäen, Cevennen, Alpen, Balkan, Taurus und Libanon ſind die Gebirgs— 
barrieren, die im Norden und Oſten der Mittelmeerländer ſich aufthürmen, 
während Wüſtenringe ſie im Südoſten und Süden umſchmiegen. 

Welche Verſchiedenheit bietet uns die Waſſerfläche und die Oberflächenform 
der Mittelmeerlandſchaften dar, welche Verſchiedenheit zeigt ſich in den Bedingungen 
der Exiſtenz der Organismen, welcher Reichthum und welche Mannigfaltigkeit in 
den Producten, in dem Leben und Sein der Bewohner, welche nie endende 
Reibung, welche gegenſeitige förderſame Thätigkeit! So iſt der Kreis der Länder 
um das Mittelmeer der Schauplatz geworden, wo mehr als zwei Jahrtauſende der 
bedeutungsvollſten Menſchheitsgeſchichte ſich abgeſpielt haben, und die abend- 
ländiſche Cultur entſtanden iſt, für deren Förderung zugleich eine weſentliche 
Bedingung in dem einheitlichen Charakter der klimatiſchen Beſchaffenheit der 
Mittelmeergebiete gegeben war. Doch das Becken zeigt noch andere Seiten; denn 
nicht heiter allein iſt die Stimmung an ſeinen Geſtaden, ſie zeigt auch wieder 
den ganzen Ernſt des Daſeins, und mit vollem Gewicht tritt die Kraft, tritt 
die Macht an ſeinen Ufern auf, dieſelben weit überfluthend. 

Trotz ſeines geringen Umfanges iſt das Mare nostrum der Römer, wenn 
man dasſelbe nämlich mit den jetzt befahrenen Oceanen vergleicht, mit dem 
Durchſtich bei Suez in neuerer Zeit wieder in geographiſcher, handelspolitiſcher 
und militäriſcher Beziehung, und zwar in erhöhtem Grade, das geworden, was 
es ehedem war — ein Weltmeer, an das man einen großen hiſtoriſchen Maßſtab 
anlegen muß, und in dem ſich, wie ſie ſich dort ſchon abgeſpielt haben, nach dem 
hiſtoriſchen Geſetze von Ebbe und Fluth auch in Zukunft Ereigniſſe abſpielen 
werden, welche nationale Gegenſätze in ſchärfſter Ausprägung zeigen; und wenn 
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auch das Mittelmeer heute nicht wie zur Zeit der puniſchen Kriege räumlich und 
hiſtoriſch den Mittelpunkt der Welt und des Weltverkehrs bildet, jo hat es da⸗ 
gegen für alle ſeefahrenden Nationen, ſelbſt für die, welche nicht an ſeinen Geſtaden 
wohnen, erneutes Intereſſe gewonnen. 

Es iſt nun nicht unſere Abſicht, wenn wir eben vom Gegenſatz der Intereſſen 
im Mittelmeer ſprachen, heute dieſe im Allgemeinen zum Gegenſtand einer Be— 
ſprechung zu machen, wir beabſichtigen vielmehr nur nachzuweiſen, wie Frankreich 
die jung geſchaffene Weltſtellung Italiens bedrängt und beſchränkt, wie es Eng- 
lands Verbindung mit Indien bedroht und wie es im Begriffe ſteht, durch Schaffung 
einer neuen, feſten, maritim ſtrategiſchen Poſition wenigſtens für das weſtliche 
Mittelmeerbecken den Traum: „Das Mittelmeer ein franzöſiſcher See“, zur 
Wirklichkeit werden zu laſſen. 

Um dieſen Traum zu verwirklichen, dazu iſt der mit Zauberhauch umwitterte 
carthagiſche Strand auserſehen. 

Unweit der Stelle, wo heute Tunis ſich erhebt, und wo ſeit dem zwölften 
Jahrhundert eine Stadt mit Namen Kampe lag, ließ ſich im neunten Jahr- 
hundert v. Chr. die fabelhafte tyriſche Königstochter Eliſſa nieder. Ihre afri— 
kaniſche Reſidenz, welche Hanno ſpäter mit Wall und Graben umſchloß, hieß 
von jetzt an Carthago. Die mythiſche Dido, urſprünglich eine ſidoniſche Gott— 
heit, wuchs mit der Tyrerin Eliſſa zu einer Perſönlichkeit zuſammen. 

Schon im fünften Jahrhundert nahm Carthago den Kampf der Phönicier 
gegen die Hellenen, welcher im Oſten mit dem Siege der letzteren geendet hatte, 
im Weſten gegen die helleniſchen Colonien, beſonders in Sicilien, wieder auf und 
verſtand es, die Herrſchaft über das weſtliche Mittelmeer an ſich zu reißen. 
In welchem Maße ſie aber dieſelbe ausübten, geht aus der Erzählung von 
Eratoſthenes hervor, nach welcher die Carthager jeden fremden Schiffer, der aus 
dem öſtlichen Mittelmeerbecken in das weſtliche ſteuerte, in die Fluthen ſtürzten. 
Doch nicht Seekämpfe allein waren es, die man führte, man rang auch auf dem 
feſten Lande, namentlich auf Sicilien, deſſen weſtliche Hälfte die Carthager er— 
oberten und behaupteten. Viel Tod und Verderben trug die See von der 
afrikaniſchen Küſte hinüber nach der ſiciliſchen Inſel; davon legten beredtes 
Zeugniß ab die Ruinenhalden der einſt ſo blühenden Städte Akragas, Selinunt 
und Himera, welche der Eiferſucht Carthago's erliegen mußten. 

Noch war Sieg oder Niederlage nicht endgültig entſchieden, als die Römer 
in den Kampf eintraten, und in dem welthiſtoriſchen Ringen der Meerbeherrſcherin 
mit der Stadt am unteren Tiber die Gegenſätze zweier Welten zum erſten Aus⸗ 
trag kamen. Dieſe Kämpfe, weil Exiſtenzkämpfe, wurden mit der letzten Kraft 
der Verzweiflung durchgefochten, endeten im Jahre 146, nachdem ſo viele Tauſende 
von Opfern gefallen waren, und tönten aus in dem gellenden Aufſchrei der 
edlen, ſtolzen Gattin des Hasdrubal, welchen man ſchaudernd von der Zinne des 
Tempels des Esmun vernahm. Es ſchritt die hiſtoriſche Gerechtigkeit er— 
barmungslos über die Stadt hinweg, und Carthago, das die prunkenden Sitze 
der Hellenen durch Söldner- und Barbarenheere niedergeworfen hatte, wurde ſelbſt 
Ruinenfeld wie die obengenannten ſiciliſchen; es war die ausgebrannte Stätte, 
wo in dem welthiſtoriſchen Drama, das an des Mittelmeeres Küſtenſäumen ſich 
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abſpielte, die feindlichen Gewalten zum letzten Male entſcheidend gerungen hatten, 
der Ort, wo die afrikaniſche Macht niederging, um der europäiſchen das Auf- 
blühen zu ermöglichen. An die Stelle der Carthagerherrſchaft trat das Imperium 
Romanum; nicht länger mehr opferte man auf dem heiligen Berge Saguan dem 
Baal und der Aſtarte. Carthago ſollte aber nicht das Trümmerfeld bleiben, 
in welches der Beſchluß des römiſchen Senats es verwandelt hatte. Wenn auch 
der Plan des Gajus Gracchus, Carthago von Neuem zu coloniſiren, und ein 
ähnlicher des Julius Cäſar ſcheiterten, ſo kam er doch unter Auguſtus im Jahre 
29 v. Chr. zur Ausführung. In welcher Weiſe die Colonie gedieh, davon gibt 
uns die überlieferte Thatſache Kunde, daß im dritten Jahrhundert n. Chr. 
Carthago und Alexandria nach Rom die beiden bevölkertſten Städte des weiten 
Reiches waren; Carthago wurde der größte Exporthafen und verſorgte die Haupt- 
ſtadt mit Getreide. Seine Münzen zeigten eine nährende Aehre und eine friſch— 
blühende Traube als Symbole der nie verſiegenden Quelle von Kraft und 
Reichthum. 

Als die Wogen der Völkerwanderung in Europa hoch gingen, ſchlug eine 
wilde Brandung bis zur afrikaniſchen Küſte hinüber und verſchlang im Jahre 439 
das römiſche Carthago, das fortan die Herrſchaft des Vandalenkönigs Geiſerich 
anerkennen mußte. Noch einmal erhob Carthago als ſeemächtigſte Mittelmeerſtadt 
ſtolz das Haupt. Doch unter Afrika's heißer Sonne, unter ſeiner übermächtigen 
Natur konnten ſich die kriegeriſchen Tugenden der Germanen nicht erhalten, und 
als noch Thronſtreitigkeiten ausbrachen, nahte im Jahre 534 der Tag von 
Trikameron, an welchem der bpzantiniſche Feldherr Beliſar das Vandalenreich 
vernichtete und binnen kurzer Zeit das Vandalenvolk faſt ausrottete. 

Ein und ein halbes Jahrhundert herrſchte. Oſtrom, bis die Araber 697 das 
Land eroberten, von hier aus ſich Siciliens bemächtigten und das Kulturbecken 
der alten Welt zu einem Tummelplatz mohammedaniſcher Seeräuber machten. 
Tunis, das an Stelle Carthago's getreten war, überſchattete dauernd der Halb— 
mond; freilich wurde Muley Haſſan im Jahre 1535 die Oberhoheit Karl's V. 
anzuerkennen gezwungen, und Goletta mußte eine ſpaniſche Garniſon aufnehmen; 
doch war die ſpaniſche Herrſchaft nur von kurzer Dauer; ſchon im Jahre 1574 
bemächtigten ſich die Türken Tuneſiens. 

Dieſe flüchtige geſchichtliche Skizze zeigt uns, wie an dieſer ſchmalſten Stelle 
des Mittelmeeres Afrika und Europa in lebendigſter Wechſelwirkung ſtehen: die 
Phönicier ſtreben nach dem gegenüberliegenden ſchönen Eilande; von da geht 
Rom nach Afrika hinüber; die Vandalen trachten, wenngleich vergebens, ſich 
Siciliens zu bemächtigen; mit beſtem Erfolge gelang es den Arabern, die von da 
aus ſich in Süditalien feſtzuſetzen verſuchten, bis die Normannen durch Eroberung 
Siciliens das Gleichgewicht herſtellen. Wenn dieſe Wechſelwirkung in den letzten 
Jahrhunderten weniger activ geweſen iſt, ſo liegt der Grund darin, daß Tuneſien 
eine entlegene Provinz des türkiſchen Reiches wurde, und dieſes, nach anfangs 
erfolgreichen Angriffen auf Ungarn und Deutſchland, bald ſeinem Niedergang zu— 
eilte, Italien aber in ſeiner Zerriſſenheit ohnmächtig und ein Spiel fremder Mächte 
war, Frankreich endlich im Kampfe gegen das Haus Spanien-Oeſterreich ſeine 
Machterweiterung auf Koſten unſeres Vaterlandes ſuchte; vor allem auch darin, 
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daß die Entdeckung Amerikas und des Seewegs nach Oſtindien dem Handel und 
der Politik ganz neue Bahnen wies. Aber dieſe Wechſelwirkung beſteht noch 
heute und iſt zu neuer Energie erweckt durch den Suezcanal und die Einigung 
Italiens. Sicilien iſt eben die fliegende Brücke, auf der Europa und Afrika 
zu friedlicher und kriegeriſcher Kraftmeſſung ſich nahen. 

Werfen wir nunmehr die Frage auf, welches die Momente ſind, in denen 
die Macht, das Wachsthum und die Blüthe Carthago's begründet waren, ſo iſt 
dieſelbe durch den Hinweis auf die geographiſche Lage und das wunderbar günſtige 
Ineinandergreifen von feſtem Land und Meer, von Ebenen und ſteilen Bergen 
und von Naturreichthum, wie ſie der carthagiſche Beſitz uns zeigt, genügend 
beantwortet. Länder, die derartiger natürlicher Grundlagen ſich rühmen dürfen, 
beſitzen damit zugleich ein ſicheres Pfand für die Zukunft. Daß dieſe Voraus⸗ 
ſetzung in Bezug auf Carthago zutrifft, beweiſt genugſam ſeine Geſchichte, und 
wie dieſem afrikaniſchen Boden, obſchon ſeit lange verödet, entwaldet und ver⸗ 
nachläſſigt, immer wieder, wenn die fleißige Hand des Menſchen ihn aufſchließt, 
volle Saaten entſteigen, ebenſo werden aus den umherliegenden Steinen zerſtörter 
Zinnen und auf dem Boden, der die Aſche vieler ſtolzer Geſchlechter aufgenommen, 
immer wieder neue, ſtarke Burgen ſich erheben, deren Bedeutung weithin über 
das Meer fühlbar iſt, und in denen Carthago's unſterblicher Geiſt waltet. 

Bei genauer Beſichtigung des heutigen (nach Petermann) 16000 Quadrat- 
kilometer großen und von einer Million Menſchen beſiedelten tuneſiſchen Beiliks, 
das ſeit dem am 12. Mai 1882 abgeſchloſſenen franzöſiſch-tuneſiſchen Vertrage 
dem Protektorat Frankreichs unterworfen iſt, gewahren wir alsbald, daß die 
mechaniſche Kraft des Waſſers an der plaſtiſchen Bildung der Küſte intenſive 
Veränderungen bewirkt, und den nautiſch ſtrategiſchen Schwerpunkt aus dem durch 
Cap Bon und Cap Farina begrenzten, ſchwach concaven Golf von Tunis mehr 
nach Norden verlegt hat. Der Medſcherda, der Bagradas der Römer, iſt es, 
deſſen Gebiet ſich durch dichteſte Bevölkerung und höchſte Cultur zur Zeit von 
Roms Herrſchaft auszeichnete und in deſſen Thal die römiſchen Coloniſten all⸗ 
mälig auf das Hochland vordrangen, welcher die Küſtengeſtaltung und damit 
ihren Werth in handelspolitiſcher und militäriſcher Beziehung verändert hat. Wie 
kaum ein anderer Fluß ſeiner Größe iſt der Medſcherda ein arbeitender Fluß und 
ſchiebt nicht nur ſeine Delta-Mündung immer weiter in das Meer hinein, ſondern 
verſandet auch allgemach den ganzen nördlichen Theil des Golfes von Tunis, 
während der ſüdliche, die Bai von Tunis im engeren Sinne, durch das vor— 
ſpringende Cap Carthago wenigſtens einigermaßen gegen das Unheil geſchützt iſt. 
Daß die durch den Fluß bewirkten Veränderungen wirklich ſchlagende find, dar- 
über belehrt uns ein Blick auf die Karte, auf welcher man Utica ſuchen wolle. 
Dieſe Stadt auf felſiger Küſteninſel einſt erbaut, mußte es geſchehen laſſen, daß 
die Inſel zur Halbinſel auswuchs, und daß ſie heute von der Meeresküſte durch 
einen Landſtreifen getrennt iſt, der zehn Kilometer Breite beſitzt. Das heutige 
Utica, die einſtige Nebenbuhlerin Carthago's, iſt ein Trümmerhaufen; denn das 
wandelnde Terrain am Fluß verſchüttete den Hafen, die Lebensquelle Utica's, 
und die Stadt verſank im Sande. Schon das Segelhandbuch des Mittelmeeres 
aus der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts n. Chr. trägt über Utica, wie 
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wir aus C. Müller's: „Sammlung der kleinen griechiſchen Geographen“ erſehen, 
den Vermerk: „Kein Hafen, nur eine Rhede, Vorſicht!“ 

Wenden wir uns aus dem Delta des Medſcherda nach Süden, ſo finden 
wir unter dem 37° n. Br. den Ort, wo einſt Hannibal's Wiege ſtand, und die 
alten Hafenbaſſins von Carthago ſo bewegtes Leben und Treiben ſahen; jetzt iſt 
Oede und Verlaſſenheit die Charakteriſtik dieſer Plätze. Weſtlich von ihnen liegt 
der See von Tunis, von den Arabern El Bahira, d. h. „kleines Meer“ genannt, 
ein weites Areal (11 Kilometer lang und im Mittel 5 Kilometer breit) um⸗ 
faſſend, mit der ſchmalen, zwiſchen zwei Nehrungen gelegenen Einfahrt bei 
Goletta. Dieſer Ort (franzöſiſch La Goulette, arabiſch Halk⸗el⸗Qued, d. i. 
„Mündung des Sees“) mit Tunis durch eine Eiſenbahn verbunden, war früher 
der Hafen von Tunis und iſt es heute wieder, nachdem eine franzöſiſche Geſell⸗ 
ſchaft einen Teil des Golfes von Tunis ausgebaggert, die Einfahrt bei Goletta 
verbreitert und den hinterliegenden See mit großen Koſten auch für tieftauchende 
Fahrzeuge paſſirbar gemacht hat, die ſonſt weit außerhalb in der See den Anker 
fallen laſſen mußten; denn wenn auch an einigen Stellen in der Nähe der 
Mündung bis vier Meter Waſſer zu finden war, ſo hatte der Eingang zum 
See nur zwei Meter, der See ſelbſt aber über Schlammgrund höchſtens ein 
Meter Waſſer, ſo daß nur flachgehende Boote es wagen durften, in das Baſſin 
einzulaufen, um nach Tunis zu ſegeln. Durch den Unrath einer ſchmutzigen Stadt, 
wie durch die mächtigen Staubmaſſen, welche die Winde hierher trieben, ver- 
ſchlechterten ſich die Hafenverhältniſſe immer mehr. Während eine andere afrifa- 
niſche Nordküſte, die marokkaniſche, ſich ſenkt, hebt ſich die tuneſiſche, und ob 
von Tunis das Verhängniß abzuwenden ſein wird, dereinſt Binnenſtadt zu werden, 
ſteht dahin; heute ſchon reißt in ſeiner Nähe die Pflugſchar dort den Boden auf, 
wo vor Jahrhunderten der Kiel der Schiffe die hohe See ſchnitt. Aber allen un⸗ 
günſtigen Verhältniſſen zum Trotz, nur durch italieniſche und franzöſiſche An⸗ 
ſtrengungen ermöglicht, iſt der Handelsverkehr im Hafen von Tunis, d. h. auf 
der Rhede von Goletta, noch lebhaft. Folgende Zahlenangaben werden dies be— 
weiſen: In die Bai von Tunis liefen im Jahre 1885 5944 Schiffe ein und 
5413 Fahrzeuge aus, in Summa alſo 11357 Schiffe mit einem Gehalt von 
3 003 805 Tonnen; es bedeuten dieſe Zahlen eine große Zunahme in dem Verkehr 
der Fahrzeuge gegen die früheren Jahre. Unter den 1885 aufgeführten Schiffen 
trug die bei weitem überwiegende Zahl die italieniſche Flagge, nächſt dieſer kam 
naturgemäß die franzöſiſche zur Geltung, während der Reſt tuneſiſche, engliſche, 
deutſche, ſchwediſche, öſterreichiſche und belgiſche Farben zeigte. Daß ſonach, trotz 
der natürlichen Ungunſt der Hafenverhältniſſe, die Handelsbewegung in dieſem 
alten Cultur⸗ und Verkehrscentrum keine unbedeutende iſt, dafür ſprechen obige 
Zahlen. 

Tunis ſelbſt — Tunis⸗el⸗chadra, d. h. die „wohlbewachte“ Stadt — die 
ehemalige Räuberburg, von einem arabiſchen Schriftſteller die „Braut des Abend— 
landes“, von den gläubigen Arabern aber „Burnus des Propheten“ genannt, an 
der weſtlichen Kante des gleichbenannten Sees gelegen, iſt ein Ort von unver⸗ 
fälſchtem orientaliſchen Gepräge, der 130000 —150 000 Bewohner zählt. Eine 
krenelirte, von Thürmen flankirte Mauer umſchließt die Stadt bis auf den gegen 
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das Becken gelegenen Theil, welcher nicht eingefaßt iſt. Fünf Forts liegen auf 
dominirenden Punkten vorgeſchoben, während der nur 14 Meter breite Canal 
bei Goletta durch eine Citadelle und Batterien geſchützt wird. Hierbei bemerken 
wir, daß nicht Goletta der beherrſchende Punkt an der Bai iſt, ſondern der Hügel, 
auf dem einſt die Byrſa (d. i. Burg) gelegen war. 

Wir verlaſſen jetzt Tunis, die heutige Hauptſtadt, und das benachbarte Feld 
von Carthago, wo wahrſcheinlich auf derſelben Anhöhe, welche die Feſte Byrſa 
trug, heute die von König Louis Philipp dem Andenken des heiligen Ludwig 
geweihte Capelle ſich erhebt; wir verlaſſen die nahe Grabſtätte des berühmten 
arabiſchen Heiligen Bu-Said, um die Landſchaft zu betreten, welche im Nord⸗ 
weſten des Medſcherda-Delta ſich ausbreitet. 

Skizze 
der Umgebung von Tunis und Biſerta. 
(Nach der Karte des franzöſiſchen Generalſtabs angefertigt.) 
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dier zeigt die Landkarte 9e 40° 5. L. von Greenwich einen natürlichen Canal, 
der die Gewäſſer zweier großen Seen mit dem offenen Meere verbindet; dieſes 
Waſſergebiet und die bei dem Ausfluſſe der Waſſerader gelegene Stadt ſoll uns 
nunmehr beſchäftigen. 

Biſerta, ſo lautet der Name der nördlichſten, ſechzig Kilometer von Tunis 
entfernten Stadt des Continents, den Stanley den dunklen nannte, des Ortes, 
der ſich von allen menſchlichen Wohnſtätten Afrika's am meiſten dem Herzen 
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Europa's zukehrt, der aber zugleich auch, da die Natur die früher dem Golfe 
von Tunis verliehenen Rechte auf Biſerta übertragen hat, bald einen Factor ab⸗ 
geben dürfte, mit dem italieniſche und engliſche Politik zunächſt, dann aber auch 
die geſammte europäiſche zu rechnen haben wird. g 

Biſerta, das alte Hippo Diarrhytus, welches den Tyrern ſeine Gründung 
verdankt, dehnt ſich ſeinem Hauptumfang nach amphitheatraliſch an den ſüdlichen 
Abhängen des Dahr⸗el⸗Coudia an der linken Seite der Mündung des genannten 
Canals aus. Zwei andere kleinere Theile der ganz orientaliſch erſcheinenden Stadt 
liegen auf einer kleinen Inſel — dies iſt das europäiſche Quartier — und der 
Reſt endlich auf der rechten Uferſeite. Ueber die durch die Inſel gebildeten Canal⸗ 
arme, der öſtliche iſt der breitere, führen ſteinerne Brücken. Dieſe Stadt, in welcher 
heute 6000 Einwohner leben, blickt auf eine beſſere Vergangenheit zurück, und 
es wird uns berichtet, daß ihr Hafen in alter Zeit der am ſtärkſten befeſtigte und 
zugleich umfangreichſte an der ganzen nordweſtlichen afrikaniſchen Küſte geweſen 
ſei. Dreißig Jahre früher als Carthago (es war 662) ging der Platz aus 
römiſcher in arabiſche Hand über; aus Spanien geflüchtete Mauren machten eine 
blühende Handelsſtadt daraus, bis der Canal und Hafen allmälig verſandeten, 
und die Stadt zu einem elenden Neſte herunterkam. 

In Bezug auf das Mittelmeer erhebt ſich Biſerta an dem innerſten weſt⸗ 
lichen Winkel der flachgebildeten Bucht, deren Grenze auf der weſtlichen Seite 
das Cap Blanco und auf der öſtlichen das Cap Zebib bilden. 

Gleich den alten orientaliſchen Plätzen iſt Biſerta eine befeſtigte Stadt, die 
eine zehn Meter hohe, mit Schießſcharten und Zinnen verſehene Stadtmauer 
umſchließt. In dem durch das weſtliche Canalufer und das Meeresgeſtade ge⸗ 
bildeten Winkel liegt die Kasba (oder Citadelle), ihr gegenüber auf dem rechten 
Ufer das Fort Bordj Zenzela. Die ſtärkſte Baſtion Bordj⸗Sidi⸗l'Hadid beherrſcht 
im Verein mit dem im Norden der Stadt am Meeresſtrande errichteten Fort 
Sidi⸗Salem und vier Annex-Batterien das ausſchlaggebende Land- wie Waſſer⸗ 
terrain. Die an die Mündung des Canals vorgeſchobenen Schlöſſer — es ſind 
dies die älteſten Werke — vertheidigten ehemals die Einfahrt; wir jagen „ehe⸗ 
mals“; denn heutzutage würde der Verſuch einer Vertheidigung dieſer Bollwerke 
den Projectilen der Neuzeit gegenüber nichts erregen als ein Lächeln. Wie ge⸗ 
legentlich der Vertheidung des Goldenen Horns, ſperrte man auch hier durch eine 
Kette von einem Schloß zu dem anderen die Einfahrt; auch früher ſchon legte 
man mit Recht den Hauptnachdruck bei der Befeſtigung auf den Angriff von 
der Meeresſeite her. 

Der Platz zeichnet ſich durch gutes, reichliches Trinkwaſſer aus. 

Die Bedeutung Biſerta's beruht auf ſeiner Rhede, auf dem Canale, nament⸗ 
lich aber auf dem Vorhandenſein des Sees nahe der Stadt. 

Die weitausgedehnte Rhede, welche buchtenlos von Cap Blanco bis zum 
Cap Zebib ſich ausbreitet, öffnet ſich nach Norden und nach Oſten, weshalb ſie 
auch den von hier kommenden Winden ausgeſetzt iſt, während die Höhenzüge, 
welche bei Biſerta anhebend zum Cap Blanco reichen, ſie gegen die Weſtſtürme 

decken. Die Tiefe anbetreffend, kann als Regel aufgeſtellt werden, daß man von 
dem Küſtenſaume drei Kilometer weit in die See hinaus nur fünf Meter, und 
Deutſche Rundſchau. XV, 5. 15 ; 
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ſechs Kilometer von ihm zehn Meter Waſſer findet. Die Tiefenbeſchaffenheit iſt 
mit der Annäherung von Biſerta nach dem Cap Blanco eine günſtigere, mehr 
aber noch als die Tiefe nimmt die Steilheit der Uferränder nach dieſer Richtung 
hin zu, ſo daß Landungen ſehr erſchwert ſind; als einzige günſtigere Ausnahme, 
das Fahrwaſſer betreffend, muß die Fortſetzung des Canals in das Meer auf⸗ 
geführt werden. Außerhalb der oben bezeichneten Linien findet man in der Bai 
von Biſerta 14—30 Meter Waſſer über einem Ankergrunde, der infolge der Sand⸗ 
wehen in Verbindung mit den durch den Canal herbeigeführten Stoffen nicht 
feſt iſt; ſeit alter Zeit kann man aber weder in der Tiefe noch auch in der Be⸗ 
ſchaffenheit des Ankergrundes eine ungünſtige Veränderung conſtatiren. Schwere 
Panzer vermögen ſonach ſich überall auf Kanonenſchußweite dem Ufer zu nahen. 
Ungleich günſtiger iſt in dieſer Hinficht die Lage von Tunis, wo der Golf einer 
Landung in großem Stile noch mehr Schwierigkeiten bereiten würde. 

Den eigentlichen, den inneren Hafen Biſerta's bildet der ſalzhaltige, nach 
der Stadt benannte See, der Hipponensis lacus der Alten; ſein Ausfluß erfolgt 
durch den Canal, an deſſen Mündung die Stadt liegt. Bei einer durchſchnitt⸗ 
lichen Breite von zehn und einer Länge von ſechzehn Kilometern, wechſelt die 
Tiefe dieſes Sees zwiſchen zehn und dreizehn Metern, ſo daß ſowohl die hori— 
zontale Ausdehnung wie die verticale Waſſerſäule ihm geſtatten würden, die 
Flotten der ganzen Welt in ji aufzunehmen. Der See iſt durch die Configu⸗ 
ration des Terrains gegen Nord-, Oſt- und Südweſtwinde geſchützt und nur den 
Nordoſtwinden ausgeſetzt. In der Verlängerung der Längsachſe des Canals nach 
Süden und im Norden des Sees liegt die 1¼ Kilometer lange und einen 
Kilometer breite Inſel Dzira-el⸗Kébira, welche von dem Lande durch einen 
ſchmalen Waſſerarm getrennt wird, der nur Ye—1l Meter Tiefe beſitzt. Der 
See iſt wegen ſeines großen Fiſchreichthums berühmt. 

Südweſtwärts von ihm breitet ſich ein zweites Baſſin aus, das etwa die— 
ſelbe Ausdehnung hat, aber ein Süßwaſſerſee iſt, der Djebel Ichkel, der Sisara 
patus der Alten. Der beide Baſſins trennende Landſtreifen iſt etwa fünf Kilo⸗ 
meter breit; ihre Verbindung ſtellt eine zwei Meter tiefe, gewundene Waſſerader, 
der Qued-Tindja, her. In dem Djebel Ichkel, welcher weder commercielle noch 
militäriſche Wichtigkeit beſitzt, erhebt ſich auf ſeinem ſüdlichen Theile eine ſieben 
Kilometer lange, bis zwei Kilometer breite hügelige Inſel. 

Betrachten wir nunmehr den Canal, welcher, aus der Mitte der nördlichen 
Seite des Sees von Biſerta ausgehend, dieſen in nordnordöſtlicher Richtung mit 
dem Meere verbindet; er iſt gegen acht Kilometer lang, an dem Eingange in das 
Baſſin 1¾ Kilometer breit, und verjüngt ſich mit der Annäherung an das offene 
Meer dergeſtalt, daß die ſchmalſte Stelle bei der Stadt ſelbſt, eine Strecke von 400 
Metern, nur 30 Meter breit iſt. Seine Tiefe ſchwankte bis vor Kurzem zwiſchen 
zwei und acht Metern, und Sandbänke wie Felsblöcke machten ihn für größere 
Fahrzeuge unbenutzbar. Den Eingang ſchützten im Nordweſten einigermaßen die 
in der Verlängerung und Verbindung mit den Wällen Biſerta's liegenden Stein⸗ 
trümmer des alten Molo. Daß eine gänzliche Verſandung des Canales nie 

eintrete, dafür ſorgen die natürlichen Strömungsverhältniſſe; denn durch die 
Weſtwinde werden die Gewäſſer des Binnenſees ebenſo gewaltſam in das Meer 
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getrieben, wie der Oſtwind das ſalzhaltige Element in den Binnenſee ſtößt; dies 
iſt auch der Grund, weshalb im Winter, bei vorherrſchendem Oſtwind, das 
Niveau des Baſſins höher iſt als im Sommer. 

Wenn wir dem über die Stadt, die Rhede, den See und den Canal von 
Biſerta Geſagten noch hinzufügen, daß das wellige Terrain der Umgegend, das 
wunderbare Ineinandergreifen von Land- und Waſſergeſtaltungen jedes nur 
wünſchenswerthe Moment darbieten, um nicht nur einen Gibraltar und Malta 
ebenbürtigen Waffenplatz, ſondern auch einen Hafenplatz erſter Ordnung unter 
geſundem und mildem Klima erſtehen zu laſſen, dann iſt es einleuchtend, daß 
Frankreich, welches über das Beilik Tunis die Schutzherrſchaft ausübt, der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen konnte, die Vorzüge dieſes Ortes ſtrategiſch zu ver⸗ 
werthen. Und in der That faßte die franzöſiſche Regierung im Monat März 
1887 den Beſchluß, Biſerta in einen Kriegshafen erſter Ordnung umzuwandeln. 
Nachdem dann im Hochſommer desſelben Jahres die „Vienne“ und „d'Eſtrées“ 
überaus reiches Material für die Bauten auf der Rhede, am Canal und im 
Baſſin, für Anlage von Seeminen u. ſ. w. in Biſerta gelandet haben, find im 
Jahre 1888 die Arbeiten, welche man gefliſſentlich ohne Aufſehen zu erregen 
vollführt, ſchon ſo weit gediehen, daß der Canal und ſeine Fortſetzung in den 
Golf in einer Weiſe gereinigt und ausgebaggert find, daß auch die tiefft- 
gehenden Kriegsfahrzeuge heute in das große hinterliegende, geſchützte Becken ein- 
laufen können. 

Um Biſerta aber in eine Feſtung erſten Ranges, in den beſten Hafen der 
Atlasländer zu verwandeln, dazu ſind weder übermäßig hohe Koſten erforderlich 
noch auch bedarf es großer zeitraubender Anſtrengungen; denn nachdem der See 
Schiffen jeder Gattung zugänglich gemacht, handelt es ſich zunächſt darum, ſich 
eine Garantie gegen etwaiges Verſanden der Fahrſtraße zu verſchaffen. Dieſes 
Ziel dürfte durch ähnliche, jedoch viel unbedeutendere Bauten zu erreichen ſein, 
wie ſolche an dem Suezeanal bei ſeinem Eintritt in das Mittelmeer ausgeführt 
worden ſind. 

Um Biſerta fortificatoriſch gegen Angriffe zu decken, genügt es zunächſt, 
wenn man ſich des Schlüſſels zu der Biſerta-Stadt, des Plateaus Dahr⸗el-Coudia, 
deſſen höchſte Erhebung, 400 Meter von dem nördlichen Stadtwall entfernt, 61 
Meter beträgt, durch ſtarke, gut armirte Werke verſichert. Von hier aus be⸗ 
herrſcht man weithin das Meer, die Stadt und den Canal. 

Was die Schwierigkeiten der etwaigen Ausſchiffung eines feindlichen Lan— 
dungscorps anbetrifft, jo verweiſen wir auf früher Geſagtes, dasſelbe dahin er⸗ 
gänzend, daß im Nordweſten und Norden der beiden Biſerta-Seen die bis über 
1300 Meter ſich erhebenden Atlasketten von Sidi-Sala, Millerlah und Ikabea 
als ſchwer zu brechende Schranken ſich aufthürmen. Auch iſt es für Frankreich 
leicht, da Tunis bereits mit Algier durch einen Schienenſtrang verbunden iſt, 
jeden Augenblick Truppenmaſſen aus Algerien an den Golf von Tunis zu werfen, 
und es iſt anzunehmen, daß ſich binnen Kurzem dieſer Verbindung Biſerta an⸗ 
gliedern wird; vorläufig freilich iſt, wenn auch ſchon heute der Telegraph nach 
der nördlichen Stadt reicht, die Landverbindung auf einer ſchlechten Straße 
durchaus unzureichend. 
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Wenn aus dem Geſagten ſich bereits im Allgemeinen ergeben möchte, welche 
nautiſch ſtrategiſche und politiſche Bedeutung dieſe Poſition für Frank⸗ 
reich bereits hat und in höherem Grade gewinnen wird, ſo wird es doch ange— 
meſſen ſein, dies im Einzelnen weiter auszuführen und zu begründen. 

Biſerta erhebt ſich auf dem aus der Mitte des nordafrikaniſchen Küſten⸗ 
ſaumes gegen die ſiciliſch-ſardiniſche Oeffnung vorgetriebenen Keil, auf welchem 


die Geſchichte von Utica, Alt-Carthago, dann nochmals von Utica, von Neu⸗ 


Carthago und endlich von Tunis ſpielte; es liegt dort, wo das Atlasgebirge 
ausläuft, und einer der waſſerreichſten Flüſſe dieſes Gebietes, der Medſcherda, 
ſich in das Mittelmeer ergießt. Wer an der Mündung dieſes Fluſſes ſtand, wer 
den Golf von Tunis beherrſchte, dem gehörte ganz Tuneſien; heute aber tritt an 
die Stelle der Namen: Medſcherda und Tunis der eine andere: Biſerta. 

Wir haben früher nachgewieſen, in welcher Weiſe die Veränderungen an der 
tuneſiſchen Küſte den ſtrategiſchen Schwerpunkt mehr nach Nordweſten, nach Bi— 
ſerta, gerückt haben. Wenn nicht ſchon eine mehrtauſendjährige Geſchichte die faſt 
unvergleichliche Bedeutung der tuneſiſchen Landſchaft dargethan hätte, dann wäre 
es ein Leichtes, den Beweis für ihre Wichtigkeit aus der Betrachtung ihres Ver⸗ 
hältniſſes zum Mittelmeer zu führen und zu zeigen, daß eine ſtarke Hand, die 
Tuneſien beherrſcht, auch Gebieterin des Weſtmittelmeerbeckens iſt. Nordöſtlich 
vom Golf von Tunis finden wir nämlich die Stelle, an welcher das Mittelmeer 
ſich am meiſten, d. h. auf 150 Kilometer verengt, und die ewige Naturſtraße des 
Meeres durch geographiſche Halt- und Richtpunkte beſtimmt iſt, auf der die Wege 
der Fahrzeuge ſich kreuzen müſſen. Dieſe Enge, ein geographiſches Moment von 
höchſter Bedeutung, wird durch die apenniniſche Halbinſel und in ihrer Fortſetzung 
die ſiciliſche Inſel im Verein mit der aus dem Süden vorgreifenden tuneſiſchen 
Halbinſel gebildet. Es verengt ſich aber nicht allein das Meer zwiſchen der 
ſicilianiſchen und afrikaniſchen Küſte, es erhebt ſich auch hier, wo die Erdtheile 
ſich ſo nahe kommen, der Meeresboden und bereitet den Schiffen ſo viel Fähr⸗ 
niſſe, daß bei den Arabern das Cap Bon heute noch das „verrätheriſche“ Cap 
heißt. Ein Grad öſtlich von dieſem ſteigt Pantelleria, das alte Koſſyra, als 
ſchwarzer, rieſiger Vulcanfelſen aus dem Meeresgrunde empor. Zu der Ver⸗ 
engung des Meeres, zu ſeiner ungleichmäßigen Tiefe tritt noch als weiterer aus⸗ 
ſchlaggebender Umſtand, daß das ſichere Fahrwaſſer wie die Strömung an 
Afrika's Küſte entlang führen, während um Siciliens ſüdweſtliche Geſtade ſich 
theilweiſe ſehr ausgedehnte, gefährliche Untiefen lagern. Wir werden dieſelben 
in Folgendem kurz aufführen und von ihnen dann auf die übergehen, welche 
weſtlich des Cap Blanco berüchtigt ſind und von der afrikaniſchen Küſte ſich 
nach Norden hin ausdehnen. 

An das ſüdweſtliche Cap der Inſel Sicilien — Granitola — lehnt ſich die 
Adventure-Bank an, und breitet ſich ſowohl in der Richtung auf Pantelleria — 
drei Viertel dieſer Entfernung ausfüllend — wie auch in gleich großer Aus- 
dehnung nach Weſten hin. Der zwölfte Grad ö. L. von Greenwich halbirt die 
große Untiefe, ſo daß nur unmittelbar nördlich von Pantelleria wie im Süden 
dieſes Felsblockes tiefes, ſicheres Fahrwaſſer zu finden iſt. Oeſtlich von dieſer 
Bank verzeichnen wir weniger umfangreiche in der Nerita-, Triglia- und Puna⸗ 
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Marina⸗Bank. Nur durch kurzen Zwiſchenraum von der Adventure geſchieden, 
breiten ſich von dem elften Grad ö. L. nach Weſten zu die Keith-Riffs und die 
große Skerki⸗Bank aus. Von Biſerta 65 Kilometer weſtlich ſtoßen wir auf die 
Fratelli⸗Felſen, und inmitten der zu beiden Seiten des neunten Grades ö. L. 
von dem afrikaniſchen Ufer nach Norden bis zum 38 Grad n. Br. ſich ausdeh— 
nende Galita-Bank auf die Felseilande Galita, Gallo und Galitona. In der 
Linie Cap Bon⸗Farina, alſo gewiſſermaßen auf der Grenze des Golfes von 
Tunis und dem offenen Meere, ſteigen die kleinen felſigen Inſeln Zembratta, 
Zembra (von den Alten Aegimuros genannt) und Kamlah, 16¼ Kilometer 
nördlich des Caps Zebib, endlich, die Hundeinſel inmitten von Untiefen auf, 
denen der Seemann nicht trauen darf. Der Pilao-Rock erhebt ſich zehn Kilo— 
meter weſtlich von Kamlah unſern der Küſte. 

Außer Biſerta ſind es nur noch zwei andere Plätze an der nordafrikaniſchen 
Küſte, in deren Wirkungsſphäre — faſt möchten wir ſagen in deren Speerweite — 
die Fahrzeuge hinziehen; wir meinen Ceuta und Tanger; erſteres, in ſpaniſcher 

Obhut, ſteht weder als Feſtung noch in Bezug auf Armirung auf der Höhe der 
Zeit, letzteres iſt — marokkaniſcher Beſitz. 

Während Biſerta ſich vorzüglicher Hafenverhältniſſe rühmen darf, beſitzt die 
gegenüberliegende ſiciliſche Küſte nur offene Rheden. 

War es ſonach Zufall, daß Carthago, die Stadt, welche dieſe gefährliche 
Schiffahrtslinie in dem Centrum des großen Beckens dominirte, für lange Zeit 
und wiederholt Meeresbeherrſcherin war; daß ſie aus enger Behauſung gleich 
dem Polypen mit kräftigen Armen die Weſthälfte des Mittelmeers umklammerte 
und ſie Jahrhunderte lang ungeſtört ausbeutete? Kann man es ſonach Zufall 
nennen, wenn der Welt das Schauſpiel geboten wurde, daß eine Stadt ohne 
großes Hinterland im Mittelmeer die herrſchende Rolle ſpielte? Biſerta aber 
wird der Erbe Carthago's ſein nicht nur durch ſeine günſtige Poſition an der 
großen Fahrſtraße zwiſchen dem Oſt- und Weſtbecken, ſondern auch kraft eigener 
Hülfsquellen, die auf einem, wenn auch nicht großen, doch reichen Hinterlande 
baſiren, wie es beiſpielsweiſe das weite, gut bewäſſerte und überaus fruchtbare 
Gebiet des Medſcherda iſt, das im eigentlichen Sinne des Wortes eine Einheit 
im öſtlichen Atlasgebiet darſtellt. So erhält Biſerta nicht wie Gibraltar und 
Malta ſeine Zehrung nur von der See, ſondern auch, ſofern dieſe ihm zeitweiſe 
verſchloſſen ſein ſollte, von dem Umlande und von weit her aus dem Inneren 
der großen Landfeſte; denn belebte Karawanenſtraßen leiten von Tuneſien nach 
Innerafrika, als deren bedeutendſte wir diejenige, die Wargla ſich als Ziel ſetzt, 
nennen; neben den dürftigen Straßen, neben den ſandigen Karawanenwegen wird 
aber auch auf dieſem Terrainabſchnitt die Schiene mehr und mehr in den Vorder⸗ 
grund treten, um den Handel zu beleben, um das Schwert zu kräftigen und zu 
ſchärfen, um die Fahrt des Kiels zu beſchleunigen und ſeinen Stoß zu ſtärken. 

Daß es nur kurzer Zeit bedarf, um von Biſerta aus wichtige Mittelmeer— 
poſitionen mit dem Dampfer zu erreichen, dafür möge die Angabe dienen, daß 
18 Stunden genügen, um vor Malta, 12 um an der ſiciliſchen Küſte und 14 

um an der ſardiniſchen Küſte den Anker fallen zu laſſen. 
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An der langen algieriſchen Küſte beſitzen die Franzoſen nur zwei Häfen, 
welche ſo geräumig und ſicher ſind, um der Flotte zu geſtatten, ſich dort zu 
verproviantiren: Mers⸗el⸗Kebir und Boujie; an einem großen Arſenalplatze aber 
fehlt es durchaus. Letzterer Umſtand allein ſchon könnte Frankreich veranlaſſen, 
durch Biſerta dieſe Lücke auszufüllen. 

Ein hervorragender, franzöſiſcher Marineofficier erklärte ſich jüngſt über 
Biſerta dahin, daß ſein verbeſſerter Hafen nicht nur einen Stützpunkt für die 
Flotte, welcher er einen nicht zu entreißenden Rückhalt gewähre, bieten würde, 
ſondern zugleich auch die vorzüglichſte Operationsbaſis für offenſive Unter⸗ 
nehmungen franzöſiſcher Geſchwader; zudem beherrſche der Beſitzer von Biſerta, 
dem alle Vortheile, welche die Mitte gibt, zur Seite ſtehen, die ganze zwiſchen 
Cap Blanco, Sicilien und Sardinien ſich ausbreitende Seefläche. 

Biſerta als franzöſiſcher Kriegshafen bedeutet für Algerien Deckung der 
rechten Flanke gegen Malta und Tarent ſowohl, wie auch gegen Operationen 
aus dem tyrrheniſchen Meere; ſeine Lage aber in Bezug auf Frankreich ſelbſt 
iſt die Ergänzung zu Toulon, macht im Verein mit dieſem Kriegshafen und mit 
Marſeille, dem erſten Handelsplatz der Republik am Mittelmeer, maritime 
Operationen möglich, welche ohne Biſerta's Beſitz in das Reich der Phantaſie 
zu verweiſen wären, Operationen, welche die Inſeln Sicilien und Sardinien 
bedrohen. 

Daß wir hier nicht zu viel geſagt haben, erhellt daraus, daß Frankreich, 
die zweitgrößte europäiſche Seemacht, jetzt ſchon, auch ohne kräftige Stütze in 
Biſerta zu finden, über alle nothwendigen Bedingungen einer activen Betheiligung 
zur Löſung der Mittelmeerfrage in ſeiner Kriegsflotte, den Transportſchiffen 
und den Einſchiffungsvorrichtungen gebietet; daß die Republik in der Lage iſt, 
im Mittelmeer von der franzöſiſchen Küſte aus 80 000 Mann auf einmal zu 
verſchiffen. Die Häfen von Toulon und Marſeille find ſorgfältig vorbereitet, 
um die gleichzeitige Einſchiffung mehrerer Diviſionen zu bewirken. Während in 
dem erſteren Orte in kürzeſter Friſt vier Diviſidnen auf die Transportfahrzeuge 
befördert werden können, iſt es in Marſeille, das gegen das Meer hin fortifi⸗ 
catoriſch vollſtändig ſicher geſtellt iſt, möglich, mit neunzig großen Transport⸗ 
ſchiffen gleichzeitig an dem Verladungsufer anzulegen; dieſe Strecke von augen⸗ 
blicklich 12 Kilometer Ausdehnung ſoll auf 14 Kilometer verlängert werden. 

Als Frankreich ſich im Jahre 1859 von Italien Savoyen und Nizza 
abtreten ließ, trug es Sorge, daß die ſtrategiſch wichtigſten Punkte nahe der 
neuen Grenzlinie dem Kaiſerreich zufielen, in Folge deſſen Norditalien von hier 
aus zu Lande ebenſo bedroht erſcheint als zur See durch die erzgepanzerte 
franzöſiſche Mittelmeerküſte. Und heute lagert die fränkiſche Republik zur 
größeren Beengung Italiens auch noch an dem tuneſiſchen Küſtenſaume, der 
reicher und kraftvoller ausgeſtattet iſt, als das ſiciliſche Gegenufer und gefährdet 
dadurch die Inſel und Süditalien. 

Wie Spanien mit Marokko, jo liegen — doch länger, es find drei Jahr- 
tauſende her — die italiſchen Länder, die italiſchen Inſeln mit der carthagiſchen 
Halbinſel in einem Kampfe, der nicht enden zu wollen ſcheint. Die intime 

Verknüpfung zweier einander ſo nahe gerückter Gegengeſtade macht ſich gewaltſam 
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geltend, und die Gegenſätze zweier Welten, die nicht zu verſöhnen ſind, führen 
ſo lange geheimen oder offenen Krieg, bis das eine Ufer ſich dem andern beugt, 
bis unter einer Hand beide vereint ſind. In der Mitte des Beckens aber, das 
haben wir geſehen, iſt das tuneſiſche Geſtade günſtiger ausgeſtattet als das 
ſiciliſche und muß deshalb die Inſel beeinfluſſen, über die Enge des Mittelmeeres 
hinaus ſeine überlegene Kraft zur Geltung bringen, ſobald gleiche Maße ſich 
gegenüberſtehen. 

Was würde ſonach Italien der ausgezeichnete Ausfallspunkt im Hafen von 
La Spezia helfen, wenn es ſich nicht neuerdings in Maddalena, der Meexengen- 
ſperre zwiſchen Corſika und Sardinien, eine feſte ſeeſtrategiſche Poſition geſchaffen 
hätte? Und dennoch wird das tyrrheniſche Meer, das weſtlichſte von den drei 
durch Halbinſeln und Inſeln faſt geſchloſſenen Becken des nördlichen Theiles des 
Mittelmeeres, in und um welches die großen italiſchen Inſeln Sardinien 
und Sicilien liegen, die Seefläche, der Italien das Angeſicht zuwendet, in 
Zukunft kaum ein freies Meer ſein, da die in dasſelbe hineinragende tuneſiſche 
Halbinſel ſeine Waſſerthore und Meeresengen unter Controle hält. Biſerta 
ſchneidet der maritimen italieniſchen Entwicklung Lebensluft und Lebenslicht ab. 

Doch nicht Italien allein iſt durch das demnächſt in ſtählernem Gewande 
erſcheinende Biſerta bedroht; kaum weniger gefährdet erſcheint die Beherrſcherin 
der Meere, deren vornehmlichſte Verbindung mit Indien von dem in Biſerta 
aufgehangenen, franzöſiſchen Damoklesſchwert jeden Augenblick durchſchnitten 
werden kann. 

Schon im Jahre 1881 machte der engliſche Admiral Spratt in einem 
Schreiben an die „Times“ auf die hervorragende Bedeutung des Sees von 
Biſerta aufmerkſam. „An der centralen Meerenge des Mittelmeeres gelegen,“ 
ſo äußerte er ſich damals, „würde er in den Händen Frankreichs oder Italiens 
der ſtrategiſch wichtigſte Kriegshafen werden und die Verbindung zwiſchen dem 
öſtlichen und weſtlichen Theile des Meeres beherrſchen. An dem Biſertaſee könnte 
Frankreich großartige Marinearſenale anlegen und in dem geräumigen und 
ſicheren Baſſin mit feiner Torpedoflotte in aller Stille Verſuche machen, Schieß— 
übungen veranſtalten und ſelbſt kleinere Flottenmanöver abhalten, ohne daß 
irgend Jemand etwas davon erführe.“ Dann veröffentlichten im Jahre 1886 
die „Times“ eine Meldung aus Biſerta, die wie folgt lautet: „Die Franzoſen 
haben die Vorarbeiten zur Anlage eines Hafens in Biſerta begonnen. Die 
Koſten werden auf 120 000 Pfund Sterling veranſchlagt. Es wird be— 
abſichtigt, einen Militärpoſten daſelbſt zu errichten.“ Hierzu bemerkte das Cityblatt: 
„Der See von Biſerta liegt ungefähr dreißig (engliſche) Meilen nordweſtlich 
von der Stadt Tunis und kann mit geringem Koſtenaufwand zu einem der 
größten Häfen der Welt gemacht werden. Er iſt 50 Quadratmeilen groß und 
die tiefſtgehenden Schiffe können darin ankern. Der See iſt mit dem Mittelmeer 
durch einen fünf Meilen langen und eine Meile breiten Fluß verbunden, der in 
der Mitte vier bis ſechs Faden tief iſt. Um den See als großartigen Kriegs— 
hafen verwenden zu können, iſt nichts weiter nothwendig, als die Mündung an 
einigen Stellen auszubaggern.“ 
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Wir könnten der Belege noch mehr aufführen, die den Beweis liefern, daß 
England wie auch Italien längſt wiſſen ſollten, um was es ſich bei der tuneſiſchen 
Frage eigentlich handele, und um ſo mehr muß den Kundigen die Paſſivität der 
zunächſt betheiligten maritimen Mächte in Erſtaunen ſetzen. 

Iſt Biſerta erſt zur uneinnehmbaren, ja faſt unnahbaren Feſtung geworden, 
dann geht der franzöſiſche. Traum: „Das Mittelmeer ein franzöſiſcher See“ 
wenigſtens für das Weſtbecken in Erfüllung. Frankreich vereinigt dann die 
Wirkung ſeiner erzgepanzerten Südküſte, ſeiner Operationsbaſis um die Rhone⸗ 
mündungen mit der Stärke dieſer afrikaniſchen Poſition. Und endlich bedarf es 
dann nur noch der Spatenſtiche, die nothwendig ſind, um durch Verbreiterung 
und Vertiefung des Canals du midi (von Cette nach Bordeaux) den induſtriellen 
und commerciellen Vortheilen, welche derſelbe heute bietet, die ſtrategiſchen 
anzufügen; wie Biſerta Malta ſeiner Macht theilweiſe entkleidet, ſo depoſſedirt 
der eben genannte Canal, wenn er zu Kriegszwecken ausgerüſtet iſt, Gibraltar, 
das bis dahin die Schlüſſel zum Mittelmeer in Verwahrſam hatte!). Wie das 
ſchlagfertige und ſchlagkräftige Biſerta die Angel des Thores aus dem Oſt⸗ in 
das Weſtbecken bedeutet, ſo der verbreiterte Canal du midi eine neue ſichere 
Pforte nach der Atlantis; dann wird die nautiſch ſtrategiſche Axe Gibraltar⸗ 
Malta verlegt in die andere: Cette-Biſerta. 

Neben Italien und England ſind aber noch andere Nationen, die nicht in 
dem Mittelmeer Beſitzungen haben, daran intereſſirt, daß die Fahrſtraße nach 
dem Suez⸗Canal und weiter nach der zu Leben erwachten Südſee nicht von 
Frankreichs Gnaden abhängig werde. 

Aus der nautiſch ſtrategiſchen Bedeutung Biſertas ergibt ſich von ſelbſt 
ſeine politiſche, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß durch die neuerlichen 
Vorgänge auf der tuneſiſchen Halbinſel das Gleichgewicht der Staaten im 
Mittelmeer auf das Ernſteſte gefährdet wird. Nicht ohne Grund haben Italien 
wie England im Jahre 1882 gegen die Uebernahme des Protectorats über Tunis 
von Seiten Frankreichs Proteſt eingelegt, es aber vorläufig dabei bewenden laſſen. 
Scheinbar harmlos erklären die Franzoſen, que la Tunesie est un térritoire 
reservé et une annexe de l' Algerie. Dem gegenüber aber muß man geradezu 
behaupten, daß Tuneſien, das viel mehr den Charakter Siciliens als einen 
afrikaniſchen zeigt, naturgemäß ein Anhängſel Italiens ſei; denn die apenniniſche 
Halbinſel mit Sicilien bilden die große Brücke, welche von dem Hauptgebirgsſtock 
Europas durch das Centrum des Mittelmeeres nach der Geburtsſtadt Hannibals 
hinüberführt; dabei verſchlägt es wenig, daß Algerien und Tuneſien auf afrika⸗ 
niſchem Boden liegen; denn die Mittelmeerländer, um die wir früher den Ge— 
birgs⸗ und Wüſtenring gezogen haben, bilden ein Ganzes für ſich, und die ſalzige 
Fluth kettet Tuneſien unmittelbarer und feſter an Italien als das Landband in 
ſeiner weſtlichen Flanke an Algerien. Gabriel Charmes freilich nennt Tuneſien: 
„un complément naturel, un boulevard nécessaire de notre colonie d' Algerie“ 
und behauptet weiter, daß ſchon der Berliner Congreß Frankreich gewiſſermaßen 


1) Vergl. meine Schrift: „Die Weltſtellung Englands“. Kaſſel, Theodor Fiſcher. Seite 35 
und 36. 
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als Entſchädigung für das an England gefallene Cypern einen Wechſel auf Tunis 
ausgeſtellt habe. 

Wenige Tage nach dem Bekanntwerden der engliſch-türkiſchen Convention 
wegen Cyperns ſchrieb der „Conſtitutionel“: „Jedermann weiß, daß Tunis ein 
herrliches, mit allen Gaben des Himmels wie kein anderes geſegnetes Land iſt. Es 
war der Mittelpunkt jenes glänzenden und üppigen Reiches, welches Carthago 
hieß. Dort findet man den geräumigſten und ſicherſten Hafen des Mittelmeers. 
Von dieſer glücklichen und ſtarken Küſte warfen ſich Eroberer, Carthager, Van⸗ 
dalen, Araber auf die Geſtade Spaniens, Italiens, Siciliens und ſelbſt Galliens, 
dort gibt es, wie die Geſchichte auf jeder Seite lehrt, militäriſche Stellungen 
erſten Ranges. Als der hochmüthige und unerſättliche Ludwig XIV. auf eine 
Art von Weltherrſchaft ſann, die ſich in ſeinen Träumen und Schwärmereien 
bis Conſtantinopel verſtieg, da erſah er als erſte Staffel eine franzöſiſche Nieder⸗ 
laſſung an der puniſchen Küſte, als zweite Aegypten, und dies iſt noch heute die 

Hauptſtraße der großen Eroberungen. Tunis, mit unſeren algeriſchen Beſitzungen 
vereint, würde ein Königreich, oder wenn dieſes Wort in der heutigen republi⸗ 
kaniſchen Zeit Anſtoß erregt, einen Staat bilden, der reicher, blühender und 
mächtiger wäre, als der größte der europäiſchen Mittelſtaaten; er würde an 
Hülfsquellen und Bevölkerung Portugal, Belgien, Bayern und Holland über- 
ſteigen. Es iſt alſo ein glänzendes Kleinod, und wir brauchen nur die Hand 
darnach auszuſtrecken, um es uns anzueignen, nicht etwa mit Gewalt, ſondern 
auf friedlichem, diplomatiſchem und menſchenfreundlichem Wege. Auch England 
erobert nicht etwa die Inſel Cypern, ſondern wird nur ihre Beſchützerin; warum 
ſollte uns alſo das Protektorat über Tunis verſagt werden? Wir glauben viel- 
mehr, daß Europa ein ſolches Protektorat nicht mit ſcheelen Augen anſehen 
würde. Man könnte höchſtens fürchten, daß Italien einen tödtlichen Verdruß 
darüber empfinden möchte.“ 

Mit den letzten Worten hat der „Conſtitutionel“ zweifellos Recht; denn 
allerdings betrachten die Italiener Tuneſien, wenn es nicht ſich ſelbſt gehören 
ſoll, als ihnen gehörig: wie Marokko die Irredenta der Spanier, ſo iſt 
Tuneſien die der Italiener, in deren Adern der Tropfen afrikaniſchen Blutes 
hoch aufwallt, ſobald man das Wort „Tunis“ ausſpricht oder von der ſiciliſchen 
Küſte mit der Hand hinüberzeigt nach dem erſehnten afrikaniſchen Geſtadeland. 
Italien kann es nicht verwinden, daß der alte raſſenverwandte Kampfgenoſſe, 
die ältere lateiniſche Schweſter, mißgünſtig über die italiſchen Glücksfälle, es in 
Afrika überliſtet, es um ſeine ſchönſte Hoffnung betrogen, ſich einen gewaltſamen 
Eingriff in die naturgemäße italiſche Machtſphäre erlaubt hat, und von den 
Alpen bis zum Cap Paſſaro zittert das Land unter dieſer Erregung. Nie kann 
die neue Großmacht Italien, eingedenk deſſen, daß ſie die Erbin Roms iſt, das 
ſich einſt Carthago wie der ptolemäiſch-griechiſchen Herrſchaft gegenüber zur 
Geltung brachte, gewillt ſein, auf die durch Frankreich bedrohte Mittelmeerſtellung 
zu verzichten, und muß vielleicht, durch die Macht der Verhältniſſe gezwungen, 
die militanteſte Politik verfolgen. 

Nicht die Geographie, nicht die Geſchichte allein indeß weiſen Italien auf 
Tunis an und geben ihm die Anwartſchaft auf das Land; es beſtehen noch andere 
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Intereſſen, wir meinen wichtige nationale und altbewährte wirthſchaftliche. Es 
ſind heutzutage in Tuneſien etwa 34,000 Italiener angeſiedelt, während alle 
übrigen europäiſchen Nationen zuſammen nur ein Contingent von 16,000 Köpfen 
ſtellen; die italieniſche Colonie in der Hauptſtadt zählt 10,000 Seelen; die 
Verkehrsſprache aber in dem ganzen Lande, faſt auch die Sitte, iſt die italiſche 
und der Einfluß auf das Beilik war vor dem Protektorate Frankreichs ſo groß, 
daß man ſich in der tuneſiſchen Hauptſtadt faſt als in einem italiſchen Orte 
befindlich wähnte. Dieſe Erſcheinungen ſind nicht befremdlich, wenn man bedenkt, 
daß ſeit dem Jahre 1140 ſchon lebhafte Handelsbeziehungen zwiſchen der afrika⸗ 
niſchen Landſchaft und Piſa, Genua und Venedig beſtanden, im Jahre 1317 
aber die Venetianer von dem Beherrſcher von Tunis das Handelsmonopol er⸗ 
hielten und von der Küſte aus nach Innerafrika bis nach Timbuktu vordrangen. 

Daß ſich in Folge franzöſiſchen Einfluſſes auf Tuneſien allmälig ein 
Wandel zu Ungunſten Italiens vollzieht, wird kaum überraſchen; iſt aber der 
Handel von Tunis nach Biſerta abgeleitet und beginnt erſt der Hafen im Welt⸗ 
verkehr die große ihm zugedachte, durch natürliche Verhältniſſe unterſtützte Rolle 
zu ſpielen, Handels- und damit zugleich Culturmittelpunkt zu werden, dann iſt 
es freilich ſchlimm um die Anſprüche Italiens beſtellt. 

Faſſen wir alles bisher Geſagte zuſammen, ſo müſſen wir erkennen, was 
wir anfangs hervorgehoben, daß in der Neuzeit, wo in dem Mittelmeer ſo große 
Dinge ſich ereignen, Biſerta in das Centrum des Intereſſes gerückt iſt. Von 
hier aus, dem Trittbrett zum Sprunge auf Italien, dem ſtarken, flankirenden 
Hinterhalt gegen die engliſch-indiſche Etappe kann die Republik Alles überſegeln, 
was ihren Weg auf der blauen Meercsfläche kreuzt. 

Wenn früher der Weltkampf zwiſchen den rührigen Semitenſtämmen der 
Phönicier und Carthager einerſeits und den aufſtrebenden indogermaniſchen 
Völkern, den Griechen und Römern andererſeits, geführt wurde, ſo treten heute 
in unſerem zerſplitterten Jahrhundert zwei lateiniſche Familien im Vordertreffen 
zunächſt ſich gegenüber. Ob aber im Haupttreffen nicht auch germaniſche 
Schwerter ſchimmern werden? 


Zur Dorgefhichte des deutſchen bürgerlichen 
Geſetzbuchs. 
Ein Capitel aus der brandenburgiſch-preußiſchen Rechtsgeſchichte. 


Von 
Alfred v. d. Leyen (Charlottenburg). 


Stölzel, Dr. A., Präſident der Juſtiz-Prüfungscommiſſion, vortragender Rath im Juſtiz⸗ 

miniſterium, ordentlicher Honorarprofeſſor an der Univerſität zu Berlin. Branden burg⸗ 

Preußens Rechtsverwaltung und Rechtsverfaſſung, dargeſtellt im Wirken ſeiner 

Landesfürſten und oberſten Juſtizbeamten. Zwei Bände. (Band I: LII und 448 Seiten, 

Band II: 774 Seiten). Berlin, Franz Vahlen. 1888. 

Derſelbe. Carl Gottlieb Sparez. Ein Zeitbild aus der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts. Mit drei Abbildungen und einer Stammtafel. XX und 452 Seiten. 
Berlin, Franz Vahlen. 1885. 

Im Frühjahre 1888 iſt der Entwurf eines allgemeinen deutſchen bürgerlichen 
Geſetzbuchs nebſt Begründung veröffentlicht worden. Die Commiſſion, welche 
auf Grund des uns zu Weihnachten 1873 beſcherten Reichsgeſetzes vom 20. De⸗ 
cember 1873 durch Beſchluß des Bundesrathes vom 22. Juni 1874 eingeſetzt 
worden war, um den Entwurf dieſes Geſetzbuchs auszuarbeiten, hat beinahe 
vierzehn Jahre — ihre erſte Sitzung fand am 16. September 1874 ſtatt — 
gebraucht, um den ſchwierigſten Theil ihrer Aufgabe zu löſen. Ueber die Er⸗ 
gebniſſe ihrer Thätigkeit, den Inhalt des Entwurfes, war während der Arbeitszeit 
nur wenig öffentlich bekannt geworden. Als nun der Entwurf fertig vor Augen 
lag, wurde zunächſt die Thatſache ſeines Erſcheinens mit Freude und Genug— 
thuung begrüßt, zumal die erſte Prüfung ergab, daß die Arbeit, ſchon äußerlich 
betrachtet, große Vorzüge aufzuweiſen hatte, nicht der geringſte die rein deutſche 
Sprache, der gedrängte Umfang: ein deutſches bürgerliches Geſetzbuch von nicht 
viel über zweitauſend Paragraphen! Die vielfach, ſelbſt in Fachkreiſen, aus⸗ 
geſprochene Annahme, daß der Entwurf feinen weiteren Gang durch die geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften des Reiches bald und ſchnell zurücklegen, daß Bundes⸗ 
rath und Reichstag jedenfalls an ſeinen Grundlagen nichts ändern, womöglich 
dem Entwurf, wie er aus der Commiſſion herausgekommen, ihre Zuſtimmung 
ertheilen würden: dieſe Annahme hat ſich aber als eine zu kühne erwieſen. 
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Von hochbedeutenden Kennern und Lehrern des Rechts iſt der Entwurf angegriffen 
worden: Männer, wie Otto Bähr, wie Profeſſor Giercke haben ernſte Bedenken 
gegen einzelne Theile, ja gegen das Werk als Ganzes ausgeſprochen und be= 
gründet; der erſte, nach ſeiner Veröffentlichung im September 1888 in Stettin 
zuſammengetretene deutſche Juriſtentag hat in ſeiner großen Mehrheit wichtigen, 
in das Syſtem des Entwurfs tief einſchneidenden Beſtimmungen gegenüber ſich 
ablehnend verhalten. So wird es wohl nicht ausbleiben, daß auch dieſer Ent- 
wurf eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs zum mindeſten einer ſorgfältigen 
Nachprüfung ſich zu unterwerfen hat. Wir müſſen noch etwas Geduld haben, 
bis der ſo unendlich wichtige Schritt zur Befeſtigung der deutſchen Einheit, die 
Einheit des deutſchen Rechts, vollendet iſt. Dazu kommt, daß der hochverdiente 
Präfident der Commiſſion, welchem nach dem Anerkenntniß aller ſeiner Mit⸗ 
arbeiter, „das Hauptverdienſt an dem zu Stande gekommenen Werke gebührt, 
dem er den Stempel feines Geiſtes aufgedrückt hat“), der Wirkliche Geheimrath 
Dr. Pape am 11. September 1888 durch einen plötzlichen Tod aus voller 
Schaffenskraft herausgeriſſen worden iſt. Ihm iſt es nicht vergönnt geweſen, 
das Werk gegen die Angriffe ſelbſt zu vertheidigen oder unter Berückſichtigung 
der erhobenen Einwendungen umzuarbeiten, und auch dieſer Umſtand wird wohl 
eine Verzögerung der weiteren Arbeiten zur Folge haben. 

Bei ſolchen Erwägungen gewährt es einen gewiſſen Troſt, ſich die Schickſale 
ähnlicher, ſei es unvollendet gebliebener, ſei es glücklich in den Hafen gelangter 
großer deutſcher Geſetzgebungswerke, zu vergegenwärtigen. Die beiden Bücher, 
deren Titel dieſen Erörterungen vorangeſtellt ſind, bringen in dem überreichen, 
zum nicht geringen Theil bisher in den Archiven und den Acten vergrabenen 
Stoff aus der Rechtsgeſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen Staates, welchen 
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Beide Werke bilden ein zwar nicht äußerlich, aber innerlich zuſammengehöriges 
Ganzes. In dem erſterſchienenen, dem Lebensbilde von Svarez, hat der Ver⸗ 
faſſer den dankbarſten Theil ſeiner Arbeit vorweggenommen: er ſchildert die 
Entſtehungsgeſchichte der Allgemeinen Gerichtsordnung und des Allgemeinen 
Landrechts, alſo der beiden großen preußiſchen Geſetzbücher, welche fertig ge— 
worden find, und deren eines, wenn auch nicht ohne Aenderung wichtiger Ab— 
ſchnitte, faſt ein Jahrhundert in Kraft geſtanden hat, während das andere noch 
heute gilt. Dieſe Schilderung aber gewinnt dadurch auch für weitere als die 
rein fachmänniſchen Kreiſe an Reiz und Bedeutung, daß ſie ſich gleichſam um das 
Charakterbild und den Lebenslauf eines Mannes ſchlingt, über deſſen Perſönlich⸗ 
keit und Schickſale bisher herzlich wenig bekannt war. Erſt aus dieſem Buche lernen 
wir den großen Geſetzesverfaſſer Preußens, Carl Gottlieb Svarez, ganz 
kennen, nicht nur als einen der bedeutendſten Juriſten aller Zeiten, ſondern auch 
als einen Mann der ſchönſten, edelſten Eigenſchaften des Geiſtes und des Herzens. — 
In dem ſpäteren Werke, der ein halbes Jahrtauſend — die Zeit von Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts bis zum Erlaß der preußiſchen Verfaſſung vom 
31. Januar 1850 — umfaſſenden Geſchichte von Brandenburg-Preußens Rechts⸗ 


1) Nachruf im Reichsanzeiger vom 12. September 1888. 


* 


Zur Vorgeſchichte des deutſchen bürgerlichen Geſetzbuchs. 237 


verfaſſung und Rechtsverwaltung durfte ſelbſtverſtändlich jene Glanzzeit nicht 
fehlen; ihre Darſtellung konnte ſich aber auf die weſentlichſten Punkte beſchränken, 
indem der Verfaſſer für alle Einzelnheiten auf feine frühere Arbeit verweiſt !). 
In einer zweiten Auflage dürfte es vielleicht gelingen, aus beiden Werken Eins 
zu machen. 

Adolf Friedrich Stölzel, der Verfaſſer beider Werke, iſt im Jahre 
1831 in Gotha geboren und als Richter bis zum Jahre 1872 zunächſt an ver⸗ 
ſchiedenen Gerichten in Caſſel thätig geweſen; 1872 wurde er an das Kammer⸗ 
gericht berufen, von wo er bald in das preußiſche Juſtizminiſterium übertrat. 
Seit 1875 iſt er Mitglied, ſeit 1886 Präſident der Juſtiz⸗Prüfungscommiſſion, 
ſeit 1887 auch ordentlicher Honorarprofeſſor an der Berliner Univerſität. 
Bereits durch ein im Jahre 1872 erſchienenes, ungemein gründliches und werth⸗ 
volles rechtsgeſchichtliches Werk, die „Entwicklung des gelehrten Richterthums in 
deutſchen Territorien“, hervorgegangen aus einer von der Rubenow-Stiftung mit 
dem Preiſe gekrönten Arbeit, hat Stölzel ſich einen in der Wiſſenſchaft hoch 
geachteten Namen gemacht. Dieſes Werk beruht vornehmlich auf archivaliſchen 
Studien aus erſter Hand und verbreitet daher vielfach ganz neues Licht über 
die Entwicklung des Rechts in unſerem Vaterlande. Als ein Meiſter in archi⸗ 
valiſchen Forſchungen bewährt ſich Stölzel auch in den beiden uns hier vor⸗ 
liegenden Werken, Forſchungen, welchen in dankenswertheſter Weiſe von allen 
Seiten, von allen Behörden, zuvörderſt aber von dem preußiſchen Juſtizminiſter 
Dr. von Friedberg die bereiteſte Unterſtützung zu Theil geworden iſt. 


I; 

In den nachfolgenden Blättern ift der Verſuch gemacht, nach den beiden 
oben genannten Werken Stölzel's ein bisher wenig gekanntes, noch weniger ge— 
würdigtes Stück aus der innern Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen 
Staates im Zuſammenhang darzuſtellen. In dem halben Jahrtauſend, welches 
vor unſern Augen vorüberzieht, treten bei Preußens Herrſchern, bei ihren Kanzlern, 
Miniſtern und übrigen erſten Räthen, die Beſtrebungen immer aufs Neue her⸗ 
vor, für Brandenburg, für Preußen, ja für Deutſchland ein gemeinſames, feſt⸗ 
beſtimmtes, dem Zweifel und der Auslegung möglichſt wenig Spielraum bieten- 
des Recht zu finden und feſtzuſtellen. Die Beſtrebungen zeigen ſich bald auf 
dem Gebiete des Strafrechts, bald des Proceßrechts, bald des geſammten bürger- 
lichen Rechts. Verfolgen wir aber dieſe Beſtrebungen, ſo ſehen wir ſie nur ſelten 
von greifbaren Ergebniſſen begleitet, und — was vielleicht noch auffallender er⸗ 
ſcheinen möchte — iſt einmal ein Erfolg erzielt, ein wichtiges Geſetz glücklich im 
Hafen angekommen, ſo tauchen alsbald neue Zweifel und Bedenken auf, ob denn 
der Geſetzgeber das Richtige getroffen, und man macht ſich daran, das ſoeben 
erlaſſene Geſetz einer „Reviſion“ zu unterziehen. Die Rechtsentwicklung iſt gleich- 
ſam ein ewiges Auf- und Niederwogen, und merkwürdigerweiſe find es oft 
zufällige Vorgänge, — ein politiſches Ereigniß, ein Aufſehen erregender Rechts⸗ 
ſtreit — welche die Bewegung neu in Fluß oder zum Stillſtande bringen. 


1) Band II, S. 292, Note 1. 
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Die Gründe dieſer Erſcheinung liegen wohl zunächſt in der ganzen geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung des brandenburgiſch-preußiſchen Staates. Dieſer Staat bil⸗ 
dete ſich im Laufe der Jahrhunderte aus verſchiedenen, zum Theil weit ausein⸗ 
ander liegenden Gebieten. Seine Bevölkerung iſt eine aus vielen Nationalitäten 
gemiſchte. Seine Herrſcher aber ſind meiſt kraftvolle, thatenluſtige Männer, 
erfüllt von dem Staatsgedänken und eifrig beſtrebt, ihr Land und ihr Volk zu 
einem harmoniſchen Ganzen herauszubilden. Neben der Einheit der Sprache iſt 
es die Einheit des Rechts, welche ſolche Beſtrebungen fördert. Der deutſche 
Herrſcher aber muß es beſonders ſchwer empfinden, daß das Recht in ſeinem 
Lande in einer fremden Sprache geſchrieben iſt. Einem Fürſten, welchem das 
Wohlergehen ſeiner Unterthanen am Herzen liegt, welcher in Noth und Be— 
drängniß ſo oft ſelbſt angegangen wird, liegt der Gedanke nur zu nahe, daß 
viele Noth und viel Elend von den Rechtsſtreitigkeiten herrühren, und daß dieſe 
hauptſächlich aus dem Grunde ſo langwierig ſind, weil das Volk das in fremder 
Sprache geſchriebene Recht nicht kennt. Ein klares, in der Landesſprache ge— 
ſchriebenes Recht würde alſo das beſte Mittel ſein, die Proceſſe zu verhüten, und, 
wenn ſie einmal nicht zu vermeiden ſind, wenigſtens abzukürzen. — Daneben 
findet ſich ein eigener Zug bei allen bedeutenden brandenburgiſchen Fürſten: die 
Achtung vor dem Rechte ſelbſt und vor den Richtern. Der Richter ſpricht Recht 
„im Namen“ des Landesherrn: aber der Rechtsſpruch ſoll ſeine eigene, ſelbſtändige 
Bedeutung behalten, er ſoll nicht umgeworfen werden können durch einen Macht- 
ſpruch. Ein Greuel iſt den Herrſchern das Supplikenweſen. Sein Ueberhand⸗ 
nehmen gibt wiederholt Anſtoß zur Inangriffnahme von Reformen. Und doch 
werden wir ſehen, wie gerade die gewiſſenhafteſten Herrſcher, welche in der Theorie 
die Machtſprüche verwarfen, in einem Augenblick, in welchem ihnen ein 
Richterſpruch dem wahren Rechte zu widerſprechen ſcheint, kein Bedenken tragen, 
dieſen Richterſpruch durch ein Machtſpruch zu beſeitigen. In dem Allgemeinen 
bürgerlichen Geſetzbuch von 1792 war zum erſten Male von einer Unabhängigkeit 
der Gerichte die Rede. Dieſer Satz war einer der Steine des Anſtoßes, welcher 
zur Suſpenſion führte und aus dem Allgemeinen Landrecht fortbleiben mußte. 
Durch die preußiſche Verfaſſung — Art. 86 — iſt die Unabhängigkeit der Ge⸗ 
richte feſtgeſetzt. Aber noch über die Verfaſſung hinaus hatte der König ſich das 
Recht vorbehalten, die ſchwerſten Strafurtheile „zu beſtätigen“; das Reſcript, 
welches dieſe Beſtätigung bei Todesurtheilen und Urtheilen auf lebenslängliche 
Zuchthausſtrafe ausſprach, hieß auch weiter noch „Confirmationsreſcript“. Seit 
dem erſten October 1879, dem Inkrafttreten der Reichsjuſtizgeſetze, iſt dieſer letzte 
Reſt der eigenen königlichen Rechtſprechung gefallen; der König erklärt nunmehr: 
er wolle von ſeinem Begnadigungsrecht keinen Gebrauch machen, vielmehr der 
Gerechtigkeit freien Lauf laſſen. Das letzte in Preußen „beſtätigte“ Todesurtheil 
war das gegen Hödel. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Preußens Rechtsverfaſſungs⸗ und Rechts⸗ 
verwaltungsgeſchichte auch auf zahlreichen anderen Gebieten ſich bewegte, über 
welch' alle bei Stölzel berichtet wird, ſo die ganze Entwicklung der oberſten 
Juſtizbehörden, die Bildung der Gerichte, die allmälige Ordnung eines xegel- 
mäßigen Inſtanzenzugs, die Trennung von Rechtſprechung und Verwaltung, die 
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Ausbildung der Beamten, ich möchte ſagen, faſt alle wichtigeren Fragen des öffent— 
lichen Rechts werden erörtert, daneben zahlreiche Vorgänge von culturgeſchicht— 
licher Bedeutung, manche Beiträge zur Localgeſchichte Berlins. 

Die erſte umfaſſende Privatrechtsnorm in der Mark Brandenburg, in 
welcher, wie im übrigen Deutſchland, das durch Gewohnheit recipirte, gemeine 
Römiſche Recht in Geltung ſtand, iſt die „Conſtitution, Wilkör und Ordnung 
der Erbfälle und andere Sachen vom Mittwoch nach Francisci (d. h. dem 
9. October) 1527, wie damit durch die gantze Marck Brandenburg und zu— 
gehörenden Landten hinführo ſoll gehalten werden“, die ſog. Constitutio 
Joachimica, erlaſſen unter der Regierung des Kurfürſten Joachim J. Als ihr 
Hauptverfaſſer gilt ſein Kanzler Stublinger, welcher auch zwei im Jahre 
1510 und 1511 erlaſſene, erbrechtliche Beſtimmungen enthaltende Verordnungen an— 
geregt haben ſoll. Die Joachimica gilt heute noch in der Provinz Brandenburg, 
alſo auch in Berlin, als Provinzialgeſetz. In ihr tritt zuerſt deutlich das Be— 
ſtreben hervor, an die Stelle eines ungewiſſen Rechts (jus incertum), ein ge= 
wiſſes Recht (us certum) einzuführen, ein Beſtreben, welches in den folgenden 
Jahrhunderten niemals nachläßt, aber erſt in dem allgemeinen Landrecht von 
1794, alſo faſt drei Jahrhunderte ſpäter, ſeinen Abſchluß für Preußen findet. 
Für ihre Zeit nennt Stölzel die Joachimica mit Recht eine bedeutſame Leiſtung. 
„Sie wiederholt nicht etwa das, was ihren Verfaſſern in den akademiſchen Hörſälen 
eingeimpft wurde, ſondern ſie nimmt auch heimiſches, namentlich magdeburgiſches 
Recht in ſich auf und verarbeitet dasſelbe mit dem fremden Rechtsſtoffe.“ 

Sebaſtian Stublinger ſtammte aus Culmbach, hatte in Bologna 
theologiſch-juriſtiſche Studien gemacht — ſein Name findet ſich denn auch in der 
vor Jahresfriſt veröffentlichten berühmten Matrikel der deutſchen Studenten an 
der Univerſität Bologna, den Acta nationis Germanicae Bononiensia — und 
bekleidete wahrſcheinlich ſeit 1511 das Amt des Kanzlers. Dieſe Stellung hat 
im Laufe der Jahrhunderte die wunderbarſten Wandlungen durchgemacht. Der 
Kanzler iſt urſprünglich nichts als der Schreiber, der im Chor der Kirche, oder 
hinter der Schranke (cancellus) im gehegten Gerichte thätig iſt. Allmälig wird 
derjenige von den Räthen des Landesherrn ſo genannt, welcher die Berichte 
Anderer in die gehörige Faſſung zu bringen und niederzuſchreiben hat, und dieſer 
Rath nimmt bald eine über die übrigen Diener des Fürſten hervorragende 
Stellung ein. An den Namen gerade des Kanzlers knüpfen ſich die Haupt- 
abſchnitte der inneren Entwickelung des preußiſchen Staatslebens an. Der älteſte, 
bei Stölzel erwähnte Kanzler iſt Sloteko aus dem Jahre 1312. Unter ſeinen 
Nachfolgern ſind von beſonderer Bedeutung die Kanzler Seſſelmann, Zerer, der 
oben genannte Stublinger, die beiden Diſtelmeier, Lampert und Chriſtian. Gegen 
die Mitte des ſiebzehnten bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ver— 
ſchwindet der Kanzlertitel, um mit dem „Großkanzler Cocceii“ wieder aufzuleben 
und nunmehr denjenigen erſten Staatsdienern verliehen zu werden, welche an der 
Spitze des Juſtizweſens ſtehen. Der letzte dieſer Großkanzler war Beyme. Der 
Staatskanzler Hardenberg hat wieder ganz andere Aufgaben. Mit ihm er- 
liſcht der Kanzlertitel in Preußen, um im Norddeutſchen Bunde als Bundes- 
kanzler, im Reiche als Reichskanzler zu neuem Leben zu erwachen. „Cocceii 
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förderte für das emporſtrebende Königthum den Ausbau des Rechts, Hardenberg 
für das zertrümmerte Königthum den Ausbau des Staates, und Bismarck für 
das Geſammtvaterland den Ausbau des Reiches“ ). 

Das ſiebzehnte Jahrhundert, die Zeit des dreißigjährigen Krieges, die auf 
ihn folgenden politiſchen Wirren, die Wiederaufrichtung des brandenburgiſchen 
Staates durch den Großen Kurfürſten war für eine Reform des materiellen 
Rechts wenig günſtig. Unter Kurfürſt Johann Sigismund wurde im Jahre 1618 
ein Landrecht des Herzogthums Preußen ausgearbeitet, welches unter ſeinem 
Nachfolger, Georg Wilhelm, 1620 veröffentlicht wurde, eine ziemlich vollſtändige, 
lehrbuchartige Codification des durch Particularrecht theilweiſe abgeänderten ge⸗ 
meinen und ſächſiſchen Rechts, durch welche andere Particularrechte beſeitigt 
werden. Eine neue Auflage dieſes Landrechts wurde unter der Regierung des 
Großen Kurfürſten vorbereitet und durch Veröffentlichung vom 23. April 1685 
zum Abſchluß gebracht. Es beſeitigt zweifelhafte Auslegung, berückſichtigt die 
inzwiſchen vorgegangenen vielen Aenderungen in den politiſchen und wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen, und iſt als ein Vorläufer des Landrechts von 1721 und des 
Allgemeinen Landrechts von 1794 zu erachten. 

Einen neuen Anlauf zu einer Codification des geſammten Rechts finden wir 
gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts und des brandenburgiſchen Kurfürſten⸗ 
thums. Der damalige Präſident des Kammergerichts?) v. Wedel wandte ſich in 
einer Eingabe vom 6. October 1698 an den damaligen Leiter der Juſtizverwal⸗ 
tung, Wirkl. Geheimen Rath v. Fuchs, in welcher er neben anderen Reformen 
auf dem Gebiete des Juſtizweſens auch die Feſtſtellung „gewiſſer Constitutiones, 
maxime in casibus dubiis“, ſowie eine Drucklegung aller ergangenen in ein 
corpus zu ſammelnden kurfürſtlichen Edicte vorſchlug. Eine ſolche Maßnahme 
werde „zu ſeiner kurfürſtlichen Durchlaucht höchſten gloire und Ruhm gereichen.“ 
Fuchs ſtimmte dem Vorſchlage bei, ohne daß indeſſen die Sache ſogleich in An- 
griff genommen wurde. Faſt gleichzeitig wurden von zwei Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft Anregungen in derſelben Richtung gegeben. Im Jahre 1699 erſchien des 
zwanzigjährigen Samuel von Cocceii's Doctordiſſertation „de principio juris 
naturalis unico vero et adaequato“. Sie wurde in einer der erſten Schriften der 
neu gegründeten Berliner Akademie der Wiſſenſchaften im Juli 1700 von keinem 
Geringeren, als ihrem erſten Präſidenten Leibniz beſprochen, weil ſie wegen der 
darin neu aufgeſtellten Grundſätze eine mehr als gewöhnliche Aufmerkſamkeit 
verdiene. Leibniz veröffentlichte im nächſten Jahre feine eigenen „observationes 


1) Stölzel, Bd. I, S. 45. 

2) Der Name eines Berliner Kammergerichts taucht zuerſt 1468 auf. Es war ur⸗ 
ſprünglich das Hofgericht des Fürſten an deſſen Reſidenz. Im Laufe der Jahrhunderte haben 
die Befugniſſe dieſes Gerichtes ſich vielfach geändert, ſeine Organiſation hat die mannigfachſten 
Wandlungen durchgemacht, aber der Name iſt ihm geblieben. Zweimal wurde ihm allerdings 
ſein Name beſonders wieder verliehen. Zuerſt durch Geſetz vom 21. Mai 1850, nachdem es durch 
die Gerichtsorganiſationsverordnung vom 2. Januar 1849 zum „Appellationsgericht Berlin“ ge⸗ 
worden war. Auch die Reichsjuſtizgeſetze von 1877 kannten nur ein „Oberlandesgericht Berlin“, 
welchem durch Höchſten Erlaß vom 1. September 1879 wieder die Bezeichnung „Kammergericht“ 
verliehen wurde. Dem Gerichtshofe ſtehen heute neben feinen Befugniſſen als Gericht zweiter 
Inſtanz noch einzelne beſondere Rechte zu. 
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de principio juris“, und kam damit zurück auf eine Thätigkeit, welche er ſchon 
lange Jahre vorher begonnen, auf Anſchauungen, welche er ſchon im Jahre 1668 
verfochten hatte. In ſeinem „Methodus novae discendae docendaeque juris- 
prudentiae“ hatte er damals ein kurzes, deutliches, umfaſſendes Geſetzbuch, einen 
codex Leopoldinus, zur Beſeitigung der Dunkelheiten der Geſetze und der Ge— 
lehrtencontroverſen verlangt und ſelbſt ein Programm für einen ſolchen aus⸗ 
gearbeitet. Leibniz wurde jetzt darüber zu Rathe gezogen, wie mit der preu- 
ßiſchen Juſtizreform vorzugehen ſei. Er ertheilte ſeine Rathſchläge in einem 
wahrſcheinlich im Auguſt 1700 an den Kammergerichtspräſidenten v. Wedel durch 
Vermittlung eines Verwandten eingereichten undatirten und anonymen Aufſatz, 
welcher erſt viel ſpäter veröffentlicht und als ſein Werk erkannt worden iſt. 
Dieſer Vorſchlag ging dahin, die Facultäten und Schöffenſtühle zu einer Samm⸗ 
lung und gutachtlichen Aeußerung über die beſtehenden Streitfragen und die Art 
ihrer Entſcheidung, die Gerichte zu einer Sammlung der Local- und Provinzial⸗ 
rechte anzuhalten, „da dann hernach dasjenige, ſo der geſunden Vernunft, der 
Unterthanen Wohlfahrt und Aufnahme, und der Gelegenheit jeden Orts am 
meiſten gemäß, erwählet und feſtgeſtellt werden könnte, welchem großen Exempel, 
ſo dem vorgehenden Potentaten zum unſterblichen Lob gereichen würde, andere 
Herren und endlich das Reich nachfolgen dürften.“ „Wer ſieht nicht,“ ruft Stölzel 
aus, „in dieſen Zügen die Grundgedanken der Juſtizreform, wie ſie Friedrich 
der Große zum Abſchluß brachte, ja wie ſie endlich das Reich ſelbſt, d. h. 
unſer heutiges Deutſches Reich, in Angriff nahm. Leibniz gebührt die Ehre, 
zuerſt klar und beſtimmt an ein einheitliches deutſches Reichsrecht gemahnt zu 
haben.“ 

Die Gedanken von Leibniz fanden bei den damaligen Machthabern noch kein 
Verſtändniß. Man beſchränkte ſich darauf und hielt es für ausreichend, wenn 
von den Regierungen, den Gerichten und Facultäten die casus dubii geſammelt 
und überſichtlich geordnet würden; eine ſolche Sammlung würde, wie man an⸗ 
nahm, ſich in wenigen Monaten fertig ſtellen laſſen. Indeß weder die Re 
gierungen noch die Facultäten zeigten Neigung, ſelbſt hierauf einzugehen. Ins⸗ 
beſondere die Frankfurter Juriſtenfacultät hob die großen Schwierigkeiten einer 
derartigen Arbeit hervor, zu welcher man nicht Monate, ſondern viele Jahre 
gebrauchen werde. Der Bericht der Facultät wurde erſtattet am 31. December 
1700, und damit ließ der Kurfürſt die Sache auf ſich beruhen, und auch als er 
König geworden, wurde die Codification nicht weiter gefördert, dringenden aner⸗ 
kannten Uebelſtänden vielmehr durch Erlaß beſonderer Geſetze — über die Ver⸗ 
träge Unmündiger, einer Wechſel⸗, einer Hypothekenordnung u. dgl. — abgeholfen. 

In Friedrich Wilhelm J. folgte ein Herrſcher, welcher, wie kaum ein 
anderer in Preußen, von ſeiner Thronbeſteigung bis zu ſeinem Tode, unabläſſig die 
Reform der Rechtspflege verfolgt hat, eine Thatſache, welche freilich bisher wenig 
bekannt geweſen iſt. Sofort nach ſeinem Regierungsantritt eröffnete er mündlich 
und wenige Tage ſpäter, am achten Tage nach dem Tode ſeines Vaters, ſchriftlich 
ſeinen Räthen, daß ſeine Abſicht vornehmlich darauf gerichtet ſei „wie die Juſtiz 
in allen feinen Landen unparteiiſch, ſchleunig, mit reinen Händen, ohne alle un= 
gebührlichen Paſſionen und Nebenabſichten, Jedermann, Armen und Reichen, 
Deutſche Rundſchau. XV, 5. a 16 
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Hohen und Niedrigen, gleich adminiſtrirt werden möge.“ Er beauftragte daher 
den Wirkl. Geheimen Etatsrath von Bartholdi, welcher ſeit 1706 an der 
Spitze des Juſtizweſens ſtand, unverzüglich und ohne den geringſten Zeitverluſt, 
Vorſchläge auszuarbeiten, durch welche die Mißbräuche abgeſtellt werden könnten. 
Vier Wochen nach jenem Auftrage, am 1. April 1713 reichte Bartholdi ſeine 
Vorſchläge ein; ſie betrafen weſentlich eine Beſchleunigung des Proceßverfahrens. 
Der König verlangte darüber von dem Kammergerichtsrath von Katſch, welchem 
er ſchon als Kronprinz lebhafte Zuneigung bewieſen hatte, ein Gutachten in 
einem eigenhändigen Schreiben, in welchem es u. A. heißt: „Ich habe nichts dagegen 
zu erinnern, aber Kahts ſoll ſein Bedenken vor jagen, ich verſteh nicht Civil- 
Jura, aber wohl Landrecht, ein Monat ift ſchon verfloſſen, nun ſeindt noch elf 

tonat, ſo muß das Landrecht fertig ſein vors ganze Land, oder 
Herr Bartollius und Herr Sturm (Präfident des Kammergerichts) und ich werden 
uns ſehr plump und grob verzürnen . . . . Ich muß leider jo ferch (frech S frei) 
ſprechen, weil die ſchlimme Juſtiz gen Himmel ſchreiet, und wenn ichs nicht 
remedire, ſelber die Verantwortung auf mir lade, darnach hat ſich der Herr 
Bartholdio und Herr Sturm nach zu achten.“ 

Ungeachtet dieſer nachdrücklichen Sprache verſtrich eine längere Zeit als ein 
Jahr, ehe überhaupt Weiteres erfolgte. Erſt durch eine Allgemeine Ordre 
vom 18. Juni 1714 mußte der König — welcher inzwiſchen auch auf 
anderen Gebieten, vornehmlich denen der Finanzen und des Kriegsweſens eine 
raſtloſe Reformthätigkeit begonnen hatte — der Sache einen neuen Anſtoß geben. 
Die Ordre war gerichtet an die Juriſtenfacultät zu Halle. Stölzel vermuthet, 
an ihrer Abfaſſung ſei ein Mann betheiligt geweſen, welcher bald einen der erſten 
Plätze unter allen Reformatoren des Juſtizweſens in Preußen einzunehmen be⸗ 
ſtimmt war, der damalige Geheimrath beim Juſtizweſen, ſpätere Ministre en 
chef de justice und — unter Friedrich dem Großen — Großkanzler Samuel 
von Cocceii. 

II. 

Cocceii war der Sproß einer alten Gelehrtenfamilie, ſein Großvater Jo— 
hannes Cocceius, ein Sohn des Bremer Stadtſchreibers Timann Koch, um 1650 
ein berühmtes Mitglied der theologiſchen Facultät in Leyden, ſein Vater, Heinrich 
von Cocceii, Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft in Frankfurt a. O. Durch zahl⸗ 
reiche wiſſenſchaftliche Schriften hatte dieſer ſich einen hochgeehrten Namen ge⸗ 
macht, war auch von König Friedrich I. bei verſchiedenen Gelegenheiten zu Rathe 
gezogen worden. Samuel v. Cocceii, fein jüngſter Sohn, iſt 1679 in Heidelberg 
geboren, ſechs Jahre lang von ſeinem Vater in der Rechtswiſſenſchaft ausgebildet, 
ſchon 1702 ordentlicher Profeſſor in Frankfurt geworden, und am 18. Januar 
1703 gleichzeitig mit ſeinem älteren Bruder zum Doctor promovirt. Vor ſeiner 
Niederlaſſung in Frankfurt hatte er größere Reiſen in Frankreich, England und 
Holland unternommen, auf welchen er mit zahlreichen bedeutenden Männern in 
perſönliche Beziehungen getreten war. Von ſeiner Doctordiſſertation und ihrer 
Beurtheilung durch Leibniz war oben die Rede. Hierdurch und durch ſeine Ant— 
wort an Leibniz wurde die allgemeine Aufmerkſamkeit auf Cocceii gelenkt und 
ſein Ruf als namhafter Gelehrter begründet. Im Jahre 1704 wurde er zum 
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Rath, ſechs Jahre ſpäter zum Director der Regierung in Halberſtadt ernannt, 
17111713 war er Viſitationsdelegirter beim Reichskammergericht in Wetzlar. 
Auch in dieſen Stellungen hatte er mehrfache wiſſenſchaftliche Arbeiten, auf 
privat⸗ ſowohl, als ſtaatsrechtlichem Gebiete veröffentlicht. Bald nach ſeiner 
Rückkehr von Wetzlar wurde er — am 24. Mai 1714 — zum „Geheimen Rath 
beim Juſtizweſen“ und zugleich zum Rath und Aſſeſſor beim Tribunal und 
Oberappellationsgericht in Berlin ernannt. 

Daß Cocceii an der Abfaſſung der Ordre vom 18. Juni 1714, welche als 
eine der wichtigſten Aktenſtücke in der Entwickelungsgeſchichte des preußiſchen 
Rechtes, nur zu vergleichen mit der berühmten Ordre Friedrichs des Großen vom 
14. April 1780, zu bezeichnen iſt, weſentlich betheiligt geweſen, läßt ſich freilich 
nur vermuthen. Eine Urſchrift der Ordre nebſt Vorgängen iſt nicht mehr vor⸗ 
handen; das in Halle befindliche, dort erſt am 24. September 1714 eingegangene 
Exemplar iſt von eines Copiſten Hand geſchrieben und vom König allein — 
ohne Gegenzeichnung — vollzogen. Innere Gründe ſprechen dafür, daß außer 
Cocceii noch Leibniz und der Hallenſer berühmte Profeſſor Chriſtian Thomaſius 
bei der Abfaſſung der Ordre mitgewirkt haben; denn ihr Inhalt ſteht in voller 
Uebereinſtimmung mit den anderweit bekannten Anſchauungen dieſer drei 
großen Rechtslehrer. Die Hallenſer Juriſtenfacultät wurde in der Ordre an⸗ 
gewieſen, durch ihre Mitglieder innerhalb dreier Monate acht Conſtitutionen aus⸗ 
zuarbeiten, welche das geſammte Obligationenrecht, das Erbrecht, das Concurs⸗ 
recht, das Eherecht und die weſentlichen Theile des Sachenrechts umfaſſen ſollten. 
Das Familienrecht und der Prozeß waren nicht mit einbegriffen. Das römiſche 
Recht ſollte dabei ſoweit beibehalten werden, „als es ſich auf den Zuſtand dieſer 
Lande ſchicket“, im Uebrigen aber ſollten die Grundſätze der natürlichen Billigkeit 
beachtet, und, ſoweit als irgend thunlich, auch die deutſche Sprache angewandt, 
insbeſondere verſucht werden, die römiſchen Kunſtausdrücke in deutſche zu über⸗ 
tragen, um auch dem gemeinen Manne das Recht verſtändlich zu machen und die 
Gelegenheit zum Prozeſſiren abzuſchneiden. 

d Die Facultät glaubte den Auftrag dahin auffaſſen zu ſollen, daß das Land⸗ 
recht ſich nur auf die Mark Brandenburg erſtrecken, das vorerwähnte preußiſche 
Landrecht (für die Provinz Preußen) alſo neben dem neuen beſtehen bleiben ſolle. 
Doch auch in dieſer Beſchränkung hat ſie nachweislich in der Sache nichts gethan, 
ungeachtet der Führung des energiſchen jungen Königs, eines raſtlos ſtrebenden 
Juſtizminiſters und eines ebenſo eifrigen als ſachkundigen Förderers, wie Cocceii. 
Leibniz hat die Angelegenheit bis zu ſeinem Tode (14. November 1716) im Auge 
behalten. Noch aus ſeinen letzten Lebenstagen haben wir ein Zeugniß dafür. 
Thomaſius aber, welchem die Leitung der Arbeit zufallen ſollte, ſcheint mehr und 
mehr vor ihrer großen Schwierigkeit zurückgeſchreckt zu ſein und die Luſt daran 
verloren zu haben. Auch andere, uns erhaltene Aeußerungen von Zeitgenoſſen, 
darunter eine beſonders merkwürdige des Großoheims von Goethe, Johann 
Michael von Loen, beweiſen, daß man um jene Zeit eine ſolche Codification 

noch für unausführbar hielt. 
Cocceii gelang es indeſſen, im Jahre 1721 eine vollſtändige Reviſion des 
preußiſchen Landrechts glücklich zu Ende zu führen. In den ſtrafrechtlichen 
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Theilen dieſes Geſetzbuches trat er u. A. dem Hexenunweſen entgegen und über 
die Folter äußerte er ſich, daß dieſer Beweis als „grauſamſter und gefährlichſter 
möglichſt zu vermeiden ſei“. Noch das Landrecht von 1685 hatte die Zauberer 
und Hexen mit dem Feuertode bedroht. Das Landrecht von 1721 wußte, daß 
die Annahme von wirklichen, leibhaftigen Zauberern, welche mit dem Teufel ein 
Bündniß eingegangen, vielfach auf der Einbildung beruhe, was der Richter 
ernſtlich zu prüfen habe. Er ſolle dann darauf bedacht ſein, daß dergleichen 
Leute durch den Prediger im Chriſtenthum beſſer unterrichtet und zur Buße 
geführt würden. Wer gleichwohl öffentlich erkläre, daß er Gott leugne und dem 
Teufel ſich verſchrieben, ſolle wegen Blasphemie beſtraft werden. Hätte Cocceii, 
ſo meint Stölzel, weiter nichts gethan, als dieſe von aufgeklärter Denkungsart 
zeugenden Sätze dem preußiſchen Landrechte eingefügt, „ſo gebührte ihm unter 
den vaterländiſchen Geſetzgebern ein erſter Platz.“ 

Dieſe Thätigkeit Cocceii's fand den vollen Beifall des Königs. Er wurde 
1722 zum Präſidenten des Kammergerichts und im folgenden Jahre zum Miniſter 
ernannt. Er begab ſich ſodann nach Preußen und leitete dort ſelbſt die Gericht3- 
verhandlungen mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß Ende 1724 alle alten Proceſſe 
aufgearbeitet waren. Dem König lag ungemein am Herzen, in den übrigen 
Landestheilen Gleiches zu erreichen, und da die Miniſter Katſch und Fuchs. 
ſowie Plotho wenig geneigt waren, auf ſeine Abſichten einzugehen, ſo wurde 
Cocceii am 3. Juni 1727 zum Wirklichen Geheimen Etatsrath ernannt und ihm 
damit eine Stellung verliehen, in welcher er ſelbſt auch zur Weiterführung der 
Reformen im Sinne der Ordre vom 18. Juni 1714 befugt war. Im Jahre 
1728 wurden alſo die Magdeburgiſchen und die märkiſchen Behörden angewieſen, 
ihre Statutarrechte zu ſammeln und einzureichen. Die letzteren wurden 1729 
dem Kammergerichte mitgetheilt zur reiflichen Erwägung, welche Rechte beizu- 
behalten, welche zu ändern und abzuſchaffen ſeien, „damit endlich einmal ſoviel 
möglich ein gemeinſames Recht eingeführt werden könne“. Damit ſchließt aber 
auch wieder dieſer Verſuch, es tritt von neuem ein Jahre langer Stillſtand ein, 


zum großen Schmerze des Königs, welcher auch in ſeiner letzten Regierungszeit 


immer wieder zu neuen Mitteln greift, ſei es mit, ſei es ohne Cocceii, ſeine 
Reformpläne zur Durchführung zu bringen. Cocceii's Thätigkeit erſtreckte ſich 
in den folgenden Jahren weſentlich auf Verbeſſerung der Proceßgeſetze, auf Herab- 
ſetzung der Sporteln und Gebühren und Säuberung der Gerichte von ungeeig— 
neten Mitgliedern. Dem König genügte dies jetzt nicht mehr. Schon einmal, 
Ende 1735, äußerte er ſeine Unzufriedenheit; zwei Jahre ſpäter ſetzte er eine 
Obercommiſſion ein, beſtehend aus den beiden Feldmarſchällen v. Grumbkow 
und von Borcke, dem Director des Generaldirectoriums, von Görne und dem 
Cabinetsminiſter von Thulemeier, um die Juſtizminiſter zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Neue Vorſchläge Cocceii's folgen. Er wurde wieder zu Gnaden an⸗ 
genommen, und am 1. November 1737 zum Ministre chef de justice 
ernannt. Dieſe Ernennung iſt gleichzeitig die Einſetzung des heutigen Juſtiz— 
miniſteriums. Der Titel „Miniſter“ (minister heißt Diener) in ſeiner 
heutigen Bedeutung als des nächſten Rathes der Krone iſt in den letzten Jahren 
des dreißigjährigen Krieges von Frankreich nach Deutſchland gekommen. Die 
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Stelle des Staatsminiſteriums vertrat bei den brandenburgiſch-preußiſchen 
Herrſchern der im Jahre 1604 geſtiftete Geheimerath. Längere Zeit wechſelt der 
Titel Miniſter mit dem Titel Wirklicher Geheimerath, ohne daß die Stellung des 
Trägers eine andere iſt. Auch das Prädicat „Excellenz“ iſt eine Errungenſchaft des 
weſtfäliſchen Friedens. Es ſtammt aus Italien, gebührte einſt ausſchließlich den 
longobardiſchen, dann den fränkiſchen und römiſch-deutſchen Königen. In Osna⸗ 
brück beanſpruchten bei den Friedensverhandlungen des Jahres 1648 die venetia- 
niſchen Geſandten das Prädicat, wollten es den kurfürſtlichen Geſandten aber 
nicht zugeſtehen, während dieſe es wieder den fürſtlichen verweigerten. Nach 
langen Verhandlungen erhielten es die kurfürſtlichen, alſo auch die brandenburgi— 
ſchen Geſandten, und legten es in der Heimath nicht wieder ab. 

Der Juſtizminiſter gab es aber bis zum Jahre 1848 gleichzeitig meiſt mehr 
als einen, die höchſte Zahl der gleichzeitig thätigen Juſtizminiſter betrug fünf. 
Sie vertheilten die Geſchäfte unter einander. Die Trennung war zuletzt, in den 
dreißiger und vierziger Jahren unſeres Jahrhunderts, die nach Verwaltung und 
Geſetzgebung. 

Als erſter preußiſcher Juſtizminiſter entwickelte nun Cocceii wieder eine 
eifrige, fruchtbare Thätigkeit. Eine ſeiner wichtigſten Maßnahmen war die bis 
heute bewährte Einführung des Bagatellproceſſes durch Edict vom 24. Fe⸗ 
bruar 1739. Neue Anfeindungen ſeiner perſönlichen Gegner, welche durch die 
zahlreichen Perſonen unterſtützt wurden, die durch ihn ihrer Stellungen enthoben 
waren, hatten gleichwohl kurz darauf ſeinen Sturz zur Folge. Der König ſtellte 
ihm in einer durch den Präfidenten von Arnim entworfenen Ordre das „nieder— 
ſchlagende Zeugniß aus, der Zweck einer wahren Verbeſſerung der Juſtiz ſei durch 
die in ſeine Hände gelegte Oberdirection des Juſtizweſens noch nicht erreicht“. 
Durch Erlaß vom 10. Mai 1739 wurde die geſetzgeberiſche Thätigkeit dem 
geſammten Geheimrathscollegium übertragen, womit ſie indeſſen that- 
ſächlich zum gänzlichen Stillſtande kam. Cocceii zog ſich zurück und nahm ſeine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten wieder auf. Er ſchrieb fein „Novum systema justitiae 
naturalis et Romanae“, welches 1740 zuerſt veröffentlicht wurde. Nicht lange 
darauf ſtarb Friedrich Wilhelm J. 

„Es hat etwas Tragiſches, einen Fürſten von der ungeſtümen Thatkraft und 
dem raſtloſen Vorwärtsſtreben dieſes Königs in das Grab ſinken zu ſehen, welcher 
ſeinen Thron mit dem Rufe: „Die ſchlimme Juſtiz ſchreit gen Himmel“, beſtiegen, 
welcher ein „eitto, citto!“ allen feinen Befehlen, Abhülfe zu ſchaffen, mit auf den 
Weg gegeben, welcher fähige, ſachkundige, pflichttreue und an Energie ihm nichts 
nachgebende Gehülfen ſeiner Arbeit gefunden hatte, aber ſchließlich nach ſieben— 
undzwanzigjähriger Regierung ſelbſt im Glauben ſtand, keinen nennenswerthen 
Schritt vorwärts gethan zu haben.“ Dieſer Glaube war freilich ein irriger. 
Unter ſeinem Nachfolger hat derſelbe Cocceii die Pläne zu Ende geführt, zu 
welchen die Grundlagen unter Friedrich Wilhelms I. Regierung gelegt waren, und 
welche ohne dieſe Grundlagen ſchwerlich zur Reife gelangt wären. 

Drei Tage nach ſeiner Thronbeſteigung, am 3. Juni 1740, erließ Friedrich II. 
an Cocceii die Ordre, welche die Folter, außer bei den ſchwerſten Verbrechen, 
gänzlich beſeitigte. Am 22. Juni folgte auf eine Anfrage des geiſtlichen 
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Departements die berühmte Antwort, in welcher es heißt: „den hier Mus ein 
jeder nach Seiner Faſſon Selich werden“. War hiermit auch ein neuer Geiſt in 
die Regierung eingetreten, und die Richtung angezeigt, in welcher insbeſondere 
auch in die Ordnung des Rechtslebens eingegriffen werden ſollte, ſo ließ man doch 
die Organiſation des Juſtizweſens, welche Friedrich Wilhelm I. in ſeinen letzten 
Lebensjahren geſchaffen hatte, einſtweilen weiter beſtehen. Cocceii behielt ſeine 
bisherige Stellung, das Geheimrathscollegium blieb unverändert. Der junge 
König ſcheint anfänglich ein gewiſſes Mißtrauen gegenüber Cocceii empfunden 
zu haben. Dieſer gab ſich alle erdenkliche Mühe, dasſelbe zu beſeitigen, indem 
er in ſtaats⸗ und völkerrechtlichen Fragen, darunter auch in der ſchleſiſchen, 
Rechtsgutachten ausarbeitete, welche den politiſchen Plänen des Königs förderlich 
waren. 

Die Juſtizreform kommt erſt wieder in Fluß mit der nach dem Dresdener 
Frieden (am 24. December 1745) beginnenden zehnjährigen Friedenszeit. Die von 
Friedrich Wilhelm I. neben Cocceii eingeſetzte Commiſſion war inzwiſchen ein⸗ 
geſchlafen, Cocceii allein an der Spitze des Juſtizweſens geblieben. Als Anfang 
1746 allerhand unangenehme Vorkommniſſe an den König herantraten — Unter⸗ 
ſchlagungen von Mündelgeldern ſeitens eines Protonotars, Vernichtung gerichtlicher 
Erkenntniſſe durch Facultätsſprüche, Immediatvorſtellungen von Officieren um 
Beſchleunigung langwieriger Proceſſe — erging an Cocceii unter dem 12. Jan. 
1746 eine neue Ordre, in welcher der König eine Beſeitigung der „himmel⸗ 
ſchreienden Mißbräuche“ und weiter verlangte, „es ſolle die alte Leier wohl her⸗ 
gebrachter Obſervanz und anderer tolerirter Mittel der Ungerechtigkeit wegfallen 
und Alles bloß nach Vernunft, Recht und Billigkeit, auch wie es das Beſte des 
Landes und derer Unterthanen erfordert, eingerichtet werden“. Cocceii ergriff 
dieſe Gelegenheit, auf ſeine früheren Pläne zurückzukommen. Er verſprach eine 
ſchleunige Beendigung der Proceſſe, wenn ihm freie Hand gelaſſen und vor Allem 
eine gründliche Aenderung in der Beſetzung der Richterſtellen gutgeheißen werde. 
In einem Berichte vom 26. Januar und einem ſpäteren vom 9. Mai 1746 legte 
er einen im Einzelnen ausgearbeiteten Plan vor, an deſſen Schluß es heißt: 
„Hauptſächlich muß das römiſch-lateiniſche Recht abgeſchafft und auf den preu⸗ 
ßiſchen Fuß ein teutſches Landrecht verfertigt werden, welches bloß ſich auf die 
natürliche Vernunfft und die Landesverfaſſungen gründen muß, und welches ich 
in einem Jahre liefern will.“ Ferner wurde eine Aenderung der Proceß— 
ordnung gefordert, welche aber allein nicht helfen könne, da das materielle Recht 
zu „confus“ ſei. „Dahero vor allen Dingen nöthig iſt, ein allgemeines Land— 
recht in teutſcher Sprache zu entwerfen, welches bloß nach der Vernunfft und 
hieſiger Landesverfaſſung einzurichten, alle anderen Geſetze und Edicta aufzuheben.“ 
Einſtweilen erfolgte auf dieſe Vorſchläge keine Antwort. Erſt ein Bericht des 
Kammergerichts vom 6. Juni 1746 über den Proceß von Arnsdorf brachte 
die Angelegenheit ins Rollen. Arnsdorf hatte die Retractsklage erhoben wegen 
des uckermärkiſchen Rittergutes Wollez, das ſeiner Familie zwangsweiſe verkauft 
und durch die Hände verſchiedener Beſitzer gegangen war. In drei gerichtlichen 
Inſtanzen hatte er ſeinen Proceß verloren, dann bei der Göttinger und Witten— 
berger Facultät gewonnen und ſchließlich bei der Greifswalder wieder verloren. 
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Darüber beſchwerte er ſich beim König. Dieſer wies die Beſchwerde zurück, 
unterſagte aber gleichzeitig die Actenverſendung an alle, auch an inländiſche, 
Facultäten, ein Verbot, welches Cocceii — ein abgeſagter Feind der Facultäts⸗ 
rechtſprechung — ſchon ſeit Jahren, bisher aber vergeblich, erſtrebt hatte. Als 
bald darauf, im Auguſt 1746, dem König ein anonymes Schriftſtück zuging über 
die Reform des Gerichtsweſens in der Provinz Pommern, — ein Schriftſtück, 
als deſſen Verfaſſer Stölzel Cocceii vermuthet, ſo ſehr ſtimmt es mit deſſen 
Anſchauungen überein, — trat er mit ſeinem Juſtizminiſter aufs Neue in Ver⸗ 
bindung, beſprach die ganze Angelegenheit mit ihm am 15. September 1746, 
und nun ergingen die Ordre vom 17. September, und — in Folge eines Berichts 
Cocceii's vom 23. desſelben Monats — die Inſtruction vom 2. October 1746, 
welche endlich die Juſtizreform nicht nur in Pommern, ſondern in dem ganzen 
preußiſchen Staate nach Cocceii's Vorſchlägen in Gang brachten; denn die 
Inſtruction enthält den folgenden wichtigen Satz: „Und weil die größte Ver— 
zögerung der Juſtitz aus dem ungewiſſen lateiniſchen römiſchen Recht herrührt, 
welches nicht allein ohne Ordnung compilirt worden, ſondern worinn singulae 
leges pro et contra diſputiret, oder nach eines jeden caprice limitiret oder exten⸗ 
diret werden, ſo befehlen Wir gedachtem Unſerm Etatsminiſter von Cocceii, ein 
Teutſches Allgemeines Landrecht, welches ſich bloß auf die Ver— 
nunft und Landesverfaſſungen gründet, zu verfertigen und zu 
Unſerer Approbation vorzulegen; . . . damit einmahl ein gewiſſes Recht im Lande 
etabliret, und die unzähligen Edicte aufgehoben werden mögen.“ 

Um das nunmehr voll gewonnene Vertrauen des Königs zu befeſtigen, galt 
es zunächſt, thatſächliche Erfolge aufzuweiſen. Durch Ordre vom 4. Octbr. 1746 
ließ Cocceii ſich ermächtigen, mit einer Anzahl Gehülfen — darunter ſeine ſpä⸗ 
teren Nachfolger Jariges und Fürſt — in Pommern ſelbſt die Rechtſprechung zu 
leiten und allen Gerichtshöfen vorzuſitzen. Die bloße Mittheilung dieſer Voll— 
machten an die pommerſchen Gerichte hatte zur Folge, daß vom October bis 
December 1746 nicht weniger als vierhundert alte Sachen aufgearbeitet wurden. 
Am 10. Januar 1747 reiſte Cocceii nach Stettin, berichtete über die ſchlimme 
Unordnung, welche er dort gefunden, und ſprach die Hoffnung aus, die noch vor— 
handenen achthundert Proceſſe — unter denen ſich beiſpielsweiſe Einer befand, 
der ſeit zweihundert Jahren in ununterbrochenem Gange und bisher in ſiebzig 
Actenbänden verhandelt war — in dem Jahre 1747 zu Ende zu bringen. Das 
nachdrückliche Vorgehen des Miniſters hatte die heilſame Folge, daß nunmehr 
auch das Kammergericht, welches ſich bisher den Reformplänen gegenüber am 
widerſpenſtigſten gezeigt hatte, ſich bereit erklärte, auch ohne eine beſondere Com— 
miſſion die Verhandlungen der Proceſſe abzukürzen. Friedrich war aber über 
den „gewünſchten Succeß“ ſo erfreut, daß er Cocceii unter dem 8. März 1747 
zum Großkanzler des Königreichs und aller übrigen Lande ernannte und ihm 
den ſchwarzen Adlerorden verlieh. 

Die erzielten Erfolge waren aber auch weit glänzender, als Cocceii ſelbſt 
erwartet hatte. Im Mai 1747 berichtete er dem König zu deſſen „wahrem 
Vergnügen“, daß in Stettin 1600 Proceſſe, die 1746 anhängig waren, ihrem 
Ende zugingen, daß in Cöslin 1720 Proceſſe erledigt ſeien. „Nach dem Wie wurde 
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freilich nicht gefragt; bekannt iſt das Wort von Jariges: Marſch, marſch, was 
fällt, das fällt!“ Am 20. Mai 1747 waren alle alten Proceſſe in Pommern 
erledigt, Cocceii blieb noch dort, um für die neuen Anleitung zu geben, und 
vollendete gleichzeitig das Project des Codex Fridericianus Pommera- 
nicus, dieſer Grundlage der ſpäteren allgemeinen Gerichtsordnung. Das Ge: 
ſetzbuch wurde an die Provinzialbehörden zur Aeußerung mitgetheilt. Am 
16. Auguſt berichtet Cocceii hierüber dem König, ſtellt die baldige Vorlage einer 
Proceßordnung für das ganze Land, und binnen Jahresfriſt das Landrecht in 
Ausſicht. Einſtweilen fährt er fort in der Säuberung der Gerichte und Beſchleu⸗ 
nigung der Proceſſe, was beſonders in Berlin ſeine Schwierigkeiten hatte. Im 
Januar 1748 ſind gleichwohl 906 alte und 458 neue Proceſſe beim Kammer⸗ 
gerichte, 2248 Proceſſe in Stettin und 1110 in Cöslin beendigt. Am 3. April 
1748 wurde das Project eines nach dem Muſter des Pommeranicus bearbeiteten 
Codex Fridericianus Marchicus veröffentlicht, gegen welches die Erinnerungen 
binnen Jahresfriſt einzureichen ſeien, während einſtweilen die Gerichte darnach 
zu verfahren haben. Im Mai desſelben Jahres verherrlichte der König ſeine 
und ſeines Großkanzlers Thaten durch eine Denkmünze, welche darſtellte, wie 
Friedrich mit dem Scepter die in die Höhe geſchnellte eine Wagſchale der Themis 
niederdrückt. Ein Exemplar in Gold erhielt Cocceii zum beſtändigen An⸗ 
denken. Am 23. November 1748 konnte dieſer dem König nun auch melden, daß 
er den erſten Theil des Landrechtes fertig habe. Er bat um Erlaubniß zum 
Druck, „damit die Regierungen und die Stände ihre Monita machen könnten; 
wenn ſolches geſchehen, werde die Publication mit Ende künftigen Jahres er⸗ 
folgen“. Der König ſtimmte ohne weitere Bemerkung zu. Der Druck erfolgte 
1749. Damit war der erſte Theil des Corpus juris Friderieianum 
vollendet. Cocceii hatte ihn allein in ſechs Monaten neben allen ſeinen ſonſtigen 
Arbeiten abgefaßt. Der Inhalt iſt das ins Praktiſche überſetzte Novum Systema 
des Verfaſſers. Das erſte Buch behandelt nach einer kurzen Einleitung den 
status libertatis, civitatis und familiae; im zweiten iſt das Eherecht, im dritten 
das Vormundſchaftsrecht enthalten. In einer Vorrede wurde die Entſtehungs⸗ 
geſchichte, der Anlaß und die Tendenz des Geſetzbuches dargelegt. Die Erfahrung 
zeige, daß die Proceſſe hauptſächlich aus dem Mangel eines gewiſſen Rechtes 
entſpringen. Um dem abzuhelfen, ſoll in dem Geſetzbuche das Recht auf der 
Grundlage des vernünftigen und natürlichen Syſtems der alten Rechtslehren 
nach den Generalprincipien des römiſchen Rechtes in deutſcher Sprache jo dar⸗ 
geſtellt werden, „daß ein Jeder, der einen Proceß hat, ſelbſt nachſehen, und ob 
er Recht oder Unrecht hat, daraus lernen kann“. „Damit dann ferner Private, 
inſonderheit Profeſſoren, keine Gelegenheit haben, dies Landrecht durch eigen— 
mächtige Interpretation zu corrumpiren“, ſoll bei ſchwerer Strafe verboten 
werden, irgend einen Commentar zu ſchreiben. Einzig und allein das Landrecht 
ſoll zur Vertheidigung des Rechtes herangezogen werden. Die römiſch rechtlichen 
Univerſitätsvorleſungen werden indeſſen einſtweilen geduldet. 

Am 21. Mai forderte Cocceii von ſämmtlichen Juſtizcollegien, Facultäten 
und Landſtänden Monita, welche binnen Jahresfriſt zuſammen mit den Statuten 
jeder Provinz und Stadt einzuſenden ſeien. Dieſe Friſt wurde aber nicht ein⸗ 
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gehalten, und ebenſo wenig war es dem Großkanzler vergönnt, das Corpus juris 
Fridericianum noch zu vollenden. Der zweite Theil erſchien im Frühjahr 1757. 
Er behandelt in acht Büchern das geſammte Sachenrecht unter den Abſchnitten: 
Eigenthum, Servituten, Pfandrecht und Erbrecht. Der dritte Theil ſollte das 
Obligationenrecht und das Strafrecht bringen. Das Obligationenrecht hat Cocceii 
ſelbſt noch fertig geſtellt, über ſeinen Inhalt iſt aber nichts bekannt, da die 
Handſchrift verloren gegangen iſt. Das Strafrecht lag Cocceii ferner; er hat 
ſelbſt wenig daran gethan, und nur noch ſeinen Freunden und Mitarbeitern die 
Gedanken mitgetheilt, nach welchen er dieſen letzten Theil bearbeitet zu ſehen 
wünſchte. Die Prüfung der Monita zum erſten Theil des Corpus juris Fri- 
dericianum durch eine Commiſſion von acht Rechtsgelehrten unter Oberaufſicht von 
Cocceii begann am 1. November 1751, dauerte aber nur bis zum Frühjahr des 
folgenden Jahres und gelangte bis zum ſiebenten Titel des zweiten Buches. In 
Geſetzeskraft ſind von ſeinem Landrecht in einzelnen Landestheilen nur das zweite 
und dritte Buch — das Ehe- und Vormundſchaftsrecht — getreten. Am 
24. October 1755 iſt Cocceii geſtorben. 

Seine Proceßgeſetze waren im ganzen Lande zwar nur „vorläufig“ in Kraft 
geſetzt, ſind aber Jahrzehnte lang in Geltung geblieben. Außerdem gebührt ihm 
das Verdienſt, eine auf geſunder Grundlage beruhende, die Einheit des Staates 
auf dem Gebiete der Rechtspflege in hohem Grade fördernde Gerichtsverfaſſung 
zum Abſchluß gebracht und mit dem Schlendrian der Rechtſprechung gründlich 
aufgeräumt zu haben. Im Jahre 1750 hatten bei den 22 Collegialgerichten des 
Landes 10 642 Proceſſe geſchwebt, von denen am Ende des Jahres 7677 erledigt 
und 2965 noch anhängig waren. Dazu kam die rückſichtsloſe Beſeitigung aller 
unberufenen Richter und Advocaten, eine zwar mit Härte, aber mit dauerndem 
Erfolge durchgeführte Maßregel, welche den Grund legte für die makelloſe Red— 
lichkeit und Berufstreue des preußiſchen Juſtizperſonals. Cocceii hat zuerſt als 
unwandelbaren Grundſatz aufrecht erhalten, daß nur, wer in einer ſtrengen 
Prüfung ſeine Tüchtigkeit erwieſen hat, im Juſtizdienſte des Landes Verwendung 
finden darf. 

Treten dieſen Leiſtungen gegenüber auch ſeine Erfolge auf dem Gebiete der 
Reform des bürgerlichen Rechtes in den Hintergrund, ſo darf doch hier nicht 
vergeſſen werden, daß Cocceii ſeinen beiden Nachfolgern, Carmer und Svarez, 
das Arbeitsfeld durchpflügt hinterlaſſen hat. In dem Landrecht von 1794 finden 
wir zahlreiche Grundgedanken des Landrechts von 1749 wieder. Carmer, welcher 
in den Jahren 1750 und 1751 unter Cocceii's Anleitung ſich ſeine erſten Sporen 
verdient und in ſeiner Schule gelernt hatte, und ſein großer Mitarbeiter Svarez 
haben Vieles von dem ausgeführt, was ein Leibniz, Thomaſius und Cocceii ein 
Jahrhundert vor ihnen angeregt oder begonnen hatten. 

Friedrich der Große, anfänglich ſpröde und lange Zeit hindurch ſchwankend, 
dieſem höchſten, von ſeinem Vater ihm hinterlaſſenen Staatsdiener gegenüber, hat 
ſpäter ſeine Verdienſte in vollem Umfange gewürdigt und ihm die höchſten Aus⸗ 
zeichnungen verliehen. Das ſchönſte Denkmal aber hat er ihm geſetzt in ſeiner 
Geſchichte des fiebenjährigen Krieges, auf deren erſtem Blatte er folgendes aus⸗ 
ſpricht: „Cocceii war ein Mann von lauterem und aufrichtigem Charakter, deſſen 
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Tugend und Rechtſchaffenheit würdig waren der ſchönen Zeiten der römiſchen 
Republik, weiſe und aufgeklärt, und, wie ein Tribonian, gleichſam geboren für 
die Geſetzgebung und für das Glück der Menſchheit.“ 


III. 

Bald nach Cocceii's Tode beginnt der ſiebenjährige Krieg. Nach Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens müſſen lange Jahre ausſchließlich der wirthſchaftlichen 
Wiederaufrichtung des ſchwer darnieder liegenden Landes gewidmet werden. 
Cocceii's Nachfolger im Großkanzleramte, Joſeph Pandin de Jariges (1755 
bis 1770) und Carl Joſeph Maximilian von Fürſt und Kupferberg (1770 bis 
1779) haben die Arbeiten am Landrecht faſt ganz liegen laſſen. Der König 
hatte nur wenig Zeit, ſich um die aufs Neue in Verfall gerathende Rechtspflege zu 
kümmern. Erſt als in der zweiten Hälfte der ſiebziger Jahre die Proceſſe ſich 
mehrten und verlängerten, nahm er des Oefteren Veranlaſſung, auf Wiederauf⸗ 
nahme der Reformthätigkeit zu drängen. In einem Erlaß vom Juni 1776 an 
Fürſt heißt es ſchon: „Das müßt Ihr ſofort abſtellen und darunter Verfügung 
treffen, oder wir werden Unfreunde und ich werde müſſen andere mesures 
treffen.“ Eine Ordre vom 27. November 1779 bezeugt dem Großkanzler ſein 
äußerſtes Mißfallen und ſeine höchſte Unzufriedenheit über die Verſchleppung 
eines ſeit ſiebzig Jahren ſchwebenden Proceſſes. Er befiehlt, den Proceß binnen 
Jahresfriſt abzuthun: „wo das nicht geſchieht, werdet Ihr mit mir Händel 
kriegen.“ Den unmittelbaren Anſtoß aber zur Wiederaufnahme der geſetzgebe⸗ 
riſchen Thätigkeit gab der jo berühmt gewordene Müller Arnold'ſche 
Proceß. 

Als Beſitzer der Krebsmühle in der Neumark war Arnold ſammt ſeiner 
Ehefrau von dem Grundherrn, Grafen Schmettau, auf Zahlung rückſtändiger 
grundherrlicher Abgaben verklagt. Die Verklagten beriefen ſich darauf, daß der 
Ritterſchaftsdirector und Landrath von Gersdorff am Mühlenfluß einen Karpfen⸗ 
teich angelegt habe, durch welchen ihnen das Waſſer zum Mühlenbetriebe und 
damit die Möglichkeit entzogen ſei, ihre Abgaben zu entrichten. Die Einrede 
wurde von der neumärkiſchen Regierung und in höherer Inſtanz vom Kammer⸗ 
gericht verworfen, weil durch Zeugenausſagen und Augenſchein erwieſen war, daß, 
der Karpfenteich nicht neu angelegt, ſondern nur wiederhergeſtellt ſei, überdieß 
auch der Mühle das nöthige Waſſer nicht entziehe. Da die Verklagten Zahlung 
nicht leiſteten, ſo wurde die Mühle zwangsweiſe verkauft. Arnold, welcher dem 
Könige im ſchleſiſchen Kriege als Wegweiſer perſönlich bekannt geworden war, 
reichte gegen das Urtheil des Kammergerichts eine Immediatvorſtellung an den 
König ein. Dieſer forderte den Großkanzler und die drei Räthe des Kammer⸗ 
gerichts, welche das Erkenntniß abgefaßt hatten, vor ſich und verhörte ſie; 
außerdem verlangte er von dem Kammergerichtspräſidenten v. Rebeur eine 
Aeußerung über die Gründe der Entſcheidung. Rebeur lehnte dieſe Aeußerung 
ab. Nach dem Codex Friderieianus habe ſich der Richter an Cabinetsordres 
nicht zu kehren. Der König gab darauf einem Oberſten in Cüſtrin den Auftrag, 
als Commiſſar die Sache an Ort und Stelle zu unterſuchen. Dieſer zog ſeinen 
Auditeur zu, einen von der neumärkiſchen Regierung entlaſſenen Advocaten, 
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welcher, um ſich zu rächen, für die Regierung möglichſt ungünſtig, für Arnold 
möglichſt günſtig berichtete. 

Der König gerieth außer ſich. Er hatte, im Vertrauen auf die Tüchtigkeit 
und Unparteilichkeit der Gerichte vor dreißig Jahren den Grundſatz aufgeſtellt, 
ſich in Proceßſachen „nicht zu meliren“; er hatte dieſen Grundſatz bisher ſtreng 
aufrecht erhalten. Nun glaubte er ſich in ſeinem Vertrauen bitter getäuſcht. 
Statt Recht und Gerechtigkeit gegen den Armen wie den Reichen zu üben, hatte 
in ſeinen Augen das bedeutendſte der Gerichte des Landes, des Königs Namen 
„eruel mißbrauchend“, parteiiſch und ebenſo rechts- als vernunftwidrig zu 
Gunſten des Reichen erkannt. In feinem Zorn, dem Rechtsſpruch des Kammer⸗ 
gerichts machtlos gegenüberzuſtehen, ſetzte er zunächſt die Richter ab: den Präſi⸗ 
denten der neumärkiſchen Regierung, drei Cüſtriner Regierungsräthe, zwei Kammer⸗ 
gerichtsräthe und einen Juſtitiarius. Die ſechs letzteren wurden auf ein Jahr 
auf die Feſtung geſchickt und neben dem Landrath v. Gersdorff zur Entſchädigung 
des Müllers verurtheilt. Der Großkanzler v. Fürſt wollte dem Urtheil des 
Kammergerichts das Wort reden; er erhielt — am 11. December 1772 — die 
Antwort: „Marſch, ſeine Stelle iſt ſchon vergeben!“ „Aus den edelſten Mo⸗ 
tiven,“ ſagt Stölzel, „entſprang die ungerechteſte That, welche das Leben des 
großen Königs aufzuweiſen hat.“ 

Der König hatte in einem Reſcript an den Chef des Criminaldepartements, 
Juſtizminiſter v. Zedlitz, verlangt, daß das Kammergericht das Straferkenntniß 
gegen die vermeintlich ſchuldigen Beamten fälle. Dieſes berichtete am 26. De- 
cember 1779, daß „nach Pflicht und Wahrheit nichts Gravirliches gegen die 
Inculpaten zu entdecken ſei.“ Es ſtellte anheim, die Sache zunächſt an die dritte 
Inſtanz, das Obertribunal, abzugeben, welches noch nicht geſprochen habe. Zedlitz 
überreichte dieſen Bericht dem König, indem er hinzufügte, es hätte nach den 
Acten kein anderes Erkenntniß erfolgen können. Nun erhielt Zedlitz den Befehl, 
ſelbſt ein verurtheilendes Erkenntniß abzufaſſen, unter Beifügung der Worte: 
„Der Herr wird mir nichts weiß machen; ich kenne alle Advocatenſtreiche und 
laſſe mich nicht verblenden.“ Zedlitz kämpfte vier Tage lang mit ſeinem Ent⸗ 
ſchluß. Dann berichtete er am 31. December, er ſei außer Stande, dem Befehl 
nachzukommen; er würde ſich der Allerhöchſten Gnade unwürdig machen, wenn 
er eine Handlung gegen ſeine Ueberzeugung vornehme. Da ſprach der König — 
am 1. Januar 1780 — ſelbſt das Urtheil und zeichnete die Ordre an Zoblitz, 
ohne auf einer Gegenzeichnung des Letzteren zu beſtehen. 

Welchen gewaltigen Eindruck das Verfahren des Königs gegen den in dieſer 
Sache gänzlich unbetheiligten Kanzler von Fürſt in Berlin machte, ergibt die 
Thatſache, daß ihm am Tage nach ſeiner Entlaſſung die Honoratioren der Reſidenz 
in ſeiner dem Schloſſe gegenüberliegenden Wohnung in langer Wagenreihe durch 
einen Beſuch ihre Theilnahme zu bezeugen wagten. Erſtaunt hierüber äußerte 
ein eben eingetroffener fremder Geſandter, bei ihm zu Lande pflege man wohl 
die neu ernannten, nicht aber die entlaſſenen Miniſter in dieſer Weiſe zu ehren. 
Es war eine der erſten Regierungshandlungen des Nachfolgers Friedrich's II., 
die nochmalige Unterſuchung des Proceſſes der beſtraften Richter zu befehlen, und, 
infolge eines erneuten Berichts des Kammergerichts, die Verurtheilten für un⸗ 
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ſchuldig zu erklären und in aller Form Rechtens in ihren früheren Stand wieder 
einzuſetzen. 

Neben ſeiner großen und entſcheidenden Bedeutung für die Entwicklung des 
inneren Staatsrechts in Preußen, hatte der Müller Arnold'ſche Proceß die 
Folge, daß an Stelle Fürſt's der König zu ſeinem erſten Berather den Mann 
erwählte, welchem es vergönnt geweſen iſt, die Gerichtsverfaſſung, die Proceß⸗ 
ordnung und ſchließlich auch das allgemeine Landrecht für die preußiſchen Staaten 
zu vollenden, den ſchleſiſchen Juſtizminiſter Caſimir Freiherr von Carmer. 
Er wurde ſofort zum Großkanzler ernannt. Carmer aber brachte ſich einen 
Gehülfen mit, ohne welchen ihm die große Arbeit ſchwerlich gelungen wäre, 
einen Mann, deſſen große Begabung und unermüdliche Arbeitskraft er ſchon in 
feiner bisherigen Wirkſamkeit vollauf kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte, 
den damaligen Oberamtsregierungsrath in Breslau Carl Gottlieb Svarez. 

Carmer, der Sprößling eines alten normanniſch-engliſchen Geſchlechtes, iſt 
am 29. December 1721 in Kreuznach, damals einer kurpfälziſchen Stadt, geboren, 
und 1749 in den preußiſchen Staatsdienſt getreten. Im Frühjahr 1750 hatte, wie 
bereits bemerkt, Cocceii ihn als Kammergerichtsreferendar mit auf ſeine Revi⸗ 
ſionsreiſe nach Schleſien genommen. Dort hatte Carmer den Plan entworfen, 
durch umſtändliches Befragen Punkt für Punkt die ſchleſiſchen Bauernproceſſe 
einzuleiten und abzukürzen. Bei den weiteren Arbeiten zur Reform des ſchleſiſchen 
Gerichtsweſens machte er ſich jo verdient, daß er die Stelle eines Regierungs- 
raths in Oppeln und ein Jahr darauf (1751) die eines Oberregierungsdirectors 
in Breslau erhielt. Nach Abgang des Miniſters Schlabrendorff wurde er 1770 
zum ſchleſiſchen Juſtizminiſter ernannt, und als ſolcher erhielt er vom Könige 
mündlich den Befehl, eine Inſtruction zur Einleitung der Proceſſe zwiſchen Unter⸗ 
thanen und Herrſchaften für Schleſien auszuarbeiten. Im Jahre 1774 hatte er 
den Plan zu einer neuen Proceßordnung entworfen, welchen er dem Könige ge— 
legentlich einer Truppenbeſichtigung in Breslau überreichte. Allen feinen pro= 
ceſſualiſchen Arbeiten liegt der Gedanke der „Unterſuchungs“ Official)maxime 
zu Grunde, d. h. der Gedanke, daß der Richter von Amts wegen verpflichtet ſein 
ſoll, den dem Rechtsſtreite zu Grunde liegenden Thatbeſtand zu unterſuchen, 
daß er in dieſer Beziehung nicht gebunden ſein ſoll an die Verhandlungen der 
Parteien, d. h. in den meiſten Fällen: der Advocaten (Verhandlungsmaxime). 
Der König hatte damals dieſen Plan als einen ſehr beachtenswerthen dem Groß⸗ 
kanzler Fürſt mitgetheilt, welcher indeſſen die Vorſchläge verwarf und ſtatt deſſen 
eine Reviſion des Codex Fridericianus empfahl. Der König war, wenn auch 
ungern, hierauf eingegangen, und es war Fürſt gelungen, unter dem 7. April 
1775 einen Erlaß zu veröffentlichen, in welchem, im Anſchluß an die Beſtim⸗ 
mungen des Codex Fridericianus verſchiedene Maßregeln betr. die Abkürzung der 
Proceſſe angeordnet wurden. Der König hatte ſich hiermit aber nicht begnügt. 
Er war auf Carmer's Vorſchläge zurückgekommen, und hatte dieſen im December 

nach Berlin berufen, um in Gemeinſchaft mit Fürſt über die Fortſetzung der 
Reformen zu berathen. Carmer erſchien mit Svarez, Fürſt hatte ſich den 
Kammergerichtspräſidenten Rebeur zur Hülfe mitgebracht. Am 4. Januar 1776 
hatte bei dem Könige in Potsdam die Beſprechung zwiſchen Carmer und Fürſt 
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ſtattgefunden, ohne zu einem unmittelbaren Ergebniß zu führen, ebenſo wenig, 
wie die darauf folgenden Verhandlungen der beiden Gegner. Es war vielmehr 
nur das Geſetz vom 15. Januar 1776 herausgekommen, welches im Weſentlichen 
eine von Rebeur ausgeführte Umarbeitung der Vorſchläge vom 7. April 1775 
enthielt. 

Carmer hatte außerdem in Schleſien eine ungemein erſprießliche Thätigkeit 
zur Hebung des allgemeinen Wohlſtandes entfaltet. Sein Verdienſt war vor⸗ 
nehmlich die Schöpfung des landwirthſchaftlichen Creditſyſtems mit ſeinem 
Pfandbriefweſen, welches ſich von Schleſien aus über alle Provinzen des Staates 
verbreitet hat; er hatte ferner die höheren Schulen umgeſtaltet und mit Erfolg 
die beſonders ſchwierigen kirchlichen Verhältniſſe dieſer von einer gemiſchten, 
theils proteſtantiſchen, theils katholiſchen Bevölkerung bewohnten Landestheile 
geordnet. Als Friedrich ſeinen ſchleſiſchen Juſtizminiſter zu einem größeren Wir⸗ 
kungskreiſe berief, war dieſer alſo kein Neuling mehr. Gerade für die beiden, 
ihm zunächſt geſtellten Aufgaben, die Reform des Proceßrechtes und die Aus— 
arbeitung eines gemeinen preußiſchen Rechts war er nach ſeiner bisherigen 
Thätigkeit beſonders befähigt, und der Erfolg hat denn auch bewieſen, daß 
Friedrich hier wahrlich den richtigen Mann an die richtige Stelle geſetzt hatte. 

Ueber Svarez war vor Stölzel's ausführlicher Lebensbeſchreibung unſere 
Kenntniß nur ganz unſicher und lückenhaft. Nicht einmal ſein Name ſtand feſt; 
man wußte nicht, ob dieſer Mann Svarez oder Suarez geheißen, und lediglich 
der Name war es, welcher zu der Vermuthung führte, daß ſeine Vorfahren aus 
Spanien eingewandert ſeien. Stölzel hat den urkundlichen Nachweis geführt, 
daß die Vorfahren von Svarez „Schwartz“ geheißen haben, und daß exit fein 
Vater, Rathsherr und Advocat in Schweidnitz, der erſte aus der Familie, welcher 
die Univerſität beſuchte, ſich dort in Schwartzius, woraus dann allmälig Sua⸗ 
rezius wurde, umgetauft hat. Svarez' Großvater, Michael Schwartz, war 
Buchführer in Frankfurt a. O. geweſen; er ſtammte aus Pommern, wo ſein 
Vater Lehnſchulze und von wo ſeine Familie durch die Kriegsläufte der Jahre 
1674 bis 1679 nach Frankfurt vertrieben worden war. Carl Gottlieb Svarez 
(ſpr. Swärez) iſt am 27. Februar 1746 in Schweidnitz geboren und hat daſelbſt 
ſeine Jugend verlebt, welche in die Zeit der ſchleſiſchen und insbeſondere des 
fiebenjährigen Krieges fiel. Das Haus, in welchem er geboren, ſteht noch heute 
in demſelben Zuſtande, in welchem es die Familie nach Beendigung des ſieben⸗ 
jährigen Krieges wiederherſtellen ließ. Es iſt jetzt das Reſtaurationsgebäude des 
Schweidnitzer Volksgartens. Erſt Stölzel iſt es bei ſeinen Unterſuchungen ge⸗ 
lungen, dieſe Thatſache auf Grund der Angaben alter Kaufbriefe und Karten 
feſtzuſtellen. Er hat ſeinem Buche eine Abbildung eingefügt. Schweidnitz hatte 
während des ſiebenjährigen Krieges eine zweimalige Belagerung auszuhalten, 
während welcher die Stadt arg verwüſtet und die Einwohner, darunter auch Svarez' 
Vater, hart mitgenommen wurden. Dieſer ſtarb am 30. Auguſt 1758. Eine 
ältere Schweſter war dem Vater zwei Jahre im Tode vorausgegangen. „Wer 
will ſich wundern,“ fragt Stölzel, „daß der überdieß zarte Knabe, unter dem 
Eindruck dieſer troſtloſen Erfahrungen, zum ſchüchternen und bedächtigen, 
äußerſt verſchloſſenen und menſchenſcheuen Manne, als welchen ihn ſein ſpäterer 
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Amtsgenoſſe Goßler ſchildert, heranwuchs, zumal er geiſtig ſeinem Alter weit 
voraus war?“ Svarez hatte Oſtern 1755 die lateiniſche Schule in Schweidnitz 
bezogen, kam 1758, zwölf Jahre alt, nach Prima, wo er vier Jahre blieb, um 
Oſtern 1762, ſechzehn Jahre alt, die Univerſität Frankfurt a. O. zu beziehen. 
Bei ſeinem Abgang von der Schule war er achtzehn Monate jünger, als der 
Jüngſte ſeiner Claſſe. Vom Frühjahr 1762 bis Herbſt 1765 dauerte ſeine 
Studienzeit; er lebte ſehr zurückgezogen und widmete ſich ausſchließlich den 
Wiſſenſchaften. Sein Hauptlehrer war der 1763 von Jena nach Frankfurt be⸗ 
rufene bedeutende Juriſt, gleichzeitig Volkswirth und Philoſoph, Joachim Georg 
Darjes, ein Schüler Wolf's und Anhänger Hume's. Sein bedeutendſtes juri⸗ 
ſtiſches Werk, die Inſtitutionen des römiſch-deutſchen Privatrechts, geht mehrfach 
von denſelben Grundgedanken aus, auf welchen das Allgemeine Landrecht aufge 
baut iſt, und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die wiſſenſchaftlichen An— 
ſchauungen Svarez' ſich in dem Unterricht dieſes Lehrers gebildet haben, wie 
denn überhaupt Darjes einen ungemein wohlthätigen Einfluß auf das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben und das ſonſtige, früher ziemlich rohe Gebahren der Frank- 
furter Studenten ausgeübt hat. Die Mittel zu ſeinem Lebensunterhalt während 
der Studienzeit erhielt Sparez theils durch Stipendien, theils von feiner noch 
lebenden wohlhabenderen Großmutter mütterlicherſeits. 

Svarez trat nunmehr bei der Oberamtsregierung zu Breslau als Auscul⸗ 
tator ein, wurde am 21. Juni 1766 zum Referendar, und, nachdem er mehrere, 
ihm von ſeinem Vorgeſetzten Carmer ertheilte Aufträge zu deſſen beſonderer Zu⸗ 
friedenheit ausgeführt, am 24. Mai 1769 zum Pupillenrath ernannt. Schon 
von jetzt ab war Svarez der Hauptgehülfe bei Carmer's reformatoriſcher 
Thätigkeit. Dieſe richtete ſich, wie oben bemerkt, zunächſt auf Hebung des land— 
wirthſchaftlichen Credits in Schleſien. Auf unmittelbare Veranlaſſung des 
Königs arbeitete Carmer den Plan zur Bildung einer ſchleſiſchen Landſchaft aus, 
welche ſich die Beleihung der Güter zu mäßigen Bedingungen und Ausgabe von 
Pfandbriefen zur Aufgabe ſtellen ſollte. Bei dieſen Pfandbriefen nahm man als 
Vorbild die bisher nur in dem Schweidnitzer Kreiſe bekannten ſog. „ledernen 
Briefe“. Der Name ſtammt von ihrer Ausfertigung auf Pergament. Stölzel 
vermuthet wohl mit Recht, daß auf dieſe ledernen Briefe, welche bei dem Ent— 
wurf des erſten preußiſchen Pfandbriefſyſtems eine ſo entſcheidende Rolle geſpielt 
haben, Carmer von Svarez aufmerkſam gemacht ſei. Der König genehmigte 
Carmer's Vorſchläge. Auf ihre Berathung und Annahme auch durch den vom 
25. Juni bis 9. Juli 1770 verſammelten ſchleſiſchen Landtag, war eine Schrift 
von weſentlichem Einfluß, welche Svarez im Auftrage ſeines Chefs verfaßt, und 
ohne Nennung ſeines Namens unter dem Titel „Gedanken eines Patrioten über 
den Entwurf zur Wiederherſtellung des allgemeinen Credits des ſchleſiſchen 
Adels,“ veröffentlicht hatte. Der neue Plan wird darin in allgemein verftänd- 
licher, klarer und durchſichtiger Sprache vortrefflich erläutert. Gleichzeitig hatte 
Svarez ſich vom Sommer 1770 ab mit Vorbereitungen für das Staatsexamen 
beſchäftigt und wurde, nachdem er die ſchriftliche und mündliche Prüfung vor— 
züglich beſtanden, „wegen ſeines zeitherigen Wohlverhaltens, bezeigten Fleißes und 
Geſchicklichkeit“ durch Patent vom 10. Mai 1771 zum Rath bei der Breslauer 
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Oberamtsregierung ernannt. Er war denn ſpäter auch bei den Arbeiten zur 
Ausführung des Landſchaftsreglements und bei Gründung der ſchleſiſchen, patrio⸗ 
tiſchen Geſellſchaft betheiligt, deren Aufgabe in der Förderung des Landbaues, 
der Gewerbthätigkeit und des Handels in Schleſien beſtand. 

In dieſelben Jahre fällt die Reform der höheren Schulen in Schleſien, an 
welcher Svarez anfangs unter Carmer's Oberleitung gleichfalls betheiligt war. 
Zunächſt galt es, die Stellung der Jeſuiten in Schleſien, nach Aufhebung des 
Jeſuitenordens durch die Bulle vom 13. Juli 1773, neu zu regeln. Da die 
Jeſuiten den Schulunterricht ertheilten, ſo bedingte dieſe Neuordnung auch eine 
Umgeſtaltung des geſammten Schulweſens, welche durch das Schulreglement vom 
11. December 1774 herbeigeführt wurde. Svarez iſt der eigentliche Urheber 
dieſes Reglements. Bei ſeiner Ausarbeitung bewies er eine geradezu erſtaunliche 
Kenntniß in Unterrichtsangelegenheiten; alle ſeine Vorſchläge hatten Hand und 
Fuß; ſelbſt die Jeſuiten fanden nichts daran auszuſetzen, und der König ertheilte 
ihnen ſeinen vollen Beifall. Als ſich dann herausſtellte, daß die Jeſuiten als 
ſolche in Schleſien nicht haltbar ſeien und ſie ſich in „Prieſter der königl. Schul⸗ 
anſtalten“ umwandeln mußten, wurden wiederum von Svarez in Gemeinſchaft mit 
dem vom Könige ernannten Schulendirector Peter Zeplichal die nöthigen Zuſätze 
und Erläuterungen ausgearbeitet und unter dem 2. Mai 1777 als „neue Schul⸗ 
geſetze für die Univerſität und Gymnaſien in Schleſien“ mit königlicher Ge⸗ 
nehmigung veröffentlicht. In Anerkennung ſeiner erfolgreichen Thätigkeit wurde 
Svarez zum „Oberjuſtitiar bei der Generalſchuladminiſtration über ſämmtliche 
Jeſuitengüter“ ernannt. 

In welcher Weiſe Svarez ſeinem Chef bei dem erſten — erfolgloſen — 
Verſuch, zu einer durchgreifenden Reform der Civilproceßordnung zu gelangen, 
an die Hand gegangen, wie er ihn zu den Berliner Konferenzen mit Fürſt be⸗ 
gleitet hat, iſt bereits erwähnt. Von ſeinen perſönlichen Verhältniſſen in dieſer 
Zeit der angeſtrengten amtlichen Thätigkeit iſt wenig bekannt. Er verheirathete 
ſich am 13. April 1774 mit der Tochter des Oberproviantmeiſters Arndt in 
Breslau. Seine Ehe iſt kinderlos geblieben. 

Dieß ſind die beiden Männer, welche bis zum Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts während des großartigſten und bedeutungsvollſten Abſchnitts der preu⸗ 
ßiſchen Rechtsgeſchichte an die Spitze der Bewegung traten und die ihnen über⸗ 
tragene Rieſenaufgabe auch zu einem glücklichen Ende führten. 

(Schlußartikel im nächſten Heft.) 


Deulſcher Anterriht auf Opmmafien. 


Von 
Herman Grimm. 


Ich bitte auch dieſen Aufſatz nur als eine Reihe gelegentlicher Anmerkungen 
zu nehmen, welche niederzuſchreiben eine in der „Kölniſchen Zeitung“ vom 
7. Juni 1888 erſchienene Beſprechung meines im Maihefte publicirten Stückes 
„Die Schulfrage und unſere Claſſiker“ die erſte Veranlaſſung bot. Mein Recenſent, 
Dr. Friedrich Trendelenburg, gehört als Oberlehrer einem der Berliner Gymnaſien 
an. Der Wunſch, es möge dem Deutſchen Unterrichte größere Breite und Ver⸗ 
tiefung gegeben werden, findet einen Gegner in ihm. 

Dr. Trendelenburg hat folgenden Weg eingeſchlagen, mich ſelbſt an erſter Stelle 
von dem Unmöglichen meiner Forderung zu überzeugen. Aus meinem eigenen 
Aufſatze wählt er eine Anzahl Stellen aus, deren er ſich bedient, um die Deutſche 
Sprache als ungeeignet für die Rolle darzuſtellen, die ich ihr anweiſen möchte. 
Doch ich laſſe ihm ſelbſt das Wort. „Ich brauche mich,“ ſagt er, „nicht gegen 
die Unterſtellung zu verwahren, als hielte ich die angezogenen Stellen ſprachlich 
durchaus für unrichtig, im Gegentheil, ich bin überzeugt, daß manches daraus 
ſich aus guten Schriftſtellern wird belegen laſſen; Zweck meiner Zuſammen⸗ 
ſtellung iſt nur, zu zeigen, wie ungebunden wir Deutſche im Gebrauche unſerer 
Mutterſprache verfahren, ein Umſtand, der meines Erachtens den Klagen über 
mangelhaftes Deutſch einen Theil ihrer Berechtigung und Schärfe nimmt.“ 

Dem Vorwurfe der „Ungebundenheit im Gebrauche“ werden am Ende des 
Artikels noch andere hinzugefügt. „Vorſtehende Blüthenleſe,“ ſagt der Verfaſſer 
im Rückblicke auf die von ihm angeführten zweiundzwanzig Stellen meines Auf⸗ 
ſatzes, „enthält, ohne erſchöpfend zu ſein, ſo viel Stellen als der Aufſatz Seiten. 
Zahl und Beſchaffenheit genügen, um die weitgehende Freiheit zu zeigen, welche 
ſich anerkannte Schriftſteller in ihrem Ausdrucke geſtatten zu dürfen glauben. 
Wäre es nicht Herman Grimm, der ſo ſchreibt, ſo könnte mancher ſich leicht 
zu ähnlichen unerfreulichen Betrachtungen über die Vorbildung des Verfaſſers 
angeregt fühlen, wie er ſelbſt über die ſeiner Zuhörer. Darum, meine ich, ſoll 
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man aus Unklarheiten, Ungeſchicklichkeiten und ſelbſt Fehlern des Ausdruckes 
nicht vorſchnell auf mangelhafte Vorbildung ſchließen, ſondern neben den un⸗ 
berechenbaren äußeren Factoren, die auf den Stil einwirken, Stimmung, Gegen- 
ſtand, auch die Schwierigkeit der Deutſchen Sprache und ihre an Geſetzloſigkeit 
ſtreifende Freiheit wohlwollend in Anſchlag bringen. Dann — dies zugleich der 
Schluß der Beſprechung — werden ſich weniger zahlreiche Reformatoren finden, 
die ihre in dieſer Richtung gemachten Erfahrungen in den gefährlichen Dienſt 
derer ſtellen, welche ein Intereſſe daran haben, von dem Banquerotte der deutſchen 
Gymnaſien zu ſprechen.“ 

Unter dieſen Umſtänden darf ich mir geſtatten, die Zuſammenſtellung des 
Herrn Dr. Trendelenburg näher in Betracht zu ziehen. 


I. Die Blüthenleſe. 


1. „Als ich Schüler war, gab es kein Deutſches Kaiſerthum und kaum 
eine Deutſche Geſchichte. Deutſch war ein bedenkliches Wort. Vom gemein⸗ 
ſamen Vaterlande und Volksvertretung mußte vorſichtig geſprochen werden.“ 

Herr Dr. T. ſtreicht „Vom“ an, weil hier eine „gewiſſe Härte und Aus⸗ 
laſſung empfindlich ins Ohr falle.“ Er ſcheint vor „Volksvertretung“ die Wieder- 
holung der Präpoſition und des Artikels zu fordern, ſo daß der Satz, um 
ſeinem Ohre wohlzuthun, lauten müßte: „Von dem gemeinſamen Vaterlande 
und von einer Vertretung des Volkes mußte vorſichtig geſprochen werden.“ 
Nun aber waren in den Zeiten, von denen die Rede iſt, die Einheit Deutſch— 
lands und eine auf Volksvertretung beruhende Verfaſſung zwei Begriffe, welche 
zuſammengehörig einen einzigen Gedanken bildeten. Wie man im Griechiſchen 
ſagt: „Das Schöne und Gute“, wo ein Wortinhalt durch den anderen ſeine 
Ergänzung findet. „Einheit und Verfaſſung“: dies umfaßte die idealen Wünſche 
des Volkes. Hätte ich vor „Verfaſſung“ Präpoſition und Artikel wiederholt, ſo 
würde dieſe Zuſammengehörigkeit weniger hervorgetreten ſein. Es darf unſerer 
Sprache, wenn ſie dergleichen hervortreten zu laſſen im Stande iſt, dies als ein 
Vorzug nachgerühmt werden. 

2. „Wenn wir alle Nationen zuſammenfaſſen: den ſchönſten und edelſten Ge⸗ 
brauch von Sprache haben die Griechen gemacht; ihre Kenntniß eröffnet allein den 
Weg zum vollendeten Verſtändniſſe deſſen, was eine Sprache zu leiſten vermöge.“ 

Auch hier fallen Härte und Auslaſſung dem Verfaſſer empfindlich ins Ohr. 
Es iſt nichts ausgelaſſen worden, ſondern indem ich ſage „von Sprache“, er— 
weitere ich den Begriff der Sprache über den der bloß griechiſchen Sprache hinaus 
ins Allgemeine. Auch hier durfte das Vermögen der Deutſchen Sprache, der— 
gleichen zum Ausdrucke zu bringen, als eine ihrer Tugenden angemerkt werden. 

3. „Woher Cicero dieſe Gedanken nahm und wieweit ſie ſeiner Ueberzeugung 
entfloſſen, wird uns im Augenblicke des Genuſſes ſo wenig kümmern, als bei 
den Briefen des Seneca die Vorwürfe, die auch dieſen gemacht werden, oder über 
der Lectüre Tacitus' das Bedenken, daß die wunderbare Kunſt dieſes ſprach— 
gewaltigſten Römers dazu gedient habe, im Parteiſinne zu verleumden.“ 

„Lectüre Tacitus'“ wird angeſtrichen. 
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Allerdings wird bei den auf „us“ endenden Eigennamen der durch ein bloßes 
Zeichen angedeutete Genitiv meiſt vor die Worte gebracht, von denen er regiert 
wird. Alſo Livius' Werke, Cornelius' Gemälde, Gervinus' Literaturgeſchichte ꝛc. 
Man wird ſicherlich aber auch ſchreiben können: „Die Werke Jacob Grimm's, 
Dahlmann's und Gervinus' haben zur Herbeiführung der Deutſchen Einheit 
beigetragen.“ Oder: „Kaulbach's, Piloty's und Makart's Compoſitionen ſind 
denen Cornelius' nicht ebenbürtig.“ Unmöglich, mißzuverſtehen was gemeint 
war. Schon Herder hat ſolche Genitive. 

4. „Die umfaſſende, coloſſale Mittel erfordernde Arbeit, die der Erforſchung 
der antiken Kunſt innerhalb aller Epochen heute ſich zuwendet, bringt für unſer 
innerſtes Gedankenleben keine beſondere Förderung mehr mit ſich, ſondern bildet 
nur einen Abſchnitt der alle Symptome des irdiſchen Daſeins in allen Jahr⸗ 
hunderten gleichmäßig in Betracht ziehenden, wählenden und aufſpürenden 
Thätigkeit“. 

Zu dieſem Satze bemerkt Dr. Trendelenburg, ich hätte eine beſondere Vor⸗ 
liebe für Participia, deren Gebrauch im Deutſchen beſchränkt ſei. Und zwar 
gelte die hier citirte Stelle für viele. 

Die Beobachtung, daß, verglichen mit der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, 
der Gebrauch der Participia bei uns beſchränkt ſei, iſt richtig, die Anerkennung 
dieſes Verhältniſſes aber nicht gleichbedeutend damit, daß der Gebrauch der Parti— 
cipia im Deutſchen zu beſchränken ſei. Die Anwendung von Participien iſt ſo⸗ 
wohl in der Sprache des Verkehrs als in der Proſa unſerer beſten Autoren häufig. 
Im letzten Wahlaufrufe der nationalliberalen Partei heißt es: „Eine ſtarke, 
Freiheit und Ordnung ſichernde, die Wohlfahrt aller Claſſen der Völker gleich⸗ 
mäßig fördernde Königsgewalt; eine fortſchreitende, den Bedürfniſſen der Gegen⸗ 
wart gerecht werdende Geſetzgebung; eine von einer pflichtgetreuen, ihrer hohen 
Aufgabe bewußten Beamtenſchaft getragene Verwaltung.“ — Schriftſtücke wie 
dieſe pflegen von vielen Augen kritiſch betrachtet zu werden, ehe man ſie veröffent⸗ 
licht: irgend Jemand müßte denn doch darauf hingewieſen haben, daß hier etwas 
ſtiliſtiſch Auffallendes vorliege. 

Es iſt eine Eigenthümlichkeit der Partieipia praes., in Geſellſchaft gern 
zuſammenzuſtehen, als forderte eines das andere!). Sie finden fi) beſonders 
oft zu dreien. Einer bekannten Recenſion Goethe's, die er in ſeinen letzten Jahren 
ſchrieb, entnehme ich: „Seit faſt einem Jahrhundert der wichtigen Anſtalt vor⸗ 
geſetzt, dieſelbe vermehrend, benützend und auf alle Weiſe die Naturgeſchichte 
fördernd, die ſynthetiſche und analytiſche Behandlungsweiſe der Wiſſenſchaft 
repräſentirend“ u. ſ. w. — „Büffon nimmt die Außenwelt, wie er ſie findet, in 
ihrer Mannigfaltigkeit als ein zuſammengehörendes, beſtehendes, in wechſelſeitigen 
Bezügen ſich begegnendes Ganze.“ — „Geoffroy, ſeiner Denkart gemäß, ſucht ins 
Ganze zu dringen, aber nicht wie Büffon ins Vorhandene, Beſtehende, Aus⸗ 
gebildete, ſondern ins Wirkende, Werdende, ſich Fortentwickelnde.“ Und aus 
Goethe's früher Zeit: „Der Dichter, der in der ſtreichenden Februarluft ſchon den 
Frühling ahndet, der immer in ſich lebend, ſtrebend und urtheilend, bald die 


1) Auch die lateinischen Dichter lieben dieſe Häufung. Ken. V, 379 ff. 
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unſchuldigen Gefühle jeiner Jugend, bald u. ſ. w.“ Auch folgende Stelle eines 
Briefes von 1809: „— Die zierlichen, nickenden, bückenden und ſalutirenden kleinen 
Geſchöpfe ſind glücklich angekommen.“ Oder aus 1811: „— G. iſt eine merk⸗ 
würdige, auffaſſende, vereinende, nachhelfende, ſupplirende Natur, wogegen E. zu 
den ſondernden, ſuchenden, trennenden und urtheilenden gehört.“ 

Solche Sätze ſtechen durch nichts in Goethe's Proſa hervor, noch viel aus— 
gedehnter aber iſt der Gebrauch der Participien in ſeinen Verſen: 

Der Waſſerſturz, das Felſenriff durchbrauſend, 
Ihn ſchau' ich an mit wachſendem Entzücken. 
Von Sturz zu Stürzen wälzt er jetzt in tauſend, 
Dann abertauſend Strömen ſich ergießend, 

Hoch in die Lüfte Schaum an Schäume ſauſend. 
Allein wie herrlich, dieſem Sturm erſprießend, 
Wölbt ſich des bunten Bogens Wechſeldauer, 
Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfließend, 
Umher verbreitend duftig kühle Schauer! 

Der ſpiegelt ab das menſchliche Beſtreben. 

Oder: 

Roſen ihr blendenden, 

Balſam verſendenden, 

Flatternde, ſchwebende, 

Heimlich belebende, 

Zweigleinbeflügelte, 

Knospenentfiegelte 

Eilet zu blüh'n! 
Hermann und Dorothea iſt ſo erfüllt von Participien, daß es Stellen gibt, wo 
ſie Vers auf Vers erſcheinen und, wenn man ſie fortdächte, das Gedicht aus⸗ 
einanderfallen würde. 

5. „Deutſchland, Griechenland und Italien werden die Wohnfite dieſer 
Völker, die, in Sprache, Sitte und Denkungsart eng verwandt, gewiſſe Be— 
dingungen, unter denen ſie ſich ſowohl im Zuſammenhange als wiederum aber 
auch getrennt fühlten, vielleicht mitgebracht hatten. Zu dieſer Annahme fließt 
die Berechtigung aus der Art, wie wir Amerika im Laufe der beiden letzten Jahr- 
hunderte von Europa aus ſich bevölkern ſehen. Die alten Gegenſätze werden von 
uns aus da mit hinübergetragen.“ 

Dieſen Satz führt der Verfaſſer als Beiſpiel an, daß meine Wortſtellung 
„vielfach eigenthümlich“ ſei!). Die letzten drei Worte erſcheinen ihm eigen⸗ 
thümlich geſtellt. Warum? Es laſſen ſich mannigfache Wortſtellungen ähn⸗ 
licher Art aufweiſen. „Wir wollen da mit hingehen.“ „Er weiß nicht, wozu 
er ſich da mit hinreißen läßt.“ „Man ſah den Führer den Abhang da mit- 
hinunterſtürzen.“ 

6. „Theater und Romane führen in mächtiger Verbreitung ſolche Schöpfungen 
mit ſich, die wie beängſtigende Nebelmaſſen ſich um uns lagern. Wie Sonnen⸗ 
ſtrahlen durchbrechen die Worte der großen Dichter ſie.“ 


1) Der Gebrauch von „eigenthümlich“ im tadelnden Sinne, mit leiſem Anfluge von Spott 
iſt meiner Erfahrung nach ſehr modern. Das Deutſche Wörterbuch enthält ihn noch nicht. 
N 
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Das letzte Wort ſei „eigenthümlich geſtellt“. 

Wohin ſollte man es anders bringen? Nach „durchbrechen“ geſetzt, würde 
es den Leſer im Zweifel laſſen, worauf es ſich beziehe. Nur dann, wenn es am 
Abſchluſſe des Satzes ſteht, tritt hervor, daß es als Accuſativ auf Nebelmaſſen be⸗ 
zogen werden müſſe. Aber auch ohne Hinblick auf ſolche Verwechſelungen kann 
ein Pronomen in dieſer Weiſe an den Schluß eines Satzes gebracht werden. 
„Napoleon empfing die Meldung von der Niederlage des Marſchalls. Wie ein 
Donnerſchlag traf dieſe Meldung ihn“. Hier hätte „ihn“ nach „traf“ ſtehen 
können, der Satz aber würde an Lebhaftigkeit eingebüßt haben. 

7. „Das Publicum, wenn es ſich einmal eines Themas bemächtigt hat, 
pflegt es von den allgemeinſten Geſichtspunkten aus anzugreifen. Die Aufgabe 
der Schule iſt, ſagt es, Kinder und junge Leute zu erziehen. Ihren ungeſchulten 
Geiſt für die Zeiten vorzubereiten, wo ſie aus eigener Kraft ſelbſt einmal Kinder 
zu erziehen, oder, wenn es ihre Specialität iſt, Schule zu halten berufen ſein 
werden. Das Beſte, was unſer Jahrhundert hervorbringt, ſoll zunächſt in ſeinen 
Keimen erſt in die jugendliche Bruſt eingepflanzt werden. Nicht die Früchte 
ſchon ſind zu genießen, ſondern ihr Genuß in reifen Jahren ſoll möglich gemacht 
werden. Sehen wir unſere Schulen und Univerſitäten daraufhin an, ſo tritt uns 
nicht dies aber, ſondern ein unerfreuliches Treiben entgegen, Kinder und Jüng⸗ 
linge für „Examina“ vorzubereiten.“ 

Dem Verfaſſer erſcheint die Stelle, an der ich „aber“ eintreten laſſe, ſo un⸗ 
richtig gewählt, daß er einen Druckfehler vermuthet! Er verlangt: „Sehen wir 
aber unſere Schulen.“ 

„Aber“ iſt von mir hinter „dies“ geſetzt worden, weil es damit den ge= 
ſammten Satz, auf welchen „dies“ ſich bezieht, zu dem nun folgenden in Gegen- 
ſatz bringen ſollte. Jacob Grimm ſpricht ſich im Deutſchen Wörterbuche hierüber 
ſo genügend aus, daß ich ſeine Worte nur zu wiederholen brauche. „Durch ihre 
unmittelbare Stellung, ſagt er, nach dem Worte, worauf das Gewicht liegt, 
pflegt dieſe Partikel in der Rede höchſt wirkſam zu ſein.“ Und weiter: „Und fo 
kann ſie jeder einmal in Gang gekommene Vortrag, nach mannigfacher Abſtufung 
allenthalben einfügen, wie denn überhaupt dieſe Partikel der Rede häufig 
Ton und Schatten verleiht.“ 

8. „Wollten wir dieſe Aenderung des Standpunktes beim öffentlichen Unter⸗ 
richte verkennen, ſo könnte bei uns eine nationale Majorität ſich bilden mit 
dem Feldgeſchrei: lieber die Kinder überhaupt nur Leſen, Schreiben und Rechnen 
und andre elementare Dinge lehren, als ihnen einen Wuſt von der Vergangen⸗ 
heit angehörigen Dingen in das Hirn zu pflanzen.“ 

Eine „irreführende Trennung der Präpoſition von ihrem Caſus“ ſoll bei 
„von der Vergangenheit angehörigen Dingen“ ſtattfinden. 

Mir iſt kein Grund bekannt, warum die Präpoſition dicht vor dem Worte 
zu ſtehen hätte, zu dem ſie gehört. „Mit zu Boden geſenkten Blicken ſtand ſie 
da!“ „Bei zum Himmel aufdröhnendem Kanonendonner ging der Feind vorwärts.“ 
„Er iſt ein Mann von über zwei Millionen Einkommen.“ 

9. „Eine kleine Anzahl von für Mathematik vorzüglich begabten Schülern.“ 
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Hier erblickt der Verfaſſer wiederum Irreführung, und obendrein „Häufung“ 
von Präpoſitionen. Den eben angeführten Beiſpielen reihe ich noch andere an: 
„Mit von Thränen beinahe erſtickter Stimme begann he. „Mit über der Bruft 
gekreuzten Armen verneigt er ſich.“ 

10. „Es iſt ſeltſam, wie vorſichtig in Betreff des zu Lernenden die jungen 
Leute, ja die Kinder heute find. — — Ihr Credo entſpringt einem Radicalis⸗ 
mus, den ſie mir gegenüber offenbar nicht zum erſten Male produciren, ſondern 
bereits von zu Hauſe mitgebracht haben.“ 

Den Schluß des Satzes betrachtet der Verfaſſer als drittes Beiſpiel von 
Irreführung und Häufung. 

Wenn Jemand auf die Frage: „Woher kommen Sie?“ mit „von zu Hauſe“ 
antwortet, ſo kann hierin unmöglich eine Irreführung liegen. 

Die vom Verfaſſer an dieſer Stelle geäußerte Beſorgniß, die Tagespreſſe 
könne ſich bei dergleichen auf meine Autorität berufen, iſt eine gegenſtandsloſe, 
da es für ſo bekannte Dinge überhaupt keiner Autoritäten bedarf. Die „National⸗ 
zeitung“ vom 13. Sept. 1888 ſchreibt: „Das Basler Polizeidepartement iſt 
darum angegangen worden, Nachforſchungen darüber walten zu laſſen, ob die 
Mittheilungen der Tagespreſſe über den Schmuggel von in Deutſchland ver- 
botenen Druckſchriften auf Thatſachen beruhe.“ Fände ſich das Geſperrte im 
Erlaſſe der Behörde ſelbſt, jo wäre Herrn Dr. Trendelenburg zufolge dem be— 
treffenden Beamten hier „irreführende Trennung der Präpoſition von ihrem Caſus 
und Häufung derſelben“ zum Vorwurf zu machen. Ich glaube jedoch, kein 
Beamter, wenn er wegen der Angelegenheit im Parlamente Mittheilungen zu 
machen hätte, würde Bedenken tragen, die beiden Präpoſitionen ſo nebeneinander 
zu belaſſen. Allerdings aber, ob man ſich, wenn eine Staatsſchrift hohen Stiles 
abzufaſſen wäre, dieſes Gebrauches nicht vielleicht doch enthalten würde, wäre 
eine andere Frage. 

Es gibt eine doppelte Art, Gedanken in Sprache umzuſetzen, die ich in einem 
Vergleiche die baumeiſterliche und die ingenieurmäßige, oder, anders gewandt, die 
architektoniſche und die conſtructive nennen will. Der Dichter, der Geſchicht— 
ſchreiber, der zum Volke redende Fürſt, um nur dieſe drei zu nennen, werden als 
Architekten nur die edelſten Beſtandtheile der Sprache nach wohlbedachten Maßen 
zuſammenfügen; ſie werden ſtets den Eindruck auf den betrachtenden Sinn des 
Menſchen im Auge behalten, und ihr Werk wird mit dem Anſpruche daſtehen, wie 
für immer dauernd aufgerichtet zu ſein. Der Ingenieur dagegen dient rückſichts⸗ 
los dem Bedürfniſſe des Tages; ſeine Abſicht iſt, in concreter Technik zum Zwecke 
zu kommen; die Rückſicht auf Schönheit und Dauer würde ihm vielleicht ſogar 
als tadelnswerther Ueberfluß erſcheinen müſſen. So dem, der für den Tag, oder 
für die Stunde nur, redet oder ſchreibt. Der Parlamentsredner, der Journaliſt 
wird ſich wohl hüten, durch hervortretende Rückſichtnahme auf die Schönheit 
der Sprache den Eindruck ſeiner Mittheilung abzuſchwächen. Sein Zweck iſt, 
kurz, eindringlich und natürlich zu ſprechen. Die allerſchlichteſte Sprache des 
Tages muß ihm zuweilen Mittel liefern, und je mehr er ſich ihr anbequemt, 
um ſo feſter darf er in manchen Fällen auf Erfolg rechnen. 
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11. „Eine öffentliche Verſammlung mit beliebiger Betheiligung.“ 

Der Verfaſſer fragt, was das ſei. 

12. „Wir ſollen fühlen, daß es in den antiken Seeſchlachten ziemlich ſo 
zugegangen ſei wie heute.“ 

Hier möchte der Verfaſſer zu „ziemlich“ ein Fragezeichen ſetzen. 

Der Gebrauch dieſes Wortes im Sinne von „beinahe“ oder wie man es 
weiter umſchreiben könnte, iſt bekannt. 

13. „Unſere heutigen Hiſtoriker, deren beſondere Domäne Rom iſt, ſehen die 
zeitige Vernichtung dieſer Stätte mit gleichgültiger Reſignation ſich vollziehen.“ 

Der Verfaſſer verſteht „zeitig“ nicht. Ein gebräuchliches Wort. „Der zeitige 
Rector.“ 

14. „Es erſcheint weder möglich, noch ſogar wünſchenswerth.“ 

Auch hier nach „ſogar“ ein Fragezeichen. 

Man würde franzöſiſch méme oder qui plus est ſagen. „Sogar“ drückt 
eine Steigerung aus. 

15. „Wir wollen endlich einmal aufhören, die antike Welt nur aus ihr 
ſelbſt zu verſtehen, ſondern unſer heutiges Daſein unbefangen zu ihr in Ver⸗ 
gleich bringen“. 5 

Auch hier ein Fragezeichen. 

Allerdings bedarf es für „ſondern“ eines negativen Vorderſatzes, allein es 
iſt erlaubt „wir wollen endlich einmal aufhören“ im Sinne etwa von „wir 
wollen nicht länger fortfahren“ im verneinenden Sinne zu faſſen. 

16. „Die Urrömer mögen ſo etwas vom Weſen der erſten californiſchen An⸗ 
ſiedler gehabt haben. Wir leſen von „Clans“ und „Cantonen“, um die dama⸗ 
ligen Verhältniſſe zu bezeichnen: Begriffe alſo, die Schottland und die Schweiz 
liefern müſſen“ u. ſ. w. 

Der Verfaſſer hebt „leſen“ und „um — zu“ hervor, als könne man dieſe 
beiden Worte in einen falſchen Cauſalverband bringen. Schon der Umſtand, 
daß „Clans“ und „Cantone“ zwiſchen Häkchen gebracht worden ſind, deutet 
an, daß der Nachſatz „um zu — bezeichnen,“ nur eine Erklärung der beiden 
Worte enthalte. Ich glaube, daß ein Mißverſtändniß, was gemeint worden ſei, 
hier nicht eintreten könne. ' 

17. „Deutſchland, Griechenland und Italien wurden die Wohnſitze dieſer 
Völker, die in Sprache, Sitte und Denkungsart eng verwandt, gewiſſe Be— 
dingungen, unter denen ſie ſich ſowohl im Zuſammenhange als wiederum aber 
auch getrennt fühlten, vielleicht mitgebracht hatten.“ 

Der oben ſchon einmal herangezogene Satz. Warum das zur Verſtärkung 
des Gegenſatzes eingeſchobene „wiederum aber auch“ beanſtandet werde, weiß 
ich nicht. 

18. „Die Mangelhaftigkeiten, welche auch bei dem Niederſchreiben der Hefte 
und deren Ausarbeitung hervortreten, werden von den Studenten ſelbſt empfunden.“ 

„Mangelhaftigkeiten“ und „Hefte“ werden angeſtrichen. 

Mangelhaftigkeit (im Plural gebraucht, wenn Mangelhaftigkeit nach verſchie⸗ 
denen Richtungen gemeint iſt) wird beſonders angewandt, wenn es ſich um den 
Stil handelt. „Das Heft“ bezeichnet auf Univerſitäten die Niederſchrift, welche 
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der Studirende während eines Semeſters nach einer Vorleſung macht. „Die 
Hefte“ beziehen ſich auf Niederſchriften nach verſchiedenen Vorleſungen. Auf den 
Gymnaſien ſind „die Hefte“ die Schreibbücher der Schüler. f 

19. „Die Zeit des claſſiſchen Franzöſiſch ſcheint für den Franzoſen vorüber 
und für uns wenig Gewinn dabei, es ſich anzueignen.“ 

Angeſtrichen werden „uns“ und „ſich“. 

„Sich aneignen“ iſt hier als geſchloſſener Begriff zu faſſen. Man würde 
im gleichen Sinne ſagen, „Fremdes Gut ſich anzueignen iſt uns verboten.“ 
d. h. nicht bloß mir und dir, ſondern der Menſchheit. 

20. „Was nöthigt uns, ſich deſſen zu erinnern.“ 

Auch hier werden „uns“ und „ſich“ angeſtrichen. 

Dies Beiſpiel zeigt noch deutlicher, in welchem Sinne ich „uns“ in Nro. 19 
gebrauche. „Sich im Unglück gegen Freunde ausſprechen zu dürfen, iſt ein 
großer Troſt für uns.“ 

21. „Ohne Zweifel wußten Ariſtoteles und Plato Vieles nicht, was jeder 
Student heute lernen kann; dieſe ihre Unbekanntſchaft mit dem heutigen Lehr⸗ 
ſtoffe aber hinderte nicht, daß ihre Schriften heute auf die leiſeſte Gedanken⸗ 
nüance hin nicht ſorgfältig von Neuem geprüft würden.“ 

Und 22. „Bei manchem unter meinen Zuhörern habe ich die ſeltſame Un⸗ 
fähigkeit wahrgenommen, das Wichtige vom Nebenſächlichen nicht unterſcheiden zu 
können.“ 

Der Verfaſſer ſtreicht in beiden Sätzen die doppelte Negation an. 

Sollten wir, wenn in einem der Briefe Goethe's an Schiller von Dingen 
die Rede iſt, „von denen Niemand nichts weiß“, ebenfalls in Zweifel gerathen, 
was er habe ſagen wollen? Es iſt im Deutſchen unter Umſtänden erlaubt, ja 
geboten, die Negation zu wiederholen. Wenn Jemand bei dem Satze, „Meine Augen 
leiden an der Unfähigkeit, gewiſſe Farben nicht unterſcheiden zu können“, das 
„nicht“ fortließe, ſo würde das auffallen. Die Verdoppelung der Negation erfolgt 
nach dem Gefühle des Sprechenden. Schwanken darüber, ob das Geſagte ver- 
neinend oder bejahend aufzufaſſen ſei, könnte zuweilen möglich ſein, in meinen 
vom Verfaſſer angeführten Sätzen aber nicht. Sollen zwei Negationen bejahen⸗ 
den Sinn ergeben, jo iſt dieſe Abſicht durch beſonders ſichtbare Wortſtellung aus— 
drücklich anzudeuten. 

Die „Blüthenleſe“ iſt hiermit erſchöpft. 

Sei auch mir ein Wort der Kritik geſtattet. Herr Dr. Trendelenburg ſpricht 
ſich in feinem Artikel mit einer gegen den Schluß hin ſogar ziemlich ſtark her⸗ 
vortretenden Schneidigkeit aus: ſeine eigentliche Meinung aber tritt keineswegs 
ebenſo ſcharf hervor. Was „Ungebundenheit“ und „an Geſetzloſigkeit ſtreifende 
Freiheit“ ꝛc. ſei, wird weder erklärt, noch aus der Blüthenleſe klar. Verſtehe ich 
ihn recht, jo meint er, Jeder, der Deutſch ſchreibe, auch der gute Schriftſteller, 
werde durch eine der Deutſchen Sprache innnewohnende Mangelhaftigkeit genöthigt, 
regellos zu ſchreiben; es liege nicht in ſeiner Macht, mehr oder weniger exakt zu 
ſchreiben, ſondern es walte ein gewiſſer Zufall. Ich bitte um Entſchuldigung, 
wenn ich irre: es iſt mir nicht möglich geweſen, dem Aufſatze des Dr. T. etwas 
Anderes zu entnehmen. Und zwar habe ich ihm deshalb ganz beſondere Auf— 
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merkſamkeit gewidmet, weil er in Ton und Faſſung den Eindruck macht, als 
ſpreche hier möglicher Weiſe unus pro multis. 

Sollen gegen eine Sprache, ſei es nun die Deutſche oder eine andere, Bedenken 
erhoben werden, welche ihre Tüchtigkeit zu litterariſchen Zwecken betreffen, ſo kann 
es ſich nur um Begründung des einzigen wirklichen Vorwurfs handeln: um ihre 
Unbrauchbarkeit, der höchſten. Gedankenarbeit des Volkes zu dienen. Würde ſich 
Jemand entſchließen müſſen, ſtatt ſeiner Mutterſprache eine andere zu wählen, 
welche ſeine Gedanken beſſer und genauer zum Ausdruck brächte, ſo läge darin 
ein ernſter Grund, ihre Brauchbarkeit überhaupt zu bezweifeln. Was in einer 
Sprache mangelhaft ſei, müßte bei dieſer Probe hervortreten, Alles was einer 
Sprache zum Lobe nachgeſagt werden könnte, ſich auf die exacte und ſchöne 
Erfüllung dieſer hohen Aufgabe beziehen. Wie nun iſt Dr. Trendelenburg zu 
Werke gegangen, um Stellen meines Aufſatzes ausfindig zu machen, welche jene von 
ihm behaupteten Mängel der Deutſchen Sprache beweiſen? Nirgends bei all den 
zweiundzwanzig Fällen hat er die Sprache als Ausdruck feinerer Gedankenunter⸗ 
ſchiede im Auge. Nirgends fragt er, ob das, was ihm bei meiner Diction auf⸗ 
fallend iſt, nicht dem Beſtreben entſprungen ſein könnte, Gedanken mit beſonderer 
Schärfe auszudrücken. 


II. Das heutige Deutſch. 


Die Deutſche Sprache iſt eine lebende und iſt unſere Mutterſprache. (Die 
lateiniſche iſt weder das Eine noch das Andere.) Dies ſind die Geſichtspunkte, 
von denen aus, wenn es ſich um Schule handelt, ſie zu betrachten iſt. 
Seine Mutterſprache empfängt der Menſch als Gabe der Natur und gebraucht 
ſie nach Gutdünken; eine todte Sprache lernt er, prägt ſie ſich ins Gedächtniß 
und gebraucht ſie nach Maßgabe gelehrter Regeln. 

Die Deutſche Sprache, die wir ſprechen und ſchreiben, beginnt in Luther's 
Bibelüberſetzung. Die Beſchäftigung mit der Sprache früherer Jahrhunderte 
gewährt Denen, die in ihr zu Hauſe ſind, geiſtigen Genuß und Förderung; 
für die Ausbildung unſeres modernen Stilgefühls iſt ſie weniger werthvoll als 
Latein und Griechiſch. b 

Um zu ermeſſen, was Luther in ſeinem Bibelwerke leiſtete, braucht man nur 
die in ſeinen früheren Schriften und Briefen vorkommenden Verſe mit der 
ſpäteren definitiven Ueberſetzung zu vergleichen. 

Luther's Bibel iſt den Deutſchen ins Blut gedrungen. Unendliche Arten, zu 
ſprechen und zu ſchreiben, ſind immer neben ihr lebendig geweſen, ſie aber hat ſie 
alle überlebt, und ihre Ausdrucksweiſe iſt ſelbſt in den katholiſchen Theilen 
Deutſchlands an die Stelle der da herrſchenden Dialecte und Sprachmanieren 
getreten. 

Luther's Bibel auch war es, die nach den Zeiten des dreißigjährigen Krieges 
eine Sprache lebendig hielt, in der die norddeutſchen Länder ſich verſtändigten, 
und die verhinderte, daß das den eigentlichen Sitz des Proteſtantismus beherr- 
ſchende Platt ſich zu einer Schriftſprache erhob, die eigenen. Beſtand gewonnen 
und die Trennung Deutſchlands vielleicht unheilbar gemacht hätte. Luther war 
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Theologe, und Staatsmann. Er fühlte bei den öffentlichen Angelegenheiten her- 
aus, wie das Publicum ſie auffaſſe und welche Entſcheidung zu geben ſei. 
Was man von ihm begehrte und von ihm fürchtete und von ihm empfing, war 
das unbarmherzige Tageslicht, mit dem er in die menſchlichen Geheimniſſe 
hineinleuchtete, und zugleich ein ſicheres Recept, auf den Weg der Geſundheit 
zu kommen. Dieſe Kraft und Tageshelle ſtrahlt uns aus feiner Sprache ent⸗ 
gegen. Hutten war gewiß ein gebildeter, ja gelehrter Adliger; man vergleiche 
ſein Deutſch mit dem Luthers: wie behindert und ungelenk Hutten geſchrieben 
zu haben ſcheint, wie langwierig und planlos ſeine Satzbildung iſt im Vergleich 
zu Luther's durchgearbeitetem Aufbau der Sätze und Gedanken. 

Von Luther gehen wir nun gleich zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
über, denn was dazwiſchen liegt, iſt uns für die heutige Sprache entbehrlich. 
Sogar Klopſtock trägt nichts Fruchtbares mehr in ſich, wenn wir das Be— 
dürfniß des neueſten Tages in Betracht ziehen. Gellert, bei dem Goethe lernte, 
und Wieland, auf deſſen Sprache Goethe die des achtzehnten Jahrhunderts 
zurückführt, enthalten für heute nichts. Die Schriften und die Perſon erſcheinen 
uns als abgethan. Der Oberon, dem Goethe in berühmten Worten Unſterb⸗ 
lichkeit verhieß, hat heute etwas von einer geſchickten Ueberſetzung aus dem 
Franzöſiſchen, etwa des Greſſet, und ich zweifle, ob man mit der öffentlichen 
Lectüre der beſten Stellen des Gedichtes Zuhörer feſthalten würde. 

Leſſing, Winckelmann, Herder und Goethe haben nach Luther unſere heutige 
Proſa geſchaffen. 

Winckelmann kommt für den Schüler nicht in Betracht, aber der Lehrer 
muß ihn kennen. Winckelmann's Briefe zeigen die moderne Art, ſich individuell 
der Stimmung des Momentes hinzugeben, ſeine Exiſtenz aber iſt zu complicirt, 
um von jungen Leuten gleich begriffen zu werden. Es bedarf eigener Erfahrung 
dafür. Die Proſa ſeiner Kunſtgeſchichte zeigt den Verſuch architektoniſchen Aufbaues 
der Sprache zu dauernden Maſſen. Die italieniſche, neben den claſſiſchen, hatte 
ihn auf den Unterſchied hingewieſen. Winckelmann glaubte anfangs die ſeines 
neuen Vaterlandes ziemlich inne zu haben: in Rom bei längerem Aufenthalte 
erſt merkte er, wie ſchwierig es ſei, ein für Bücher geeignetes Italieniſch zu 
gewinnen. Er ſpricht ſich darüber in ſeinen Briefen aus. Als er ſich entſchloß, 
in Deutſcher Sprache antike Statuen zu beſchreiben und ihm das ſchwer fiel, 
formte er ſich ein neues brauchbares Deutſch für ſeine Zwecke, das keine Nach— 
ahmung bei uns gefunden hat. Winckelmann iſt auch deshalb ſo wichtig, weil 
er Leſſing, Herder und Goethe den Stoff zu Schriften lieferte, die innerhalb 
unſerer Literatur zu dem gehören, was an erſter Stelle ſteht und die für den 
Unterricht von beſonderem Werthe ſind. 

Leſſing's Deutſch war von anderer Herkunft als das Winckelmann's; ſie 
haben gemeinſam, daß die Lectüre der claſſiſchen Lateiner ihnen beiden jenen 
Laconismus verlieh, der, meiner Erfahrung nach, überhaupt nur von dieſer 
Seite her zu gewinnen iſt. Leſſing lernte in Leipzig die ſächſiſche aber etwas 
altmodiſche Eleganz des damals beſten Deutſch kennen, dann jedoch wurden die 
geiſtreichen Berliner Freunde, zuletzt aber die in ihrem Auftreten kurz angebun⸗ 
denen Officiere der Friedericianiſchen Armee ſein Umgang. Dazu trat das Fran⸗ 
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zöſiſche, das in dem von der franzöſiſchen Colonie ziemlich beherrſchten Berlin 
für ihn zur zweiten Mutterſprache ward. Ohne Voltaire, ohne Pascal's Lettres 
provineiales iſt auch Leſſing's wiſſenſchaftliche Proſa nicht voll zu würdigen. 
Leſſing ſchreibt ſo, daß kein Wort fehlen dürfte ohne eine empfindliche Lücke zu 
hinterlaſſen. Nicht einmal an einer anderen Stelle dürfte es ſtehen. Er muß an 
ſeinen Sachen mit unermüdlichem Fleiße geſeſſen haben. Dennoch klingt ſeine 
Proſa wie ſeine Verſe etwas veraltet. Sie entſprechen nicht mehr dem, was unſer 
Auge, auch nicht dem, was unſere Zunge verlangt. 

In geringerem Maße iſt dies bei Herder der Fall, und trotzdem lieſt ſich 
ſeine Proſa weniger leicht als die Leſſing's. Bei Leſſing läßt uns der Verſtand 
nie im Stich, bei Herder dagegen durchdringt überquellendes Gefühl die Sätze 
oft ſtärker als wir heute ertragen. Dazu kommt, daß wir, Herder's faſt ent⸗ 
wöhnt, heute erſt zu ihm zurückkehren. Ueber Herder iſt letzter Zeit ſo viel geſagt 
worden, daß ich nur Bekanntes wiederhole, wenn ich auf die Quellen ſeines Stiles 
hinweiſe. Die lebendige Sprache des Predigers, der durch keine Einrede unter⸗ 
brochene Redefluß formten ihn. Winckelmann ſchreibt wie Jemand, der zu ſich 
ſelber ſpricht; Leſſing wie ein Disputant, der jeden Augenblick auf einen Ein⸗ 
wurf gefaßt iſt; Herder ſtrömt ſeine Gedanken aus im Vertrauen darauf, jeden 
Widerſpruch mit fortzuſchwemmen. Zugleich aber hat er auch das zum Unterſchiede 
von Leſſing wie Winckelmann, daß er nicht von einem angeborenen Dialekte aus⸗ 
ging, ſondern mit einer farbloſen Bücherſprache ſich behelfen mußte, die er freilich 
völlig beherrſchte und in die er ſeine Leidenſchaft hineingoß. Herder's Sprache 
hat etwas Wogendes, Ueppiges, Muſikaliſches. Wenige haben ſo viel Einfluß 
auf Goethe gehabt als er. Goethe zugleich wieder auf ihn. Goethe hat in das 
übermächtig Verfließende der Herder'ſchen Proſa öfter vielleicht als wir wiſſen 
eine gewiſſe Structur gebracht und den inneren Knochenbau der Gedanken außen 
mehr hervorzutreten genöthigt. Herder iſt bei Weitem originaler als Winckel⸗ 
mann und Leſſing, was die Sprache als Stoff betrachtet anlangt. Er iſt reicher 
als ſie. In Nichts iſt er veraltet, aber ſeine Stimmung mit der unſeren zu⸗ 
weilen nicht im Einklange. 

Goethe iſt der, auf den unſere heutige Sprache im weiteſten Umfange zu: 
rückgeht. Die ſeinige hat in Allem Nahrung gefunden, was aus allen Län⸗ 
dern und Epochen um ihn her lebendig war. Wir verfolgen den Eindruck leb— 
haften Geſpräches mit Leuten jeder Art durch ſein Leben hindurch und ebenſo 
den Wechſel des Aufenthaltes in Jugend und Alter. Engliſch, Franzöſiſch, 
Italieniſch waren von Einfluß auf ihn, Griechiſch eignete er ſich an, Latein war 
ihm geläufig, die Deutſchen Mundarten nahm er in ſich auf: Nichts, das nicht 
Spuren hinterlaſſen hätte und zugleich nicht doch der Uebermacht des eigenſten Weſens 
Goethe's unterlegen wäre. Dante, dem nur Lateiniſch, Provengaliſch und Franzöſiſch 
zu Gebote ſtanden, wandelt wie ein monotoner Fußgänger neben ihm, Shakeſpeare, 
der Franzöſiſch und vielleicht Italieniſch kannte, übertrifft ihn im Reichthume ſeiner 
Bilder bei Weitem, dichtete und ſchrieb aber doch nur in einer Richtung und 
prägt ſeiner Sprache den Stempel gerade ſeines Weſens oft zu ſcharf auf. 
Klingt Voltaire's Diction unſerem Ohre als im gleichmäßigen Fluſſe ihrer un⸗ 
anfechtbaren Correctheit bei zu gleichmäßigem Tonfalle ſich fortbewegend, ſo hat 
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Goethe dagegen die Macht beſeſſen, Deutſch in unendlichen Abſtufungen zu 
ſchreiben, und doch wieder ſo, daß man gleich herausfühlt, er ſei es geweſen, der 
die Feder führte. Und ſo iſt es gekommen, daß, von Winckelmann zu ſchweigen, 
Leſſing und Herder heute keine Schüler mehr haben, während die, welche Deutſch 
ſchreiben wollen, jo viel auch zwiſchen Goethe und unſeren Tagen von Nach⸗ 
folgenden geſchrieben worden iſt, auf Goethe zurückgehen und ihn als Muſter 
anerkennen. Goethe's letzte Aeußerungen ſind, wenn auch die Umſtändlichkeit des 
Achtzigjährigen ſich nicht verleugnet, den Satzaccenten nach ſo geſchrieben, wie 
die Beſten heute ſchreiben möchten. 

Unſere Literatur iſt voll von Schüler Goethe's, was die Schreibart an- 
langt, nicht aber ſind ſie alle, um ein Bild zu brauchen, zu gleicher Zeit 
in den ungeheuren Palaſt eingetreten, mit dem man Goethe vergleichen könnte, 
ein Palaſt, der, um bei dem Bilde zu bleiben, mit den Jahrzehnten durch An⸗ 
bauten immer weitere und umfaſſendere Geſtalt annahm. Goethe's Sprache hat 
in den Epochen ſeines Lebens ſehr verſchieden gelautet und geklungen. Einer 
von denen, die ihn in ſeinen Anfängen zum Muſter nahmen, war der Maler 
Müller, der ſeine Diction zu wunderbar maleriſcher Kraft ſteigerte. Dieſe erſte 
Sprache Goethe's, wie er ſie vor dem Fortgange nach Weimar ſchrieb, hat 
eine gewiſſe, quellende, leidenſchaftliche Fülle, auf die Pindar Einfluß hatte. Mit 
denſelben Farben, noch reiner und voller den lyriſchen Schwung der Griechen in 
ſich aufnehmend, hat Hölderlin geſchildert. Einiges von ſeinen Sachen, beſonders die 
Proſa ſeines Romans Hyperion, iſt von entzückender Schönheit der Melodie. Mit 
ähnlicher Palette malt Heinſe, deſſen Romancapitel, die der Deutſche Merkur 
brachte, an die Malerei Tizian's erinnern!). Man vergleiche Platen, einen der 
letzten Schüler Goethe's, der ſich den Duft der perſiſchen Poeſie und die reine 
Linienführung der Griechen aneignen wollte, mit Hölderlin: wie wenig er gegen 
dieſen vermag. 

Goethe hat in der Mitte ſeiner Laufbahn zwei große Schüler gehabt, die 
die früheren und ſpäteren überboten: Schiller und Auguſt Wilhelm Schlegel. 

Ohne Schiller hätte Goethe den ganzen Schatz ſeiner Erfahrungen, die 
Schriftſtellerei anlangend, niemals ſo zuſammengefaßt, wie er zu Schiller's und 
ſeinem eigenen Vortheil that. Schiller's Anfänge hingen zum Theil mit Goethe's 
Anfängen zuſammen; aus ſich ſelber hatte er das glänzende rhetoriſche Element, 
das Goethe und Leſſing fehlte, und das bei Herder anders geartet war; denn 
Herder blieb immer der Theologe, auch wo er Geſchichtsſchreiber iſt, Schiller 
ſtets politiſcher Hiſtoriker, auch wo er Philoſoph iſt. Vieles in ihrer Natur 
aber glich ſich doch, und darin auch wohl lag die Urſache, daß Herder und er ſich 
abſtießen. Schiller hatte viel mehr die Gabe, ſcharf zu lernen, als, wie Goethe, 
ſanft in ſich aufzunehmen. Was Schiller Shakeſpeare verdankte, vermittelte ihm 


1) In Welker's Leben Zoega's find einige Jugendbriefe Zoega's mitgetheilt. Hier tritt 
uns ein als Schriftſteller unbedeutender junger Menſch entgegen, den wir unter dem Einfluſſe der 
jugendlichen Goethe'ſchen Dietion ſtehen ſehen. Später verliert ſich das ganz bei ihm. Jacobi's 
Woldemar läßt uns eine krankhafte Nachahmung Werther's erkennen, die heute dadurch beſonders 
fatal wirkt, daß wir die Abſicht ſehen, den Anſchein des Zuſammenhanges zu vermeiden. Das 
gleichzeitige Publicum bemerkt ſolche Nachahmungen des Stiles faſt niemals. 
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Goethe mehr, als daß es direct aus der Quelle geſchöpft worden wäre. Schiller's 
Deutſch hat deshalb das, was ich, oft darin mißverſtanden, das Farbloſe nenne. 
Sie iſt ihm das reinſte, ſicherſte Werkzeug, drängt ſich nirgends aber durch Be⸗ 
ſonderheit des ſprachlichen Stoffes hervor. Auch entwickelt er ſich nicht, wie 
das Goethe's bis zuletzt that, ſondern bleibt, auf einer gewiſſen Stufe der Voll⸗ 
kommenheit angekommen, von gleichmäßiger Klarheit. Man leſe einige Stücke des 
Bandes durch, in dem Schiller's kleinere Aufſätze zuſammenſtehen: immer die⸗ 
ſelbe volle, großartige Inſtrumentation; man nehme dagegen die zuſammen⸗ 
gedruckten Recenſionen aus Goethe's Feder vor: wie jedes Stück da als unter 
beſonderen Umſtänden geſchrieben uns anmuthet. Das gleiche Verhältniß waltet 
in den Briefen, die Beide wechſeln. Schiller's Nachahmer find dann in das Allzu- 
flüſſige, Ueberſchwängliche, faſt Inhaltsloſe verfallen, während die Goethe's ins 
Trockene, Gezackte, Geiſtreiche ſich hineinarbeiteten. Körner, Vater und Sohn, 
ſuchten mit Schiller's ſprachlichen Elementen zu wirken. Heute bildet ſich Nie⸗ 
mand mehr nach ihm. Die Kraft der Sprache Schiller's liegt vielmehr im 
Rhythmus ſeiner Sätze als in der Wahl ſeiner Worte, und Alles läßt ſich nach⸗ 
thun und nachahmen, nur Kraft und Klarheit nicht. Die muß man mitbringen, 
und wer ſie nach Muſtern ſich anzueignen ſucht, verliert ſich in leerer Pracht 
und Bombaſt. Bombaſt iſt uns heute gefährlich. Die neueſte Schule der voll 
ausgießenden Begeiſterung bringt ihre Diction mit der Schiller's gern in Ver⸗ 
bindung. Bei Schiller aber bilden die Gewänder und Vorhänge deshalb prächtige 
große Falten, weil der Sturm wirklich hineinbläſt, während heute ſehr viel 
Tapezierarbeit thätig iſt, dieſes künſtlich arrangirte heroiſche Faltenwerk herbei⸗ 
zuſchaffen, das kein friſcher Luftzug hervorgebracht hat, der es zerſtören würde. 

Schlegel hat auf die Deutſche Sprache ſo großen Einfluß gehabt und übt 
ihn noch aus, weil er für Shakeſpeare's Verſe die Sprache ſchuf, die ihnen ent⸗ 
ſpricht. Man muß die früheren Verſuche hier wohl in Betracht ziehen: wie 
wenig Voß und Schiller und ſelbſt Goethe hier geleiſtet haben! Nur Herder 
zeigte ſich als Jemand, der als Ueberſetzer mehr vermocht hätte als ſie, aber 
er beſchränkte ſich auf wenig Proben. Schlegel dagegen machte fi) Goethe's ge- 
läuterte Sprache, die deſſen Taſſo ihm darbot, zu Nutze und ſchnitt dem großen 
Britten aus Deutſchem Stoffe eine Gewandung zu, die ihm wie angegoſſen ſaß. 
A. W. von Schlegel wird heute unterſchätzt. Unſere moderne Art, Geſchwätz der 
Mitlebenden manchmal zur Grundlage der hiſtoriſchen Anſchauung zu machen, 
hat uns dahin geführt, zu überſehen, was er für die Sprache that. Während 
ſein Bruder Friedrich ein durch öffentliche Vorträge etwas flüſſig gemachtes 
Gelehrtendeutſch ſchrieb, wie es claſſiſche Studien damals verliehen, hatte Auguſt 
Wilhelm im Umgange mit Frau von Staäl und deren Kreiſe, die ihn widerwillig 
gelten laſſen mußten, eine freie, reingehaltene Sprache gewonnen, die ſeinen Werken 
Beſtand und Würdigung erhalten wird. Eine beſſere Schule als Frau von Stasl, 
Benjamin Conſtant und Sismondi damals in geiſtigen Dingen boten, war nicht 
denkbar. Und nun, nachdem er das durchgemacht, ſog Schlegel ſich an Goethe feſt 
und brachte die unübertrefflichen Uebertragungen Hamlet's, Julius Cäſar's, Othello's 
und der anderen vornehmſten Stücke Shakeſpeare's zu Stande, die wie Deutſche 
Originaldichtungen eingriffen, und gegen die Tieck's und der Seinigen ſich ſpäter 
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anſchließenden weiteren Verdeutſchungen nicht aufkommen. Wie viel uſurpirten 
Ruhm hat Tieck ſeiner Zeit ſich zuſammengearbeitet! Wie trat A. W. Schlegel 
gegen ihn einſt zurück! Wie völlig aber iſt Tieck heute abgethan. Er verſinkt 
in die Stellung eines geſchickten Schriftſtellers, der auf Koſten ſeiner Freunde 
emporkam und als geriebener Vorleſer den Glauben erweckte, den Virtuoſen ſo 
leicht erregen, als ob er jo oder fo an der Entſtehung der Dinge betheiligt ge= 
weſen ſei, die er ergreifend vortrug. Für die Deutſche Sprache iſt Tieck ohne 
Frucht geblieben. 

Es iſt nicht leicht, aus der Maſſe der von der chronologiſch-katalogiſch ver⸗ 
fahrenden Literaturgeſchichte aufgezählten Autoren diejenigen loszulöſen, deren 
Arbeit für die Fortentwicklung der Deutſchen Sprache wirklich von Belang 
geweſen iſt. Mancher Name, der inmitten umfangreicher Werke thront, war 
ohne Klang und Widerhall. Nehmen wir die Mitarbeiter an den Horen, die 
„erſten Schriftſteller“, an die Schiller mit „unbegrenzter Hochachtung“ ſich wegen 
der Mitarbeiterſchaft wandte: was ſie heute gelten. Selbſt Wilhelm von Hum⸗ 
boldt's Proſa erſcheint heute glanzlos und ſeine Poeſie ohne das innere Leben, das 
den Ueberſetzungen Voßens (auch denen, die Voß nach der des Homer machte) 
doch niemals fehlte. Voß hatte dem griechiſchen Hexameter vollen Eingang in die 
Deutſche Sprache geſchaffen, nachdem Klopſtock ſich vergebens abgemüht. Goethe 
aber erſt, nachdem er in Hermann und Dorothea, Alexis und Dora und den 
römiſchen Elegien den Hexameter gebraucht, hat ihm das Bürgerrecht erworben, das 
Voßens Luiſe allein vielleicht nicht zu verdanken geweſen wäre. Was er und Schiller 
darin geleiſtet hatten, iſt von keinem der Späteren übertroffen worden; die 
griechiſchen Maße ſind lebendig geblieben und vom Genius der Sprache als unſer 
Eigenthum angenommen worden. Ohne Voß, Schiller und Goethe würde Niemand 
heute antike Verſe noch nachbilden. Dieſe Aufnahme und Nachahmung der Alten, 
auch in der Proſa, hat zu Anfang dieſes Jahrhunderts die Nachahmung der 
Franzoſen ſo völlig erſetzt, daß man deren Spuren heute als original Deutſch 
anzuerkennen geneigt iſt, nur weil man von den wahren Urhebern nichts mehr 
weiß. Und ſo hat man in den ſpäteren, unſerer Zeit näher liegenden Jahrzehnten 
Alexander von Humboldt's blendende Proſa kaum auf ihren Urſprung verfolgt, 
die dieſer ſich doch auf demſelben Wege wie A. W. v. Schlegel die ſeinige 
erwarb. Den Franzoſen lernte Humboldt die Kunſt ab, wohlgebaute Perioden 
aufzuführen und mit brillanten Adjectiven zu wirken. Er verdankt ihnen den 
rhetoriſchen Glanz, den auch ſein Bruder gern beſeſſen hätte, der ſich an Schiller 
hielt. Der letzte dieſer Schule war, was die Proſa anlangt, Varnhagen. Heute 
zählt ſie keine Vertreter mehr. 

Ein Element, das Goethe und Schiller ſprachlich gleichgültig blieb, war das 
Deutſch der älteſten Jahrhunderte. Ins dreizehnte Jahrhundert gingen ſie 
nicht zurück. Tieck führte das „Altdeutſch“ zuerſt ein, und daher die Ver⸗ 
ehrung der früheren Germaniſten für ihn. Goethe hat ſeiner Zeit wohl die 
Nibelungen geleſen und ſehr hoch geſchätzt, ihrer Sprache aber keinen Einfluß auf 
die ſeinige gegönnt, ebenſo wenig A. W. Schlegel. In den Romantikern der 
zweiten Generation dagegen waren gegen die Schlegel, die nach Schiller's Tode 
die Deutſche Sprache, der Eine ſchöpferiſch, der Andere als Kritiker, commandirten, 
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eine Reihe bedeutender Talente aufgeſtanden, die nur Deutſch ſein wollten und 
ſich auf Goethe's Götz und Fauſt beriefen. Goethe's natürliches Wohlwollen 
beſtand die Probe, als Haupt dieſer vaterländiſchen Schule zu fungiren, nur 
mit Mühe. Arnim, Brentano, die Grimm's, Kleiſt, Uhland und ſpäter Rückert 
fanden bei aller Verehrung für ihn die volle Förderung ſeinerſeits nicht, die Schiller 
einſt Schülern und Nachahmern zu Theil werden ließ. Zeitverhältniſſe trugen 
an dieſer ablehnenden Haltung mit die Schuld, traten aber doch nur hinzu, um 
ſie zu verſchärfen. Auf den Stil dieſer Jüngeren wirkten Elemente ein, die Goethe 
ja ſchon viel früher durch Herder zugeführt worden waren, aber denen er ſich nicht 
untergeordnet hatte wie ſie. Die ungeheuere Weite des Horizontes ließ bei Goethe das 
Einzelne ſtets zurücktreten. Goethe hatte das Gefühl, als ob die Verehrer früherer 
Zeiten das Deutſche Volk zwingen wollten, den Schritt gleichſam in ſie zurück⸗ 
zulenken. Die Stilanalyſe der Romantiker gewinnt heute größere Bedeutung, weil 
die allgemeine Aufmerkſamkeit ſich ihnen wieder zuwendet, und dabei hervortritt, 
auf welchen Wegen jeder einzeln zu den Nüancen ſeiner Schreibweiſe gelangte. Im 
Allgemeinen läßt ſich ſagen, daß ſie ihr Weſen mehr aus der Literatur ent⸗ 
wickelten und in das Volk hineinzutragen beſtrebt waren, als daß es, wie 
bei den Leuten des Sturmes und Dranges einſtmals, allgemeinen, das Volk 
durchziehenden Strömungen entquollen und jo auch vom Volke wieder aufge- 
genommen worden wäre. Die ganze Richtung verlor ſich in die Gelehrſamkeit. 
Daher die lebendige Kraft, mit der Goethe's 1808 zum erſten Male durchdringen⸗ 
der Fauſt aus den Werken der Romantik herausragt. Goethe beherrſchte durch den 
Weſtöſtlichen Divan endlich auch die letzten, wieder anders gearteten Romantiker. 

Eine entſcheidende Ueberwindung des Goethe'ſchen Einfluſſes trat erſt nach 
ſeinem Tode ein, als die Blicke des Volkes Dichtung und dichteriſche Welt⸗ 
anſchauung unter anderm Lichte anſahen und Politik und pragmatiſche Ge— 
ſchichtsforſchung und Philologie die herrſchenden Elemente wurden. 

Aber auch die Proſa, die jetzt aufzukommen begann, iſt der heutigen Generation 
ſchon wieder fremd geworden. Bis dahin waren die vaterländiſchen Intereſſen 
bei uns ſchriftlich verhandelt worden. Oeffentliche Vorträge hielten nur die Pro⸗ 
feſſoren. Zu Verſammlungen oder in Verſammlungen ſprechen zu können, ge 
hörte nicht zu den Eigenſchaften eines Deutſchen Mannes. In den ſüddeutſchen 
Ländern traten zuerſt Verfaſſungen ein, die etwas wie „Reden“ möglich machten, 
und der Einfluß dieſer neuen Art, Gedanken Ausdruck zu geben, ſtammt von daher. 
Gervinus' Literaturgeſchichte war das erſte in dieſer neuen Diction gegebene, 
durchſchlagende Buch. Es klingt wie die Niederſchrift eines an die Nation 
gehenden dictirten Berichtes. Es war etwas Neues. Ein Stil, der keiner äſthe⸗ 
tiſchen Forderung gerecht werden will: nur verſtändlich und deutlich zu ſein, iſt 
Gervinus' Wunſch. Der Anklang ſowohl als die Antipathie, denen das Buch 
begegnete, erklären ſich hieraus. Nehmen wir als Gegenſatz zu dieſem nach Noxd- 
deutſchland verpflanzten Süddeutſchen den Stil Dahlmann's, der, aus Kiel nach 
Göttingen kommend, immerhin mehr nach der Mitte Deutſchlands heraufrückte. 
Auch hier „der Bericht“ als maßgebend. Auch Dahlmann ſchreibt für das Ohr und 
nicht für das Auge. In ſeiner Engliſchen Geſchichte, und in ſeiner Franzöſiſchen 
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Revolution gar, fühlt man den Einfluß fremder Muſter, beſonders in der letzteren, 
wo das Brillante der gleichzeitigen franzöſiſchen Schreibart durchleuchtet. 

Indem ich dieſe Beiden nenne, ſage ich zugleich, daß von jetzt ab den 
Zeitungen — nicht wie früher den Zeitſchriften — die Fortbildung des Nieder- 
ſchlages des lebendigen Wortes zufiel, und daß das Jahr 1848 dieſe Miſſion 
beſtätigte. Lamartine's Geſchichte der Girondiſten war wohl das letzte franzöſiſche 
Werk, das auf unſeren hiſtoriſchen Stil Einfluß hatte, nun trat Macaulay's 
engliſche Geſchichte ein: eine unaufhörliche Folge von einfachen Sätzen, Vorderſatz 
und Nachſatz als maßgebende Structur. Ehe dieſer Reporterſtil völlig an Stelle 
der gewundenen, fließenden franzöſiſchen Art trat, bedurfte es Zeit; heute iſt 
ſein Sieg vollendet. Von franzöſiſcher Schreibweiſe haben wir kaum noch Etwas 
an uns, in engliſch⸗amerikaniſcher iſt uns dagegen ein ſo bedeutender Zuwachs 
gekommen, daß wir heute, noch unter dem Einfluſſe dieſer Manier, den Umfang 
kaum ermeſſen, in dem wir ihr unterthänig geworden ſind. 

Daneben nun aber als Zeichen unſerer dichteriſchen Diction, die umfaſſende 
Herrſchaft Shakeſpeare's, getragen vom politiſchen Inhalte ſeiner Stücke und 
ebenfalls heute noch nicht zu ermeſſen, weil wir noch mitten in ihr drinſtecken. 
Gervinus' Buch über ihn machte die Begeiſterung für den großen Engländer, 
die bis dahin (bei beſchränktem Bedarfe an Exemplaren der Schlegel'ſchen Ueber— 
ſetzung) mehr von einer Gemeinde ausging, zur Sache der Nation. Goethe und 
Schiller wurden von ihm zurückgedrängt; Kleiſt hatte er überhaupt nie aufkommen 
laſſen. Die Sehnſucht nach Freiheit und politiſcher Energie machte ſeine Werke wie 
zu einer Bibel der aufſtrebenden, nach Thaten begierigen Jugend. Umfangreichere 
Aufführung der Werke Shakeſpeare's gehörte 1848 zu den Forderungen des Volkes. 
Shakeſpeare herrſcht heute unumſchränkter als je Goethe bei uns gethan. Er liefert 
unſerem erwachenden Drama die Worte, die Form der Bilder, ja die Gedanken. Er 
hat es dahin gebracht, daß Goethe uns als zu ruhig, Schiller uns überladen erſcheint: 
ſeiner Manier bequemt ſich bei uns die Welt willig an, und es ſcheint noch kein 
Ende der Herrſchaft bevorzuſtehen. Wer auch wollte behaupten, daß Shakeſpeare's 
Reichthum veralten könne oder zu erſchöpfen ſei? Er ſcheint Alles zu ums 
faſſen, was von anderen Dichtern, alleſammt oder ein einziger genommen, den 
man ihm gegenüberſtellte, hervorgebracht worden war, oder, die Sache als Mög— 
lichkeit in die Zukunft verſetzt, hervorzubringen ſei. Und dabei ziehe man in 
Betracht, wie viel Papier in jedem neuen Jahre mit Uebertragungen oder 
Originaldrucken ſeiner Werke bedeckt über die ganze Welt hin in Umlauf geſetzt 
wird und vergleiche damit die Beträge früherer Jahre oder Jahrzehnte. 

Es ließe ſich eine ſchöne Liſte von Büchern höheren Ranges anfertigen, die, 
zwiſchen 1850 und heute erſchienen, Analyſen ihres Stiles forderten. Die 
neuen Elemente der öffentlichen Beredſamkeit und der Zeitungen würden bei 
Vielen hervortreten, bei Anderen aber, deren Autoren in den Zeiten vor 
1848 den entſcheidenden Lebensſtempel erhielten, würde das Fehlen dieſes Ein⸗ 
fluſſes ebenſo ſichtbar ein Zeichen ihrer Entſtehung ſein. Bei Ranke's, neueſten 
Tages jo ſehr fi) verbreitenden Büchern iſt erſichtlich, daß er ſich ſeinen lebens- 
vollen Stil einſam in den Archiven bildete und ihn niemals in der Folge ver- 
änderte. Die Monotonie ſeines einfachen, ſcharf geſchnittenen Satzbaues zeigt 
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ſich recht als Product dieſer ſtillen Art zu arbeiten. Jacob Grimm's Proſa, 
die ſich von dem erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts bis zum ſiebenten er⸗ 
ſtreckt, weiſt dasſelbe ſchweigende Wachsthum auf. Das Charakteriſtiſche der 
allerneueſten Entwicklung dagegen iſt, daß das geſprochene Wort ſchließlich der 
zumeiſt maßgebende Factor geworden iſt. 

Eine wichtige Einwirkung auf unſere Sprache war von den Dialekten aus⸗ 
gegangen, die ſeit den funfziger Jahren mächtig zu werden begannen. Luther 
hatte fie einſt zurückgedrängt. Die Schweizerdialekte ſogar wären endlich ver— 
ſtummt, hätte Uſteri den ſeinigen nicht aufrecht gehalten. Auf Goethe hatte die 
Schweizeriſche Volksſprache Eindruck gemacht und Spuren bei ihm hinterlaſſen. 
Jeremias Gotthelf's Berneriſch zuerſt gewann Macht innerhalb des großen Publi- 
cums. Der, der dem Dialekt überhaupt in Deutſchland höhere Sprache und Ge— 
danken verlieh, war Hebel geweſen. Dann kam Auerbach mit ſeinen Schwä— 
biſchen Geſchichten, dann erſt Gotthelf's Berneriſch, dann Klaus Groth's 
Platt, dann Reuter. Heute herrſchen all dieſe dialektiſchen Elemente in den ver— 
ſchiedenſten Abſtufungen. Das allgemeine Deutſch, das als ein Reſultat der 
geſammten neueſten Bewegung ſich zu bilden begonnen hat, verdankt ihnen neben 
Freiheiten des Satzbaues eine Fülle familiärer Wendungen, deren Urſprung zum 
Theil ſchon verwiſcht iſt. Entſtanden iſt die heutige Sprache aus dem Ineinander— 
fließen Nord- und Süddeutſchlands ſeit dem Jahre 1870. Perſönlicher Verkehr in 
ungeheurer Zunahme, Zeitungen und öffentliche Reden haben ein Deutſch geſchaffen, 
wie es nie zuvor ſich bilden konnte. Eiſenbahnen und Telegraphen erſetzen, was 
früher eine gemeinſame Hauptſtadt allein bieten konnte und die Reichshauptſtadt 
heute zu bieten beginnt. Immer aber wird Berlin der Sprache doch nur einen 
letzten Schliff geben, nachdem der Einzelne, bevor er ihn erlangt, die ihm per— 
ſönlichſt eigenthümliche Ausdrucksweiſe aus Quellen geſchöpft hat, deren verſchie— 
dener Lauf unendliche Wendungen hat und ſtets haben wird. Jeder wird da 
beſondere Wege gehen. Man vergleiche in den Sitzungsberichten des Reichstages 
die Reden der verſchiedenen Mitglieder: welch tiefgehende Unterſchiede den Wort— 
ſchatz wie den Satzbau betreffend da hervortreten und während in den Aeußerungen 
der Beamten ein allgemeines Deutſch ſich zu zeigen beginnt, das von Jedem 
ſofort begriffen wird, ohne individuelle Färbung zu zeigen. Hier tritt die aus— 
gleichende Wirkung des öffentlichen Dienſtes ein, die Viele noch von ſich fern— 
halten. Ich habe bis zum zehnten Lebensjahre Göttingiſches Platt geſprochen, 
mich dann, mit meinen Eltern nach Caſſel verſetzt, in den Dialekt, in dem die 
Kinder da auf der Straße verhandeln, völlig eingelebt. Zwölfjährig kam ich 
nach Berlin und nahm das echte Berliniſche an, ſtand zugleich aber ſtets unter 
dem Einfluſſe des reinen Heſſiſch, das meine Mutter bis zu ihrem Ende ſprach, 
ſowie vielfachen Aufenthaltes in Süddeutſchland. Zu dieſen Grundelementen trat 
die Lectüre der Deutſchen Literatur in weitem Umfange. Ich kenne den Lebens- 
lauf des Herrn Dr. Trendelenburg nicht; auch dieſer wird ſeine beſonderen 
Wendungen gehabt und ihn zu den ſprachlichen Anſchauungen geleitet haben, welche 
ſeine Blüthenleſe verräth. Er ſeinerſeits ſcheint zu der Ueberzeugung gelangt zu 
ſein, daß es unmöglich ſei, etwas zu ſchaffen, was als einheitliches, maßgebendes 
Element ein in den Schulen lehrbares Deutſch genannt werden könne. 
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Was ihn zumeiſt aber zu dieſer Anſchauung geleitet haben könnte: iſt das⸗ 
jenige Latein vielleicht, das heute in unſeren Schulen gelehrt wird. 


III. Entwicklung des heutigen Schullatein. 


Die lateiniſche Sprache fing erſt an, Roms Dichtern und Proſaſchriftſtellern 
zu dienen, als ſie mit der griechiſchen in Berührung gekommen war. Ennius, 
Lucrez und Plautus ſuchen die griechiſchen Dichter ſo nachzuahmen, daß ſie zu— 
gleich eigene Originalität gewinnen; Cicero, Cäſar, Virgil und Horaz bezeichnen 
den Höhepunkt dieſer Vermählung, ſowohl was die Worte als was die Gedanken 
anlangt. Auf dieſen Autoren beruht das, was heute als claſſiſches Latein in den 
Schulen gelehrt wird, eine Sprache, deren Lectüre eine Feinheit offenbart, Ge— 
danken in Worte umzuſetzen, die unübertrefflich erſcheint. 

Als Hauptkennzeichen dieſes Latein gilt ſeine Eleganz. 

Es würde für einen Deutſchen Schriftſteller heute nicht das höchſte Lob ſein: 
elegant zu ſchreiben. N 

Dieſes auf der, zur höchſten Vollendung deſſen, was Sprache überhaupt 
ſein kann, geſteigerten griechiſchen Sprache beruhende Latein hat etwas Inter— 
nationales. Es fehlt ihm das intime, individuelle Element des edelſten Griechiſch. 
Es iſt nicht darauf berechnet, in der Stille nur genoſſen, ſondern in Gemein⸗ 
ſchaft mit Anderen zweifellos verſtanden zu werden. Es trägt die Elemente 
eines Mittels des Verſtändniſſes in ſich, die beim Beginne des römiſchen Kaiſer— 
reiches derjenigen Sprache innewohnen mußten, die über den anderen Sprachen 
der damaligen Welt die untrügliche Meinung der höchſten Gewalt und Geſetz— 
gebung ausſpräche. Lateiniſch gefaßte Sätze durften keinen Irrthum zulaſſen. 

Dies ſollte auch der heutige Ruhm des Schullateins ſein. Ich finde das 
in Zumpt's Grammatik am beſten ausgeſprochen. (Mir iſt immer noch ſeine 
1837 erſchienene, zu der Zeit, wo ich als Quartaner begann, neueſte Ausgabe 
zur Hand.) Am Schluſſe des Vorwortes heißt es da: „Und ſo übergebe 
ich dies Buch von Neuem der vaterländiſchen Jugend, nicht ohne Hoffnung, daß 
es unter dem verwirrenden Geräuſch verſchiedenartiger Forderungen das Seinige 
beitragen wird, damit das unveränderliche Ziel des Schulunterrichts erreicht 
werde, ut sapere et fari discant, quae sentiant. Es hat keine Noth, daß, wer 
den jugendlichen Geiſt an der Sprache eines Cicero, Cäſar, Horaz und Tacitus 
getränkt hat, nicht auch in anderer Zunge reden könne, noch weniger iſt zu be— 
ſorgen, daß die gründliche Erlernung derſelben für das Leben und die Vielſeitig— 
keit der Wiſſenſchaft abſtumpfe. Sprache lernen heißt nicht, das Gedächtniß 
mit unbegriffenem Wortſchwall anfüllen, noch auch in Buchſtaben 
und Silben herumklauben, ſondern die Anwendung der unveränderlichen Geſetze 
des Denkens in einem beſtimmten Sprachmaterial erkennen, wobei es denn zu— 
meiſt auf die Vortrefflichkeit des Materials und auf die Erhabenheit des Geiſtes 
ankommt, die ſich desſelben zu kunſtreichen Schöpfungen bedient haben.“ 

Wie einfach und großartig ſtand jenen Schulmännern der alten Schule die 
Aufgabe vor Augen, die den beiden herrlichen Sprachen der alten Welt zufällt. 
Nicht in dieſer oder jener Sprache Phraſen zu wiederholen ſollen die Kinder 
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lernen, ſondern ausſprechen lernen, was in ihnen an Gedanken auflebt. Welch 
ein rein wiſſenſchaftlicher Geiſt weht aus Zumpt's Buche mich an! Wie wird 
überall darin das Flüſſige der Sprache hervorgehoben und an das eigene Urtheil 
des Schülers appellirt. Cicero mit ſeinen Beiſpielen ſteht in Zumpt's Grammatik 
an erſter Stelle, die geſammte Latinität aber wird außerdem herangezogen, ſo⸗ 
weit ſie die Epoche erfüllt, die hier in Frage kommt. 

Sehen wir in den Schriften Cicero's und den Gedichten Virgil's aber eine 
reiche und außerordentlicher Klarheit fähige Sprache ſich in einem Muſterbau vor 
uns erheben, ſo ſei auch nicht vergeſſen, was wir an lateiniſchen Werken aus den 
Zeiten beſitzen, die nach denen der Blüthe kamen. Von den erſten bis zu den letzten 
Jahrhunderten reiht ſich Denkmal an Denkmal. Wir wiſſen, wie die Sprache der 
Römer im Verlaufe der letzten Zeiten der Republik und des Kaiſerreichs bis zu 
den ſpäteren Jahrhunderten ſich fortentwickelte und daß, obgleich Cicero's Werke 
bis ins ſechſte Jahrhundert maßgebendes Lehrmittel blieben, neben dieſem und Virgil 
und den anderen Muſtern der beſten Zeit die Sprache des Tages, die Sprache der 
Geſetze und Kirche ihre eigene Exiſtenz hatte, daß vor allen Dingen aber nach 
Cicero und Virgil, in den beſten Zeiten des Kaiſerreiches noch, neue Dichter und 
Proſaiker aufgetreten waren, die aus ſich ſelbſt ihre eigene Behandlung des Ge- 
ſprochenen ſchöpften: Tacitus, Juvenal, Perſius und Andere bis Auguſtinus. 
Wer ihre Werke kennt, muß den capitalen Unterſchied empfinden, der dieſe Spä- 
teren von den Früheren trennt. Fehlten Cicero und die Seinigen, und es wäre 
das, was man im Sinne unſerer Schule die Lateiniſche Grammatik nennt, bloß 
auf das Material der Kaiſerzeit hin aufzubauen, ſo würde der Zumpt dieſer 
Epoche ſeinem Werke ein anderes Anſehen zu geben haben. Denn, ſo hoch Cicero 
und Virgil als Künſtler der Sprache ſtehen, ſo weit über beiden ſteht mir 
Tacitus. Für mich bezeichnet er die Höhe der Latinität. Sein Schreiben 
zeigt, was eine politiſch ausgegohrene Epoche an politiſcher Geſchichtſchreibung 
zu leiſten vermöge. Tacitus kümmert ſich um die Griechen wenig. Er denkt 
und empfindet mit Heftigkeit, was zu ſagen ſei, und ſucht den kürzeſten, ſchärfſten 
Ausdruck dafür. Seine Sprache iſt nur die ſeinige und macht diejenigen lächerlich, 
die ſie nachzuahmen verſuchen. Denn, um es zu wiederholen, Vieles läßt ſich 
nachahmen, Kraft und Stärke aber nicht. Tacitus durchdringt die Menſchen und 
Thatſachen und neben dem unerbittlichen Staatsmanne bewundern wir zugleich 
in ihm den wunderbaren Maler. Ich habe ſchon öfter darauf hingewieſen: 
die wenigen Reihen, in denen Tacitus beſchreibt, wie die Römer das Schlacht— 
feld des Varus wiedererblicken, entrollen ein großartiges, erſchütterndes Gemälde 
vor unſeren Augen und erregen uns heute, als ob wir zu den Leſern gehörten, 
für die er ſchrieb. Keiner vor ihm und nach ihm hat das vermocht und hiernach 
wird der abſolute Rang eines Autors beſtimmt. Tacitus flößt jedem einzelnen 
Worte ein Leben ein, das Cicero langen Sätzen nur zu verleihen wußte, in 
deren ſanften Fall er unſere Gedanken hineinzieht. 

Für Tacitus' Verſtändniß aber bedarf es einer Weltanſchauung, die Schüler 
nicht haben können, und dies allein ſchon würde unmöglich machen, den Schülern 
die eigentlich maßgebenden, im höchſten Sinne nationalen Leiſtungen der lateini⸗ 
ſchen Schriftſtellerei vor die Augen zu ſtellen. Weiter und weiter entfernt ſich 
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in der Folge das Latein des Kaiſerreiches von dem der erſten Jahrhunderte, 
bis die Sprache in ohnmächtiger Geziertheit zum Theil unerträglich wird. Ich 
habe ihre Weiterentwickelung, ihr theilweiſes Verdorren, ihr Wiederauferſtehen im 
Quattrocento, als bekannt, hier nicht darzulegen. Im Quattrocento nun aber 
ereignet ſich etwas Seltſames. Die lateiniſche Sprache ſchien ſich erſchöpft zu haben. 
Drei Tochterſprachen ſchönſter Art hatten ihre Erbſchaft bereits angetreten und 
auch geiſtig ſich des Vermögens der Mutter bemächtigt. Da plötzlich erhebt dieſe 
ſelbſt ſich wieder. Vom Quattrocento an beginnnt die erſtaunliche moderne 
Nachblüthe des Latein, das zu einem bis zur Täuſchung ſcheinbaren Leben 
wieder aufwacht. Einem Leben, das Niemand leugnen wird, der die Literatur 
jener Tage der Renaiſſance kennt, wo weder Franzöſiſch noch Italieniſch oder 
gar Deutſch das für die Gedankenarbeit vermocht hätten, was lateiniſche Proſa 
und Poeſie leiſteten. Nicht jedoch die Sprache und Anſchauung einer beſtimmten 
Epoche, ſondern die des geſammten römiſchen Alterthums, als einheitliche Maſſe, 
reproducirten ſich. Wie aus der geſammten Maſſe der antiken Sculptur Do- 
natello und Michelangelo ihre Kraft ſogen, ward eine neulateiniſche Ausdrucksweiſe 
gewonnen, die das Mittel bot, die beſten ſchwebenden Ideen des neueſten Tages 
endgültig zum Ausdrucke zu bringen. 

Mit dieſem novantiken Latein beginnt das moderne Schullatein, das Goethe 
ſeiner Zeit noch wie eine beliebige andere Sprache lernte, und das ſeit den letzten 
fünfzig Jahren unſeres Jahrhunderts erſt den Rückweg zum ſogenannten reinen 
Ciceronianiſch eingeſchlagen hat, deſſen ſcheinbarer Beſitz zum Abiturienteneramen 
heute unerläßlich iſt, wenn ich dem Glauben ſchenke, was mir von vielen Seiten 
darüber berichtet wird. Es werden zwei Dinge heute zum Theil unbewußt ver⸗ 
mengt: die Frage nach dem abſoluten Werthe der claſſiſchen Studien und die 
nach der Behandlung des Lateiniſchen in der heutigen Praxis unſerer Gymnaſien. 
Wie anders ſchreibt und ſpricht man im Vaticane heute Latein, wo die Con- 
tinuität im Gebrauch der vor fünfhundert Jahren wiedererweckten Sprache am un⸗ 
befangenſten bewahrt wird. Das Quattrocento wollte nachahmen, vor allen Dingen 
aber ſeine eignen Gedanken ausſprechen. Ich habe eben Donatello genannt, 
um die Eigenthümlichkeit der im Quattrocento friſch ſich wiedererhebenden Anti⸗ 
quität zu bezeichnen: es gibt Porträtbüſten aus dem zweiten und dritten Jahr⸗ 
hundert der Kaiſerzeit, die denen Donatello's und der Seinigen ſo ähnlich ſehen, 
daß man, nach beiden Seiten hin, die Epochen zu verwechſeln geneigt ſein möchte. 
Dichter wie Pontan oder Sannazar handhabten das Latein mit ſpielender Be⸗ 
herrſchung des Sprachſchatzes und der Ideen. Die Möglichkeit, in die geiſtige 
Exiſtenz früherer Epochen ſich aus natürlichem Gefühl zurückzuverſetzen, wie das 
Quattrocento that, muß als hiſtoriſches Phänomen verzeichnet werden. Das aber 
kann heute kein Schulunterricht erreichen. Und fruchtlos wäre, es anzuſtreben. 

Nun iſt der Verlauf der geweſen, daß das Latein des Jahrhunderts der Refor⸗ 
mation das theologiſch⸗diplomatiſche, allgemein verſtändliche Idiom war, in welchem 
fie ſich größtentheils vollzog, daß dann aber, in dem Maße als nach der Auf⸗ 
richtung des Proteſtantismus eine Scheidung zwiſchen germaniſchem und romani⸗ 
ſchem Chriſtenthum eintrat, auch die Latinität der katholiſchen Kirche und die 
der proteſtantiſchen Welt verſchiedene Geſtalt annahmen. Das der katholiſchen 
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Kirche iſt unbefangen in Schrift und Sprache weiterentwickelt worden. Die Con— 
cilien werden in lateiniſcher Sprache gehalten, über die unbefleckte Empfängniß 
iſt in Latein entſchieden worden. Auch bei uns blieb Latein die Sprache der 
Univerſitäten. Man lernte es als etwas Unentbehrliches, ohne auf Claſſicität 
Rückſicht zu nehmen. Es war in erſter Linie auch hier die geſprochene Sprache. 
Erasmus, Luther, Hutten ſchrieben geſprochenes Latein. Im vorigen Jahr— 
hundert, mit dem Emporkommen des Franzöſiſchen und dann des Deutſchen erſt, 
beginnt das Latein ſich auch aus der Schrift zurückzuziehen. Es verliert immer 
mehr an Leichtigkeit und natürlichem Fluß. Es wird ängſtlich. Man lernt Latein⸗ 
ſchreiben als eine Kunſt. Wolf's Prolegomena zum Homer, deren Latinität gern 
als ein vorzügliches Muſter citirt wird, hat etwas Schwieriges, Gemachtes, Ge— 
lehrtes, lieſt ſich aber auch noch glatt weg. Denke ich an die ſchönſten Proben 
heutiger Latinität aber, ſo tritt die Gelehrſamkeit hier ſtets ſo ſtark hervor, daß 
das Gefühl geſprochener Sprache fehlt. Mir ſtehen einige ganz exquiſite Proben 
heutigen Lateins vor Augen, die mich erfreuen und die ich bewundere, aber als 
künſtleriſche Leiſtung; man fühlt, der Schreibende habe ſich vielleicht im 
Stillen geſagt, nur Cicero oder einer aus dieſem Kreiſe würde im Stande geweſen 
ſein, das volle Verdienſt dieſes nachträglichen Einlebens in ſeine Denk- und 
Sprachart zu würdigen. Schülern dies beizubringen, dürfte unmöglich ſein. 

Das Reſultat einer Betrachtung der Schickſale des Neulateins kann nur das 
ſein, daß es auch als geſchriebene Sprache mehr und mehr aus dem Leben der 
Nationen verſchwinde. Die Univerſitäten haben den Schritt gethan, es für manche 
Fächer als entbehrlich zu erklären. Man promovirt und habilitirt ſich faſt 
ohne ein Wort Latein, wo es ſich nicht ſpeciell um klaſſiſche Philologie handelt. 
Man erwartet mit Recht, daß die Gymnaſien ſich dieſer Lage der Dinge an— 
bequemen und bei den claſſiſchen Sprachen den Hauptaccent auf die Lectüre und 
Erklärung der Autoren legen werden. 


IV. Der Deutſche Unterricht. 


Die Deutſche Sprache unſerer Zeit mit dem Latein unſerer Gymnaſien in 
Vergleich zu bringen, als ob die ſcheinbare Regelmäßigkeit des Lateiniſchen ein 
Vorzug gegenüber dem Zuſtand wäre, in dem unſere Mutterſprache in vollem 
Wachsthume ſich fortbewegt, geht nicht an. Nur aus dem Irrthum, als ſei die 
todte Beſchränktheit des Schullateins ein Vorzug, und der Ueberfluß unſeres 
geſprochenen Deutſch ein Nachtheil, kann der Verfaſſer der Blüthenleſe zu dem 
Begriffe der an Geſetzloſigkeit ſtreifenden Freiheit und der Ungebundenheit 
der Deutſchen Sprache gelangt ſein. In der Bewunderung der ſicheren, begrenzten 
Latinität erſtarrt, bei der jedes Abweichen vom geraden Pfade der Regel zu er— 
kennen iſt und gerügt werden kann, ſcheint der Vorrath an Kenntniſſen, die er 
auf dem Gebiete der Deutſchen Sprache geſammelt hat, zu einer Art von Sprach— 
lehre in ſeinem Geiſte ſich verhärtet zu haben, nach welcher er meinen Aufſatz 
mit Bemerkungen verſah. Wahrſcheinlich ſuchen die, welche vielleicht wie er denken, 
vergebens nach einer brauchbaren Grammatik der neueren und neueſten Deutſchen 
Sprache, nebſt verbindlichem Wörterbuche, mit dem an der Hand man den 
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Schülern etwas Gewiſſes einprägen und mitgeben dürfte. Dieſer Anſchauung 
würde vielleicht genehm ſein, wenn man Goethe und die Seinigen in be— 
ſtimmt aufgeſtellter Auswahl und mit Ausſchluß der Uebrigen für maßgebend 
erklärte, ihren Schriften ein Wörterbuch nebſt Grammatik entnähme und damit 
in den Schulen operirte als mit amtlich approbirter Muſterſprache. 

Nichts wäre vergeblicher als ein Verſuch in dieſer Richtung. In zweitauſend 
Jahren, wenn unſere heutige Sprache vielleicht einmal die Stellung einnimmt, die 
dem Latein heute von uns zugewieſen worden iſt, könnte ein claſſiſches Deutſch aus 
den Claſſikern von 1750—1850 auf dieſem Wege künſtlich hergeſtellt und zu Lehr: 
zwecken brauchbar befunden werden. Heute würde man damit nur eine unfruchtbare 
Qual für die Jugend ſchaffen. Hätte der Verfaſſer der Blüthenleſe ſeine Studien 
der Deutſchen Sprache noch umfaſſender betreiben dürfen, ſo würde er über dem, 
was er Ungebundenheit und an Geſetzloſigkeit ſtreifende Freiheit nennt, das bin— 
dende Geſetz ſchließlich wohl entdeckt haben. 

Was denn iſt das politiſch Verbindende für uns Deutſche? Das Gefühl, 
das in Jedem ſich regt, wenn von der Größe und Schönheit des Vaterlandes 
geſprochen wird! Das bindende Geſetz unſerer Sprache iſt der Drang, wahr— 
haftem Gefühl in wahrhaften Worten Ausdruck zu geben. Der Unterricht in 
Deutſcher Sprache ſoll nicht aber etwa den Zweck haben, dies zu lehren, ſondern 
darlegen, wie es von unſeren erſten Autoren gehalten worden ſei. Lehrern, die aus— 
reichendes Studium hierfür befähigt, iſt der Deutſche Unterricht zukünftig anzu— 
vertrauen. Der Gedanke, es laſſe ſich mit Werken, wie der „Kleine Becker“ etwa, 
mit dem ich in meiner Jugend gequält wurde, etwas Förderndes erreichen, muß 
ein für allemal begraben werden. Es muß den Lehrern die Aufgabe geſtellt, 
ihnen dann aber auch überlaſſen werden, ſie zu löſen. Allerdings ſolchen Lehrern, von 
denen man weiß, was ſie wiſſen und welchen Bildungsgang ſie durchgemacht 
haben. Die Sache iſt zum größten Theil neu und kann nicht theoretiſch im 
Voraus geregelt werden. Sollte dies dennoch geſchehen, ſo würde ich es als ein unſach— 
gemäßes Beginnen bekämpfen. Hier habe ich meine eignen Erfahrungen. Deutſch 
würde zu einer todten Sprache herabgewürdigt werden, wenn man dem Wunſche 
ordnungsliebender Pedanten nachgebend, unſere Sprache in Regeln zwängen 
wollte. Ein Deutſcher greift nach den beſten Worten, wie ein Säugling nach 
der Bruſt ſeiner Mutter greift. Dafür bedarf es keiner Inſtructionsſtunden. 
Der Gebrauch der Sprache wird als natürliche Function vorausgeſetzt. Ein 
Blick auf die Geſchichte unſerer Literatur muß zeigen, daß unſere in energiſcher 
Fortbildung begriffene Sprache ihre Geſetze in ſich trage, wie unſere Geſetzgebung 
das ſittliche Bewußtſein des Volkes, und daß einheitliche Codificirung des 
Wortgebrauches nur ein Nothbehelf für unbeſtimmte Zeit wäre. Das Grimm'ſche 
Wörterbuch, nur unternommen, um den Reichthum unſerer Sprache für die 
letzten Jahrhunderte dem Volke zum Bewußtſein zu bringen, iſt heute zum 
Theil bereits veraltet. Der bloße Gedanke an die Möglichkeit einer ſolchen Feſt— 
nagelung und die Idee, als ſei die Fortbildung der Sprache, gegenüber dem Vor— 
handenen, das Inexacte, würde den Schülern ſchaden, die Idee, als ſei das Alte 
um ſeines Alters willen dem Friſchentſtehenden vorzuziehen. Als ſtehe das 
Lebendige, in ewiger Veränderlichkeit, dem Todten nach, das ſeine Form nicht 
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mehr umbilde. Uns heute, die wir auf Schritt und Tritt unſere Gedanken un⸗ 
erhört neuen Erſcheinungen anbequemen müſſen, auf den Wortvorrath und die 
Sprachbehandlung irgend einer vergangenen (oder vergehenden) Epoche beſchränken 
zu wollen, wäre ein vergebliches Beginnen. Die Deutſche Sprache ſoll auf unſeren 
Schulen gelehrt werden, weil ihr Verſtändniß den nachwachſenden Geſchlechtern 
erhalten werden und die Kinder bereits auf das hingewieſen werden müſſen, was 
den Werth, die Würde und die Schönheit ihrer Mutterſprache ausmacht. Dies 
kann nur geſchehen, indem man die beſten Stücke unſerer neueren Literatur ſo 
erklärt (oder auch von den Schülern erklären läßt), daß Inhalt und Form in 
den geiſtigen Beſitz der Kinder oder Jünglinge übergehen. Mit nicht minderer 
Kenntniß der Sache aber und mit nicht geringerer Vorbereitung müßte hier vor⸗ 
gegangen werden, wie bei Erklärung der lateiniſchen und griechiſchen Autoren. 
Ein Lehrer ſoll nicht, weil er den Gebrauch eines Wortes, einer Wortform, einer 
Satzform zufällig aus eigner Lebenserfahrung nicht kennt, die Erlaubniß haben, 
ſie ohne Weiteres außer Curs zu ſetzen. Es gilt hier zu ſtudiren, wie bei 
anderen Disciplinen. Ich will nicht immer nur aus meinen Erfahrungen reden: 
ich erinnere mich, wie mir Scherer einmal von den Uebungen ſprach, in denen 
er Goethe'ſche Texte erklären ließ. Er hatte damals doch ſchon eine lange 
Univerſitätserfahrung hinter ſich. Er ſprach ſich in ſtarken Ausdrücken aus. Er 
meinte, dieſe Uebungen ſeien jetzt das Wichtigſte. 

Grundlage des Studiums der neueren Deutſchen Sprache darf auch nicht 
die (einer großen Beſchränkung bedürftige) Literaturgeſchichte, ſondern muß die 
Erklärung des Gebrauches der Worte und der Satzformen bei den beſten neuen 
Autoren ſein. 

Man bedenke bei dieſem Studium wohl, daß vor nicht zu langer Zeit 
noch die Anſchauung Vertreter gehabt hat, ein Buch, das mit Rückſicht auf den 
Deutſchen Stil gut geſchrieben ſei, erſcheine als unwiſſenſchaftlich. Dem Studiren⸗ 
den, der unter dem Einfluſſe ſolcher Lehre ſtand, mußte die Vernachläſſigung der 
Deutſchen Sprache faſt als eine Pflicht gegen ſich ſelbſt erſcheinen. Mir ſcheint, 
daß dieſe Thatſache ins Gewicht falle, wenn von manchen Seiten über die Natur 
der Deutſchen Sprache ungünſtig geurtheilt wird. 


V. Noch einige Geſichtspunkte. 


Der Verfaſſer der Blüthenleſe erklärt den von mir gebrauchten Ausdruck 
„Majorität der archäologiſchen Gelehrſamkeit“ für „eine Kühnheit, über die ſich 
rechten laſſe“. Er irrt. Die lebenden Sprachen haben die Tendenz, Worte, 
welche allgemeine Begriffe bezeichnen, ſo zu gebrauchen, daß auch die Repräſen⸗ 
tanten dieſes Begriffes mit dem Worte bezeichnet werden. Wir heute verſtehen 
unter „Menſchheit“ alle lebenden Menſchen als ein Ganzes gedacht. Suphan 
hat in ſeinem ſchönen Aufſatze „Aus dem Zeitalter der Humanität“ darauf hin⸗ 
gewieſen, wie das Wort in Goethe's und Herder's Anfängen oft noch das 
bezeichne, was wir heute unter Menſchlichkeit verſtehen, oder, um ein neues Wort 
zu bilden, was Menſchenthum etwa beſagen würde. Nun kommt es, wie Suphan 
zeigt, bei einigen Verſen der beiden Dichter ſehr darauf an, zu unterſcheiden, in 
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welchem Sinne fie das Wort da anwenden ). Zu den Worten dieſer Art gehört 
auch Gelehrſamkeit. Menſchheit und Gelehrſamkeit haben ähnliche Carriere 
gemacht, nur daß bei Menſchheit der Begriff Menſchenthum heute beinahe ſchon 
verſchwunden iſt, während bei Gelehrſamkeit beide Begriffe des Wortes neben 
einander herlaufen. 

Hier nun entſcheidet der Gebrauch, allein man muß ihn kennen. Jugend 
bedeutet bei uns, wie bei den Römern juventus, die Jugend als Begriff und 
zugleich die, die jung ſind. „Im Nebenzimmer tanzte die Jugend.“ Man könnte 
aber nicht fortfahren: „während das Alter behaglich zuſah.“ Das würde geziert 
klingen. Denn Alter bedeutet, wie senectus, nur den Begriff und nicht die 
Repräſentanten. Dagegen ſind wir Deutſchen noch nicht ſo weit wie die Franzoſen, 
die ein ſchönes Mädchen une belle jeunesse nennen. Gleich senectus wurden 
von den Lateinern auch philosophia, scientia, sapientia in doppeltem Sinne als 
Wiſſenſchaft, Weisheit und Wiſſen und als die Vertreter dieſer drei Begriffe 
nicht gebraucht, ſondern man ſagt sapientes oder philosophi (und eine anders zu 
deutende Stelle bei Cicero wird als Ausnahme hervorgehoben). Wir, wenn 
wir von der franzöſiſchen Philoſophie des 18. Jahrhunderts reden, meinen damit 
eine Anzahl von Philoſophen, nehmen ſie jedoch als Ganzes und würden von einer 
Majorität der franzöſiſchen Philoſophie des 18. Jahrhunderts kaum ſprechen. 
Univerſität bezeichnet Profeſſoren und Studenten zuſammen, und auch das 
Gebäude, in dem gelehrt wird, während universitas litterarum doch nur die 
Gedankenwelt bedeuten ſollte, in der Schüler und Lehrer ſich bewegen. „Gelehrte 
Welt“ dagegen bezeichnet nur die Perſonen und nicht die Gedanken. Wenn 
Goethe ſchreibt (6. Sept. 1803): „Die eminente Majorität der weimariſchen und 
jenaiſchen Gelehrten hat ſich ſogleich vereinigt, um in Jena ein ähnliches Blatt 
herauszugeben,“ ſo hätte er ebenſogut ſagen können „die Majorität der weimari⸗ 
ſchen und jenaiſchen gelehrten Welt“. „Majorität der weimariſchen und jenaiſchen 
Gelehrſamkeit“, aber hätte Goethe damals vielleicht noch nicht geſagt, denn das Wort 
„Gelehrſamkeit“ hat innerhalb der letzten Zeit erſt ſich aus der Bezeichnung 
eines Begriffes zu dem auch der Vertreter desſelben weiter entwickelt. Geſchrieben hatte 
ich: „Die griechiſche Kunſt repräſentirt der Majorität der heutigen archäologiſchen 
Gelehrſamkeit nicht mehr das unbegreifliche ſchöpferiſche Können eines Lieblings⸗ 
volkes der Vorſehung, deſſen künſtleriſche Begabung etwas mit der geheimniß⸗ 
reichen Schöpferkraft der Natur gemein zu haben ſcheint.“ Was ich ſagen will, 
iſt klar und verſtändlich. Ich hätte auch ſagen können „Majorität der heutigen 
Archäologie“ oder „Majorität der heutigen archäologiſchen Welt“, obgleich dies 
letztere ungewöhnlich wäre. Wenn man „der Berliner Archäologie“ ſchriebe, 
würde man nur deren gelehrte Vertreter, die Männer von Fach, meinen; die 
„Berliner archäologiſche Welt“ dagegen in weiterem Umkreiſe auch die einbegreifen, 
welche dauerndes Intereſſe an dem bethätigen, was innerhalb des Gebietes der 
archäologiſchen Forſchung liegt. Wenn ich mit der Beſprechung dieſes Falles nach— 


1) Ich weiß nicht, von wem Menſchheit im Sinne von „alle Menſchen“ zuerſt gebraucht 
wird. Ueber die doppelte Bedeutung von humanite cf. Conſtantin Gorski, Die Fabel vom Löwen⸗ 
antheil, Inauguraldiſſertation. Berlin, 1888. Nr. 1 der vertheidigten Theſen. 


280 Deutſche Rundſchau. 


träglich komme, ſo geſchieht es, weil es noch eines Beiſpieles zu bedürfen ſchien, 
um klar zu machen, wie ungemein ausgedehnt und wie wenig bearbeitet der Boden 
der neueren Deutſchen Literatur iſt. Kaum angerührt könnte man ihn nennen. 
Tag für Tag ſtößt man auf Fragen, für deren Beantwortung das Material fehlt. 
Wie ſollten bei dieſen Verhältniſſen ſchon feſte Regulative für den Deutſchen 
Unterricht aufzuſtellen ſein? Nicht einmal die Frageſtellungen ſind vorauszu⸗ 
ſehen, wie denn da die Löſungen? Ohne Zweifel wird ſich im Fortſchritte 
dieſer Arbeiten ſo viel Neues zeigen, daß Spätere, die damit einmal wirth⸗ 
ſchaften werden, die heute dieſe Dinge Anbrechenden, wenn ſie als Geſetzgeber 
auftreten wollten, verhöhnen müßten, ſo wenig ſich der Armuth ihres Wiſſens 
bewußt geweſen zu ſein. — 

Man laſſe ſo viel als möglich ſprechen beim Deutſchen Unterricht und 
ſo wenig als möglich ſchreiben. Nur in Ausnahmefällen wird ein junger 
Menſch unter zwanzig Jahren eigene Gedanken in weiterem Zuſammenhange 
niederzuſchreiben im Stande ſein. Im Durchſchnitt wird ſein Thun auf Wieder⸗ 
holung von Phraſen hinauslaufen, die den bloßen Anſchein eigener Gedanken 
gewähren. Je geſchickter ſolche Zuſammenſetzungen ausgeführt werden, um ſo 
ſchädlicher erſcheinen ſie mir. Soll eine Probe angeſtellt werden, was ein 
Anfänger mit eigner Schriftſtellerei leiſten könne, ſo laſſe man ihn ein Er⸗ 
lebniß oder Gegenſtände beſchreiben, oder Vorgeleſenes ſofort wiederholen. 
Auf augenblickliches, richtiges Verſtändniß der Gedanken kommt es an. Bildung 
von Gedanken aber werde den Schülern an guten Autoren nur gezeigt: keinem 
zugemuthet, ihnen nachzuthun. Dagegen, wie früher ſchon ausgeführt worden iſt, 
würde ich die ſchriftlichen Ueberſetzungen aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen 
in ſolche theilen, welche ſich der fremden Sprache anbequemen, und ſolche, die die 
fremden Stücke in ſelbſtändigem Deutſch wiederzugeben hätten. Ich würde für 
fördernd halten, dasſelbe Stück doppelt übertragen zu laſſen, auch daß als claſſiſch 
anerkannte Ueberſetzungen nachträglich mit den Originalen verglichen würden. Lange's 
Herodot oder Schleiermacher's Plato z. B. könnte man in einzelnen Theilen ſo 
durchgehen oder Voſſen's Homer mit anderen Homerüberſetzungen und Ueberſetzungs⸗ 
verſuchen vergleichen. Zugleich würde ich bei Betrachtung von Deutſchen Sprach⸗ 
proben auf die claſſiſchen Sprachen zurückgehen und deren Einfluß auf die unſere 
ins Licht ſtellen. Zu wie lehrreichen Darlegungen gäbe die Erklärung ausgewählter 
Stücke aus Goethe's und Schiller's Briefwechſel Gelegenheit, in denen vom Weſen 
der antiken Dichtkunſt und Schriftſtellerei die Rede iſt. Ich habe in Geſprächen 
mit Studirenden oft bemerkt, daß man auch bei den talentvolleren die Vor⸗ 
bildung in Betreff deſſen, was insbeſondere den Satzbau angeht, meiſt viel 
zu hoch anſetze. Mit den ihnen von der Schule her geläufigen brillanten 
Formalien wiſſen ſie ſpäter nichts anzufangen. Gymnaſiaſten, welche ſich der 
Philologie ergeben, werden ſich als Studenten da ſchon zurechtfinden, wenn 
ihnen Aeltere begegnen, die ihnen beiſpringen; Juriſten, Mediciner und ſelbſt 
Hiſtoriker aber bringen meiſt weder Luſt noch Fähigkeit mit, das Sprachliche 
weiterzutreiben, und haben, was die Gymnaſien boten, bald vergeſſen. Dies 
wird ſich ändern, wenn erſt die intimere Kenntniß der Deutſchen Sprache und Ge⸗ 
ſchichte ihnen die allgemeine Bildung vermittelt. Die Fortſetzung deſſen, was ſie 


Deutſcher Unterricht auf Gymnaſien. 281 


in dieſer Richtung auf der Schule begonnen haben, wird Vielen dann natürlich 
erſcheinen und ſogar das Alterthum ſich ihnen wieder eröffnen, das, wie 
die Dinge heute liegen, als verächtlicher und lächerlicher Ballaſt meiſt nur dazu 
gut erſcheint, fortgeworfen zu werden. Hier will ich erwähnen, daß, wo 
man dankbare Erinnerung an einzelne Lehrer von den Schulen mitgenommen 
hatte, es ſich um Männer handelte, die Secundanern und Primanern den Ein⸗ 
blick in eine höhere, allgemeinere Auffaſſung der Dinge erſchloſſen und ſie da⸗ 
durch auf eigne geiſtige Arbeit vorbereitet hatten. Die ihnen den Zuſammen⸗ 
hang des zu Lernenden mit den Forderungen des Lebens klar machten. Non 
scholae sed vitae discimus. Im Großen und Ganzen werden die Schüler aber 
nicht für das Leben, ſondern für die Prüfungen vorbereitet. Dieſe Examina 
ſtehen mit ihren Anſprüchen im Wege; wollte man ſie aufheben, ſo würden 
freilich unſere ſämmtlichen Carrisren unmöglich fein. Denn worauf hin ſoll ein 
junger Mann angeſtellt werden, als auf das Ergebniß einer Prüfung hin? Sind 
die Examina alſo, weil wir ſie einſtweilen nicht entbehren können, nicht fortzu⸗ 
ſchaffen, ſo führe man aber wenigſtens keine neue ein! Laſſe man den Unterricht 
in der Deutſchen Sprache als etwas Freies nebenherlaufen, als eine Lehre, deren 
Abſchluß ſich von ſelbſt findet. — 

Unſere Sprache iſt reich und vielfältig. Sie klingt anders im Süden und im 
Norden, anders in den geſchwätzigen Städten als auf dem ſchweigſamen Lande. 
Jedem offenbart ſie ſich in beſonderem Wohllaute: ſanft, hell klingend, ſcharf 
abbrechend in Worten und Sätzen, oder lang austönend. Sei Keinem verwehrt, 
auf eignen Wegen ſeine eigne Sprache auszubilden; trete kein Schuldeutſch an 
Stelle dieſer natürlichen Vielfältigkeit. Keinem Schüler ſoll unter Garantie der 
Richtigkeit ein officielles Deutſch eingeprägt werden und er ſich über deſſen Beſitz 
auszuweiſen haben. Die Sprache iſt eines der Heiligthümer wie die Deutſche 
Familie, aus der ſie hervorgeht. Die Römer ſagten sermo patrius, wir ſagen 
Mutterſprache: möge Latein nach Regeln gelernt werden, Deutſch aus der Stille 
des innerſten Gefühles herauswachſen. — 

Fortwährend tragen Schriftſteller aus den heimiſchen Dialekten und aus 
Autoren fremder Nation und zurückliegender Jahrhunderte neue Worte, Wort⸗ 
verbindungen und Bilder in die Sprache hinein, die aufgenommen werden, 
oder als Eigenthümlichkeit auf den Gebrauch des einen Autors beſchränkt 
bleiben. Dieſe Fälle müſſen erkannt und richtig beurtheilt werden. Schon oben 
ward ausgeführt: die Sprache unſerer Schriftſteller hat ſich unter dem Einfluſſe 
oft unvermuthet kommender, perſönlicher Eindrücke gebildet. Man überſchlage die 
Menge der modernen Autoren und die Vielfältigkeit der Elemente, die fie in ſich auf⸗ 
nahmen und zugleich auch nicht aufnahmen. Wie wichtig z. B. iſt es für Be⸗ 
urtheilung Conrad Ferdinand Meyer's und Keller's, beides Zürcher, daß der Erſtere 
eine literariſch franzöſiſche Erziehung empfing, ohne je zu uns gekommen zu ſein, 
während Keller in den entſcheidenden Jahren in Berlin lebte. Die Diktion beider 
Autoren entſpringt Eindrücken, die keiner von ihnen in der Gewalt hatte. 
Welche Wirkung ſollte dem gegenüber ein amtlich feſtzuſtellendes officielles Deutſch 
haben? Die politiſche Einheit Deutſchlands wird dem Wirken des Zufalls hier 
kein Ziel ſtecken. Dieſer Proceß ſetzt ſich fort. Keine Willkür und Ungebun⸗ 
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denheit aber herrſchen hier, ſondern Diejenigen ſind betheiligt am Wachsthum der 
Sprache, denen eigenthümliche Begabung und Kraft einzugreifen geſtattet !). — 

Ich habe in meinem erſten Aufſatze darauf hingewieſen, daß die franzöſiſche 
Literatur faſt ausſchließlich von Katholiken für Katholiken geſchrieben ſei, und daß, 
wo es ſich um die Bekämpfung der römiſchen Kirche handelt, dieſe hier nicht im 
proteſtantiſchen Sinne geführt werde. Das iſt gleichgültig, ſo lange der Gegenſatz 
der Confeſſionen das Gymnaſium nicht berührt: würde er aber als ein Element 
eingreifen, mit dem zu rechnen wäre, ſo könnten Voltaire und Rouſſeau als die 
Hauptvertreter der modernen franzöſiſchen Proſa in Betreff der religiöſen Fragen 
nicht mehr indifferent erſcheinen. Doch hierauf kommt es weniger an als darauf, 
daß Deutſche Geſchichte und auch Literaturgeſchichte, wenn fie in größerem Um- 
fange gelehrt werden ſollen, den großen religiöſen Gegenſatz, welcher Deutſchland 
ſcheidet, in die Schulen hineintragen würden. Und nun haben Katholiken wie 
Proteſtanten, deren Kinder unſere Gymnaſien ſo vielfach gemeinſchaftlich beſuchen, 
ſich wohl klar zu machen, welche Conſequenzen dies hätte. 

Die Deutſche Geſchichte iſt erfüllt von den Streitigkeiten zuerſt zwiſchen den 
Päpſten und den Kaiſern, dann zwiſchen den römiſchen und den proteſtantiſchen 
Mächten. Die früheſten Jahrhunderte können behandelt werden, ohne daß den 
Eltern der katholiſchen Kinder Bedenken aufſtiegen, die ſpäteren aber nicht. Die 
Geſchichte der Reformation von ihren Anfängen bis zum Weſtphäliſchen Frieden 
könnte für Gymnaſien ohne ſtreng confeſſionellen Standpunkt Gegenſtand ein⸗ 
gehenden Unterrichtes nicht ſein, und es wäre ein Unglück, wenn ſie dazu bei⸗ 
trügen, eine Scheidung unſerer Schulen dem confeſſionellen Standpunkte nach 
zu befördern. Erſt die Begebenheiten ſeit der Erhebung Preußens unter dem 
Großen Kurfürſten ergeben widerſpruchloſes Material. Mit dieſem Fürſten be⸗ 
ginnt das Neue Reich. Für die Schule darf die Geſchichte aber nicht hier erſt 
einſetzen. Es muß den Ereigniſſen der beiden letzten Jahrhunderte etwas voraus⸗ 
gehen, das von dem erſten geiſtigen Ringen und den Kämpfen der Völker berichtet. 

Da nun zeigt ſich die Unentbehrlichkeit der claſſiſchen Dichtung ebenſo ſtark 
als die Schönheit und Macht der beiden Sprachen, die in dem griechiſchen 
und römiſchen Daſeinsbezirke der Menſchheit einſt die Welt der Gedanken ent⸗ 
hüllten. Als ein unſchätzbares Geſchenk der Vorſehung machen ſie es unſern 
Lehrern heute möglich, die Kinder in eine ideale Welt einzuführen, die, in den 
ethiſchen Momenten der unfrigen entſprechend, zugleich nichts von dem enthält, 
was uns heute trennt. All das, was Griechenland groß und erhaben daftehen 
läßt, liegt vor der Aera des Chriſtenthums. Die Götter Homer's, die Ideal⸗ 
geſtalten der Tragiker, die Gedanken Plato's, das Staatsweſen der römiſchen 
Republik verhalten ſich dem Chriſtenthum gegenüber nicht feindlich. Die Erfahrung 
belehrt uns, daß ihnen, mag man ſie immerhin heidniſch nennen, nichts vom 
Chriſtenthume Ablenkendes innewohne. Der vaticaniſche Palaſt ſelber umſchließt 
die koſtbarſten Bilder heidniſcher Götter, nur ihrer reinmenſchlichen Schönheit 
wegen. An der Ehrfurcht vor dem Alterthum, dem wir ſo viel verdanken, wollen 
wir feſthalten. Ich erkläre hier noch einmal in aller Form, daß ich es für ein 


1) Meine Meinung geht nicht dahin, als ſei unſeren Gymnaſiaſten beim Unterrichte in 
Deutſcher Sprache und Literatur von dieſen Dingen zu ſprechen, die ich hier als erläuternde 
Notizen gebe. Die Lehrer aber müſſen davon wiſſen. 
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Unglück halten würde, wenn griechiſche und lateiniſche Grammatik und die Er- 
klärung der Autoren, die in beiden Sprachen unübertreffliche und unentbehrliche 
Meiſterſtücke geliefert haben, aufhören würden, die Grundlage des Gymnaſial— 
unterrichtes zu bilden. Daß Deutſche Sprache neben ihnen aber mit gleicher 
Sorgfalt zu behandeln ſei. — 

Es würde etwas Unmögliches in dem Verlangen liegen, daß die, die über 
die Reform der Gymnaſien zu entſcheiden haben, in naher Zeit ſchon mit feſten 
Entſchlüſſen hervorträten. Entſcheidendes wird erſt dann erfolgen können, wenn die 
betheiligten Fachmänner aller Richtungen die Dinge ſo völlig durchgearbeitet haben, 
daß über den realen Inhalt der aufgeſtellten Meinungen und Forderungen keine 
Zweifel mehr obwalten. Dieſe Vorbedingung zu ſchaffen iſt deshalb ſchwierig, 
weil die Meiſten, die hier mitzuſprechen haben, ältere Männer ſind, die auf ihrer 
Meinung beharren. Wer ſich in langjähriger, redlicher, mühevoller Ausübung 
öffentlicher Thätigkeit ſeine Anſchauungen über das Nothwendige und das Mög— 
liche gebildet hat, dem müſſen die Reſultate ſeiner Erfahrung, mag er ein noch ſo 
beſcheidener Mann ſein, eine gewiſſe Heiligkeit gewinnen, und wer, was hier nun 
einmal feſtzuſtehen ſcheint, antaſtet, auf den fällt der Verdacht, aus Gründen, die 
nicht zur Sache gehören, den Frieden zu ſtören. Aus Unerfahrenheit, aus Ehrgeiz, 
aus perſönlichen Motiven. Ueberall aber, wo wir in die Epochen geiſtiger Um- 
wälzung zurückblicken, ſteht uns der alte Gegenſatz vor Augen: eine ältere, 
hartnäckige Generation, die die Forderungen einer jüngeren, vielleicht noch 
energiſcheren nicht verſteht und nicht einmal discutiren will. 

Die Deutſche Schulfrage iſt nichts künſtlich Aufgebrachtes. Sie ſteht in 
Zuſammenhang mit dem ſich überall vollziehenden Umbaue des geiſtigen 
Lebens. Viele Völker der Erde, ſoweit ſie in eigner Initiative thätig ſind, ſehen 
wir im Begriffe, ihn vorzunehmen. Wir ſtehen nicht vor, ſondern in dem 
durch Aenderung der Weltlage herbeigeführten Wechſel unſeres geiſtigen Ver⸗ 
hältniſſes zu den Erſcheinungen. Ich wüßte in der Entwickelungsgeſchichte jo Deutjch- 
lands wie der ganzen Welt keine Epoche, in der Aehnliches geſchehen oder unter- 
nommen worden wäre. Weiß auch nicht, welcher umfaſſende Name dem jetzt 
Geſchehenden zu geben ſei. Dies fühlt doch wohl ein Jeder, daß wenn heute von 
einer Reform des Unterrichtes der heranwachſenden Generation und, in Verbin— 
dung damit, von der Nothwendigkeit eines intenfiveren Studiums unſerer Mutter⸗ 
ſprache und Geſchichte die Rede iſt, es ſich nicht um eiferſüchtiges Herabdrücken 
des größeren und mächtigeren Theiles unſerer Lehrerſchaft durch eine Minorität 
handele, die emporſteigen wolle. Bei Umgeſtaltungen jeder Art werden Ver⸗ 
treter veralteter Principien unterliegen, während ſogenannte Neuerer ihre Stelle 
einnehmen. Bei all ſolchen Aenderungen wird man Langgewohntes, in vielen 
Fällen Erprobtes mit ſchwerem Herzen aufgeben, und Neues, für das keine 
Garantie vorliegt und deſſen zukünftiger Erfolg bedeutenden Leuten nur als leere 
Verſprechung erſcheint, dennoch nicht zurückweiſen dürfen. Eins wird in dieſen 
Kämpfen ſchließlich den Sieg verleihen: das Beſtreben, zu erkennen, welches 
Bedürfniß vorliege, und die Nothwendigkeit, Mittel zu ſchaffen, ihm zu genügen. 


Rom, Neujahr 1889. 
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In die Welt der modernen Socialreform iſt das deutſche Volk etwas verſpätet 
eingetreten, weil es bei dem Aufgehen ihres Tages noch mit der durchgreifenden Um— 
geſtaltung und Vollendung ſeiner Staatsform zu thun hatte. Dies hat auch noch 
eine andere Folge gehabt, als das bloße Zuſpätkommen, nämlich, daß nun die erneuerte 
Staatsgewalt, auf welche ſich ſo viel Kraft und Mittel concentrirt haben, einen außer⸗ 
gewöhnlich großen Theil der ſocialen Aufgaben an ſich zieht: erſt nur in der Idee 
mittels der nirgends jo radical und gewaltſam auftretenden Anſprüche der Arbeiter- 
maſſen, welche ſich unter dem Namen Socialdemokratie zuſammenfaſſen, dann praktiſch 
mit den großen ſchöpferiſchen Entwürfen von Kaiſer und Reich, die halb zur Wirklich— 
keit geworden ſind, halb noch ſchweben. Allein das geiſtig-moraliſche Vermögen der 
Nation geht glücklicherweiſe hierin doch nicht ganz auf. In der Mitte zwiſchen Oben 
und Unten ſind noch Energien freigeblieben, welche ſich nicht ohne Erfolg auf ſociale 
Zeitfragen werfen. Den Vorſprung unſerer Nachbarn in einigen derſelben holen wir 
nach, wie beiſpielsweiſe in der Sparkaſſenreform und der Hülfe für Wohnungsnoth; 
in anderen Richtungen haben wir uns ſogar ſchon mit an die Front geſetzt, der 
intenſiveren Behandlung der Armenpflege zum Beiſpiel, der ſommerlichen Sorge für 
ſchwächliche arme Schulkinder, und nicht am wenigſten auch der Einführung der 
Handarbeit bei der männlichen Jugend. 

Sie ſchlummerte ſchon in unſeren alten pädagogiſchen Propheten als frucht— 
verheißender Keim. Als deſſen Spitzen aus dem gelockerten Boden hervorzublicken 
anfingen, konnte der verſchämte deutſche Stolz es ſich nicht verſagen, mit Amos 
Comenius, Peſtalozzi und den berühmten Erziehern von Ende des vorigen Jahrhunderts 
eine Art Prioritätsanſpruch für das Patent des geſchichtlichen Ruhmes anzumelden. 
Es läßt ſich aber doch auch wirklich nachweiſen, daß die letzte anſtoßgebende literariſche 
Begründung dieſes Erziehungsmittels von einem unſerer alten patriotiſchen Politiker 
ſtammt, Karl Biedermann in Leipzig, der ſchon im Jahre 1850 oder 1851 von der 
Erfolgloſigkeit des Frankfurter und des Erfurter Parlaments zu einer ſolchen vertrauens— 
vollen Beſchäftigung mit einer Frage nationaler Erziehung ſich wieder zurechtfand, — 
und daß jener bedeutende fremde Schulreformator, der zuerſt überhaupt ſchaffend Hand 
angelegt hat, Uno Cygnaeus in Finnland, erſt vor etwa einem Jahre geſtorben, nichts 
als ein Jünger von Peſtalozzi und Friedrich Fröbel ſein wollte. Von ihm aber hat 
Otto Salomon in Nääs (bei Gothenburg in Schweden) ſeine durchſchlagende, unab— 
ſehbar folgenreiche Anregung erhalten. Dieſer ebenſo beſcheidene als geniale und 
opferwillige Mann wandte ſich an ſeinen Oheim Auguſt Abrahamſon wegen der 
nöthigen Mittel, die ihm mit freigebiger Hand gewährt wurden, um, obendrein in 
deſſen herrlichem Gutspark, ein Seminar für Slöid- oder Handfertigkeitslehrer zu be⸗ 
gründen, wohin nun aus allen cultivirten Ländern bis nach Japan hin alljährlich zu 
einer Reihe ſechswöchiger Lehrgänge lern- und lehrbegierige junge Männer und Frauen 
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wallfahrten — ein einziges wunderbares Schauſpiel, von der ſeltenſten Begeiſterung 
aller Mithandelnden für eine große praktiſch-humane Idee durchglüht. 

Was ſuchen dieſe ſich jährlich mehrenden Pilger aus dem Lehrerſtande denn nun 
eigentlich dort? — So werden Viele fragen, denen höchſtens einmal das Wort Hand- 
fertigkeit oder erziehliche Knabenhandarbeit oder auf ſchwediſch „Slöid“ in Zeitungs— 
nachrichten vor dem Auge vorbeigeflogen iſt, etwa damals, als vor einem Jahre 
der deutſche Reichskanzler dem hierfür thätigen nationalen Verein eine Summe aus 
ſeinem Dispoſitionsfonds auszahlen ließ, oder als der preußiſche Miniſter des Innern 
vor Kurzem ſeine Regierungspräſidenten aufforderte, dieſe wichtige neue Uebung für 
Knabenhände nach Möglichkeit bis in das Privatpublicum hinein zu verbreiten. 

Man will im Slöid⸗Seminar zu Björke-Nääs (Birken-Nääs) die Kunſt lernen, 
wie man Knaben zwiſchen zehn und vierzehn Jahren am Holze ſchnitzen, hobeln und 
drechſeln lehrt. Nichts als Holz wird dort verarbeitet; in Schweden iſt dies bekanntlich 
ein reichlich und wohlfeil zu habender Rohſtoff. Es waren urſprünglich auch die 
Werkzeuge, Handgriffe und Verfertigungen des Tiſchlers und Drechslers, woran man 
ſich hierbei hielt: aber ſie ſind es nicht geblieben. Aus den Betrieben, die für den 
Bedarf des allgemeinen täglichen Lebens Gegenſtände herſtellten, wurde von vornherein 
nur mit der Abſicht entlehnt, umzugeſtalten für den weſentlich anderen Zweck, auf 
lernbegierige Knaben erzieheriſch zu wirken. Es hat ſich dabei herausgeſtellt, daß zwar 
die Werkzeuge und Handgriffe weſentlich dieſelben bleiben mochten, zum Theil auch 
die Gegenſtände, welche aus dem rohen plumpen Holz brauchbar und geſchmackvoll 
hervorgehen; daß es aber doch völlig zweierlei ſei, wie des Tiſchlers Lehrling bei 
ſeiner Hülfe an den vom Meiſter übernommenen Aufträgen das Handwerk erlerne, 
und wie der Schüler in der reinen Leh rwerkſtatt. Selbſt wenn eine ſolche für die 
raſchere und beſſere Ausbildung zukünftiger Tiſchlergeſellen offen ſtände, träfe ihr Ver⸗ 
fahren längſt nicht völlig mehr zuſammen mit dem Seminar in Nääs oder einer nach 
deſſen Muſter angelegten Schülerwerkſtätte. Denn in jenem hat der ſchöpferiſche päda— 
gogiſche Gedanke jeden Schritt nach der ſtufenweiſen Entwicklung der Gabe im Zögling 
bis zu voller Fertigkeit bemeſſen, und nicht ein tüchtiger Tiſchlergeſelle ſchwebt als 
lebendes Ziel dem Lehrer vor, ſondern ein Knabe mit durchgebildeter Hand, mit 
ſchärfer und genauer ſehenden Augen, mit mehr Willen und Charakter, als er ohne 
dieſe merkwürdige Fertigkeit beſäße. 

Als ſolche wurde ſie vor nicht viel über acht Jahren in Nääs von erfahrenen 
deutſchen Männern ſozuſagen entdeckt. Der preußiſche Cultusminiſter hatte eine 
Commiſſion nach dem Norden geſchickt — im Grunde mehr nach Dänemark als nach 
Schweden, denn aus erſterem Lande war ein Mann gekommen, welchem man in Berlin 
und anderen deutſchen Städten andächtig lauſchte, als er von einer Art neuen Haug= 
fleißes und dazu führender Handfertigkeit ſprach, und eine Gruppe nordweſtdeutſcher 
Bildungsvereine hatte daraufhin den 1864 mit vielen anderen Officieren verabſchiedeten 
däniſchen Rittmeiſter von Clauſon-Kaas vor nunmehr neun bis zehn Jahren auf ihre 
Verſammlung kommen laſſen, welcher im Herbſte darauf in Emden ein ſtarkbeſuchter 
Lehrgang dieſes eifrigen und anſchlägigen Mannes folgte. Hieran ſchloß ſich jene 
amtliche Commiſſionsreiſe, die aus Schweden mitbrachte, was fie in Dänemark ver⸗ 
geblich ſuchte. Das ſtreng und einheitlich geordnete preußiſche Schulweſen war freilich 
nicht ſogleich bereit, einen neuen Unterrichtszweig für ſeine Knaben, ſei es der höheren 
oder der unteren Schulen, in ſich aufzunehmen. Aber es entſtanden nun allmälig auf 
mehr oder weniger privatem Wege nachahmende Schülerwerkſtätten; zuerſt in Osnabrück, 
wo heute noch eine nach dem Vorbild von Nääs geſchaffene blüht. Von dieſer hat 
der heutige preußiſche Cultusminiſter ſpäter den Anſtoß empfangen, den beiden dort 
beſtehenden Lehrerſeminaren, einem evangeliſchen und einem katholiſchen, das neue 
Lehrfach einzuverleiben. 

Umfaſſender übertrug dasjenige Mitglied der Reiſecommiſſion, welches den Miniſter 
zu ihrer Ausſendung beſtimmt hatte, Emil von Schenckendorff, das ſchwediſche Muſter 
auf unſer Land. Dem Erſcheinen feiner Initiativſchrift „Der praktiſche Unterricht“ 
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ließ er im Sommer 1880 die Aufforderung an ihm bekannt gewordene Freunde der 
Sache folgen, ſich in Berlin zu einer kleinen Phalanx zuſammenzuſchließen; es ging 
daraus das deutſche Centralcomité für Handfertigkeit und Hausfleiß hervor und als 
Organ der Bewegung die Bremer Wochenſchrift „Nordweſt“. Mit dieſen Werkzeugen 
konnte die allmälig ſich verdichtende Agitation zunächſt ſelbſt einige ſtörende Un— 
klarheiten von ſich abſtreifen. 

Der von Dänemark herübergekommene Hausfleiß wurde nämlich einſtweilen noch 
mitbetrieben — mehr im Titel allerdings als in der Praxis. Warum ſollte es an 
ſich nicht ſchön ſein, wenn Bauernſöhne, Knechte und Tagelöhner auf dem Lande, ſtatt 
ihre Winterabende im Wirthshauſe zu verbringen, wieder zurückkehrten zu den vielerlei 
Handwerksarbeiten, welche ſie vollbrachten, ehe die billig und maſſenhaft arbeitende 
moderne Induſtrie auf den neuen bequemen Verkehrswegen mit Haus- und Hofbedarf 
aufs Land vordrang? Aber jenem Comité fehlten hierfür die predigenden und darauf 
hinwirkenden Kräfte, während es mit der angeblichen Förderung des Hausfleißes nur 
auch ſeine Angriffsfläche erweitert hatte. f 
N Eine verwandte Schwäche lag in der Handfertigkeitslehre, wie der däniſche 
Hausfleißapoſtel ſie ertheilte und vortrug. Sie barg in ſich Einzelfertigkeiten aus zu 
vielen Handwerksfächern und mit zu vielerlei Rohſtoffen; das, wonach in der ſchwe— 
diſchen Muſterſchule faſt ängſtlich geſtrebt worden war: ſich auf einen einzigen Stoff 
und eine einzige Behandlungsweiſe zu beſchränken, blieb bei jener gänzlich außer Acht, 
und die Abwechslung mit dem Werkzeug, mit dem Stoffe und mit dem Handwerk 
erſchien hier faſt als die Würze der neuen Beſchäftigung, während ſie in dieſelbe die 
Unmöglichkeit ausreichender Aneignung während der verfügbaren Friſt einpflanzte. 

Man kann ſich vorſtellen, auch ohne es erlebt zu haben, wie ein ſolches Vorgehen 
auf den ehrbaren, gründlichen Sinn der deutſchen Lehrerwelt wirkte. Der Proteſt aus 
ihr erſcholl faſt leidenſchaftlich und in einzelnen Fällen fanatiſch. Es kam noch hinzu, 
daß umgekehrt der Enthuſiasmus mancher der erſtgewonnenen Verfechter der Idee ſich 
kaum Grenzen ſetzte und jeden deutſchen Knaben ſobald wie thunlich in die beglückende 
Werkſtatt einführen zu wollen ſchien. Was hieß das für den Schulverwaltungsmann, 
als von Unmöglichkeiten träumen, und für den Lehrer, ſich in einen Unterricht hinein⸗ 
ſtudiren, der ihn auf die Stufe des Handwerksmeiſters — damals keine ihm überall 
für ebenbürtig geltende — hinabdrückte, ſowie obendrein vielleicht, neue Mühen über- 
nehmen ſollen ohne angemeſſen erhöhten Gehalt? - 

In dem Kreiſe der Leiter der Bewegung und der Unternehmer örtlicher Pflanz— 
ſtätten hat man in die hieraus entſpringenden Erforderniſſe der Lage ſich ziemlich 
raſch gefunden. 

Den Hausfleiß ließ man fallen. Mögen Präſidenten und Generalſecretäre von 
landwirthſchaftlichen Vereinen, ſogenannte Bauernkönige, und wer ſonſt die Land- 
bevölkerung in Gang zu ſetzen weiß oder auf wem die Verantwortlichkeit für ihr 
Wohlergehen ruht, das nordiſche Vorbild herübernehmen, wenn es ihnen anwendbar, 
nützlich und zeitgemäß erſcheint! 

Ebenſo fielen auf dem Lehrplan der Handfertigkeitsmänner das Bürſtenbinden, 
das Korb- und Mattenflechten und Aehnliches fort, was keine beſondere Erziehungskraft 
in ſich hatte, ſondern höchſtens nur Geld einbringen konnte. Man fügte zu dem 
alleinberechtigten Holze des ſchwediſchen Muſters hauptſächlich nur noch, gerade wie 
es bei den Prinzen vom Hauſe Hohenzollern gehalten wird, Papier und Pappe des 
Buchbinders. Für die kleinen Anfänger der Werkſtatt unter zehn Jahren Papparbeit, 
für die Uebrigen Holzarbeit: das iſt der Regel nach die ganze Richtſchnur. Wenn 
leichte Metallarbeiten hier und da hinzukommen, ſo iſt das ein geiſtiger Erwerb des 
für Deutſchland bisher wichtigſten Ortes in dieſer Sache, nämlich Leipzig. 

Zuerſt in Leipzig, dann auch in Dresden hat der Keim der erziehlichen Knaben— 
handarbeit ſeinen empfänglichſten Boden überhaupt gefunden, Dank beſonders den 
beiden „Gemeinnützigen Geſellſchaften“, die dort vielſeitig ſchaffend und im Beſitz des 
entgegenkommenden Vertrauens ſowohl bemittelter Wohlthäter wie der Behörden wirken. 
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In Leipzig bemächtigte aber beſonders auch der Lehrerſtand ſich raſch des neuen 
pädagogiſchen Gedankens. Man ſuchte ihn hier mit dem ſchon beſtehenden Unterricht 
in Beziehung zu ſetzen, indem man von den Knaben mathematiſche Figuren anfertigen 
ließ. Die äußerſt zahlreich beſuchten freiwilligen Schülerwerkſtätten gaben die Grund— 
lage für einen Verſuch ab, während der längeren Sommerferien ſtädtiſche und aus— 
wärtige Lehrer in die Kunſt des Handfertigkeitsunterrichts einzuweihen, und dieſen 
erſten Verſuchen folgte die Gründung einer förmlichen Lehrerbildungsanſtalt, zu welcher 
die Träger der Sache in Deutſchland ſich gleichzeitig mit der Gründung eines förm— 
lichen nationalen Vereins entſchloſſen. 

Dies geſchah im Herbſt 1886 zu Stuttgart. Ohne gute Zuverſicht hätte es 
dort nicht geſchehen können, denn bis dahin war in den entlegeneren Theilen Süd— 
deutſchlands die Sache kaum bekannt und nur erſt durch eine einzige kleine Lehrerwerk— 
ſtätte in Stuttgart ſelbſt vertreten. Aber nun zeigte ſich, nachdem der anfangs ſo 
laute und lebhafte Widerſpruch in der Selbſtberichtigung der Bewegung faſt verſchollen 
war, die raſch um ſich greifende überwältigende Kraft des Gedankens: Regierungen 
und Magiſtrate ſandeen, da man ihnen keine zwangsweiſe Einführung zumuthete, 
ihre Vertreter. Als im vorigen Herbſte abermals nach Süddeutſchland, nach ſeiner 
Hauptſtadt München, eine allgemeine Vereinsverſammlung berufen ward, empfing die— 
ſelbe von Behörden und Lehrern ein jo überzeugtes Willkommen, daß man das Gefühl 
erhielt, nun ſchließe ſich kein Theil des Vaterlandes mehr ſpröde aus. 

Gleichwohl denkt man auch heute nicht an die Forderung zwangsmäßigen Unter⸗ 
richts inmitten des Lehrplans der öffentlichen Schulen. Zwar beſteht er ſo in Finn⸗ 
land und in Frankreich: aber in erſterem Lande war er ein Beſtandtheil völliger 
Umgeſtaltung des Volksſchulweſens durch Cygnaeus, der weit weniger an die erziehliche 
Kraft des Handarbeitunterrichts für Knaben hätte glauben müſſen, um ihn in einem 
ſolchen Augenblick der wer weiß wie ſpät ſich einſtellenden freiwilligen Darbietung 
und Annahme zu überlaſſen; und in Frankreich gehörte er zu den Neuerungen der 
Republik, aber ohne daß man alsbald die erforderlichen Lehrer gehabt hätte, die nun 
erſt ganz allmälig nachkommen. Bei uns iſt die freiwillige Aneignung ungleich beſſer. 
Wenn die Lehrer nur, wie bisher, in wachſendem Maße und ohne die erſte geſunde 
Begeiſterung des Anfangs zu verlieren, den ihnen gebotenen Seminarunterricht ſuchen, 
und die Behörden, ſtaatliche wie communale, die volkswirthſchaftlich-ſociale Bedeutung 
der Sache ſo würdigen wie der Kanzler des Reiches! Für die Unterweiſung von 
Lehrern iſt vor Allem die Bildungsanſtalt des Vereins in Leipzig, geleitet von dem 
mit der Sache ſelbſt emporgeſtiegenen Dr. Woldemar Götze, da. Was in preußiſchen 
und ſächſiſchen Seminaren bis jetzt dafür geſchehen iſt, dient natürlich nur einzelnen 
eingeſchränkten Landſchaften. Nach Leipzig kann jeder lernbegierige Lehrer kommen, 
auf vier oder auf acht Wochen, für mäßiges Geld. In dem kurzen Ferienlehrgang 
muß er ſich freilich den ganzen Tag und Tag für Tag anſtrengen wie nie während 
der Schulzeit: aber dafür nimmt er auch etwas nie vorher ſo raſch und innerlichſt 
Angeeignetes von Fachvermögen mit nach Hauſe. Mitten im ſauren Arbeitsſchweiß 
führt er eine Art von glücklichem Studentenleben. Auserleſene und bewährte Hand— 
werksmeiſter der großen Stadt geben ihm in den Lehrfächern ihre pädagogiſch ſtich— 
haltige Anleitung. Kundige Redner ſetzen ihm ein- oder zweimal in der Woche die 
verſchiedenen geiſtigen Seiten der Sache einleuchtend auseinander. In den Abend— 
ſtunden, wenn die Müdigkeit keine Anſtrengung irgend welcher Art mehr erlaubt, ſind 
edle Kunſtgenüſſe für ihnen zu Gunſten herabgeſetzte Preiſe gemeinſam zu haben. 
Hunderte von Briefen haben dem Leiter der Anſtalt, zum Theil auch den Mitgliedern 
des Vereins durch die Vereinszeitſchrift ſchon bezeugt, daß es in der That ein Höhe⸗ 
punkt des Lebens iſt, auf welchem ein ſeiner Berufsaufgabe vollbewußt gewordener 
und den Werth der Handarbeit empfindender junger Mann ſich in den Beſitz der 
neuen koſtbaren Befähigung ſetzt — in Leipzig jetzt für Deutſchland und auch ſchon 
für Nachbarländer, wie von länger her für die ganze Welt zu Nääs in Schweden. 
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Die freudige Begrüßung des „Deutſchen Vereins für Knaben-Handarbeit“ im 
September 1888 zu München war großentheils unzweifelhaft auf das Bedürfniß von 
Jüngern der Kunſtgewerbe zurückzuführen, welches die Nothwendigkeit früher Ausbildung 
zu dieſen Gewerben fühlt. Anderswo hat einer der Inhaber unſerer berühmten 
Panzerplattenfabriken ſeiner Stadt großartige Stiftungen gemacht, weil auf ſeinem 
Lebenswege die Wichtigkeit des Handarbeitsunterrichts auch für Knaben ſich ihm tief 
einprägen mußte. Sind einmal alle unſere Handwerker durch dieſe Vorbildung ge— 
gangen, wie ganz anders gerüſtet für den Wettſtreit der induſtriellen Völker auf dem 
Weltmarkt werden wir dann ſein! Die mit dem Geiſte Arbeitenden bekommen in der 
Ausbildung, welche erziehliche Handarbeit bewirkt, etwas Anderes mit, aber ſollte es 
weniger werthvoll fein? Sollte es nicht eine heilſame, jederzeit wie eine Arznei bereit⸗ 
ſtehende Ablenkung des Blutes vom Kopfe ſein, eine beſſere Vorbereitung des Gelehrten 
oder Beamten auf Alles, was das Leben heiſcht, eine neue Sicherung jenes Gleich— 
gewichts in Leib und Seele, auf der zuletzt alles perſönliche Glück beruht, und zugleich 
die wahre Güte der Leiſtungen, welche das Heim, das Vaterland und die Menſchheit 
von uns erwarten und brauchen? Es klingt nicht nach viel: ein paar Wochenſtunden 
wohlberechneter Arbeit mit den Händen, ſo lange man in die Schule geht — aber 
es bedeutet nicht wenig, wie Alle bezeugen, die davon an ſich oder Anderen wirkliche 
Kenntniß gewonnen haben. 

Auguſt Lammers. 


Goethe über die Erziehung von Schillers Sohn. 
(Mit einem ungedruckten Briefe.) 
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Wie heilig Goethe das Andenken feines verſtorbenen Freundes hielt, iſt aus dem 
herrlichen Epilog zur „Glocke“, aus zahlreichen Stellen ſeiner Briefe und ſeinen 
biographiſchen Aufzeichnungen bekannt, bezeichnend durch die weihevolle Art, wie er 
überall des großen heimgegangenen Dichters, des edlen, treuen Freundes, des reinen Menſchen 
gedenkt. Rührend erklingt die Stelle in den Annalen über das Jahr 1805, wo ihn, 
mitten in dem ruhigen Fluß der Erzählung, in dem ſachgemäßen, chronikartigen Bericht 
über ſein Leben wieder die ganze ſchmerzliche Erinnerung an den unerfaßlichen, un⸗ 
erſetzlichen Verluſt ergreift, und er von ſeinem Vorhaben erzählt, den „Demetrius“ 
zu vollenden — „nun brannt' ich vor Begierde, unſere Unterhaltung dem Tode zu 
Trutz fortzuſetzen, ſeine Gedanken, Anſichten und Abſichten bis ins Einzelne zu be— 
hirn 4 

Erſt in dieſen Tagen haben wir in der neueſten künſtleriſchen Gabe der Goethe— 
Geſellſchaft, in der durch Carl Ruland's ſorglich feine Hand bewirkten Reproduction 
von Goethe's anmuthigen Zeichnungen aus dem Jahre 1810 ein neues Zeugniß von 
Goethe's edler Pietät für Schiller's Manen erhalten: zu dem Blättchen, auf dem er 
Schiller's Garten in Jena mit echter freier Künſtlerhand darſtellt, bemerkt er: „das 
gerade entgegenſtehende Eckgebäude errichtete Schiller als ein einſames Arbeitshäuschen 
und hat darin die köſtlichſten Werke zu Stande gebracht . . .“ Als Goethe dieſe 
Worte wie ein einſames, trauriges Selbſtgeſpräch aufzeichnete, war Schiller bereits 
ſechzehn Jahre todt. 

Warmes, förderndes Intereſſe kehrte Goethe den Schiller'ſchen Kindern zu. Wie 
er mit ihrer Mutter, Charlotte von Lengefeld, ſeit ihrer früheſten Jugend befreundet 
geweſen, ſo liebte er beſonders des Freundes zweiten Sohn Ernſt, der in dem Sommer 
der gemeinſamen heiteren Arbeit an den Xenien, am 1. Juli 1796, geboren wurde. 
Ernſt ſcheint ein ſtiller, verſchloſſener Jüngling geweſen zu ſein; um ſo mehr erfreute 
es Goethe, daß der Sohn des Freundes ſich an ſeinen um mehrere Jahre älteren 
Sohn Auguſt, der lebhafteren Temperaments war, gern anſchloß. 

Schiller's älteſter Sohn, Karl (geb. 1793), war zu Anfang des Jahres 1814 in 
Begleitung des väterlichen Freundes Wilhelm von Wolzogen zum Heere der Ver— 
bündeten abgegangen und auch Auguſt von Goethe eilte nach dem Hauptquartier zu 
Frankfurt am Main — ſo war Ernſt von Schiller, ein Achtzehnjähriger, allein. Auch 
ihn ergriff es mächtig, in den Kampf für das Vaterland zu ziehen, aber ſeine Be— 
rather, Goethe wie ſeine Mutter, hielten ihn davon zurück. Um ſo mehr glaubte 
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Goethe, den Zurückbleibenden in ſeinen Studien unterſtützen und ihm mit Rath 
und That beiſtehen zu müſſen. 

In dieſe Zeit fällt ein bisher ungedruckter charakteriſtiſcher Brief Goethe's an die 
Wittwe ſeines Freundes, deren empfindungsreiche Antwort bisher allein bekannt ge— 
worden iſt. Der Brief, ein Quartbogen bläulichen Papiers, iſt undatirt und von 
Goethe ganz eigenhändig geſchrieben. Seine Mittheilung verdanken wir der Freyin 
Eliſe von König-Warthauſen in Stuttgart, die mir die koſtbaren Schätze ihrer reichen 
Handſchriftenſammlung in der liebenswürdigſten Weiſe zur Abſchrift mitgetheilt hat, 
und des Dankes aller Freunde unſerer claſſiſchen Literatur ſicher ſein darf. Goethe's 
Brief, deſſen äußere Adreſſe „Der Frau Hofrath v. Schiller Gnaden“ lautet, hat 
folgenden Text: 

„Der gute Ernſt iſt wieder in Jena, ſonſt habe ich durch Auguſt mittelbar auf 
ihn gewirkt. Jetzt wünſche ich, mit Ihrer Einſtimmung etwas direkt für ihn zu 
thun. Er will Jurisprudenz ſtudiren und da iſt die ſchönſte Gelegenheit in's 
Lateiniſche und Römiſche zu gelangen und ſich die Verdienſte und Vortheile dieſer 
Sprach- und National Bildung zuzueignen. Für ſich das zu thun iſt ſchwer ja 
unmöglich. Daher würde ich Herrn Eichſtedt veranlaſſen den jungen Mann an ſich 
heranzuziehen, ihn in die lateiniſche Geſellſchaft aufzunehmen und, ihn zum Fleiße 
nöthigend, ihn fortzuleiten. Geſchieht dies mit Ihrem Beyfall; io thu’ heute. 
Alles Gute! 

Es wird leicht ſein, das Datum des vorliegenden Schreibens zu P wenn 
wir Goethe's gleichzeitigen Brief an Profeſſor Eichſtädt in Jena heranziehen, an den 
er „heute“ zu ſchreiben gedenkt. Heinrich Karl Abraham Eichſtädt (geb. 1772), als 
vorzüglicher Latiniſt bekannt, war ſeit dem Jahre 1797 in Jena, wurde dort nach 
Walch's Tode Director der lateiniſchen Geſellſchaft, die durch ihn gänzlich neu organiſirt 
worden iſt, und erhielt im Jahre 1803 die Profeſſur der Beredſamkeit und Dichtkunſt. 
Mit Goethe trat er in nähere Verbindung, als — gleichfalls um 1803 — die Jenaer 
Literaturzeitung erneuert wurde und er als deren Herausgeber und Redacteur fungirte. 
In der Herzensangelegenheit, die den obigen Brief erfüllt, ſchrieb Goethe an Eichſtädt 
am 19. Januar 1814 (W. v. Biedermann, Goethe's Briefe an Eichſtädt. 1872. 
S. 182): 

„Der jüngere Schiller bleibt, da alles nach den Waffen geeilt, ungern zurück; er 
iſt nach Jena gezogen und will ſich der Rechtsgelehrtheit widmen. Nun iſt dies die 
ſchönſte Gelegenheit, ja eine dringende Forderung, ſich der lateiniſchen Sprache und 
den römiſchen Eigenthümlichkeiten zu nähern und die hohe Cultur, wodurch ſich jene, 
und die Tüchtigkeit, wodurch ſich dieſe auszeichnet, an ſich heran, wo nicht in ſich 
hinein zu bilden. Dieſes wünſcht' ich dem jungen Schiller unter Ew. Wohlgeboren 
Leitung. Hätte er ſich noch nicht producirt, ſo haben Sie die Güte ihm Anlaß zu 
geben, ja es wird vielleicht erforderlich ſein, ihn zu einer Annäherung zu nöthigen. 
Er iſt ohnehin in ſich gekehrt; die Jugend fürchtet ſich, den älteren Perſonen zu nähern 
und ſich zu entdecken, ja ich fürchte (dies ſei im Vertrauen gejagt) daß er ſeine Schul⸗ 
und Heidelberger Univerſitätsjahre nicht hinreichend genutzt und ſich in den erſten An⸗ 
fängen nicht ſattſam gegründet habe. Mögen Ew. Wohlgeboren ihn väterlich prüfen 
und leiten, auch inſofern er ausgebildet genug ſein ſollte, zur lateiniſchen Geſellſchaft 
heranzuziehen und ihm ſonſt Gelegenheit zu einer freudigen Thätigkeit geben, ſo werden 
Sie die Mutter und mich ſehr verbinden und auch die an dem Schickſal der Familie 
großen Theil nehmenden höchſten Herrſchaften erfreuen. Wenn wir hoffen dürften, 
daß auf dieſe großen erſchütternden Bewegungen ein feſter Zuſtand folgen werde, ſo 
haben wir alle Urſache, einen wiſſenſchaftlichen Stamm zu erhalten, damit die Wieder⸗ 
kehrenden ſich anzuſchließen deſto mehr Luſt haben mögen.“ 

Die Antwort auf Goethe's Brief an Charlotte von Schiller — das Blatt gehört 
zu den Schätzen des Goethe-Archivs — iſt bei ihrer Veröffentlichung (Goethe-Jahrbuch, 
Bd. VIII, S. 43. 1887) vom 2. Februar datirt worden. Da ſie jedoch augen— 
ſcheinlich von Charlotte unmittelbar nach dem Empfang des obigen Goethe'ſchen 
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Schreibens geſchrieben wurde, und an ihrer Spitze den Vermerk „Mittwoch früh“ 
trägt, der 19. Januar 1814 aber auf einen Mittwoch fiel, ſo muß auch dieſer Brief 
auf den 19. Januar geſetzt werden. Charlotte erwiderte dem Freunde: 

„Ihr Billet theurer verehrter Freund! iſt mir eine freundliche Erſcheinung geweſen 
und ich habe mit Rührung Ihren Antheil empfunden. In der Freundſchaft des lieben 
Sohnes für Ernſt habe ich manchen Troſt ſchon empfangen, denn es iſt mir ſo lieb, 
wenn die Söhne das Band, das die Väter ſo ſchön verbunden, weiter ausdehnen, und 
dadurch, wie unſer geliebter Meiſter, ſo ſchön ſagt, ein Rother Faden ſich durch das 
Gewebe des Lebens zieht, der immer hell und freundlich in die dunkeln Farben des 
Lebens eingreifen möge. Jede Aufregung zu eignen Fleiß und Thätigkeit, und zur 
Beförderung beſtimmter Geſchäfte, iſt mir ſehr willkommen für Ernſt. Ihre Empfehlung 
werde ich dankbar anerkennen.“ 

Es ſcheint, daß Profeſſor Eichſtädt den jungen Studenten erſt allmälig an ſich 
zu ziehen vermocht hat. Denn erſt nach etwa vierzehn Tagen (am 1. Februar) zeigt 
Goethe der Freundin den Erfolg ſeiner Bemühungen bei dem Jenenſer Gelehrten an: 
„Hofrath Eichſtädt wünſcht Ihrem Ernſt auf alle Weiſe nützlich zu ſein; er wird ihn 
auch zu ſich zu kommen veranlaſſen. Sagen Sie nur dem jungen Mann, daß er 
ſich jenem mit Vertrauen nähere ꝛc.“ (H. Hüffer, Erinnerungen an Schiller. 
Breslau. 1885. S. 38. Goethe-Jahrbuch, Bd. VII, S. 330. 1886.) i 

In Charlottens Antwort iſt es intereſſant, zu bemerken, daß das Bild vom 
„rothen Faden“, mit dem Goethe unſere Sprache bereichert hat, bereits damals, vier 
Jahre nach dem Erſcheinen der „Wahlverwandtſchaften“, wie ein geflügeltes Wort 
gebraucht wurde. 

Ernſt von Schiller ſcheint den freundſchaftlichen Weiſungen Goethe's mit Eifer 
nachgekommen zu ſein. Wenigſtens berichtet ſeine Mutter einige Wochen ſpäter 
(24. Februar) ihrer eifrigen Correſpondentin, der Prinzeſſin Karoline Luiſe von Sachſen⸗ 
Weimar: „Ernſt iſt viel ruhiger und beſonnener in Jena. Er iſt fleißig, ſtudirt 
Latein und den Juſtinian ... und iſt nie müßig.“ (Urlichs, Charlotte von 
Schiller und ihre Freunde. 1860. Bd. I, S. 674.) 

Schiller's Sohn iſt bekanntlich bei der Jurisprudenz, die er unter Goethe's Augen 
ſtudirt hat, geblieben und in einer angeſehenen forenſiſchen Stellung, als Appellations⸗ 
gerichtsrath, geſtorben. Zu dem in unſern Tagen heißer als je entbrannten Kampf 
um den Werth der humaniſtiſchen Studien möge Goethe's bedeutendes Zeugniß für 
die Antike gewichtig in die Wagſchale fallen. 
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Mitte Januar 1889. 


Es war am Sonntag den 16. December. Der zwölfte Glockenſchlag verhallte. 
Da zog mit ſilberhellem Klange ein langgehaltener, feierlich ſchwellender Ton der 
Tromba durch das königliche Opernhaus. Vierzig Tromben und ſechzehn Pauken 
ſchmetterten und donnerten die Antwort. Die Tauſende, welche alle Plätze füllten, 
geriethen in lebhafte Bewegung, und Aller Augen richteten ſich auf die große Hofloge. 
Der Kaiſer und die Kaiſerin betraten zum erſten Male das Haus. Und nun erklang in 
alterthümlicher, bei aller Schlichtheit ſo wirkſamer Weiſe der Fanfarenſatz des „Kaiſer⸗ 
grußes“, dem eine kurze Reihe von Tonſtücken für dreihundert Trompeten, Hörner 
und Poſaunen folgte. Majeſtätiſch, erſchütternd klang das Kampf- und Siegeslied der 
evangeliſchen Kirche „Ein' feſte Burg“, wie Nachhall aus großer Zeit ein Marſch 
Friedrich's des Großen. Durch dieſe Morgenmuſik ſollte den Abgebrannten in, Hünfeld 
eine Unterſtützung gewonnen werden. So war es ein Werk der Barmherzigkeit, welches 
die Majeſtäten zum erſten Male nach unſäglich trauriger Zeit der holdeſten Kunſt zu⸗ 
führte. Wie nach ſchwerem Wetter das ſchwarze, unheilvolle Gewölk, ſo ſinkt allmälig 
der Trauerflor des Vaterlandes unter den Horizont. 

Auch das Berliner Muſikleben tritt, wie es den Anſchein hat, in eine neue Phaſe. 
Es iſt nicht bedeutungslos, daß die Trompeter den Kaiſer begrüßen durften. Schon 
längſt hat der Monarch auf die Militärmufik beſondere Aufmerkſamkeit gerichtet und 
das von allen Muſikfreunden längſt erhoffte Zeichen zur Prüfung und Säuberung des 
Marſchmaterials gegeben. Die durch und durch undeutſche Operette iſt endlich ab— 
gewirthſchaftet und abgethan, ihr ſo lange geübter unheilvoller, geſchmackverderbender 
Einfluß auf die Muſik der Armee gebrochen. Der Marſch wirkt mit berückendem 
Zauber wie auf die Truppe ſo auf das Volk. Zur Loddermelodie geſellt ſich ſchnell 
der Lodderreim. Der luſtig-liederliche Bänkelſang ſcheuchte aber das gute, ehrliche 
Volkslied in die Bibliotheken zurück, kaum daß es noch in den Volksſchulen das Da⸗ 
ſein friſtete. Seinen Feind, den buntbehangenen Kobold zu bannen, reichte keine Be— 
ſchwörungsformel mehr aus. Ein Machtwort nur konnte Wandel ſchaffen. Dieſes 
Machtwort ſprach der junge Kaiſer, und zwar für ſein Volk. Alte, gute deutſche 
Märſche erwachen zu neuem Leben und widerhallen in den Straßen der Reichshaupt— 
ſtadt. — Der Kammermuſiker Kosleck, der Führer jener dreihundert Trompeter, erhielt 
wiederholt die Weiſung, mit Militärmuſikern die prächtigen Serenaden und Sonaten, 
welche Giovanni Gabrieli vor zweihundert Jahren für Poſaunenchöre ſchrieb, einzu= 
ſtudieren und vor dem Kaiſer aufzuführen. So bekundete der Herrſcher lebhaftes 
Intereſſe für gute, populäre Muſik; daneben aber blieb das Neue und Neueſte nicht 
unberückſichtigt. 
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Die königliche Oper hat, durch den Umbau des Schauſpielhauſes veranlaßt, 
erſt im December ihren geordneten Gang nehmen können. An Stelle des auf ſeinen 
nothwendig gewordenen Wunſch leider entlaſſenen Capellmeiſters Schröder erſchien am 
22. Auguſt Joſeph Sucher am Dirigentenpulte. Derſelbe (1843 in Ungarn 
geboren und ſeit 1873 Capellmeiſter der Hamburger Oper) erfreute ſich längſt, ſchon 
von ſeiner Leipziger Thätigkeit her, eines guten Rufes als Muſiker und Dirigent. 
Die beſondere Gunſt der Wagnerianer gewann er ſich durch Vorliebe, Verſtändniß 
und Geſchick für das Wagnerwerk. Es iſt das erſte Mal, daß das königliche Inſtitut 
neben den vorhandenen drei einen Capellmeiſter zugetheilt erhält, der als Parteimann 
bekannt iſt und eine beſtimmte Partei zu vertreten offenbar die Miſſion hat. Letzteres 
folgt auch daraus, daß in den Vorſtand des neugebildeten (ſogenannten Potsdamer) 
Wagner⸗Vereins als einziger praktiſcher Muſiker Herr Sucher berufen iſt. Daß der- 
ſelbe auch andere als Wagner'ſche Opern dirigiren wird, ändert an ſeiner Special- 
miſſion nichts, wird aber hoffentlich beſtätigen helfen, daß ein in Wagner⸗Partituren 
heimiſcher Capellmeiſter jedenfalls für die Technik des Dirigirens die weiteſtgehenden 
Garantien bietet, wenn damit auch in der Richtung des Kunſtgeſchmackes nicht die 
mindeſte Gewähr gegeben iſt. — Herr Sucher dirigirte zuerſt den „Lohengrin“. Zu 
ausgiebigen Proben war ihm keine Zeit gelaſſen, und ſo kam Schröder zu unverhofften 
Ehren, inſofern ſeine Interpretationen im Allgemeinen beibehalten wurden. Umſomehr 
machte ſich das Gewicht der unmittelbar wirkenden Perſönlichkeit Sucher's bemerkbar. 
Er iſt faſt unabhängig von der Partitur; meiſt ſind ſeine Augen im Orcheſter und 
auf der Bühne; ſeine Bewegungen zeigen große, nicht ſelten übertriebene Lebhaftigkeit; 
die Orcheſterwirkung wird häufig auf Koſten der Singſtimmen bevorzugt; der Chor 
bleibt unausgeſetzt an die Battuta gefeſſelt; das Ganze der Direction zeigt nicht nur 
den vielgeübten Operndirigenten, ſondern mehr noch den guten Muſiker und berufenen 
Ausleger des Componiſten. 

Eine meiſt vortreffliche Aufführung von „Triſtan und Iſolde“ rief die zwanzig 
ihr bei der königlichen Bühne vorangegangenen und dazu die Bayreuther, Münchener ze. 
in das Gedächtniß. Die Beziehung auf das Vorangegangene, die Vergleichung kann 
zwar Derjenige nicht anſtellen, der das Werk zum erſten Male hört; aber gerade die 
Vergleichung iſt die beſte, ja die einzige Methode zur Gewinnung ſicheren Urtheils, 
welches ſtets auf unmittelbarer Verhältnißbeſtimmung zweier gefaßter Vorſtellungen 
beruht. Auch das Urtheil nach dem erſtmaligen Hören bildet ſich am Vergleich; 
unwillkürlich rücken wir die verwandten dramatiſchen und muſikaliſchen Gebilde nebſt 
den Künſtlern in die Geſichtslinie. Erſt „wenn ganz was Ungeheueres geſchieht, ſteht 
unſer Geiſt auf eine Weile ſtill, weil es nichts gibt, womit wir das vergleichen.“ 
Es iſt ebenſo berechtigt als natürlich, eine Kunſtleiſtung in ihrem Verhältniß zu an⸗ 
deren zu betrachten, zu unterſuchen, wie ſie dem Ideal ſich nähert und ob ſie dies 
mehr thut als andere. Allerdings, nur der Dichter verſteht den Dichter ganz; nur 
ein romantiſches Gemüth kann eingehen in das Romantiſche; nur der Geweihete kann 
verſtehen, was ein Geweiheter in Begeiſterung ausſpricht. Aber auch dieſes Verſtehen 
ſtützt ſich auf den Vergleich. Sonach kann wohl auch in einzelnen Fällen aus einer 
vereinzelten, ja einer flüchtigen Beobachtung ein treffendes Urtheil hervortreiben; aber 
die Fachkritik genießt, und zwar in allen Fächern, den unſchätzbaren Vorzug ihres 
Reichthums an Vergleichsobjecten und trägt dieſen, wo ſie auch ihres Amtes walte, 
überall bei ſich. — Zu dieſen allgemeinen Bemerkungen zwingt die verſchiedenartige 
Wirkung, welche die Bayreuther Aufführungen äußern. Mit dem Tode Wagner's 
war der Bann ſeiner bezaubernden Perſönlichkeit gelöſt. Manches kühne Wort, was 
früher in Ehrerbietung gegen den Meiſter und auch ein wenig aus Furcht vor den 
kampfluſtigen „wilden Wagnerianern“ unterdrückt wurde, kam jetzt zu Gehör und der 
Sache zu ſtatten. Was man aber erwarten durfte, nämlich daß hinfort ausſchließlich 
der Zauber des Kunſtwerkes wirken werde, das hat ſich nicht erfüllt. Es gibt jetzt 
einen Bayreuth-Fanatismus, der viel unheilvoller wirkt als jemals der Wagner— 
Fanatismus. 
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Unſere Bühne iſt ſehr wohl im Stande, jedem Kunſtwerke, auch jedem Wagner'ſchen, 
ganz wie in Bayreuth gerecht zu werden, ſo weit dies ohne verſenktes Orcheſter über⸗ 
haupt möglich iſt. Unſere Triſtan-Aufführung war dafür Beweis. Frau Sucher 
hat hier nicht weniger gut geſungen als im Wagner-Theater. Der Triſtan des Herrn 
Niemann gilt in beiden Hemiſphären als unübertrefflich und zwar trotz der nur aus 
ſchönen Trümmern beſtehenden Stimme. Einen Kurwenal, wie wir ihn in Herrn Betz 
unſer Eigen nennen, hat keine Bühne der Welt, hat auch Bayreuth nicht aufzuweiſen. 
Und unſere Brangäne (Frau Staudigl) iſt die von Bayreuth. Das Orcheſter des 
Wagner- Theaters allerdings iſt reicher beſetzt als das unſere und ſpielt in der Ver⸗ 
ſenkung, während das Berliner, will es nicht zu Uebertreibungen gelangen, die im 
Piano ebenſo bedenklich ſind wie im Forte, dem Sänger ſtets Hinderniſſe bereiten wird. 
Den architektoniſchen Mangel vermag auch der beſte Capellmeiſter nicht vergeſſen zu 
machen. Auch Herrn Sucher iſt es nicht gelungen, die Partitur umzuformen. Denn 
darauf käme es hinaus, wollte man die Wirkt des verſenkten Orcheſters mit dem 
ſichtbaren erreichen. 

8 Noch tiefere Befriedigung als „Triſtan“ ſchuf die „Götterdämmerung“ und die 
innerhalb kurzer Zeit zweimal erfolgte Darſtellung der vollſtändigen Tetralogie. Seit 
1881, wo durch das wandernde Wagner-Theater „Der Ring des Nibelungen“ in einer 
Reihe meiſt gelungener Aufführungen den Berlinern bekannt wurde, haben wir von 
dem dritten Tagewerk (das „Rheingold“ zählt als Vorſpiel) nur Bruchſtücke in concert⸗ 
mäßiger Form gehört. Jetzt erſt iſt die königliche Oper in den Bühnenring ein⸗ 
geſchloſſen, der ſeit zwölf Jahren nach und nach beide Continente umſpannt, und man 
muß zugeben, daß das allerdings ſehr ſpät iſt. Der wahre Grund für dieſe Ver⸗ 
ſpätung liegt zum bei weitem größten Theile in der geringen Sympathie, welche die 
Bayreuther Aufführung von 1876 dem Kaiſer Wilhelm abgewann. Dazu kam, daß 
der damalige Generalintendant Herr v. Hülſen ſowohl der neudeutſchen Kunſtrichtung 
als der Perſon Wagner's lediglich ablehnend gegenüberſtand. So erſchien die endliche 
Zulaſſung der „Walküre“ als eine bloße Conceſſion, die man der Geſellſchaft machen 
zu müſſen glaubte. Gegenwärtig iſt das Verhältniß ein weſentlich anderes. Der 
Generalintendant Graf Hochberg iſt ein Mufiker und als ſolcher vom Wagnerianismus 
völlig unberührt geblieben. Daß er deſſenungeachtet in jener Zeit, in welcher bezüglich 
des Theaters maßgebende Willensäußerungen von allerhöchſter Stelle aus natürlichen 
Gründen nicht zu erwarten ſtanden, Fühlung mit den Wagnerianern zu gewinnen 
trachtete und daß er weiter ſeinem Capellmeiſter Deppe eine unbeſchränkte Zahl von 
Proben zur Verfügung ſtellte, damit auch dieſer ſich in die neue Richtung zunächſt am 
„Rheingold“ hineinarbeite — dieſes rein ſachliche Verhalten, vereint mit einem weit⸗ 
ausſchauenden Verſtändniß für den muſikaliſchen Geſchmack des jungen Kaiſers, wird 
ihm in der Geſchichte des Berliner Muſiklebens als Verdienſt anzurechnen ſein. Die 
bis zum Ueberdruß erhobene Klage über Vernachläſſigung des Meiſters von Bayreuth 
iſt nun gegenſtandslos. Aber gleichzeitig vollzieht ſich (man ermeſſe die große Zahl 
der Wagnervorſtellungen im Vergleich zu den übrigen) ein Syſtemwechſel von ein⸗ 
ſchneidender Bedeutung. Abgeſehen davon, daß die eigentliche Geſangskunſt, welche 
der declamatoriſche Stil nur in einigen zerſtreuten Trillern und Doppelſchlägen von 
Nöthen hat, jedenfalls eine untergeordnete Rolle ſpielen muß, obwohl in ihr das Gedeihen 
der nachwachſenden Künſtlergenerationen in dem weſentlichen Punkte der Stimm- 
beherrſchung gewährleiſtet iſt — ſo genügt ein Blick auf das Opernverzeichniß des 
vergangenen Jahres, um zu erkennen, daß es in Zukunft immer weniger möglich ſein 
wird, jeder wichtigen Erſcheinung in der Entwicklung der Oper die ihr gebührende 
Stelle einzuräumen. Wir ſuchen ſchon jetzt vergebens z. B. nach Gluck's Namen. 
Gluck aber iſt für die Oper gerade jo unentbehrlich wie Leſſing für das recitivende 
Schauſpiel. Stellt man vom Standpunkte der Geſchmacksbildung, der Volkserziehung 
die Frage nach reiner Schönheit und ethiſcher Kraft, ſo erſcheint Gluck in erſter Reihe 
und ſeine Vernachläſſigung bezeichnet jedenfalls einen Rückgang der Bühne in ihrer 
Bedeutung für das Volk. Alle anderen großen Bühnen Deutſchlands haben die 
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Kriſis der Wagnerfrage längſt mehr oder weniger glücklich überwunden; vor Allem 
iſt in München eine ruhige, rein künſtleriſche Bewegung an die Stelle fieberhaften 
Parteikampfes getreten. Wann und wie Berlin einſt aus den Händen der Potsdamer 
Wagnerianer entlaſſen werden wird, ſteht dahin; zunächſt ſind ſie die Herren der 
Situation, mit aller Verantwortlichkeit, aber auch mit der Ausſicht auf die — 
Götterdämmerung! — 

Daß die General-Intendantur eine durchaus gute Aufführung zeitigen wollte, 
ließ ſich aus der Sorgfalt der Proben, der Beſetzung der Rollen, ſowie aus der un— 
gewöhnlich glänzenden Ausſtattung erkennen. Künſtleriſche Decorationen und Coſtüme 
kommen allerdings jedem, auch dem ſchwachen Bühnenwerke, zu ſtatten; wenn aber 
alle Künſte derſelben Idee dienſtbar gemacht werden, wenn ſie aufhören, etwas für 
ſich zu bedeuten, wenn Dichtung, Muſik, Malerei in entzückendem Wetteifer mit eben⸗ 
bürtigen Leiſtungen ſich vereinigen, dann hören wir auf, ſie als Einzelne zu empfinden, 
und vernehmen den reinen Accord ihrer inneren Harmonie. Auch der entſchiedenſte 
Gegner Wagner's muß zugeſtehen, daß der Schöpfer dieſer Muſik es war, der den 
Operntext auf die Höhe der ſelbſtändigen Dichtung erhob, der das ſceniſche Bild als 
bildender Künſtler kritiſch anſchaute und geſtaltete, Text und Bild mit der Muſik in 
Eins dichtete. — Unter den Darſtellern erſcheinen Frau Sucher und Herr Heinrich 
Ernſt in erſter Linie, Frau Staudigl (Waltraute) und Fräulein Leiſinger 
(Woglinde) in zweiter. Herr Sucher, der Dirigent des ganzen „Ringes“, concentrirte 
ſeine Aufmerkſamkeit mehr auf den großen Zug des Ganzen, ſo daß manche feinere 
Entwicklung und ſubtile dynamiſche Unterſcheidung zu vermiſſen war. Häufig auch 
kam durch ein Zuviel des Orcheſterklanges die Schönheit überhaupt in Bedrängniß. 


Zu derſelben Zeit, als im Schauſpielhauſe wichtige und unaufſchiebbare Ver— 
beſſerungen der Bühne vorgenommen wurden, vollzog ſich an zwei anderen Stellen 
ein für das Berliner Muſikleben bedeutſamer Wandel. Die immer wieder laut ge⸗ 
wordene und auch berechtigte Klage über unzureichende Coneertſäle iſt endlich ver— 
ſtummt; mit Energie unternommene Umbauten, die zum Theil faſt Neubauten 
ſind, haben alle billigen Wünſche erfüllt, ja ſelbſt kühne Hoffnungen übertroffen. 
Gleichzeitig benutzten die Verwaltungen der Singakademie und der Phil— 
harmonie die Sommermonate zur Verwirklichung wohlüberdachter Projecte. Am 
Kupfergraben darf über die vor fünfundſiebzig Jahren durch königliche Schenkung 
gezogene Linie nicht hinausgegangen werden; es erübrigte daher nur ein Umbau inner⸗ 
halb der vier Wände, die Verbindung des großen mit dem Cäcilienſaale zu einem 
Raume. Das war ein nicht geringes Wagniß. Die in aller Welt berühmte vor— 
zügliche Akuſtik konnte durch Verlängerung der Längsachſe allerdings geſchädigt werden, 
und der im reinſten helleniſchen Stil gehaltene Proſpect auf der Höhe des Podiums, 
deſſen korinthiſche Säulenordnung das Auge des Muſikgenießenden würdig und wohl— 
thätig beſchäftigte, mußte geopfert werden. So war es begreiflich, daß die Geſellſchaft 
der Wiedereröffnung des Saales mit einer gewiſſen Bangigkeit entgegenſah. Deſto 
begreiflicher iſt nun die Freude über das wohlgerathene Werk. Die Akuſtik hat nichts 
verloren; durch den peripheriſchen, die Orgel in die Mitte nehmenden Abſchluß des 
Raumes iſt vielmehr ein erheblicher Zuwachs an ſchall-verſtärkenden Mitteln gewonnen. 
Nachdem bei der feſtlichen Weihe, die ſich als eine häusliche der Mitgliedſchaft vollzog, 
mit großen Chören von Bach die Klangwirkung von den verſchiedenſten Plätzen erprobt 
war und nun bei einbrechender Dunkelheit aus Mendelsſohns „Lobgeſang“ der pracht— 
volle Chor „Die Nacht iſt vergangen, der Tag iſt gekommen“ von dreihundert Stimmen 
erklang, da brachen auf einen Schlag wahre Lichtfluthen herein: die elektriſche Be— 
leuchtung trat zum erſten Male in Wirkſamkeit und erwarb ſich unbeſchränkte Bewun⸗ 
derung. Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß die von der Beleuchtungsmethode ab— 
hängige Reinheit der Luft erfriſchend und verſchönernd auf die Muſik, beſonders auf 
den Geſang wirken wird. Unbedingte Anerkennung gewann ſich auch die von Dinſe— 
Berlin erbaute neue elektriſche Orgel, mit deren Unterſtützung nunmehr beſonders den 
Händel'ſchen und Bach'ſchen Chorwerken ihr volles Recht werden wird. 
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Mit Händel's „Meſſias“ öffnete ſich der Saal zum erſten Male dem Publicum. 
Eine glücklichere und ſinnigere Wahl konnte für dieſen Zweck nicht getroffen werden; 
denn Händel iſt in Wahrheit der ſchützende, ſchaffende und erhaltende Geiſt dieſes edlen 
Hauſes, und der „Meſſias“ unbeſtritten das gewaltigſte Werk ſeiner Gattung, ein 
Monument, dauernder als Erz. Man vergleiche und richte. In der impoſanten Dis- 
poſition des Ganzen, in der Wahl des Stoffes, in der tiefgreifenden Erfaſſung und 
erſchöpfenden Auslegung desſelben, in der Erfindung der Thematen und ihrer kunſt⸗ 
vollen Durchführung, in der ſtilvollen Vertheilung von Kraft und Milde, von un— 
widerſtehlicher Eindringlichkeit des prophetiſchen und himmliſch⸗-ſchlichter Verkündigung 
des evangeliſchen Wortes, und endlich in dem claſſiſchen Ebenmaß aller Factoren: in 
dieſem Allen offenbart ſich der Genius des Oratoriums in einer ſolchen Fülle der 
Vollendung, wie zwar ähnlich, doch unter Heranziehung und Aufbietung der drama⸗ 
tiſchen Hülfskräfte, nur in Bach's „Matthäuspaſſion“, aber ſonſt in keinem andern, 
die reine Luft der Evangelicität athmenden Werke. Stünde es nicht geſchichtlich feſt, 
daß Händel zur Conception und Niederſchrift der Meſſiaspartitur nicht mehr als ein⸗ 
undzwanzig Tage (im März 1741, als ſechsundfünfzigjähriger Mann) gebrauchte, ſo 
müßte man doch aus der Geſchloſſenheit des Werkes, aus der überall wirkſamen ur⸗ 
ſprünglichen Friſche in ſeiner Erfindung auf eine kurze Zeitſpanne ſchließen. Wenn 
irgendwo, ſo iſt hier wahrhaftig Erleuchtung aus der Höhe, göttliche Kraft im aus— 
erwählten Menſchen wirkſam. Händel's poetiſcher Nachfolger, der „Überſetzer ſeines 
Werkes aus dem Muſikaliſchen in das Poetiſche“, wie Gervinus den Dichter des 
„Meſſias“, Klopſtock, nennt, mühte ſich mit ſeinem veligiöfen Epos lange Jahre ab 
(1748— 73), und brachte doch nur ein in ſeinem Werthe ſehr ungleichmäßiges und 
jetzt ſo ziemlich vergeſſenes Gedicht zu Stande. Mit der Arbeit des Dichters hat die 
des Componiſten überhaupt nur geringe Aehnlichkeit, obwohl das Schreiben von Worten 
oder Noten von beiden Künſtlern in gleicher Weiſe als niederziehende Laſt beim Schaffen 
empfunden wird. Leichter wird eine ungefähre Vorſtellung von der compoſitoriſchen 
Thätigkeit durch den Hinweis auf den bildenden Künſtler und beſonders auf den Bild- 
hauer vermittelt, bei dem die inſpirirte ſchöpferiſche Kraft durch die kunſtgeübten Hände 
unmittelbar auf die nachgiebige Materie wirkt. Nun vergleiche man die fertigen Kunſt⸗ 
werke und unterſuche ſie in ihrer Wirkung auf das Gemüth; man betrachte mit künſt⸗ 
leriſchem Verſtändniß und frommer Hingebung den Thorwaldſen'ſchen Chriſtus und 
höre den Händel'ſchen Meſſias. Eine Welt liegt zwiſchen dieſen beiden Kunſt— 
gebieten, und es wird ſofort klar, daß die Muſik eine unſchätzbare Gehülfin des Gottes⸗ 
dienſtes, daß der Componiſt der nächſte Geiſtesverwandte des Dieners am Wort iſt, 
wie dieſer ein Diener und Ausleger der göttlichen Geheimniſſe, beide thätig, mit ge— 
weihter Hand den Vorhang des Allerheiligſten zu heben, mit geheiligten Lippen von 
dem Geſchaueten Zeugniß abzulegen. — Händel ein Prediger! Man könnte alle fünfzig 
Nummern der Meſſiaspartitur einzeln vorlegen, um dies immer von Neuem und immer 
überzeugender nachzuweiſen. Die Partitur iſt allerdings nur für den Muſiker erſchließ⸗ 
bar und hat dem Laien nicht mehr zu ſagen, als ein Marmorblock. Erſt die Auf- 
löſung in den Klang formt den Stein und gibt ihm Leben. Zum erſten Male nach 
vielen Jahren war die Möglichkeit vorhanden, den Chor der Singakademie (gegen 
vierhundert Stimmen) mit dem Orcheſter als eine geſchloſſene Phalanx aufzuſtellen 
und die durch die fünfundzwanzigregiſtrige Orgel unterſtützte Vollkraft des geſammten 
Klangkörpers zu vernehmen. Es wird nicht möglich ſein, an einer andern Stelle 
Berlins durch nur einen Verein eine gleiche Majeſtät des Tones zu erzeugen, die 
klingende Maſſe in ſolcher Geſchloſſenheit dem Kunſtwerk dienſtbar zu machen. Von 
einer in Gold und Roth gehaltenen, mit umrankter Leyer geſchmückten Kathedra aus 
leitete Profeſſor Blumner in ſeiner unfehlbaren Weiſe das gewaltige Werk, als ob 
Händel ihn leite. Die Soliſten (Fräulein Helene Oberbeck, Fräulein Char— 
lotte Huhn, Herr Guſtav Wulff und Herr Betz) wetteiferten mit Chor und 
Orcheſter in ſchönen Leiſtungen. Herr Kawerau ließ die Orgel in ihrer ganzen 
Schönheit erklingen. 
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Noch tiefer und nachhaltiger wirkte eine der großen Bach- Aufführungen, 
die zu den Wahrzeichen des Berliner Muſiklebens und unbeſtreitbar zu deſſen Gipfel⸗ 
punkten gehören; in ihnen feiert die den höchſten Idealen zugewendete Kunſtgemeinde 
ihre weihevollſten Stunden. Aber nicht nur nach dem religiöſen Grunde, aus dem 
dieſe Werke hervortrieben, ſondern ebenſo nach der Kunſt, die bei ihrem Entwurf und 
ihrer Ausführung wirkſam war, ſind ſie von höchſter Bedeutung für die Gegenwart 
und die zukünftige Kunſtpflege überhaupt. An ihnen müßten die heranwachſenden 
Muſikgenerationen viel ernſter und nachhaltiger disciplinirt werden, als es, die König- 
liche Hochſchule für Mufit ausgenommen, in den Berliner Conſervatorien geſchieht. 
In dieſem Sinne iſt es bedauerlich, daß an den Bach-Aufführungen der Singakademie, 
den räumlichen Verhältniſſen entſprechend, nur etwa zwölfhundert Zuhörer Anregung 
und Befriedigung gewinnen können, daß es der Koſten halber unmöglich iſt, ſolche 
Cantaten allwöchentlich in einer Kirche der unbeſchränkten Oeffentlichkeit darzubieten. 
Wenn zu Moritz Hauptmann's Zeiten, alſo vor dreißig bis vierzig Jahren, die Sonn— 
abend⸗Motetten des Thomanerchores in Leipzig einen deutlich erkennbaren Einfluß auf 
den kirchenmuſikaliſchen Geſchmack der Leipziger äußerten, und dieſe Wirkung ſpäter 
durch Carl Riedel's Kirchenconcerte noch vertieft wurde, ſo dürfte es auch in Berlin 
möglich ſein, die leiſtungsfähigen Kirchenchöre für dergleichen Liebesthaten zu gewinnen 
und in den Stand zu ſetzen. Es geſchieht gewiß zu wenig nach dieſer Richtung und 
unendlich mehr für Malerei und Bildhauerei, an deren herrlichen Erzeugniſſen unſer 
Publicum nur gar zu oft theilnahmlos vorübergeht. Marmorſtatuen haben den Fall 
Roms nicht aufgehalten, aber beſchleunigt hat ihn die Zerfahrenheit der Gemüther, 
die Inhaltloſigkeit des Lebens, die Hohlheit des religibſen Cultus. Bei Bach iſt Form 
und Inhalt zugleich; zu ihm zu führen iſt auch ein verdienſtlicher Verſuch, ein klin⸗ 
gender, zur Löſung der wichtigſten Frage der Gegenwart. — Um von dem, was die 
Singakademie auf dieſem Gebiete zu leiſten vermag, eine Vorſtellung zu geben, wird 
das Programm genügen: 1. Magnificat in D-Dur; 2. Pſalm 130; 3. Cantate „Ein' 
feſte Burg“; 4. Doppelchor: „Nun iſt das Heil“. Die Soli ſangen Fräulein Nie⸗ 
naber, Fräulein Zimmer (Frankfurt), Herr Hauptſtein und Herr Rolle. 

. ** * 


Chor-Concerte, welche neben der Singakademie Erwähnung verdienen, gab 
es verhältnißmäßig wenig. Der Stern 'ſche Geſangverein weihete in ſeiner ge— 
wohnten pietätvollen Weiſe dem Gedächtniß Mendelsſohns eine vorzügliche Aufführung 
des „Elias“, und zwar, da Profeſſor Ernſt Rudorff leidend war, unter der befeuernden 
Direction Joachim's, der bei dieſer Gelegenheit den Taktſtock des Componiſten benutzte. 
Unter den Soliſten: Fräulein Pia von Sicherer, Fräulein Hermine Spies, 
Herr Scheidemantel und der Tenoriſt Herr Lietzinger entſprachen nur der 
letztere und die Sopraniſtin den Erwartungen. In einer Aufführung von Händel's 
„Judas Makkabäus“ erſchien neben den Fräulein Schauſeil und Schmidtlein, 
ſowie Herrn Staudigl (Baß) leider Herr Albert Niemann als Soliſt, leider, 
denn der Sänger hatte die Partie noch nicht genügend ſtudiert. — Der Cäcilien— 
Verein (Direction: Prof. A. Holländer) brachte gut vorbereitet und durch Frau 
Joachim, Herrn Hermann Kirchner (angenehmer Tenor), Herrn Franz 
Schwarz, den vortrefflichen Baryton der Weimarer Bühne, ſowie Herrn Borne— 
mann mit ſeinem reſpectablen Tiefbaß gut unterſtützt, den „Odyſſeus“ von Max 
Bruch zu neuer Aufführung. Ferner ſei, auch mit Rückſicht auf eine eben gemachte 
Bemerkung über den Unterricht der jungen Künſtlerſchaft, der Königlichen Hoch- 
ſchule für Muſik in Ehren gedacht. Ein als Trauerfeier für Kaiſer Friedrich ver— 
anſtalteter Bach-Abend, der drei Cantaten (1. Alles nur nach Gottes Willen; 2. Es 
iſt nichts Geſundes an meinem Leibe; 3. Ein' feſte Burg) in ſchöner Verkettung der 
Gedanken und ſchönem, unwiderſtehlich wirkendem Crescendo ihrer Aufeinanderfolge 
brachte, zeigte den jugendlich-ſchlagfertigen Klangkörper in Chor und Orcheſter von der 
vortheilhafteſten Seite. Endlich verdient mitgetheilt zu werden, daß der beſte Männer- 
geſangverein Berlins, die „Berliner Liedertafel“ (Direction Zander) mit einem 
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neuen Werke für Männerchor, Soli und Orcheſter (Harald's Brautfahrt) von Hein⸗ 
rich Hofmann, viel Glück hatte. Die höchſt intereſſante, farbenprächtige Compoſition 
kam zu ſchönſter Wirkung. A 

* 

In der Philharmonie hat der Architekt Schwechten unter Aufgebot von fünf⸗ 
hundert Arbeitern und in einem auch für Berlin ungewöhnlichen Tempo einen Bau 
ausgeführt, der zu den Sehenswürdigkeiten und Zierden der Reichshauptſtadt gehört. 
Bequeme Zugänge, großartige, in Europa nirgend übertroffene Garderoben, zwei Con- 
certſäle, welche ca. 2500 Menſchen faſſen, dazu elegante Neben- und Reſtaurations⸗ 
räume bilden ein harmoniſches Enſemble.. An der Schmalſeite des Haupfaales erhebt 
ſich eine Stufenterraſſe für vierhundert Sänger und hundert Inſtrumentiſten. Den 
Hintergrund bildet eine große elektriſch-pneumatiſche Orgel von fünfzig klingenden 
Stimmen aus der Werkſtatt von Schlag & Söhne in Schweidnitz. Zwei coloſſale 
Karyatiden, Genien mit Orgel und Lyra, deuten auf die Beſtimmung des Raums. In 
der Höhe ihrer Embleme läuft um den ganzen Saal eine Reihe von Medaillons aller 
großen Tonmeiſter „von Bach bis Wagner“. Außer einer ebenſo prachtvoll ausge— 
ſtatteten als bequem zugänglichen Hofloge iſt ein hübſches Soliſtenzimmer und ein Schreib⸗ 
zimmer für die Vertreter der Preſſe vorhanden. — Orgelklang eröffnete am 5. Dctbr. 
den Weiheakt; dann erſchallte Beethoven's Ouvertüre „Zur Weihe des Hauſes“, 
Wagner's Meiſterſingervorſpiel, die Chorphantaſie in C-dur von Beethoven (mit Hans 
von Bülow am Flügel und Ernſt Rudorff am Dirigentenpulte) und zum Schluß 
Händel's Hallelujah. Der Stern'ſche Verein war nicht ſehr zahlreich vertreten: ſo kam es, 
daß der Chorklang neben dem vollen Orcheſter nicht recht zur Geltung gelangte, beſonders 
auch, weil über die akuſtiſch-zweckmäßigſte Aufſtellung des Klangkörpers Erfahrungen 
erſt bei gefülltem Saale geſammelt werden konnten. Am klarſten wurde das Clavier 
vernommen; demnächſt behauptete ſich das geſprochene Wort (Prolog von Rudolf 
Gense, vorgetragen von Herrn Ludwig) in befriedigender Deutlichkeit; die Orcheſter⸗ 
wirkung war zunächſt eine ungleiche, da die Streicher gegen die Bläſer nicht aufkamen. 


Erſt als am 15. October die Philharmoniſchen Concerte (Direction: 
Herr Dr. Hans von Bülow) ihren Reigen eröffneten und zwar vor völlig aus⸗ 
verkauftem Hauſe, ließ ſich die Bedeutung der neuen Muſikhalle recht ermeſſen: hier 
wird für die inſtrumentale Muſik das Paradigma zu finden ſein, wie in der Sing— 
akademie für den Geſang. Der Vergleich mit der königlichen Capelle und dem Concert= 
hausorcheſter iſt nicht zu umgehen. Um mit letzterem zu beginnen, ſo iſt dies eine 
höchſt ehrenwerthe und häufig auch gut geführte Muſikvereinigung, die aber unter 
Herrn Meyder vorwiegend edle Unterhaltungsmuſik pflegt, unter Herrn Nikiſch aus 
Leipzig indeß die erhoffte allgemeine Anerkennung nicht gewann, weil die Mehr- 
zahl der Muſiker höchſten Anſprüchen nicht genügt. Unzweifelhaft als ein Fehler 
erwies ſich auch eine Verbindung mit dem Bloch'ſchen Geſangverein. Neben den rein 
künſtleriſchen Qualitäten, welche an den Philharmonikern zu rühmen find, iſt es ein wich⸗ 
tiger äußerer Vorzug, welcher den Erfolg beim Publicum erklären hilft: die ſtraffe und 
gewandte Führung der Geſchäfte. Was in derſelben autokratiſch ſcheint, iſt in Wirk⸗ 
lichkeit nur die Concentration des Willens. Auch die Singakademie blüht weſentlich 
durch die Einheitlichkeit ihrer Führung. Man ſehe dagegen den für die Wittwen und 
Waiſen der Kammermuſiker recht empfindlichen Rückgang der Opernhaus-Symphonieen. 
Das Unglück dieſer iſt das vielköpfige Comité, welchem ſogar das Recht zuſteht, die 
vom Capellmeiſter feſtgeſetzten Programme zu ändern und in der Capelle über den 
Kopf des Dirigenten hinaus Abſtimmungen über Annahme oder ſelbſt Beibehaltung 
ſolcher für die Aufführung bereits angekündigter Kunſtwerke herbeizuführen. In der 
Philharmonie ſpricht auch in Beziehung auf das Programm Herr v. Bülow das ent⸗ 
ſcheidende Wort; er iſt ein Autokrat in des Wortes verwegenfter Bedeutung. Und 
das entſpricht ganz und gar der Natur der Muſik. Unter der Zweiſeelenherrſchaft 
verkümmert jedes Kunſtwerk. 
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Ohne Ausnahme tragen alle Thaten des Philharmoniſchen Orcheſters unter 
Bülow's Führung das Gepräge des reinſten Subjectivismus, ſoweit es gilt, aus der 
vielköpfigen Menge eine einzige Perſönlichkeit zuſammenzuſchweißen. Dazu iſt Hans 
von Bülow (ebenſo wie Hans Richter in Wien) der rechte Mann; er ſpielt auf dem 
Orcheſter wie auf dem Flügel, und doch läßt er die Eigenart des einzelnen Künſtlers 
nicht auslöſchen, ſondern an der rechten Stelle aus dem Tongewoge aufleuchten, feilt 
die geſchloſſenen Inſtrumentgruppen zu charakteriſtiſchen Geſtalten heraus und wirkt nach 
allen Richtungen ordnend, klärend, Verſtändniß weckend. Daß er für Wagner's Kaiſer⸗ 
marſch, mit welchem der erſte Abend einſetzte, den Text des Hymnus dem Programm 
nicht beigab, läßt erkennen, daß er die allzu ſanguiniſche Meinung, dieſer Hymnus 
wäre volksthümlich oder könne es werden, glücklicherweiſe nicht theilt. Der Verſuch, 
das Publicum zum Einſtimmen zu bewegen, iſt nachgerade als nutzlos erkannt worden 
und wird auch nutzlos bleiben, da der öffentliche Geſangunterricht doch nicht im Sinne 
der Wagnerfanatiker reformirt werden wird. Herr von Bülow begnügte ſich mit der 
concertmäßigen Vorführung des Werkes und verzichtete auf deſſen aufdringlich-patrio⸗ 
tiſche Ausnutzung. Weit hinaus über die durch den Gebrauch in Oper und Concert 
gezogenen Linien führte er die Ouvertüre zur „Zauberflöte“; fie erſchien faſt wie ein 
neues Werk. Nicht durch dynamiſche Zuſpitzung und Uebertreibung, ſondern durch 
Herausarbeitung des Inhalts wurde die Idealgeſtalt gewonnen. So kam es, daß die 
freimaureriſch anklopfenden Poſauenaccorde im Mezzoforte erklangen, daß die Flöte als 
Zauberflöte wirkte, daß die Fuge im gemäßigten Tempo genommen wurde. Eugen 
d' Albert ſpielte das Concert in G-dur von Beethoven mit jener außerordentlichen 
Virtuoſität, claſſiſchen Klarheit und entzückenden Milde des Anſchlags, die wir an ihm 
bewundern. Wie hier Soliſt und Orcheſter durch dieſen Dirigenten ſich trugen und 
gedanklich vereinigten, gewährte die reinſte Freude. Die eingelegte große Cadenz gab 
deutlich Kunde davon, was wir von d' Albert dem Componiſten noch zu erwarten 
haben. Und wie klang wieder dieſer Bechſtein'ſche Flügel! Er überſtrahlte thatſächlich 
das Orcheſter und erwies ſich in jeder Hinſicht als ein würdiges Erzeugniß der Welt- 
firma. — Die neuen Orcheſtervariationen über Haydn's Antonihymnus von Johannes 
Brahms, ebenſo bewundernswürdig in der thematiſchen Arbeit wie in der feinſinnigen 
Ausnutzung der Klangcharaktere, ſich bewegend zwiſchen zarter Gedankenſpinnerei, gra- 
ciöſer Attitude, friſch-fröhlicher Jagdpoeſie und hinreißender Fröhlichkeit, führen die 
Opusnummer 56a, und der Componiſt, mit Rubinſtein der größte der Gegenwart, 
iſt inzwiſchen zu No. 107 gediehen. Aber auch hier wurde die Region des Wohl— 
bekannten durch Bülow zu einem Entdeckungsgebiet für Neues und Ueberraſchendes. 
Mit Schubert's großer Symphonie in C, deren Längen ſich in eitel Schönheit auf⸗ 
1705 ſchloß dieſer erſte Abend unter ſtürmiſchem, immer ſich wiederholendem Bei— 
fall. — In den weiteren fünf Concerten trat noch zweimal das Clavier (Alfred 
Grünfeld aus Wien und Clotilde Kleeberg aus Paris) und dreimal die 
Violine als Soloinſtrument auf. Carl Halir aus Weimar ſpielte ein neues Concert 
von Ed. Laſſen, welches durch eine harmoniſch völlig ins Ungewiſſe führende, über— 
lange Stelle im zweiten und etliche Dehnungen im dritten Satze den freundlichen 
Eindruck des erſten Satzes weſentlich abſchwächt. Joſeph Joachim ſpielte ſein 
eigenes Violinconcert No. 3 und Rob. Schumann's, Joachim zugeeignete Phantaſie 
op. 131. Endlich gab Marie Soldat mit dem Concert von Beethoven erneuten 
Beweis für ihre künſtleriſche Berufenheit. Je mehr auch Violiniſten kommen und ge— 
hört werden: keiner zwingt uns zu gleicher, unbedingter Bewunderung, wie Joachim, 
weil bei keinem die Virtuoſität ſo, wie bei dieſem Einzigen, aufgehört hat, Selbſtzweck 
zu ſein. 

Ein neues Werk, die Sinfonia tragica, op. 40 von Felix Draeſeke (geb. 1835 
in Koburg) verdient hervorgehoben zu werden, nicht etwa weil ſie leicht Eingang ge— 
funden hätte oder ſofort in ihrer Bedeutung begriffen wäre, ſondern weil ſie in auffälliger 
Weiſe die Kritik beunruhigt und geſpalten hat. Die Symphonie bezeichnet einen 
Uebergang im muſikaliſchen Sinne und iſt im Beſondern der Verſuch einer Einkleidung 
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der Programmmuſik in die claſſiſche Form; ſie iſt auch ein Merkzeichen des Ueber⸗ 
gangs in Draeſeke's eigner Entwicklung. Die früheren Werke dieſes Componiſten, 
ſämmtlich Ausſtrahlungen der Liszt⸗Schule, fanden kein Publicum; nur dem Geiſtes⸗ 
verwandten kündigte ſich die latente Kraft an. Aber ſchon Draeſeke's Chorwerke, deren 
ſich der verſtorbene Carl Riedel in Leipzig mit beſonderer Wärme annahm, zeigen 
deutliche Spuren eines Klärungsproceſſes, der endlich in der Symphonie ſeinen Ab⸗ 
ſchluß findet. Man könnte die tragiſche Symphonie recht wohl, namentlich im vierten 
Theile, als eine Skizze von Draeſeke's künſtleriſchem Lebensgange anſehen. An Groß— 
artigkeit der Conception ſteht überhaupt das Finale voran; aber zur Darſtellung der 
gigantiſchen, in den wildeſten Kampf gewickelten Kräfte werden ſo ſchneidende, unge— 
löſte Diſſonanzen, ſo bizarre Rhythmen und überkünſtelte contrapunktiſche Führungen 
aller früher verwendeten Thematen aufgeboten, daß vor lauter Tiefſinn der Sinn in 
Stücke geht. Der verſöhnliche, feierlich-friedliche Schluß wirkt dann zwar als Gegen- 
ſatz wohlthätig, aber die erſchreckte und gehetzte Phantaſie des Hörers braucht doch 
mehr Zeit, als ihr gelaſſen iſt, um der logiſchen Folge ſich anzubequemen und den 
Vorgang wie den Ausgang als eine innere Nothwendigkeit aufzunehmen. Der erſte, 
dritte und zweite Satz — in dieſer Ordnung — bilden dann eine aufſteigende Folge 
von Werthen. Der Componiſt des zweiten Satzes (Grave. Todtenfeier) ſteht ganz und 
gar unter Beethoven's Einfluß; von ihm mehr zu hören iſt allgemeiner Wunſch. — 
Herr v. Bülow vollzog einen Act der Freundſchaft, als er dieſes Werk vor das Ber⸗ 
liner Publicum brachte. Galt zunächſt der geſpendete Beifall dem Dirigenten und der 
vortrefflichen Capelle mehr als dem Componiſten, ſo war doch weit über Erwarten 
ein Erfolg errungen, und es konnte nicht mehr überraſchen, als zwei Tage ſpäter bei 
einer Wiederholung der Symphonie im populären Concerte mit Bülow zugleich Felix 
Draeſeke vom Publicum gefeiert wurde. 
* 

Für die Pflege der edlen Kammermuſik ſorgten die genügend bekannten Künſtler⸗ 
geſellſchaften unter noch immer wachſender Theilnahme. Allen voran ſtand in Lei— 
ſtungen und Erfolgen das Joachimquartett, ein ſtrahlender Brillant im Kunſt⸗ 
geſchmeide der Reichshauptſtadt. Den beliebten Montagsconcerten der Herren Hell- 
mich und Dr. Biſchoff liehen ausgezeichnete Solokräfte ihre zum Theil recht koſt⸗ 
ſpielige Unterſtützung. Das Künſtlerpaar Sauret-Grünfeld, ein Violiniſt und 
ein Celliſt von gleicher Vortrefflichkeit, erhob ſich im Verein mit dem jungen Clavier— 
titan Sauer bei Ausführung des herrlichen Trio B-dur von Rubinſtein faſt zur 
Vollkommenheit; faſt, nicht ganz, weil der klangloſe Flügel zum Aetherflug untaug⸗ 
lich war. — Ein anderer Pianiſt werde gleich hier an richtiger Stelle genannt; denn 
Max Pauer aus Cöln, Sohn des Claviermeiſters Ernſt Pauer in London, hat 
ſeinen Platz neben d' Albert, mit welchem vereint er den erſten Unterricht empfing, 
neben Stavenhagen und Sauer. Und zum Schluß ſei Fräulein Helene Geisler 
in der Reihe der Meiſterinnen des Clavierſpiels begrüßt. — 

Theodor Krauſe. 


Politiſche Rundſchau. 


Berlin, Mitte Januar. 


„Friede ſei ihr erſt Geläute“ — in dieſem Wunſche ſtimmten beim Klange der 
Glocken zum Jahreswechſel alle Freunde der Culturentwicklung überein. Mit freudiger 
Genugthuung wurde daher die Thronrede begrüßt, mit welcher Kaiſer Wilhelm II. 
als König von Preußen am 14. Januar den Landtag der Monarchie eröffnete. 
Konnte er doch mit Recht darauf hinweiſen, daß die Beziehungen des Reiches zu allen 
auswärtigen Staaten freundliche find, und daß er bei ſeinen Beſuchen befreundeter 
Herrſcher die Ueberzeugung gewonnen habe, daß Deutſchland der Hoffnung auf fernere 
Erhaltung des Friedens mit Vertrauen ſich hingeben dürfe. Nicht minder allgemeine 
Befriedigung erregten die Erklärungen über die günſtige Finanzlage des Staates, wo— 
durch ermöglicht wird, das Ziel der Erleichterung der Steuern weiter zu verfolgen, 
ſowie dringliche Erforderniſſe, welche bisher wegen der Unzulänglichkeit der vorhandenen 
Mittel zurückgeſtellt werden mußten, zu befriedigen. 

Friedliche Geſinnungen waren es auch, denen am Neujahrstage in officiellen An— 
ſprachen erfreulichſter Ausdruck geliehen wurde. Hat Kaiſer Wilhelm II. bereits zu 
wiederholten Malen verſichert, daß er ſelbſt die Leiden eines ſiegreichen Krieges, falls 
dieſer ohne Noth über Deutſchland verhängt würde, mit den Pflichten, die er gegen 
das deutſche Volk übernommen habe, nicht verträglich finden würde, ſo unterließen die 
Regierungen Oeſterreich-Ungarns und Italiens, der mit Deutſchland verbündeten Mächte, 
gleichfalls nicht, in demſelben Sinne unzweideutige Erklärungen abzugeben. Vor Allem 
war es der ungariſche Miniſterpräſident Tiſza, welcher beim Neujahrsempfange die 
friedliche Bedeutung der Tripelallianz betonte. Nachdem er darauf hingewieſen hatte, 
daß Oeſterreich-Ungarn in Bezug auf die auswärtige Politik die hauptſächliche Gewähr 
in dem Bündniſſe der mitteleuropäiſchen Mächte ſuchen müſſe, erinnerte er daran, wie 
in der Geſchichte ſchon ſtarke Bündniſſe, Tripel-, ja ſelbſt Quadrupelallianzen beſtanden 
hätten, wie dieſe aber gewöhnlich vom Geſichtspunkte der Eroberung geſchloſſen worden 
wären. Hatte doch die Geſchichtſchreibung lange genug die Eigenthümlichkeit, den 
Kriegen viele Bände zu widmen, während über die Werke des Friedens nur leicht 
hinweggeglitten wurde. Mit Recht betonte Tiſza dann, daß höher als jene Allianzen 
ein ſolches Bündniß zu ſchätzen ſei, welches nicht erobern, nicht verheeren, ſondern 
im Intereſſe der Entwicklung der Menſchheit den Frieden ſichern wolle. Hieran 
knüpfte der ungariſche Miniſterpräſident die Hoffnung, daß es der Tripelallianz auch 
im Jahre 1889 gelingen werde, die Segnungen des Friedens zu ſchützen, ſowie die 
guten Beziehungen zu den Mächten aufrecht zu erhalten, zumal da es heute in Europa 
keinen einzigen Staat gebe, welcher den Krieg unbedingt wünſchen würde. Tiſza ver— 
hehlte allerdings nicht, daß die aus der Tripelallianz ſich ergebende Politik auch 
Opfer erfordere, da bei der heutigen Weltlage ſelbſt die im Namen des Friedens ge— 
führte Sprache nur dann eine Wirkung erziele, wenn die zur Erhaltung desſelben Ver⸗ 
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bündeten zu einander volles Vertrauen hegen, und Denjenigen, die ihn vielleicht ſtören 
wollen, heilſame Furcht einflößen. Der ungariſche Miniſterpräſident hob noch aus⸗ 
drücklich hervor, wie er glaube und hoffe, daß auch in dieſem Jahre die Werke des 
Friedens fortgeſetzt werden könnten. 

Dieſelbe friedliche Auffaſſung wie in Berlin, Wien und Peſt machte ſich in Rom 
geltend, woſelbſt ebenſo wie im geſammten Königreiche Italien die öffentliche Meinung 
daran feſthält, daß der von Kaiſer Wilhelm II. abgeſtattete Beſuch alle jene Aus⸗ 
ſtreuungen widerlegte, nach denen die am 20. September 1870 durch den Einzug der 
italieniſchen Truppen in der italieniſchen Hauptſtadt endgültig gelöſte römiſche Frage 
in irgend welcher Form künſtlich wiederbelebt werden ſollte. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus erhält zugleich eine ſymptomatiſche Bedeutung das aus Anlaß des Jahreswechſels 
von Kaiſer Wilhelm II. an den König Humbert geſendete Telegramm, in welchem 
der deutſche Kaiſer mit lebhafter Befriedigung der in Italien zugebrachten ſchönen 
Tage gedachte und die Hoffnung äußerte, daß wie in der Vergangenheit auch in der 
Zukunft das Glück dem Könige und der königlichen Familie günſtig ſein möge. 

Es wäre unbillig, wollte man außer Acht laſſen, daß der Präfident der fran⸗ 
zöſiſchen Republik beim Empfange des diplomatiſchen Corps am Neujahrstage ebenfalls 
ſeine Zuverſicht, den europäiſchen Frieden erhalten zu ſehen, kundgab. Carnot war in 
der Lage, ein ſtichhaltiges Argument für die verſöhnlichen Geſinnungen Frankreichs 
anzuführen, da dieſes ſich anſchickt, die Säcularfeier der großen Revolution in der 
Weiſe zu begehen, daß durch die Pariſer internationale Ausſtellung die Werke der 
Arbeit und des Friedens verherrlicht werden ſollen. Freilich erſcheinen die inneren 
Verhältniſſe der franzöſiſchen Republik nach wie vor ſo wenig befeſtigt, daß die Republi⸗ 
kaner ihre Säcularfeier lediglich mit gemiſchten Gefühlen begehen können. Nur die 
Zerfahrenheit der Parteiverhältniſſe in Frankreich läßt es begreiflich erſcheinen, daß 
ein Abenteurer wie Boulanger die Rolle des Prätendenten zu ſpielen verſuchen kann. 
Ungemein charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht die Thatſache, daß bei der am 27. Januar 
im Seinedépartement bevorſtehenden Erſatzwahl für die franzöſiſche Deputirtenkammer 
Boulanger, der officielle Candidat der Ultraradicalen vom Schlage Henri Rochefort's, 
gegenüber dem republikaniſchen Candidaten, dem Deſtillateur Jacques, mit aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf eine große Anzahl bonapartiſtiſcher und orléaniſtiſcher Stimmen zählen 
darf. Mögen die Parteigänger des Grafen von Paris ſowie diejenigen des Prinzen 
Victor immerhin nur „aus Bosheit“ den Zukunftsdictator wählen, ſo iſt doch ſchwer 
erſichtlich, welchen poſitiven Nutzen dieſe Oppoſitionsparteien von ihrem Verhalten für 
die Zukunft erhoffen, ganz abgeſehen davon, daß die Disciplin und die politiſche Moral 
im eigenen Feldlager arg gefährdet werden. Die ländliche Bevölkerung wird kaum 
bei den ebenfalls im Jahre 1889 ſtattfindenden allgemeinen Wahlen für die Deputirten⸗ 
kammer ausreichendes Verſtändniß dafür beſitzen, daß General Boulanger, welcher ſeiner 
Zeit die Ausweiſung der Prinzen aus Frankreich am eifrigſten betrieb, von deren 
nächſten Anhängern bei den Wahlen auf den Schild erhoben werden ſollte. Dann 
könnte es aber leicht geſchehen, daß die Monarchiſten die Geiſter, die ſie riefen, nicht 
mehr los werden, obgleich es noch gute Wege hat, bis der Vertrauensmann Paul 
Deroulede’3 und in gewiſſem Sinne auch des Grafen von Paris irgend welchen maß— 
gebenden Einfluß auf die Regierung erlangen wird. Die Erſatzwahl am 27. Januar 
ſoll den Parteigängern des Generals und den mit ihnen verbündeten Monarchiſten und 
Bonapartiſten als Kraftprobe dienen, wobei allerdings nicht überſehen werden darf, 
daß die Anhänger Boulanger's ſich aus allen mit der Republik unzufriedenen Elementen 
recrutiren. 

Das Manifeſt, welches Boulanger an die Wähler des Seinedépartements richtete, 
wiederholt das bis zum Ueberdruſſe oft entwickelte Programm des Zukunftsdictators, 
der ſtets von Neuem verſichert, daß die Verfaſſungsreviſion mittelſt einer Conſtituante, 
in der jeder Abgeordnete frei ſeine Meinungen vertheidigen und zur Geltung bringen 
könne, das Allheilmittel für die Leiden der franzöſiſchen Republik ſei. In ſophiſtiſcher 
Weiſe verwahrte ſich Boulanger gegen den Vorwurf, die Dictatur anzuſtreben, indem 
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er in völlig grundloſer Weiſe ſeine Widerſacher beſchuldigte, daß ſie es wären, die 
alltäglich Ausnahmegeſetze gegen ihn und ſeine Wähler in Vorſchlag brächten. Wie 
der General die Stellung eines franzöſiſchen Kriegsminiſters auffaßt, erhellt aus ſeinem 
Hinweiſe, daß er, wenn er den Dictator hätte ſpielen wollen, damals, „da er als 
Kriegsminiſter das ganze Heer in der Hand hatte“, wohl in der Lage geweſen wäre, 
einen ſolchen Ehrgeiz zu befriedigen. Er behauptet aber, in jener Zeit nur die 
Sympathien Aller angenommen zu haben, ohne die Popularität irgend Jemandes 
„ſtehlen“ zu wollen. Daß Boulanger als commandirender General nicht Bedenken 
trug, die Disciplin innerhalb der franzöſiſchen Armee zu untergraben, geſteht er nicht 
zu, wohl aber verſichert er pomphaft, Frankreich lechze heute nach Gerechtigkeit, nach 
Rechtſchaffenheit und Uneigennützigkeit. Wie Hohn muß es Jedem erſcheinen, welcher 
die catilinariſchen Exiſtenzen in der Umgebung Boulanger's kennt, wenn dieſer als 
ſein Ziel bezeichnet, daß er das Land der Verſchwendung entreißen wolle, durch die 
es erſchöpft werde, ſowie dem ehrgeizigen Treiben, das es erniedrige, ein Ende zu bereiten 
verſuche. : 

Hervorgehoben zu werden verdient, daß im monarchiſtiſchen Feldlager hier und 
da von Anfang an eine lebhafte Oppoſition gegen die Candidatur Boulanger's ſich 
geltend machte. So bezeichnete Buffet, einer der früheren Miniſter der „moraliſchen 
Ordnung“, der in den ſiebziger Jahren neben den Herzögen von Broglie und Decazes 
als eine feſte Säule des monarchiſch geſinnten Frankreichs angeſehen wurde, die Wahl 
des Generals in Paris mit ihrer Rückwirkung auf die Provinz als eine wahre 
Kataſtrophe. Dagegen wurde ſelbſt von gemäßigt republikaniſchen Politikern hervor— 
gehoben, daß die Wahl Boulanger's in Paris keineswegs ſo weitgehende Folgen haben 
würde. Iſt doch ſeit dem Jahre 1870 der franzöſiſchen Republik oft genug das 
düſterſte Horoſkop geſtellt worden, ohne daß dieſe Prophezeiungen ſich bisher ver— 
wirklicht hätten. Man wird denn auch kaum bei der Annahme fehlgehen, daß die 
Säcularfeier der großen Revolution ohne ernſthafte Störungen verlaufen wird, zumal 
da die Pariſer Weltausſtellung, von welcher die franzöſiſche Induſtrie eine reiche Ernte 
erhofft, den Franzoſen ſicherlich den Wunſch nahe legt, nach außen wie im Inneren 
Frieden zu halten. In dieſer Beziehung kommt noch in Betracht, daß ein nicht un— 
beträchtlicher Theil der franzöſiſchen Bevölkerung bei dem Panama canal-Unternehmen 
bisher harte Verluſte erlitten hat, ſo daß ein Mißerfolg der Weltausſtellung als ein doppelt 
ſchwerer Schlag empfunden werden würde. Für die demagogiſche Taktik Boulanger's 
bezeichnend iſt die Art, wie er den durch ihre Betheiligung an dem Panamacanal— 
Unternehmen Geſchädigten allerlei unbeſtimmte Verſprechungen macht, als ob es nur 
ſeiner Intervention bedürfte, um das mit außerordentlichen Schwierigkeiten verknüpfte 
neue „Weltwunder“ zu einem glücklichen Abſchluſſe zu bringen. 

Daß der General überhaupt ſich als der Vertreter der Intereſſen aller Unzufriedenen 
geriren kann, muß hauptſächlich auf die Uneinigkeit der republikaniſchen Partei- 
gruppen und die daraus ſich ergebende Unfähigkeit, ernſthafte Reformen zu erzielen, 
zurückgeführt werden. Allerdings iſt ſeit geraumer Zeit davon die Rede, daß die 
früheren Parteigänger Gambetta's, die Opportuniſten, mit den Radicalen zu einer 
compacten Regierungsmehrheit ſich zuſammenſchließen ſollen, um gemeinſchaftlich gegen 
die Ultraradicalen und die mit ihnen bei jedem Anſturme gegen die beſtehenden Ein- 
richtungen verbündeten Orléaniſten und Bonapartiſten Front zu machen. Bisher iſt 
es jedoch noch nicht gelungen, dieſe „Fuſion“ herbeizuführen, ſo daß die bisherige 
Confuſion den Anhängern Boulanger's am meiſten Vorſchub leiſtet. Andererſeits er⸗ 
ſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß die Opportuniſten und die Radicalen in Bezug auf 
das Wahlſyſtem für die Deputirtenkammer eine bedeutſame Reform verwirklichen, von 
welcher nichts Geringeres als die Vernichtung des Boulangismus erhofft wird. 

Dieſe Reform ſoll in der Aufhebung des gegenwärtig geltenden Liſtenſcrutiniums 
und in der Wiedereinführung der Arrondiſſementswahlen beſtehen. Es iſt eine ſelt— 
ſame Fügung, daß gerade die Opportuniſten, die bei Lebzeiten Gambetta's das Liſten⸗ 
ſcrutinium am eifrigſten anſtrebten, nunmehr zu den heftigſten Widerſachern dieſes 
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Wahlſyſtems gehören. Freilich ſollte das Liſtenſerutinium, bei welchem alle auf ein 
Departement entfallenden Abgeordneten mittelſt einer Wahlliſte ernannt werden, dazu 
dienen, Gambetta an das Staatsruder zu bringen. Damals ließen ſich die Opportu⸗ 
niſten durch den Gedanken leiten, daß ihr Herr und Meiſter, ſobald ſein Name an 
der Spitze einer ganzen Reihe von Wahlliſten figurirte, ſich gewiſſermaßen auf ein 
Plebiscit berufen könnte, falls er die erſte Stellung in der Republik beanſpruche. Die 
Ironie der Weltgeſchichte fügt es nun aber ſo, daß Boulanger das von Gambetta 
nicht mehr erreichte Ziel mit demſelben Mittel anſtrebt; auch iſt durch eine ganze Reihe 
von Erſatzwahlen für die Deputirtenkammer erhärtet worden, daß bei den im Jahre 
1889 ſtattfindenden allgemeinen Wahlen der General Ausſicht hat, in einer großen 
Anzahl von Départements den Sieg davonzutragen, jo daß er mit einer gewiſſen Be- 
rechtigung ſich als „sauveur“ geberden könnte. Hängt es doch nur von den Orléaniſten 
und Bonapartiſten ab, ob fie das von ihnen bei den Erſatzwahlen beliebte Spiel bei 
den allgemeinen Wahlen fortſetzen wollen. Gegen eine ſolche Taktik richtet ſich nun 
der Plan der gemäßigten Republikaner, das Liſtenſcrutinium durch die Arrondiſſements⸗ 
wahlen zu erſetzen. Jedenfalls machen die Opportuniſten ihrem Namen Ehre, wenn 
ſie jetzt mit allen Kräften dahin wirken werden, daß nicht mehr die Départements eine 
größere Anzahl Deputirte, ſondern die Arrondiſſements je einen Abgeordneten wählen. 

Der Unterſchied zwiſchen den beiden Wahlſyſtemen leuchtet ohne Weiteres ein. 
Beim Liſtenſerutinium iſt es den zur Wahlurne berufenen Bürgern unmöglich, ſämmt⸗ 
liche Candidaten zu kennen und zu beurtheilen. Hieraus ergibt ſich, daß das in 
Paris befindliche Centralcomités regelmäßig in der Lage ſein würde, den Parteigenoſſen 
die ganze Liſte der auf das Département entfallenden Abgeordneten zu empfehlen. 
Dieſe Einrichtung bewirkt zugleich, daß die Zahl der in Paris lebenden berufsmäßigen 
Parlamentarier ſtetig wächſt, während die den Centralcomité's unbekannten, dagegen 
die wirklichen Intereſſen des Landes weit beſſer kennenden Perſönlichkeiten in der Pro— 
vinz zurückgedrängt werden. Allerdings wird nicht ganz mit Unrecht eingewendet, 
daß bei den Arrondiſſementswahlen die „Kirchthurmpolitiker“ ſogleich wieder in den 
Vordergrund treten werden. Sobald der Wahlkreis weſentlich verringert, das Dé— 
partement als ſolches durch das Arrondiſſement erſetzt wird, erhalten die „Localgrößen“ 
Gelegenheit, durch die Verheißung von Secundärbahnen, Vicinalwegen und anderen 
dem Arrondiſſement dienenden Verkehrsmitteln ſich ſelbſt eine politiſche Laufbahn zu 
eröffnen, worauf dann die Deputirtenkamer zum Tummelplatze aller möglichen Sonder- 
intereſſen wird, während das allgemeine Staatsintereſſe geſchädigt werden kann. Anderer⸗ 
ſeits muß jedoch wieder in Erwägung gezogen werden, daß die mittelſt des Lijten- 
ſcrutiniums gewählten Mitglieder der franzöſiſchen Deputirtenkammer es ebenfalls nicht 
an weitgehenden Verſprechungen fehlen ließen, wie denn überhaupt die ſtarren Repu⸗ 
blikaner, die dem Beiſpiele eines Cato nacheifern, jetzt und in Zukunft in Frankreich 
nicht aufgefunden werden können. Es gilt daher, von zwei Uebeln das kleinere zu 
wählen. 

Wie problematiſch auch die Parteiverhältniſſe in Frankreich ſich geſtaltet haben, 
darf doch daran feſtgehalten werden, daß die Republik ſelbſt keineswegs unmittelbar 
bedroht iſt. Nicht daß die republikaniſche Regierung von ſchweren Unterlaſſungsfünden 
und poſitiven Mißgriffen ſich fernhielte, wohl aber kommt den beſtehenden Einrichtungen 
die Unentſchloſſenheit der Gegner zu Statten. Wie Boulanger bisher nur die Rolle des 
miles gloriosus zu ſpielen vermochte, ſind auch die Orléaniſten und Bonapartiſten 
über die Redensarten nicht hinausgekommen. Ueberdies beſtehen im monarchiſtiſchen 
Feldlager ſelbſt ſchroffe Gegenſätze, die nur deshalb nicht in ihrer vollen Schärfe in 
die Erſcheinung treten, weil der Haß gegen die republikaniſchen Einrichtungen gewiſſer— 
maßen die höhere Einheit darſtellt. Allgemein bekannt iſt der Antagonismus, welcher 
zwiſchen dem „rothen Prinzen“ und deſſen älterem Sohne, dem Prinzen Victor, be— 
ſteht. Ebenſo find innerhalb der orléaniſtiſchen Partei Meinungsverſchiedenheiten vor— 
handen, die ſich unter Anderem im Verhalten des Grafen von Paxis auf der einen 
Seite, des Herzogs d'Aumale auf der anderen widerſpiegeln. Während der Graf von 
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Paris dem „Boulangismus“ Zugeſtändniſſe macht, nimmt der Herzog d'Aumale gegen⸗ 
über dem zu Abenteuern geneigten General eine durchaus ablehnende Stellung ein. 
Freilich kennt der Herzog den Mann genauer, der in früheren Jahren bei ihm anti⸗ 
chambrirte und um ſeine Protection buhlte, um ſpäter bei der Ausweiſung der Prinzen 
in hervorragender Weiſe mitzuwirken. Es iſt denn auch bezeichnend, daß die Oppor⸗ 
tuniſten nunmehr in dem Herzog d' Aumale jo wenig eine Gefahr für die Republik 
erblicken, daß fie ſelbſt in Bezug auf dieſen orleaniſtiſchen Prinzen die Aufhebung des 
Verbannungsdecretes empfehlen. Da auch die Académie Francaise bereits vor einiger 
Zeit einem ähnlichen Wunſche Ausdruck lieh, darf angenommen werden, daß die 
Strömung zu Gunſten einer derartigen verſöhnlichen Maßregel in Zukunft noch wachſen 
wird, falls der Herzog d'Aumale ſeine bisherige maßvolle Haltung nicht aufgibt. 
Bemerkenswerth iſt die Art, wie er jüngſt in einem im „Journal des Döébats“ ver⸗ 
öffentlichten Artikel mit unzweideutigem Hinweiſe auf Boulanger, den er als modernen 
Aleibiades geißelte, das unpatriotiſche Verhalten des Generals charakterifirte. 

Wenn es noch eines Beweiſes dafür bedürfte, daß der Zukunftsdictator, um ſeine 
Popularität zu erhöhen, ſelbſt vor Verwicklungen mit dem Auslande nicht zurückſchreckt, 
jo darf nur an das bereits erwähnte Verhalten in der Panamacanal-Angelegenheit er= 
innert werden. Ohne die Schwierigkeiten zu erwägen, welche durch eine Inter- 
vention der franzöſiſchen Republik mit den Vereinigten Staaten ſich ergeben müſſen, 
verdammte Boulanger, als er jüngſt eine Delegation von Actionären des Ganal- 
unternehmens empfing, die „gewiſſenloſe“ Regierung, indem er zugleich den von ihr 
„geopferten“ kleinen Leuten nicht bloß eine moraliſche, ſondern auch eine materielle 
Unterſtützung zuſagte. Obgleich nun die durch den bisherigen Mißerfolg ſchwer ge— 
ſchädigten Inhaber von Actien und Obligationen des Panamacanal-Unternehmens leb— 
haft bedauert werden müſſen, wäre es doch von Seiten der franzöſiſchen Regierung ein 
gefährliches Abenteuer, falls ſie thatſächlich interveniren und ſich auch nur ein Recht 
der Controle ſichern wollte. Beſäße Boulanger ſtaatsmänniſche Einſicht, ſo würde er 
mit der Eiferſucht der Politiker in den Vereinigten Staaten von Nordamerika rechnen, 
welche zäher als je an der Monroedoctrin feſthalten, nach welcher keinerlei Einmiſchung 
europäiſcher Mächte in die inneren Angelegenheiten der amerikaniſchen Staaten geduldet 
werden ſoll. Der Senat in Waſhington hat ſich denn auch bereits mit der Angelegen— 
heit beſchäftigt. Am 5. Januar begann die Debatte über die von Edmunds, einem 
der einflußreichſten Mitglieder des Senats, eingebrachte Reſolution, in welcher mit 
Rückſicht auf eine Fortführung des Panamacanals durch die franzöſiſche Regierung er— 
klärt wird, die Vereinigten Staaten von Nordamerika blickten mit ernſter Bekümmerniß 
und Mißbilligung auf die Beziehung irgend eines europäiſchen Staates zu der An- 
legung oder Controle eines Canals durch die Landenge von Darien oder durch Mittel- 
amerika überhaupt. Die Reſolution fügt hinzu, daß eine ſolche Beziehung oder Con— 
trole als nachtheilig für die billigen Rechte und Intereſſen der Vereinigten Staaten, 
ſowie als eine Bedrohung ihrer Wohlfahrt angeſehen werden müßte. Zugleich wurde 
der Präſident der Vereinigten Staaten erſucht, dieſe Anſchauungen gegenüber den 
europäiſchen Regierungen zum Ausdrucke zu bringen. In der Begründung ſeiner Re⸗ 
ſolution betonte Senator Edmunds, daß nach ſeinem Dafürhalten die Ehre und die 
Aufrichtigkeit der Vereinigten Staaten eine bei aller Freundlichkeit förmliche Wieder⸗ 
geltendmachung der amerikaniſchen Grundſätze über dieſen Gegenſtand erheiſchten, ehe 
Frankreich ſich dazu entſchloſſen haben würde, dem Projecte des Herrn von Leſſeps officielle 
Unterſtützung zu gewähren. Die Regierung der Vereinigten Staaten ſollte deshalb in 
freundlicher und maßvoller Weiſe erklären, daß ſie die Einmiſchung Frankreichs oder 
irgend eines anderen europäiſchen Staates nicht dulden würde. In demſelben Sinne 
entwickelte der republikaniſche Parteiführer Sherman, indem er die von Edmunds 
eingebrachte Reſolution unterſtützte, er hätte Grund für die Annahme, daß in Frank— 
reich beſtimmte Einflüſſe dahin wirkten, daß die Regierung die Leitung der Angelegen— 
heiten der Panamacanal⸗Geſellſchaft übernehmen ſollte. Der Senat nahm dann laut 
telegraphiſcher Mittheilung aus Washington vom 7. Januar in geheimer Sitzung mit 
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49 gegen 3 Stimmen den Antrag an, welcher dahin lautete, die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten würde jede Verbindung irgend einer europäiſchen Macht mit dem 
Bau oder mit der Controle irgend welchen Schiffscanals durch die Landenge von 
Darien oder durch Centralamerika überhaupt als den Rechten und den berechtigten 
Intereſſen der Union nachtheilig, ſowie als eine Bedrohung ihres Wohles anſehen. 

Der Präſident der Vereinigten Staaten wurde zugleich erſucht, dieſe Reſolution 
den europäiſchen Regierungen mitzutheilen. Obgleich Frankreich in dem Beſchluſſe des 
Senates nicht direct genannt wird, vielmehr nur allgemein von „irgend einer 
europäiſchen Macht“ die Rede iſt, geht doch aus dem ganzen Verlaufe der Verhand⸗ 
lungen, ſowie aus dem äußeren Anlaſſe des vom Senator Edmunds eingebrachten An— 
trages hervor, daß deſſen Spitze ſich eben gegen die franzöſiſche Republik richtet. 
Wiederum iſt es ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß gerade im Jahre der Säcular- 
feier der großen Revolution von Seiten der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
der Schweſterrepublik Schwierigkeiten drohen. Auch kann keinem Zweifel unterliegen, 

daß das Repräſentantenhaus ebenfalls beinahe mit Einſtimmigkeit die vom Senate an⸗ 
genommene Reſolution genehmigen und daß der Präſident der Vereinigten Staaten, 
gleichviel ob Cleveland ſich noch im Weißen Hauſe befindet oder ſeine Machtbefugniſſe 
bereits an Harriſon übertragen haben ſollte, die Beſchlüſſe der beiden Häuſer zur Aus⸗ 
führung bringen wird. Wird doch die Panamacanal-Angelegenheit, wie unter Anderem 
aus dem Stimmenverhältniſſe im Senate erhellt, keineswegs als eine Parteifrage, ſondern 
als ein nationales Intereſſe angeſehen. 

Dagegen können die Amerikaner ſicherlich nicht auf ein nationales Intereſſe ſich 
berufen, wenn ſie auf den Samoainſeln den Deutſchen Schwierigkeiten bereiten. Die 
amtliche Meldung, nach welcher ein deutſcher Officier und fünfzehn Mann im Kampfe 
gegen die Inſulaner gefallen, zwei Officiere und ſechsunddreißig Mann verwundet ſind, 
iſt überall, wo deutſche Herzen ſchlagen, mit tiefer Betrübniß aufgenommen worden. 
Bei den freundſchaftlichen Beziehungen, in denen Deutſchland zu den Vereinigten Staaten 
fleht, mußte es nun überraſchen, daß die Eingeborenen von einem Amerikaner an⸗ 
geführt wurden, wie denn überhaupt mehrfach von amerikaniſchen Intriguen auf den 
Samoainjeln berichtet wird, während doch keinem Zweifel unterliegt, daß die deutſche 
Regierung ſelbſt in loyalſter Weiſe das vertragsmäßig feſtgeſetzte deutſch-engliſch-ameri⸗ 
kaniſche Schutzverhältniß auf jenen Inſeln reſpectirt. Andererſeits hat auch die Re— 
gierung der Vereinigten Staaten zu wiederholten Malen Beweiſe ihrer loyalen Ge= 
ſinnung in der Samoa-Angelegenheit gegeben; man darf daher mit Beſtimmtheit erwarten, 
daß Mißgriffe amerikaniſcher Staatsbürger um ſo energiſcher geahndet werden würden, 
falls letztere ſich in amtlichen Stellungen befinden ſollten. Die durchaus correcte Haltung 
der Regierung der Vereinigten Staaten ſpiegelt ſich auch in den Mittheilungen wider, 
welche der Staatsſecretär Bayard in der Samoa-Angelegenheit an den deutſchen Geſandten 
in Waſhington gerichtet hat. In dieſem amtlichen Actenſtücke erklärt der amerikaniſche 
Staatsſecretär ausdrücklich, er habe den Vertreter der Vereinigten Staaten in Berlin 
angewieſen und werde den Conſul auf Samoa anweiſen, daß Alles angewendet werden 
müſſe, um jede Reibung oder jeden Conflict der Intereſſen zwiſchen Deutſchen und 
Amerikanern in ihren geſchäftlichen Operationen auf den Inſeln zu verhüten. Hier⸗ 
nach darf im Hinblick auf die freundſchaftliche Geſinnung der Regierung der Vereinigten 
Staaten gehofft werden, daß jeder Anlaß zu einem Conflict mit Deutſchland beſeitigt 
werden wird. 3 
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Le reve par Emile Zola. Paris, G. Charpentier & Co. 1888. — Der Traum von Emil 
Zola. Berlin, S. Fiſcher's Verlag. 1889. 

Robert Leichtfuß. Roman in zwei Bänden von Hans Hopfen. Stuttgart, J. Engel- 
horn. 1888. 

Berlin. Romane von Paul Lind au. III. Spitzen. Zwei Bände. Berlin und Stuttgart, 
W. Spemann. 


Georg Brandes hat vor Kurzem in dieſer Zeitſchrift Emile Zola, den großen 
Naturaliſten, als einen heimlichen Romantiker und Symboliker entlarvt. Mit der 
ganzen berechtigten Einſeitigkeit desjenigen, der eine lang zurückgedrängte Beobachtung 
auszuſprechen und zu erweiſen hat, zeigte Brandes in Zola's Werken den Hang zu großen, 
ſymboliſchen Anſchauungen, ſowie den Trieb, moderne Schickſalsmächte zu ſchildern, in 
immer neuen, gewaltigen Verkörperungen, welche das Leben der Individuen beſtimmen, 
verbrauchen und vernichten. Das jüngſte Buch Zola's gibt zu der nämlichen Beobachtung 
Anlaß; und in einem ganz neuen Lebenskreiſe, unter ganz veränderten Bedingungen ſchildert 
doch der Dichter das Eine, wiederum das Eine, wie unter den beſtimmenden Einflüſſen 
großer Lebensmächte ein Individuum wird und ſich entwickelt. Was im „Germinal“ 
die unterirdiſche Grube wirkt, im „Aſſommoir“ der Geiſt des Alkohols, verkörpert im 
Deſtillirkolben jener Branntweinſchenke, das wirkt im „Traum“ die Macht des Katholicis- 
mus, welche Geſtalt gewinnt in der ragenden Kathedrale von Beaumont l'Egliſe. 

Mit der vollen Kraft und Kunſt ſeiner Begabung hat Zola, alle Arabesken 
meidend, ſein Thema geſtaltet: an einem Kinde aus dem Geſchlechte der Rougon— 
Macquart will er zeigen, wie ererbte Eigenſchaften und die Atmoſphäre frommer 
Gläubigkeit, in welche der Zufall es ſtellt, ſich bekämpfen; wie in dem Haufe der 
Sakriſteiſticker Hubert und Hubertine, unter dem Schatten des ehrwürdigen Domes die 
kleine Angelique ihres Namens würdig wird, eine reine Jungfrau gleich jener heiligen 
Agnes drüben an der Kathedrale, unter deren Bilde ſie uns im Beginn entgegentritt. 
Alles, was aus dieſer Welt des Katholicismus herausführen könnte, alles Anders— 
geartete und Unfromme ſchaltet der Dichter aus ſeiner Erzählung aus; er gruppirt 
um den gewaltigen ſteinernen Mittelpunkt des Domes ſeine Geſtalten mit energiſcher 
Kunſt und läßt zwiſchen nur fünf Perſonen alles Weſentliche des Romans ſich ab— 
ſpielen: Angelique, Hubert und Hubertine, ihre Pflegeeltern, Hochwürden der Biſchof 
und ſein Sohn ſind die Figuren, welche die Handlung führen. Der Sohn von Hoch— 
würden? Auch Angelique wiederholt es fragend, als ſie das Wort zum erſten Male 
hört, und als man ihr erklärt, daß der Biſchof, ehe er die Weihen nahm, mit einer 
geliebten Frau vermählt war, deren plötzlicher Tod ihn erſt in den Dienſt der Kirche 
trieb; und in fromm verlangenden Träumen malt ſich nun Angelique das Bild dieſes 
Biſchofsſohnes aus, bis er in leibhaftiger Geſtalt, unerkannt noch und doch geliebt, 
vor ihr ſteht. Und ſo bleibt der conſequente Dichter, auch als er das große Thema 
der Liebe in ſeine Schilderung einführt, feſt innerhalb ſeines Gedankenganges und läßt 
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die von den Geſtalten der Legende und des großen chriſtlichen Traumes umfangene 
Angelique einem Jünglinge Neigung zuwenden, der ihr erſcheint wie die Ritter der 
heiligen Frauen, St. Georg und feine Brüder: der Sohn von Hochwürden nur bev- 
mag das Empfinden der Heldin zu gewinnen, in dieſer modernen Legende. 

Wie nun aber Zola, der Verfaſſer von „La Terre“, welcher auf dieſer Erde mit 
beiden Füßen zu ſtehen ſcheint, in das Reich des Traumes plötzlich aufſteigen konnte, 
hat viele Leſer Wunder genommen. Sie überſahen, daß der Naturalismus, recht ver⸗ 
ſtanden, alles Seiende zu ſchildern unternimmt, die ganze Welt der Erſcheinungen und 
der Vorſtellungen, die irdiſchen wie die himmlischen, die heiligen wie die unkeuſchen. 
Alle Mächte, welche das Leben der franzöſiſchen Menſchheit beſtimmen, mußten dar⸗ 
geſtellt werden, wenn das Bild der Zuſtände unter dem zweiten Kaiſerreich, dieſe 
„histoire naturelle et sociale“, welche Zola zu entwerfen verſprach, vollſtändig und 
getreu ſein ſollte. Und daß unter jenen Mächten die Religion, der Vorſtellungskreis 
des Katholicismus, Wunderglaube und Legenden ihren Platz noch immer behaupteten, 
war dem Dichter von früh auf bewußt, und ſo hat er nach verſchiedenen Seiten hin, 
bald jo, bald anders gewendet, das Thema erfaßt, und iſt von „La Faute de l’abbe 
Mouret“ bis zu „Le Rève“ hin gelangt. Hatte er in der Erzählung von dem Prieſter 
Serge Mouret noch das Chriſtenthum mit dem Heidenthum contraſtirt, Cultus des 
Geiſtes mit dem Cultus des Fleiſches, den Glauben an Maria und das Ueberirdiſche 
mit dem Leben im Irdiſchen und Animaliſchen, jo verbleibt er nun völlig und un— 
abläſſig in der Welt des Traumes; und wenn er gleich, ſie zu conſtruiren, nicht ohne 
poetiſche Fictionen auskommt, ſo ſteigert er doch die Eindringlichkeit und Geſchloſſenheit 
ſeiner Wirkungen auf das Höchſte, und ganz ſind wir in eine Welt von eigenem Leben 
und Sein gebannt, aus der in die umgebende Wirklichkeit kein Steg zu führen ſcheint. 

Wir erkennen die poetiſchen Fictionen und die Conſtructionen leicht, welche dem 
Dichter helfen müſſen, dieſe Welt aufzubauen; aber wenn wir ihm dennoch den Glauben 
an ſeine Schöpfung nicht verſagen, ſo geſchieht es, weil die großartige Conſequenz ſeiner 
Anſchauung uns zwingt, zu ſehen, wie er ſieht, und weil überdies die Methode ſeiner 
dichteriſchen Darſtellung die alte, überzeugende geblieben iſt: die naturaliſtiſche. Wir 
verbleiben, auch in der Welt des Traumes, in einer genauen, ſachlichen Entwicklung 
voll feiner Pſychologie, und ſehen Angelique ſich zur Heiligen läutern, gerade ſo 
deutlich, wie wir Gervaiſe Coupeau und Nana fallen ſahen; Schritt für Schritt, in 
ſeiner ruhigen, oft umſtändlichen Darſtellung, mit vielen Beſchreibungen der begleitenden 
Erſcheinungen, welche den nach vorwärts ſtrebenden Leſer ungeduldig ſtimmen, mit 
Excerpten aus der goldenen Legende und kennerhaften Beſchreibungen der Kirchenfenſter 
und der heiligen Stickereien, — Schritt für Schritt ſchildert uns der Dichter das Seelen⸗ 
leben der Heldin, den Kampf in ihr zwiſchen dem ererbten leidenſchaftlichen Begehren 
und den läuternden Einflüſſen der Umgebung, alle die Rückfälle, Schwankungen, 
zuletzt den Sieg und die Glorie; er findet, ſelbſt in dieſer modernen Legende, ſein 
Eigenſtes in der Poeſie des Kleinen auf, im realiſtiſchen Detail des Tages und in 
den heißen Liebesſcenen: allein er weiß ſeine Wirkungen auch da ſicher zu gewinnen, 
wo er mit phantaſievoller Anſchauung eine fremde Welt der Träume und der Er— 
ſcheinungen uns gegenwärtig macht; und ſo bewährt er auch in dieſem jüngſten Werke 
die ganze Kraft und Stärke ſeines Könnens und jene folgerechte Kunſt, welche den 
Conceptionen Emil Zola's ihren lang nachhallenden Eindruck ſchafft. 

Eine moderne Legende ſchildert Zola's „Traum“ uns; ein modernes Märchen 
nennt Hans Hopfen ſeine Geſchichte vom Robert Leichtfuß. „Die zu meldenden Be— 
gebenheiten,“ ſo ſagt der Dichter, oder vielmehr der Chirurg aus Tübingen, welchen 
er den Roman vortragen läßt, „ſind theilweiſe ſo wunderlich und unerwartet, daß ich 
die Geſchichte auch ein Märchen hätte nennen können. Ein modernes Märchen, ein 
Märchen aus unſerer Zeit.“ 

Bei ſo verwandter Problemſtellung iſt es intereſſant, zu beobachten, was der 
franzöſiſche Dichter und der deutſche aus ihren Stoffen gemacht haben. Hopfen ſteht 
der franzöſiſchen Kunſtübung nahe genug, um den Vergleich vertragen zu können; er 
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iſt gleichfalls, nach ſeiner Art, ein Realiſt, er ſchildert natürliche Dinge mit un⸗ 
befangenem Freimuth und hat Pariſer Leben und Pariſer Dichten an der Quelle 
ſtudirt. Wie Einer „verdorben zu Paris“, hat auch er dargeſtellt; er hat auf 
Zola's Schilderung von der verheerenden Wirkung des „Aſſommoir“ die Tiroler 
Branntweingeſchichte „Brennende Liebe“ folgen laſſen, und er führt uns auch diesmal 
zu den Pariſer Boulevards, zum Ball der großen Oper und zum anderen Flußufer, 
ins Quartier Latin, mit Kennerſchaft hin, in lebhafter Darſtellung. Aber wenn bei 
Zola Alles um einen Mittelpunkt mit energiſcher Kunſt gruppirt iſt, wenn er aus 
einem einzigen Grundgedanken mit zwingender Gewalt ſeine Fabeln herauswickelt, ſo 
geht Hopfen's Anſchauung ruckweiſe vor, mit plötzlich geſchauten einzelnen Situationen, 
welche erſt nachträglich mit einander in Verbindung zu ſetzen ſind: er folgt ſeinem 
Temperament behaglich, wo in Zola die künſtleriſche Logik arbeitet und eine Art von 
angewandter Mathematik. Zola componirt, Hopfen plaudert; Zola's Erfindung läuft 
in einer großen einzigen Linie fort, Hopfen wirft Arabesken und Schnörkel aufs Papier, 
und ſein Grundthema entſchwindet dem launenhaften Dichter leicht. 

Das gilt von dem neuen Buche zumal, welches eine gut gegriffene poetiſche Geſtalt 
in der Proſa des Lebens allzubald untertauchen läßt. Robert Leichtfuß — es iſt 
nicht der Name des Helden, ſondern ſein Beiname, derjenige, welchen er ſich „durch 
ſeine wunderliche Lebensauffaſſung und ſeine Art, das Leben zu führen und zu tragen“, 
erwarb. Eine eigenartige Philoſophie nämlich hatte dieſer Robert in ſich ausgebildet, 
er, der ein Künſtler, ein Tagedieb, ein Zigeuner, Alles in einer Perſon war: das 
ſchöne Troſtwort, „Wo die Noth am größten, iſt die Hülfe am nächſten“, ward ihm 
oberſter Grundſatz aller Moral und Lebensklugheit. Ja, ſo ſehr galt ihm jener Spruch 
als Regel und Evangelium, „daß er in allen böſen Tagen mit Bewußtſein ſeine 
Lage noch mehr verſchlechterte, nur um der erlöſenden Hülfe, die ſeiner Ueberzeugung 
nach auf dem Gipfel der Noth niemals ausblieb, um etliche Tagereiſen näher zu 
kommen, als er ſie ſonſt wähnte.“ Mit entſchloſſenen Strichen, und doch behaglich 
plaudernd, entwickelt der Dichter im Beginn dieſe Geſtalt vor uns; er läßt uns mit 
ihr den Tübinger Hörſälen entfliehen, er zeigt uns Robert bei ſeiner zögernden Arbeit 
im Pariſer Atelier, im Verkehr mit den Kunſthändlern und auf dem Opernball, immer 
Zigeuner, immer liebenswürdiger Leichtfuß. Doch ſchnell nimmt die Erzählung eine 
Wendung, welche dem „modernen Märchen“ Gefahr droht, und den individuell ge— 
ſtalteten Helden in das ſtockende Fahrwaſſer des deutſchen Romans bringt: auf dem 
Maskenball trifft Robert zwei funkelnde ſchwarze Augen, zu denen ſich bald ein 
caprieidfer Kopf und ein ganzes reizendes Geſchöpf geſellt, getauft auf den Namen 
Meyer. Emma Meyer aus Berlin iſt es, die Tochter des Commerzienraths Heribert 
Meyer, welcher „vor dreiunddreißig Jahren mit zerriſſenen Stiefeln an den Füßen 
und fünfzehn Thalern in der Taſche“ nach der Hauptſtadt kam. Natürlich iſt er heute 
Millionär, wohnt in Berlin W., Thiergartenſtraße, und hat alle Eigenſchaften eines 
Commerzienraths aus der Comödie: er ißt und trinkt gern, hat die Manieren eines 
Parvenu, neigt zur Apoplexie und ſteht unter dem Pantoffel ſeiner Frau, genannt 
Hermine. Nur daß Hopfen, der Schönfärberei abhold, mit entſchloſſener Schilderung 
die abſtoßenden Seiten dieſer Menſchen malt, und da, wo die anderen deutſchen 
Autoren nur harmloſe Epicuräer zeichnen würden, einen rückſichtsloſen, abſtoßenden 
Egoiſten hinſtellt, im Sinne des Naturalismus. Und in dieſe Gruppe nun führt 
er ſeinen Robert Leichtfuß mitten hinein, und der Gatte Emma Meyer's macht ſich's 
bequem in dem Hauſe der Thiergartenſtraße, zweiter Stock mit Oberlicht. 

Die Wendung wirkt überraſchend; und wenn etwa Zola ſeine Angelique, ſtatt 
ſie als die jungfräuliche Braut des Biſchofsſohnes ſterben zu laſſen, einem Epicier 
angetraut hätte, wir hätten nicht erſtaunter ſein können. Ein Leichtfuß, der ſich ver— 
liebt — mag ſein; und je toller er es treibt, deſto beſſer. Aber einer, der ſich ver— 
heirathet, mit Emma Meyer aus Berlin verheirathet, der Millionärstochter? Ein 
Zigeuner, ein Bohsmien, der ſich wohl fühlt in der Thiergartenſtraße bei Commerzien⸗ 
raths? Denn nicht von ihm geht der Gedanke der Trennung aus, welcher nun auf- 
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ſteigt: Emma iſt es, die capricidfe Frau, die ihn hegt und ausführt, weil die kurze 
Glanzzeit ihrer Seele verblich und das ehrgeizige Verlangen nach Stellung und Titel 
ſie ergreift: der Freiherr von Wolkenfels-Krümelshauſen aus Mecklenburg wirbt um 
ihre Gunſt, und von dem Wohlklang dieſes Namens berauſcht, hofft Madame Leichtfuß 
auf nichts Geringeres, als Freifrau von Wolkenfels-Krümelshauſen zu werden. Auch 
daß fie dem Gatten ein Kind geſchenkt, kann ihren Ehrgeiz nicht aufhalten; und jo 
trennt ſie ſich mit ſchnöder Haſt von Robert, da er elend und fiebernd in Venedig 
liegt und erzwingt die Scheidung. Immer mehr verengt ſich nun die Handlung, in 
deren Vordergrund der Kampf um das Kind tritt, welchen Robert, ein treuer, kein 
leichtfüßiger Vater, führt; er raubt es am hellen Tage, mitten aus der Thiergartenſtraße 
hinweg und führt es nach Paris, wo er abermals ſeine Noth am höchſten ſteigen ſieht, 
und der Blindheit und dem Hungertode nahe ſcheint, um zuletzt Erlöſung zu finden 
durch eine märchenhafte Transfuſion: und ebenſo glücklich, berühmt und reich, als er 
vorher unglücklich war, arm und elend, verlaſſen wir nun den gebeſſerten Unverbeſſerlichen. 

So, mit proſaiſchen Figuren und romanhaften Zufällen, entſtellt Hopfen ſein 
glücklich erfundenes Thema, anſtatt es durch eine concentrirte Fabel voll herauszu- 
arbeiten; ihm gelingen im Einzelnen viel gute Schilderungen, kräftige und anmuthige, 
lebenswahre und märchenhafte, er arbeitet bald gewandt nach Modellen der Wirklichkeit, 
wie in der kecken Geſtalt eines kunſtliebenden gräflichen Mäcens, bald folgt er dem 
freien Antriebe eines ſtarken Temperaments und feſſelt uns durch die freie Herrſchaft 
über den dichteriſchen Ausdruck; aber zu einem poetiſchen Ganzen geht das Werk dennoch 
nicht zuſammen, und ſo hinterläßt es zuletzt wohl Eindrücke, aber keinen Eindruck. 

Eine kräftige Phantaſie und die Luſt am Fabuliren ſchlägt in Hopfen's Werk vor; 
bei Paul Lindau waltet zumeiſt die Beobachtung und ein gut combinirender Verſtand, 
welcher die Wirklichkeit geſchickt umzubilden und aus ihren verſchiedenen Elementen 
einen überſichtlichen Bau aufzuführen weiß, nach vorbedachtem Plan. Franzöſiſche 
Muſter ſind auch für ihn entſcheidend, aber nur im Ganzen ſeines Werkes, in der 
Geſtaltung eines großen Romancyelus „Berlin“, deſſen einzelne Theile jo loſe ver⸗ 
knüpft ſind wie nur die „Rougon-Macquart“, lehnt er an Zola's Vorgang ſich an; 
für die innere Form und die Technik ſeines neuen Buches iſt das franzöſiſche Theater 
ihm Muſter geweſen, das Drama wie die Comödie. Ein rechnender und calculirender 
Sinn knüpft die Fäden der Handlung in den „Spitzen“ geſchickt zuſammen, etwa 
nach dem Vorbild der Zickzackſtücke der Pariſer Poſſendichter; und dieſe poetiſche 
Arithmetik, für welche die Menſchen nur Figuren im Schachſpiel ſind, hat zur natür⸗ 
lichen Folge, daß die Ausgeſtaltung der Individuen zurücktritt vor dem bunten Wechſel 
feſſelnder Begebenheiten. Das ſtändige Motiv der franzöſiſchen Sittendramen, der 
Ehebruch, ſetzt auch die Handlung des Lindau'ſchen Romans in Bewegung, und auf 
einer wohlbekannten Situation beruht die ganze Verwicklung: zu nächtlicher Weile 
kommt Fürſt Ulrich zur Gräfin Juliane, während der Gatte verreiſt iſt — er kommt 
zum letzten Male mit der Abſicht, das Verhältniß zu löſen, aber die unglückliche Ver⸗ 
kettung der Umſtände läßt ſeinen Beſuch bekannt werden und treibt, in ethiſcher 
Sühne, die Frau in den Wahnfinn, den Mann in den Tod. Denn gerade in dieſer 
Nacht geſchieht der große, lang vorbereitete Einbruch in dem gräflichen Palais, welcher 
Diamanten und werthvolle „Spitzen“ entführt und in der Folge der Exeigniſſe zuletzt 
den Fürſten ſelber vors Gericht ſtellt: „wegen Meineids“. Ein bekannter Proceß hat 
dem Dichter hier vorgeſchwebt, in welchem auf Grund einer Zeugenausſage die Anklage 
des Meineids erhoben ward; und die ausführlich geſchilderte Gerichtsverhandlung, mit 
der überlangen Rede des Staatsanwalts und dem geſchickten Plaidoyer des Vertheidigers 
gibt ihm die Gelegenheit, die Tendenz ſeines Buches deutlich auszuprägen: gegen die 
Härten des Geſetzes, wie ſie bei jenem Proceß ſich ihm bezeugten, kämpft er mit kluger 
Beredtſamkeit und verficht das Recht des Einzelnen, ein Geheimniß zu wahren, auch 
vor der Frage des Richters. ? 

Zweierlei Lebenskreiſe ſchildert der Dichter in dieſem Werke: die ariſtokratiſchen 
„Spitzen“ der Geſellſchaft und die verbündeten Diebe, Hehler und Erpreſſer, welche zu 
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jenen, einer nach dem andern, in wohlberechneten Gegenſatz treten. Die Ariſtokraten 
ſchildert er nicht, wie Of ſſip Schubin und Frau von Ebner⸗-Eſchenbach, mit leichterer oder 
derberer Satire, ſondern in etwas vagen Zügen, in idealen Umriſſen, die wohl die 
äußeren Lebensformen correct abzeichnen, aber die rechte poetiſche Realität dennoch nicht 
gewinnen: nicht ein Zugehöriger ſpricht hier mit unbefangenem Freimuth, ſondern ein 
Zugelaſſener, der ſich in ariſtokratiſcher Geſellſchaft wohl gefühlt hat, und der im roſigen 
Lichte die Dinge ſchaut. Zum Glück blicken die Herren Diebe und ihre weiblichen 
Genoſſen ein gutes Theil lebensvoller in die Welt: Wildicke, genannt Humpelfritze, 
Roſa Moockel, die ſich in aufſteigenden Lebenslauf zu einer Roſine de Meamclair 
entwickelt, und wie ſie denn ſonſt noch weiter heißen, die Typen, in denen der Dichter 
ſeine eifrigen Studien aus dem Gerichtsſaal und den Verbrecherkneipen gewandt und 
ergötzlich geſtaltet hat. Zwar fehlt es auch hier nicht an idealiſirenden Zügen, denen 
wir den Glauben nur ſchwer gewähren; etwas von der Romantik und dem Edelmuth 
des Verbrecherthums, wie es gleichfalls die älteren Franzoſen, die Dumas pere und 
Xavier de Montepin geſchildert haben, umweht dieſen Wildicke, und ſeine opferbereite 
Liebe zu der guten Roſa Moockel wird man ein wenig anzweifeln dürfen. Doch ſieht 
der Verfaſſer ſcharf genug, um ſtets in dem Vorſtellungskreiſe dieſer Menſchen zu verbleiben, 
und es bildet etwa den Höhepunkt von Wildicke's Liebesgefühl, wenn er bei ſeiner 
Verhaftung Roſa die erhabenen Worte zuruft: „Nimm Alles! rück aus!“ In dieſer 
Roſa aber hat Lindau eine ſeiner beſten Geſtalten geſchaffen, und es erhöht die 
Wirkſamkeit der Figur, daß ſie mit ihrer Veredlungsfähigkeit — nicht im moraliſchen, 
ſondern im ſocialen Sinne — mit ihrem normal ausgebildeten Erwerbsſinn und ihren 
auf Weltreiſen, in Wien und London, gewonnenen Manieren der großen Dame ſo 
offenbar dem Leben, Zug für Zug, nachgebildet worden iſt. 

Anziehend, wie ſtets bei Lindau, iſt der Vortrag der Erzählung. Der Verfaſſer 
kennt genau den Umfang ſeiner Mittel und weiß mit ihnen auszukommen, ſo klug 
wie ein gewandter Sänger mit ſeiner nicht großen Stimme: geht es nicht mit der 
Bruſtſtimme, ſo wendet man eben Falſett an. Selten ſucht Lindau ſeine Empfindung 
tiefer oder ſeine Kraft ſtärker erſcheinen zu laſſen als ſie iſt; er erzählt in ruhigem Tone, 
mit vollendeter Natürlichkeit, oft mit witzigen Einfällen und einer ſehr wirkſamen, ver⸗ 
haltenen Ironie. Es ſtellt ſich gewiſſermaßen ein geheimes Einverſtändniß her zwiſchen 
dem Leſer und ihm, und er kann dann ſelbſt das Gegentheil von dem ausſprechen, was 
er eigentlich will, wir wiſſen doch, wie er es meint; wir leſen es ihm von den leiſe 
bewegten Lippen ab. Weil ihm der volle pathetiſche Ausdruck, Leidenſchaft wie Zorn, 
nicht glücken würde, weiß er, aus der Noth eine Tugend gewinnend, durch discretes 
Andeuten zu wirken, und in einer ganz eigenartigen Technik ſtellt er z. B. die Ent⸗ 
wicklung des Liebesverhältniſſes zwiſchen dem Fürſten Ulrich und Juliane nur mit 
ſtarken Sprüngen dar: er erzählt ausführlich viele Einzelheiten, aber das eigentliche 
entſcheidende Factum ſich zu conſtruiren, überläßt er dann doch dem Leſer. Es iſt 
die unübertroffene Kunſt der Ruſſen, in ähnlicher Weiſe den Genießenden gleichſam zur 
Mitarbeiterſchaft an der Dichtung heranzuziehen; die deutſchen Erzähler könnten hier 
Vieles lernen, ſie ſagen mit breiter Deutlichkeit Alles heraus (gleich Hopfen's Roman 
iſt ein Beiſpiel dafür) und überlaſſen der nachſchaffenden Phantaſie des Leſers nichts. 
Aus einem individuellen Bedürfniß ward Lindau zu verwandter Technik hingeführt, 
und es wirkt gut, wenn das erſt nur Vermuthete durch ein ſcheinbar leicht hinge⸗ 
worfenes Wort ſich zuletzt bejtätigt: wir ahnen, was zwiſchen dem Fürſten und Juliane 
vorgegangen iſt, aber erſt, als der Dichter ſchreibt: „Fürſt Ulrich bog in den Vorhof 
ein. Er ſchuldete Gräfin Juliane ſeinen Beſuch“ — wiſſen wir, daß wir recht ver— 
muthet haben. Zu ſolchen dem Erzähler nachſpürenden Beobachtungen gibt Lindau's 
Werk oftmals Veranlaſſung; denn es iſt, obgleich dem Stoffe nach dem Gebiet der 
„Criminalgeſchichte“ zugehörig, in ſeiner Form durchaus von literariſchem Intereſſe, 
und aus den ſpannenden Vorgängen ſchält ſich zuletzt ein ernſter Kern der Dichtung 
überraſchend heraus. Otto Brahm. 
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„Halb-Aſien“ von Karl Emil Franzos. 


Aus der großen Ebene. Neue Culturbilder aus Halb⸗Aſien. Von Karl Emil Franzos. 
Zwei Bände. Stuttgart, Adolf Bonz. 1888. 


Dies Werk bildet die Fortſetzung und wohl auch den Abſchluß einer umfangreichen 
Sammlung von Eſſay's, welche unter dem Geſammttitel „Halbaſien, Land und Leute 
des öſtlichen Europa“ nunmehr in ſechs ſtattlichen Bänden vorliegt. Die einzelnen 
Arbeiten ſtehen nicht etwa in ſyſtematiſchem Zuſammenhang; gemeinſam iſt ihnen nur 
der Schauplatz. Mit dem Namen „Halbaſien“ bezeichnet der Verfaſſer die Länder 
zwiſchen Donau und Don: Galizien, die Bukowina, Südrußland und Rumänien. 
Dieſe Länder, deren ſeltſames Völkergemiſch und noch ſeltſamere Culturzuſtände in der 
That das ganz beſondere Intereſſe des Ethnographen wie des Piychologen wachrufen, 
kennt Franzos aus eigener langjähriger Anſchauung. Sein Elternhaus war eine kleine 
Inſel deutſcher Bildung im öſtlichen Galizien, hart an der ruſſiſchen Grenze. Im 
deutſchen Gymnaſium zu Czernowitz wuchs er heran. Die erſten Eindrücke des Knaben 
beſtanden in ſchreienden Contraſten; ſeine erſten bewußten Blicke fielen auf das bunte 
Nebeneinander von Civiliſation und Barbarei. Kein Wunder alſo, wenn der ange— 
borenen lebhaften Phantaſie eine ſcharfe Beobachtungsgabe ſich beigeſellte — früher als 
bei Denjenigen, welche ihre Jugend in einer ausgeglichenen Bildungsatmoſphäre ver- 
bringen. Kein Wunder auch, wenn ein feuriges Temperament frühzeitig Partei ergriff 
in dem großen Kampfe zwiſchen Licht und Finſterniß und mit heller Fackel dem ge— 
quälten und gedrückten Volke den Ausweg zu einem würdigeren Daſein zu offenbaren 
verſuchte. 

So trat denn Franzos als Schriftſteller gleich mit einer völlig ausgeprägten 
Einzelart in die Schranken. Sein literariſcher Beruf war ihm durch ſeine Entwicklung 
vorgezeichnet; er hatte ein feſtes Ziel, ſchon bevor er ſeinen Weg begann. Und dies 
gab ihm einen Vorſprung vor ſolchen Talenten, welche ihr eigentliches Ziel erſt nach 
mühevollen Irrfahrten entdecken. Es drängte ihn, das Geſchaute darzuſtellen; aber 
es drängte ihn auch, das Erlittene zu überwinden. Seine noch von Schmerz und 
Mitleid durchzitterte Seele begnügte ſich nicht mit der ruhigen Verſicherung: So iſt 
es; ſie rief dazwiſchen: So ſollte es nicht ſein! So darf es nicht bleiben! Seine erſten 
poetiſchen Arbeiten gingen dadurch der objectiven Ruhe verluſtig; fie waren eben allzu⸗ 
ſehr einer leidenſchaftlichen Kampfſtimmung entſprungen. Aber während hier die Per— 
ſönlichkeit des Autors ſich häufig ſtörend neben und vor ſeine Geſtalten drängte, kam 
es ſeinen Culturſchilderungen zu gut, daß ſie die ganze Wärme unmittelbarer perſön— 
licher Bekenntniſſe ausſtrömten. 

Franzos iſt ein Dichter. In ſeinen Romanen und Novellen hat er mit fort⸗ 
ſchreitendem Gelingen eine ungewöhnliche Geſtaltungskraft offenbart. Und ſeinen Cultur⸗ 
bildern könnte man unmöglich gerecht werden, wollte man vergeſſen, daß ſie von einem 
Poeten und nicht von einem Forſcher herrühren. Sie ſind kein Quellenwerk für den 
künftigen Hiſtoriker; ſie machen es ſich nicht zur Aufgabe, ihren Gegenſtand nach allen 
Seiten zu erſchöpfen. Die Methode des Autors iſt keine wiſſenſchaftliche, ſondern eine 
poetiſche. Er ſtellt dar, was er erlebt hat, und er ſtellt es ſo dar, daß wir es mit— 
erleben ſollen. Den Werth gibt ſeinem Werke nicht was er geſehen, ſondern wie 
er es geſehen — er und kein Anderer. 

Zwei Gruppen von Aufſätzen laſſen ſich ſogleich unterſcheiden; die einen find all— 
gemeineren Inhalts und beſchäftigen ſich mehr referirend mit beſtimmten Cultur⸗ 
verhältniſſen; die anderen greifen einen typiſchen Einzelfall heraus und verdeutlichen 
mehr darſtellend die Verhältniſſe durch einen Charakter, der aus ihnen hervorgeht. 
Es kann nach dem Geſagten nicht zweifelhaft ſein, welcher von beiden Gruppen der 
Vorzug gebührt. Nur innerhalb der zweiten iſt Franzos in ſeinem Element; nur 
hier waltet ſeine Natur ohne künſtliche Vermummung. Und es zeugt für die Stärke 
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dieſer Natur, daß er die Vermummung ſelten bis zum Schluß mit Würde zu tragen 
weiß. Er verſpricht uns eine Abhandlung über die Gerichtsbarkeit des Oſtens oder 
über die Frauenfrage oder über ein anderes weitausgreifendes Thema. Er beginnt 
auch genau ſo ſyſtematiſch und unperſönlich wie der zukünftige Gelehrte, d. h. er fängt 
mit dem Anfang an. Aber er ſchließt nicht mit dem Schluß. Nach einer Weile 
ſcheint er ſich zu jagen: „Ich bin des trocknen Tons nun ſatt.“ Er thut fo, als 
wollte er ſeine Darlegung durch ein Beiſpiel illuſtriren. Aber zuletzt läuft Alles auf 
dieſes Beiſpiel hinaus; es wächſt empor zu einer ſorgfältig angelegten und kunſtvoll 
vorgetragenen Geſchichte, in der ſich Geſtalten von individuellem Leben nach ihren 
eigenen Geſetzen bewegen. Unſere Kenntniß von den rutheniſchen Volksgerichten oder 
dem Leben der jüdiſchen Frauen Galiziens iſt damit nicht eine lückenloſe geworden; 
aber wir haben einen ſtarken Eindruck mit fortgenommen, der beinahe wie Selbſt— 
erlebtes in uns nachwirkt. 

Dieſer Eindruck iſt dann am reizvollſten, wenn der Autor ganz und gar zum 
Erzähler geworden iſt. Dann erheben ſich ſeine Culturbilder zu erlebten Novellen, zu 
kleinen Dichtwerken, deren Helden bei aller Schärfe der Individualität niemals der 
typiſchen Bedeutung entbehren. Auch dieſe Helden laſſen ſich in zwei Gattungen 
ſondern. Nirgends liegen die Gegenſätze des Erhabenen und Lächerlichen ſo dicht bei 
einander, als im Zuſtande der Halbeultur. Unmittelbar neben dem Tragiſchen ſteht 
das Komiſche, neben dem Heroiſchen das Bizarre. Franzos ſchildert uns Mujter- 
exemplare von Beiden. Er zeigt die wunderlichen Verzerrungen des Menſchlichen, 
welche Vorurtheil, Aberglaube, Fanatismus hervorbringt — um ſo wunderlicher, wenn 
ſie nach außen hin die Maske europäiſcher Cultur zur Schau tragen. Gleich der 
erſte Auffa der neuen Sammlung widmet ſich ſolch' einem ſeltſamen Heiligen, einem 
herculiſchen Mönch, der als „Geiſtertödter“ rings im Lande ein ungeheures Anſehen 
genießt. Er bändigt und heilt durch ſeine Körperkraft und noch mehr durch die Kraft 
ſeines Willens die Tobſüchtigen; aber er ſelbſt iſt unheilbar gebändigt durch die Trunk 
ſucht. Nicht ohne den Schauer des tiefſten Mitleids kann man Studien leſen wie 
„Nathan der Blaubart“ und „Wunderkinder des Ghetto“. Das widernatürliche und 
menſchenunwürdige Leben der galiziſchen Juden, in welches wir da einen gründlichen 
Einblick thun, iſt erzeugt durch die doppelte ſchwere Laſt fremder Bedrückung und 
eigenen Irrwahns, und das Furchtbarſte iſt, daß die gebeugten Nacken dieſe Laſt nicht 
einmal mehr empfinden. 

Aber hier und da richtet ſich eine gerade gewachſene Natur jählings empor und 
ſchüttelt die Bürde kräftig von ſich ab. Getroffen vom Lichtſtrahl eines ſonnigeren 
Daſeins wirft fie ſich auf zum Vorkämpfer des Tages gegen die Finſterniß. Unge⸗ 
wöhnliche Zuſtände erzeugen ungewöhnliche Charaktere. Und ſo iſt das ungewiſſe 
Zwielicht einer halben Cultur immer auch die Heimath der Seelengröße und helden— 
müthiger Ueberzeugungstreue. Wo Franzos uns dieſe ſchildert, da gibt er am meiſten 
von ſeinem eigenen Weſen; da erſchüttert er uns durch den Naturlaut innerſten Be— 
rufes; da erſcheint er ſelbſt als ein Kämpfer, der kühn in die Breſche ſpringt, um die 
Feſtung der Barbarei für die Cultur zu erobern. Den „Kampf ums Recht“ hat er 
zum Gegenſtand ſeines bedeutendſten Romans genommen, und im Kampf ums Recht, 
um das Menſchenrecht ſtehen die Helden, welche er uns in dieſer Stimmung vor 
Augen rückt. 

Franzos iſt ein hervorragender Stiliſt. Seine Proſa iſt ſchlicht, warm und immer 
charakteriſtiſch. Den Hang zur Rhetorik hat er mehr und mehr überwunden, je weiter 
er auf dem Wege künſtleriſcher Selbſterziehung vorgedrungen iſt. Denn aus einem 
künſtleriſchen Drange heraus hat er auch ſeine Culturbilder geſchrieben. Wenn wir 
ſeinen Entwicklungsgang recht verſtehen, ſo können wir wohl prophezeien: aus dem 
Sittenſchilderer von Halbaſien wird immer ausſchließlicher ein deutſcher Erzähler 
werden. 

Ludwig Fulda. 
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0% Die Philoſophie Arthur Schopen- 
hauer's. Von Dr. R. Köber. Heidelberg, 
Georg Weiß. 1888. 


„Ich widme dieſes Buch dem Andenken Arthur 
Schopenhauer's, deſſen hundertſten Geburtstag 
die gebildete Welt in dieſem Jahre feiert. Ich 
habe nichts Neues über den großen Denker zu 
ſagen; ich will nur mir ſelbſt und meinen Leſern 
ſeine Lehre im Zuſammenhang nochmals ver⸗ 
gegenwärtigen und mich an ihr erfreuen. Meine 
Arbeit iſt ein Compendium der Schopenhauer'⸗ 
ſchen Philoſophie. Bei der Abfaſſung derſelben 
war ich beſtrebt, die Forderungen zu erfüllen, 
die Schopenhauer an die Darſtellungen fremder, 
philoſophiſcher Lehren ſtellt, und die ſich zurück⸗ 
führen laſſen auf die eine: „Rede nie dazwiſchen, 
wenn ein Anderer ſpricht.“ In dieſen Zeilen 
ſeines Vorwortes hat der Verfaſſer die Aufgabe 
treffend gekennzeichnet, die er ſich ſelbſt bei Ab- 
faſſung des vorliegenden Werkes geſtellt. Es 
erübrigt nur zu ſagen, daß er ſich an das, was 
er in dieſen Worten verſpricht, in ſeiner Arbeit 
auch thatſächlich hält. Was er uns gibt, iſt 
Schopenhauer's eigene Lehre, jo viel wie möglich 
ſogar in Schopenhauer's eigenen Worten; er 
ſtellt ſie überſichtlich „im Zuſammenhang“ dar 
und läßt uns keinen weſentlichen Zug im geiſtigen 
Antlitz des originellen Denkers wie im Charakter- 
bild des reizbaren, ſchrullenhaften Sonderlings 
vermiſſen. Wer es nicht vorzieht, ſeine Werke 
ſelbſt zu leſen, der lernt Schopenhauer aus 
dieſer Darſtellung fo vollkommen, als dies indi- 
rect überhaupt möglich iſt, kennen. 

Ob. Edita und Inedita Schopenhaueriana. 
Eine Schopenhauer - Bibliographie ſowie 
Randſchriften und Briefe Arthur Schopen- 
hauer's mit Portrait, Wappen und Facſimile 
der Handſchrift des Meiſters, herausgegeben 
zu ſeinem hundertſten Geburtstage von Edu⸗ 
185 Griſebach. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
1888. 

Auch eine „ZFeſtſchrift“ — und ſogar eine 
ſehr umfangreiche — aber von höchſt eigenthüm⸗ 
licher Art. Das Intereſſanteſte an ihr ſind die 
hier zum erſten Mal publicirten Randbemerkungen 
und Gloſſen, mit denen Schopenhauer die im 
Beſitz des Herausgebers befindlichen, ehemals 
ihm ſelbſt gehörigen Bücher verſehen, die vielfach 
ſehr draſtiſchen Zeichen der Billigung oder Miß- 
billigung, mit denen ſein Stift unter dem friſchen 
Eindruck des Geleſenen den Text der betreffenden 
Werke begleitet und „geſchmückt“ hat. Die Lec⸗ 
türe dieſer Marginalien, die für ihren Verfaſſer 
ungemein charakteriſtiſch ſind, übt ohne Zweifel 
auf Jeden, der für derlei unmittelbare Weſens⸗ 
äußerungen eines originellen Geiſtes empfänglich 
iſt, einen gewiſſen feſſelnden Reiz. Was den 
übrigen Inhalt der „Edita und Inedita“ betrifft, 
ſo genügt es zu erwähnen, das derſelbe aus 
Verzeichniſſen ſämmtlicher Originalausgaben 
Schopenhauer'ſcher Werke, ſämmtlicher Bücher, 
aus denen ſeine Bibliothek zuſammengeſetzt 
war, ſowie ſämmtlicher nachweislich geſchrie— 
benen Briefe bezw. ſämmtlicher Büſten und 
Bilder des Gefeierten beſteht. Ohne Frage 
ſteckt in allen dieſen mit großem Fleiß zuſammen⸗ 
geſtellten Katalogen ein ſchätzbares, bibliogra⸗ 
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phiſches Material; doch muß man offenbar zu 

den begeiſtertſten Anhängern des „Meiſters“ ge⸗ 

hören, um ſich an einer „Feſtſchrift“, die zum 

größten Theil aus derlei Aeußerlichkeiten zu⸗ 

ſammengeſetzt iſt, zu erbauen. 

dp. Die Geſetze der Freiheit. Unter⸗ 
ſuchungen über die wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
lagen der Sittlichkeit, der Erkenntniß und der 
Geſellſchaftsordnung von Franz Stau⸗ 
dinger. I. Band: Das Sittengeſetz. Darm⸗ 
ſtadt, L. Brill. 1887. 

Der Verfaſſer hält an dem Kant'ſchen Ge⸗ 
danken einer rein formalen Grundlage der Sitt- 
lichkeit feſt und ſucht denſelben in dem vorlie⸗ 
genden erſten Theil ſeines Werkes in durchaus 
ſelbſtändiger Weiſe zu begründen. Die der Ver⸗ 
nunft entſpringende Forderung einer „durch- 
gängigen Uebereinſtimmung aller Zwecke“ iſt ihm 
das höchſte Gebot, dieſe Uebereinſtimmung ſelbſt 
der letzte und höchſte Zweck. Gegen den prineipiel⸗ 
len Standpunkt des Verfaſſers wird ohne Zweifel 
von vielen Seiten Einſpruch erhoben werden, und 
wir glauben nicht, daß Staudinger mit ſeinem 
„rein formalen“ Princip (insbeſondere auch dem 
Princip des Allgemeinwohls gegenüber) durch- 
dringen wird und kann. Hat doch die „Harmonie 
aller Zwecke“ ſelbſt nur um des Allgemeinwohls 
willen, nicht aber an und für ſich ſelbſt 
Bedeutung und Werth. Im Uebrigen aber ent⸗ 
hält das Buch ſehr viel Beherzigenswerthes und 
Ausführungen wie die über den Unterſchied 
zwiſchen theoretischer und praktiſcher Freiheit, 
über wahre und falſche Ideale, über den morali⸗ 
ſchen Werth der Wahrhaftigkeit und andere ver⸗ 
dienen die allſeitigſte Beachtung. Was wir aber 
noch höher anſchlagen möchten, das ſind die allge⸗ 
meinen Vorzüge des Werkes: die ehrliche Wahr⸗ 
heitsliebe, die ſich allenthalben documentirt, die 
ruhige Sachlichkeit und Unbefangenheit des Ur⸗ 
theils, die Klarheit und Entſchiedenheit des 
Denkens; unter dem Eindruck aller dieſer Vor⸗ 
züge hat man beſtändig das wohlthuende Gefühl, 
daß es nicht ſchwer fallen könne, ſich auch über 
ſolche Punkte, bezüglich derer man abweichende 
Anſichten hat, mit dem Verfaſſer zu verſtändigen. 
Wer den Werth eines ſolchen Gefühls zu ſchätzen 
weiß, dem iſt das Buch beſonders warm zu em⸗ 
pfehlen; es wird ihn gleich uns in der frohen 
Zuverſicht beſtärken, daß die Vernunft zwar irrt, 
daß ſie ſich aber ihrer Natur nach eben durch 
den Irrthum und den ihm entſpringenden 
Widerſtreit der Meinungen auch in ſchwierigen 
Fragen langſam und ſicher zur Wahrheit erhebt. 
3. Das Weſen der Seele und die Natur 

der geiſtigen Vorgänge im Lichte der 
Philoſophie ſeit Kant und ihrer grundlegenden 
Theorien. Hiſtoriſch kritiſch dargeſtellt von 
Dr. J. H. Witte, Prof. an der Univerſität 
au 88 Halle, C. E. M. Pfeffer (R. Stricker) 

888. 

Das vorliegende Werk ſtrebt eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verſtändigung über die Seelenfrage an 
auf Grund eines reichhaltigen und werthvollen, 
kritiſch durchgearbeiteten und überſichtlich geord⸗ 
neren, hiſtoriſchen Materials. Der Verfaſſer, der 
über ein ausgebreitetes Wiſſen und eine gründ- 
liche philoſophiſche Bildung verfügt, macht den 
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Leſer darin in zuſammenhängender Darſtellung 
mit den, ſein Thema betreffenden Anſchauungen 
einer Reihe hervorragender Vertreter der neueren 
philoſophiſchen Wiſſenſchaft bekannt. Die be⸗ 
treffenden Referate ſind zwar nicht immer ganz 
objectiv gehalten (— fo ſcheint uns, beiſpielsweiſe, 
die Darſtellung des Kant'ſchen Transſcendental⸗ 
Idealismus von Witte's eigener Auffaſſungsweiſe 
ſtark beeinflußt zu ſein, und es wird infolge 
deſſen der Kant'ſche Erſcheinungsbegriff, unſeres 
Erachtens, in viel zu realiſtiſcher Weiſe be— 
ſtimmt —), doch geben fie, ſoweit wir aus eigener 
Kenntniß urtheilen können, das Weſentliche des 
fremden Gedankenganges in den meiſten Fällen 
zutreffend wieder, ja oft ſogar mit glücklicher 
Prägung. Was freilich den perſönlichen Stand⸗ 
punkt des Autors in der Seelenfrage betrifft, ſo 


vermögen wir denſelben nicht zu theilen; denn 


wir ſind nach wie vor der Meinung, daß der 
Begriff einer beſonderen Seelenſubſtanz ebenſo 
haltlos in der Luft ſchwebt wie die Kant'ſche 
Behauptung beſonderer „Poſtulate der praktiſchen 
Vernunft“; wir glauben demnach, daß der Ver⸗ 
faſſer auf einem verlorenen Poſten ſteht, und daß 
ihm die Vertheidigung desſelben trotz allem 
Scharfſinn und trotz aller Gelehrſamkeit, die er 
zu dieſem Zwecke aufbietet, nicht gelingt. 
9e. Jahresberichte der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft i. A. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Berlin 
hrsg. von J. Hermann und J. Jaſtrow. 
6. Jahrg 1883. Berlin, R. Gärtners Ver⸗ 
lagsbuchhandlung (H. Heyfelder). 1888. 
Selten hat ein wiſſenſchaftliches Unternehmen 
ſo raſche und glänzende Fortſchritte nach innen 
und nach außen aufzuweiſen, als die hiſtoriſchen 
Jahresberichte in den zehn Jahren ihres Be⸗ 
ſtehens. Von Jahr zu Jahr iſt mit ſichtbarem 
Erfolg an der Vervollkommnung des Werkes ge— 
arbeitet worden. In weitem Umfang ſind ſtets 
neue Gebiete hiſtoriſcher Forſchung oder an— 
grenzender Wiſſenszweige in den Kreis der Be- 
richterſtattung gezogen. Zugleich kommt jeder 
neue Jahrgang dem vorgeſteckten Ziel biblio— 
graphiſcher Vollſtändigkeit und Genauigkeit näher. 
Naturgemäß ift auch diesmal die Zahl der be⸗ 
ſprochenen Publicationen gegenüber den früheren 
Jahrgängen erheblich angewachſen. Ein flüchtiger 
Blick auf das im Index zuſammengeſtellte Ver⸗ 
zeichniß der Titel gibt beſſer als jedes Wort 
eine Vorſtellung von der Rieſenarbeit, die hier 
zu bewältigen war. Es iſt ein wohlverdienter 
Lohn, wenn dieſe Jahresberichte ſich nicht nur 
allgemeine Anerkennung errungen haben, ſondern 
zu einem geradezu unentbehrlichen Hülfsmittel 
für unſere hiſtoriſchen Studien geworden ſind. 
Von den verdienten Gelehrten, die im Laufe 
der Jahre an der mühevollen Leitung des Unter— 
nehmens betheiligt waren, hat Jeder nach beſten 
Kräften zu dieſem glücklichen Gelingen beigetragen. 
Wenn in dem vorliegenden Band die Hauptarbeit 
einem Herausgeber zugefallen iſt, dem in der 
Folge die Redaction allein übertragen werden 
ſoll, ſo tritt Jaſtrow gewiſſermaßen ein reiches 
Erbe an, das ſeine Vorgänger und Mitarbeiter 
ihm hinterlaſſen haben. Es kann aber auch 
keinem Zweifel unterliegen, daß gerade Jaſtrow's 
vielſeitiges Intereſſe und organiſatoriſches Talent 
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ihn in hohem Grade für die gedeihliche Fortführung 
des Unternehmens geeignet erſcheinen laſſen. 

Beſonders verdient betont zu werden, daß der 
nun vorliegende 6. Jahrgang, welcher über die 
Literatur des Jahres 1883 berichtet, dem 5., deſſen 
Erſcheinen wir vor einiger Zeit an dieſer Stelle 
erwähnten, in kurzem Zeitabſtande folgte. Zwei 
umfangreiche Kapitel der mittelalterlichen Ab⸗ 
theilung: über die verfaſſungsgeſchichtlichen Stu- 
dien unter beſonderer Berückſichtigung der rechts⸗ 
und wirthſchaftlichen Forſchungen, ſowie der Ab⸗ 
ſchnitt „Allgemeines“, welcher u. A. auf ſchein⸗ 
bar entlegene wiſſenſchaftliche Beſtrebungen auf⸗ 
merkſam macht, von denen ernſtlich Kenntniß zu 
nehmen, die Hiſtoriker alle Veranlaſſung haben, 
orientiren den Leſer über den Stand der Literatur 
bis zum Schluß des Jahres 1887. Wie die Vor⸗ 
rede beſagt, ſind die Berichte für die Jahre 1884 
u. 85 im Druck, die für 1886 u. 87 in Vor⸗ 
bereitung. Dieſe Daten zeigen deutlich genug, 
wie eifrig beſtrebt die Nedaction iſt, den jo oft 
ausgeſprochenen Wünſchen nach beſchleunigter 
Berichterſtattung zu genügen. Ein weſentliches 
Verdienſt in dieſer Beziehung fällt wohl der ver⸗ 
ſtändnißvollen Mitwirkung der Verlagsbuchhand⸗ 
lung zu, in deren Beſitz das Unternehmen mit 
dem jetzt vorliegenden Jahrgang übergegangen iſt. 
v. Geſchichte der Deutſchen in England 

von den erſten germaniſchen Anſiedlungen in 
Britannien bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Von Karl Heinrich Schaible. 
Straßburg, K. J. Trübner 1885. 

Herr Schaible, ein deutſcher Arzt, der nach 
vieljähriger Wirkſamkeit in London in die ober⸗ 
rheiniſche Heimath zurückgekehrt iſt, weiß — das 
hat er ſchon in früheren Schriften gezeigt — die 
Eigenart der beiden Länder und Völker zu wür⸗ 
digen wie wenige unter uns, und das vorliegende 
Buch, in dem ſich zu der behaglichen Plauderei 
des emeritus eine erquickende Freude an dem 
dargeſtellten Gegenſtande geſellt, bringt manch 
gutes Wort, manch werthvollen Beitrag zu einer 
vergleichenden Charakteriſtik der ſtammverwandten 
Nationen. Jahrelang hat der Verfaſſer für eine 
Geſchichte unſerer Landsleute in England ge— 
ſammelt; ſeine Beleſenheit iſt freilich ein bischen 
bunt und nicht lückenlos, aber doch immerhin 
recht reſpectabel. Er geht nicht eben in die 
Tiefe; eine zuſammenhängende Darſtellung des 
deutſchen Cultureinfluſſes auf England verſucht 
er nicht: die Partien, in denen wir ſo etwas 
erwarten müßten, gehören zu den ſchwächeren. 
Werthlos und für einen hiſtoriſch und gar noch 
ſprachlich gebildeten Leſer vollends ungenieß⸗ 
bar iſt nur das einleitende Kapitel, in 
welchem das erſte Auftreten der Deutſchen in 
Britannien mit kühnem, aber nicht ganz neuem 
Griff tauſend Jahre vor die Zeit der angel- 
ſächſiſchen Einwanderung zurückverlegt und ein 
Ragout von etymologiſchen Spielereien und 
hiſtoriſchen Hypotheſen aufgetiſcht wird, für das 
uns der Geſchmack längſt abhanden gekommen 
iſt. Mit dem deutſchen Volksthum iſt Herr 
Schaible überhaupt beſſer vertraut geblieben als 
mit der Methode der deutſchen Wiſſenſchaft, und 
am liebſten hören wir ihn von Verhältniſſen und 
Perſönlichkeiten plaudern, die etwas abſeits vom 
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Pfade der hiſtoriſchen Forſchung liegen. Allerlei 
mehr oder minder anziehende Geſtalten lehrt er 
uns aus Anlaß ihres engliſchen Aufenthalts 
kennen: in langer Reihe ziehen Staatsmänner 
und Soldaten, Künſtler und Gelehrte, Kaufleute 
und Aerzte, Geiſtliche und Literaten Gaukler 
und Sonderlinge an uns vorüber, eine gar 
bunte Geſellſchaft, in der ſich alle Stufen, 

Richtungen und Erſcheinungsformen des poli⸗ 

tiſchen, ſocialen und geiftigen Lebens von Deutſch⸗ 

land und England widerſpiegeln. Der reiche 

Inhalt des Buches iſt überſichtlich geordnet — 

ein engliſcher Vorzug; die Erzählung kunſtlos, 

aber niemals langweilig. 

2. Sir Gowther. Eine engliſche Romanze 
aus dem 15. Jahrhundert. Kritiſch heraus⸗ 
gegeben nebſt einer literarhiſtoriſchen Unter⸗ 
redung über ihre Quelle ſowie den geſammten 
ihr verwandten Sagen- und Legendenkreis mit 
Zugrundelegung der Sage von Robert dem 
Teufel von Karl Breul. Oppeln, Franck'ſche 
Buchhandlung. 1886. 

Die wenig umfangreiche altengliſche Spiel⸗ 
mannsdichtung von Sir Gowther — „Herrn 
Walther“ — aus dem Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts unterſcheidet ſich in Form und Dar- 
ſtellungsweiſe wenig von vielen ähnlichen Er- 
zeugniſſen, wie ſie die Uebergangsſtufe vom 
Ritterroman zur Bänkelſängerromanze vorſtellen. 
Aber ſie behandelt einen anziehenden Stoff, und 
um ſeinetwillen iſt ſie vom Herausgeber zum 
Ausgangspunkt einer ebenſo gelehrten wie 
intereſſanten Unterſuchung gemacht worden. 
Gegenſtand der Romanze iſt nämlich die weit⸗ 
verbreitete Sage von Robert dem Teufel —, 
von der freilich diejenigen wenig genug wiſſen, 
die ſie nur aus der Oper Meyerbeer's kennen: 
denn Seribe und Delavigne haben den Inhalt 
des alten Volksbuchs gründlich entſtellt. Herr 
Breul zeigt uns ſehr huͤbſch, wie zunächſt zwei 
uralte Märchenmotive, das von den Eltern, die 
ſich um jeden Preis ein Kind wünſchen, und 
das vom Grindkopf oder männlichen Aſchen⸗ 
puttel, zu einer einheitlichen volksthümlichen Er⸗ 
zählung verbunden wurden, wie weiterhin geiſt⸗ 
liche Umformung aus dem Aſchenputtel einen 
ſtrengen Büßer ſchuf und dieſe legendariſche 
Dichtung dann unter dem Einfluß der Ritter⸗ 
romane diejenige Geſtalt erhielt, in der ſie die 
größte literariſche Verbreitung gefunden hat. 
Zunächſt in ihrer Heimath Frankreich, dann in 
England und den Niederlanden, in Spanien 
und Portugal, zuletzt auch noch in Deutſchland, 
wo die Sage erſt im 19. Jahrhundert in den 
Kreis der Volksbücher eintritt und daneben von 
namhaften Kunſtdichtern epiſch (G. Schwab, 
V. v. Strauß) und dramatiſch (Raupach) be⸗ 
arbeitet wird. Die Unterſuchung iſt lehrreich 
und überzeugend; etwas durchſichtigere Gruppie⸗ 
rung wäre freilich wohl möglich geweſen. Nur 
mit dem letzten Schritt des Verfaſſers können 
wir uns nicht einverſtanden erklären: wenn er 
über das Märchen vom Grindkopf hinaus zu 
einem Mythus vom Sonnengott vorzudringen 
verſucht, ſo betritt er damit jenen luftigen Pfad, 
von dem ſich jetzt glücklicherweiſe unſere Märchen⸗ 
forſcher mehr und mehr fernzuhalten beginnen. 
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0. Twelve English Statesmen: William 
the Conqueror by Edward A. Free- 
man; Henry the Second by Mrs. J. 
R. Green; Cardinal Wolsey by Man- 
dell Creighton; William the Third 
by H. D. Traill. — London, Macmillan 
& Co. 1888. 

Vier Bände liegen uns von einem Werke 
vor, welches die Biographien der zwölf hervorra⸗ 
gendſten Staatsmänner enthalten ſoll. Die Liſte 
dieſer Auserleſenen beginnt höchſt bezeichnender 
Weiſe mit vier Königen und ſchließt mit vier 
parlamentariſchen Politikern; der weitere Begriff 
des engliſchen Wortes statesmen geſtattet es, 
auch die Königin Eliſabeth darin zu befaſſen. 
Die Verleger und Verfaſſer ſtreben darnach, die 
Bände nicht bloß äußerlich gleichförmig zu ge⸗ 
ſtalten, wie denn in der That die bisher er- 
ſchienenen genau denſelben Umfang haben, ſon⸗ 
dern auch den Inhalt in einer gewiſſen ſchemati⸗ 
ſchen Weiſe aufzubauen. Nichtsdeſtoweniger 
erkennt man leicht, daß unter dieſen vier Bänden 
die Biographie Wilhelm's des Eroberers 
von Freeman ihre Aufgabe am beſten löſt. Kein 
Wunder; Freeman, einer der erſten engliſchen 
Hiſtoriker der Gegenwart, iſt zugleich unbedingt 
der erſte Kenner der Epoche, welche er auch hier 
beſchreibt, nämlich der Eroberung Englands 
durch die Normannen. Er hat den Auszug aus 
ſeinem bekannten großen Werk, welchen er damit 
vorlegt, in der ihn auszeichnenden klaren und 
überſichtlichen Weiſe abgefaßt und ein ungemein 
anſchauliches Bild des Eroberers ſowohl als der 
Eroberung und ihrer Folgen entworfen. Die 
übrigen Bände ſtehen nicht auf dieſer Höhe, 
wenigſtens dem Wolſey von Creigthon und 
dem William III. von Traill merkt man es 
an, daß die Verfaſſer zwar geſchickte Eſſayiſten 
und gewandt in der Behandlung hiſtoriſcher 
Gegenſtände ſind, aber die hier zu ſchildernde 
Zeit nicht gerade ſelbſtändig durchforſcht haben. 
Doch der Vorzug klarer und angenehm lesbarer 
Darſtellung iſt auch ihnen eigen; und ſo darf 
man hoffen, daß dieſe neue Serie von Biogra⸗ 
phien ſich als nützlich und die geſchichtliche Er⸗ 
kenntniß fördernd in weiteren Leſerkreiſen be⸗ 
währen wird. 

06. Ulysses or Scenes and Studies in 
Many Lands. By W. Gifford Palgrave. 
London, Macmillan & Co. 1887. 

Unter dem etwas affeetirten Titel find in 
dieſem Buche zwölf Aufſätze verſammelt, welche 
Reiſeſkizzen und Geſchichten aus ſehr verſchiedenen 
Ländern enthalten: Kleinaſien, Aegypten, Weſt⸗ 
indien, die Philippinen, Siam, China, Japan, 
Arabien liefern die Stoffe. Faſt alle Stücke 
ſind ſchon früher in populären engliſchen Maga⸗ 
zinen gedruckt geweſen, und populär, ohne ernſte 
Anſprüche, ſind ſie auch gehalten. Von den Ge⸗ 
genden, welche der Verfaſſer als engliſcher Diplo⸗ 
mat durchſtreifte, gibt er leicht gewobene, aber 
farbige Beſchreibungen, die man am liebſten von 
Illuſtrationen begleitet ſehen möchte. In den 
erzählenden Abſchnitten bekundet ſich ein recht 
hübſches Talent, ſo z. B. in den Anatoliſchen 
Geſpenſtergeſchichten. Sind die Eindrücke nicht 
eben tief, welche der Autor empfangen hat und 
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dem Leſer mittheilt, fo find fie doch unterhal- 

tend berichtet und machen das Buch zu einer 

angenehm zerſtreuenden Lectüre. 

o. R. W. Church, Spenser. London, 
Macmillan & Co. 1888. R. W. Church, 
Bacon. London, Macmillan & Co. 1888. 

Die Verlagshandlung hat durch dieſe ſaubere 
und zierliche Ausgabe den bekannten ausge⸗ 
zeichneten Biographien des Dean Church nur ihr 

Recht widerfahren laſſen und wird hoffentlich 

finden, daß auch manche deutſche Leſer die neue 

Ausſtattung der einfachen in den English 

Men of Letters vorziehen werden. 

87. The Feud of Oakfield Creek. A Novel 
of California Life by Josiah Royce. Boston, 
Housthon, Mifflin and Company. 1887. 

Dieſe Erzählung darf wohl als eine Nad- 
frucht der Studien betrachtet werden, welche der 

Verfaſſer, Profeſſor an der Harvard Univerſität, 

betrieben hat, als er ſeine 1886 erſchienene 

„Geſchichte des Staates Californien“ vorbereitete. 

In der That mag gerade die Beſchäftigung mit 

dem letzten Abſchnitte dieſes hiſtoriſchen Werkes, 

der von den Proceſſen und Feindseligkeiten 
handelt, welche im Gefolge ſtrittiger Landan⸗ 


ſprüche die Bevölkerung der californiſchen Thäler 


Jahrzehnte lang nicht zur Ruhe kommen ließen, 
ihm den Stoff zur Hand gelegt haben, aus dem 
der Roman erwachſen iſt. Dieſer Stoff wäre an 
ſich ganz intereſſant, zumal der Verfaſſer die 
Vorgänge in die neueſte Zeit (1882 — 83) verlegt 
und Bezüge auf wohlbekannte Perſönlichkeiten 
Californiens aus der Gegenwart und jüngſten 
Vergangenheit eingeflochten hat. Wir blicken in 
eine ziemlich bunte Welt von Millionären, 
Schriftſtellern, Politikern, und auch von Far— 
mern, die freilich im Hintergrunde bleiben, ob⸗ 
wohl ſie wirklich an den Ereigniſſen am meiſten 
betheiligt find. Doch iſt es Mr. Royce nicht ge⸗ 
lungen, ſeiner Darſtellung die lebendige Local⸗ 
farbe zu geben, ein paar kurze Landſchafts⸗ 
ſchilderungen genügen nicht zu dieſem Zweck. 
Auch hat er ſeinem guten Material geſchadet, 
indem er damit eine Liebesgeſchichte von blaſſer 
und langweiliger Sentimentalität verquickte. 
Eine gewiſſe ſchwerfällige Gewundenheit der 
Schreibart, welche ſchon feinem Geſchichtswerk u 
anhaftete, äußert ſich in dem Roman als arge 
Unbehüflichkeit der Technik. Die Erzählung 
kommt nicht recht vom Fleck und endet dann 
plötzlich zum Erſtaunen des Leſers mit einer 
Kataſtrophe, wie eine ſchlecht präparirte Rakete, 
die erſt wunderlich hin und her ſchießt, und 
dann zur Unzeit ohne Licht und Funken verziſcht. 
Immerhin ſind das Fehler, welche ſich beſſern 
laſſen, und das Intereſſe des Stoffes wird, wie 
wir hoffen, den originell ausgeſtatteten Band 
über Waſſer halten. 
4a. Aus allen Tonarten. Studien über 
Muſik. Von Heinrich Ehrlich. Berlin, 
Brachvogel & Ranft. 1888. 

Das Buch iſt eine Fortſetzung von des Ver⸗ 
faſſers „Schlaglichter und Schlagſchatten aus der 
Muſikerwelt“ und enthält eine Reihe verſchieden⸗ 
artiger Aufſätze, die gleicherweiſe den Muſiker 
von Fach wie den gebildeten Laien intereſſiren 
müſſen. Sie ſind eitmelfe auf Anregung neu 
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erſchienener Bücher entſtanden, heben ſich aber 
ſehr vortheilhaft aus der Maſſe der gewöhnlichen 
Bücherbeſprechungen heraus, die ebenſo raſch ge⸗ 
leſen wie vergeſſen zu werden pflegen. Den Auf⸗ 
ſätzen der erſten Abtheilung — „Zur Aeſthetik 
und Culturgeſchichte“ — dienen zur Unterlage: 
Lazarus' „Pſychologiſche Analyſe der Auffaſſung 
der Muſik“, G. Engel's „Aeſthetik der Tonkunſt“, 
G. Portig's „Chriſtusideal in der Tonkunſt“, R 
Wagner's „Religion und Kunſt“, deſſen nachge⸗ 
laſſene „Entwürfe, Gedanken, Fragmente“ und 
Rubinſtein's Abhandlung über die „geiſtliche 
Oper“. Der letzte Artikel: „Eine deutſche Opern⸗ 
ſchule“ will für die Hebung des Operngeſanges 
wirken. Die zweite Abtheilung enthält biogra⸗ 
phiſche Studien über Brahms, Franz Liſzt (ges 
legentlich des Erſcheinens von Frl. Ramann's 
Liſzt⸗Biographie, die als „negatives Muſter“ 
einer ſolchen Arbeit bezeichnet wird), Riedel, 
Gounod, Bülow und Rubinſtein, Niemann, J. J. 
Rouſſeau (nach A. Janſen's Schrift) und da 
Ponte (nach der Selbſtbiographie dieſes Librettiſten 
des „Don Juan“ und des „Figaro“). Die dritte 
Abtheilung bringt unter der (wohl nicht ganz 
bezeichnenden) Aufſchrift „Humoriſtica“ zunächſt 
eine Betrachtung über „Beethoven-Spieler“, 
worin der Verfaſſer ſich gegen diejenigen wendet, 
welche meinen, daß es zur Wiedergabe Beet⸗ 
hoven'ſcher Werke vor Allem der höheren „poe⸗ 
tiſchen“ Auffaſſung, in zweiter Linie erſt der 
„einigermaßen für das Nothwendigſte ausge- 
bildeten Technik“ bedürfe, und daß es dem ſub⸗ 
jectiven Gefühl des Vortragenden geſtattet ſei, 
ſich im Momente des Aufſchwunges über die aus⸗ 
drücklichen Vorſchriften des Componiſten hinwegzu⸗ 
ſetzen. Auf die Betrachtung: „Operette und 
Geſellſchaft“ folgen: „Bayreuther Blätter vom 
Jahre 1746“ — ſo bezeichnet der Verfaſſer vier 
in dem genannten Jahre gedruckte Reden über 
den „Wettſtreit der Malerei, Muſik, Poeſie und 
Schauſpielkunſt“. Nach den daraus mitgetheilten 
Proben muß man dem Verfaſſer darin bei⸗ 
ſtimmen, daß ſie gar wohl als Vorläufer der 
„Bayreuther Blätter“ unſerer Zeit gelten und 
daß einzelne en daraus „von einem eifrigften 
e geſchrieben ſein könnten“. 
Nervoſität und Erziehung. Von Dr. 
C. Pelman, Director der Provinzial⸗Irren⸗ 
anſtalt zu Grafenberg bei Düſſeldorſ. Fünfte 
unveränderte Auflage. Bonn, Emil Strauß. 
1888. 

Das Erſcheinen der fünften Auflage dieſer 
Schrift beweiſt, daß ſie einen allgemein intereſſi⸗ 
renden Gegenſtand in allgemein anziehender Weiſe 
behandelt. In der That, wer heutzutage mit 
ärztlicher Autorität von Nervenleiden redet, wird 
immer viele Zuhörer finden; denn unſer Zeitalter 
ſteht im Zeichen der Nervoſität, wenn auch weni⸗ 
ger — wie es am Schluſſe des Schriftchens ange⸗ 
deutet wird — die franzöſiſche Revolution von 
1789, als der Dampf und feine weltumge⸗ 
ſtaltende Kraft dafür verantwortlich zu machen 
ſein dürfte. Daß an der Nervoſität des Einzelnen 
Be Vererbung, andererſeits ſchädliche Lebens- 
gewohnheiten ſchuld ſind, iſt nachgerade jedem Ge⸗ 
bildeten bekannt. Der als Irrenarzt hervorra⸗ 
gende Verfaſſer, der in ſeiner amtlichen Stellung 
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reichſte Gelegenheit haben wird, alle Formen von 
Nervenkrankheiten zu beobachten, verdient Dank 
dafür, die Schädlichkeiten, welche dieſe Leiden her⸗ 
vorrufen, in helles Licht geſtellt zu haben, ſoweit 
das in dem knappen Rahmen ſeines Schriftchens 
möglich iſt. Will man ſich ihrer erwehren, ſo 
muß man bei der Jugend, nein bei der früheſten 
Kindheit anfangen; die Erziehung muß geändert 
werden, damit für die kommenden Geſchlechter die 
erbliche Belaſtung ſich vermindere, Leib und Seele 
widerſtandsfähiger in den Kampf ums Daſein 
trete. Die dahin zielenden Ausführungen der 
Schrift verdienen volle Zuſtimmung und ernft- 
liche Beherzigung. Wo ſie dagegen die Welt⸗ 
ſtellung der Frauen, die ſogenannte Emancipation 
ſtreift, ſcheinen den Verfaſſer alte landläufige 
Vorurtheile gehindert zu haben, die einſchlägigen 
Verhältniſſe unbefangen zu prüfen, und er thut 
darüber manchen gewagten, unbegründeten Aus⸗ 
ſpruch. Es iſt hier nicht Raum, dieſelben im 
Einzelnen zu widerlegen; zumal das beliebte 
Schlagwort „Emancipation“ ein ſo vieldeutiges 
Ding iſt, daß man ſich über dieſen Begriff erſt 
mit ihm auseinanderſetzen müßte. Die unleug⸗ 
bare Verkümmerung des Nervenſyſtems unſerer 
jetzigen gebildeten Frauen der gebildeten Stände 
hängt ohne Zweifel eng damit zuſammen, daß 
ſie den größten Theil ihrer häuslichen Thätigkeit, 
ſoweit dieſelbe mit anſtrengender, täglicher körper⸗ 
licher Arbeit verbunden war, an die Gewerbe 
haben abtreten müſſen, ohne daß, in Deutſchland 
und den romaniſchen Ländern wenigſtens, andere 
körperliche Uebungen ausreichend an die Stelle 
getreten wären, wie ſich das von England be— 
haupten läßt, und — was vielleicht noch ſchlimmer 
gewirkt hat — ohne daß wir als Volk reich 
genug wären, dieſen Ausfall an Arbeitskraft 
wirthſchaftlich unbeſchädigt tragen zu können. 
Den alſo vertheuerten Haushaltungen ent⸗ 
ſpricht die ſtets wachſende Eheloſigkeit mit 
ihren phyſiſchen und ſittlichen Nachtheilen für 
beide Geſchlechter; den ehelos bleibenden Frauen 
unſerer Zeit aber iſt die ſchwierige Aufgabe zuge⸗ 
fallen, ihrem Geſchlecht neuen Antheil an der 
Geſammtarbeit der Menſchheit zu erobern, eine 
Aufgabe, bei welcher ſie bis jetzt in Deutſchland 
weniger Förderung gefunden haben, als bei irgend 
einem anderen Culturvolke. Wenn fie die an 
ſich nicht ans Geſchlecht gebundene Arbeit des 
Lehrens z. B. unter gleich günſtigen Bedingungen 
verrichteten, wie die Männer, ſo würden unter 
Lehrerinnen nicht mehr Nervenkranke und Geiſtes⸗ 
geſtörte gefunden werden, als unter Lehrern; bei 
den obwaltenden Verhältniſſen können die Zahlen 
10 zu 7, welche die Schrift angibt, noch nicht 
einmal beſonders ungünſtig genannt werden, ſelbſt 
wenn das Jahr 1879, deſſen preußiſcher Irren⸗ 
Statiſtik fie entnommen find, als typiſch hinge⸗ 
ſtellt werden darf. — Niemand kann vorherſehen, 
ob in kommenden Zeiten die Zahl der Ehe⸗ 
ſchließungen ſich der naturgemäßen Höhe wieder 
nähern wird; aber das kann man auf alle Fälle 
vorausſehen, daß, ſo lange wir nicht zu abge— 
lebten Culturformen wieder zurückkehren, ein 
immer wachſender Antheil an außerhäuslicher 
Arbeit den Frauen eröffnet werden muß. Denn — 
um nur bei unſerem Thema zu bleiben — wenn 
viele Männer, Frauen und Kinder heutzutage 


durch ein Uebermaß von Arbeit nervenlei⸗ 
dend werden, ſo iſt ein Untermaß auf die 
Dauer ebenſo ſicher eine Sünde gegen die Geſund⸗ 
heit des Leibes und der Seele, für Frauen nicht 
minder wie für Männer. Muß es nicht auffallen, 
daß in den Vereinigten Staaten, wo den Frauen 
von Geſetzes und Geſellſchafts wegen alle Be- 
rufszweige offen ſtehen, nach Herrn Dr. Pelman's 
eigener Ausſage Frauen weniger nervös ſind, 
als Männer? Wer freilich mit Herrn Dr. Pel⸗ 
man und ſeinem Gewährsmann E. von Hart⸗ 
mann „den einzigen unmittelbaren Beruf der 
Frauen“ darin ſieht, „dem Vaterlande möglichſt 
viele und möglichſt tüchtige und wohlerzogene neue 
Bürger zuzuführen, um es im Kampfe ums 
Daſein der Nationen concurrenzfähig und ſieg⸗ 
reich zu machen,“ der wird auch wohl Napoleon's I. 
Programm für die Erziehungsanſtalten der Töchter 
der Ehrenlegion, welches unmittelbar hinter die— 
ſem Ausſpruche her mit lobendem Prädicat wört⸗ 
lich angeführt wird, zu dem ſeinigen machen, 
wenn er es nicht etwa vorzieht, auf Lykurg zurück⸗ 
zugreifen, der doch noch zielbewußter zu Werke ging, 
als der Kaiſer der Franzoſen. — Indeſſen verdient 
trotz dieſer Ausſtellungen das Schriftchen, nament⸗ 
lich bei Eltern und Erziehern, volle Beachtung, da 


ſes eine Menge wichtiger Rathſchläge für ihre Auf⸗ 


gabe in verſtändlicher, anſprechender Form bietet. 

0. Kürſchner's Quart⸗Lexikon. Ein Buch 
für Jedermann. Mit 1460 Illuſtrationen. 
Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 

Nulla dies sine linea — kein Jahr, daß 
Profeſſor Joſeph Kürſchner die literariſche Welt 
nicht durch irgend ein neues Unternehmen in 
Erſtaunen verſetzte; von all' feinen encyklopädi⸗ 
ſchen Leiſtungen iſt aber ſicher dieſe neueſte, 
„Kürſchner's Quart- Lexikon“, die ſtaunens⸗ 
wertheſte. Wenn man ſehen will, welche Maſſe 
von Information in einem zwar gewichtigen, 
aber immer noch handlichen, gut gedruckten und 
gut gebundenen Band von nahezu 3000 Seiten, 
jede zu drei Columnen, gepreßt werden kann, ſo 
nehme man dieſen Quartanten in die Hand. Das 
Format ſelber empfiehlt ſich zu bequemer Be- 
nutzung und das größte Wunder von allen iſt, 
wie klar und deutlich, trotz des begreiflicher Weiſe 
ſehr compreſſen Satzes, die Schrift ſich von dem 
ſtarken, leicht getönten Papier abhebt. Aber mit 
dieſen äußeren Qualitäten ſind die Vorzüge 
dieſes bis ins Kleinſte durchdachten und durch— 
gearbeiteten Werkes nicht erſchöpft, ſondern 
eigentlich erſt angedeutet. Die Fülle des Stoffs 
und die Präciſion der Behandlung geben ihm 
einen Werth, der durch den geſchickten Apparat 
nur um ſo mehr ins rechte Licht geſetzt wird; 
und wie denn Kürſchner niemals etwas anfaſſen 
kann, ohne ihm einen eigenen, originellen Zug 
zu geben, jo hat fein Quart⸗-Lexikon zwar Ab⸗ 
bildungen, und in nicht geringer Zahl, doch ſie 
beſchränken ſich darauf, in wenigen Strichen und 
im Text ſelber den Gegenſtand zur Anſchauung 
zu bringen, wie denn gleichfalls im Text auch 
die geographiſchen Karten erſcheinen, die, wenn 
man ihren minimen Umfang in Betracht zieht, 
doch wiederum an Vollſtändgkeit Nichts zu wünſchen 
übrig laſſen. Dies Alles war nur durch die 
äußerſte Oekonomie in der Verwerthung des 
Raumes zu bewerkſtelligen, und freilich bedarf es 


Literariſche Notizen. 


zum Verſtändniß der mannigfachen Zeichen und 
Abkürzungen, die uns zu dieſem Zweck unaufhörlich 
begegnen, einer Fertigkeit, die man ſich nur im 
ſteten Umgang mit Kürſchner's, übrigens ſehr 
verdienſtvollen lexikaliſchen Werken erwerben kann. 
Denn es iſt Syſtem in der Sache; der horror 
vacui geht ſo weit, daß ſogar die Rückſeiten der 
Einbandsdeckel mit den nützlichſten Dingen be⸗ 
druckt ſind, mit einer Ueberſicht über das Mine⸗ 
ral⸗, Pflanzen- und Thierreich, ſowie mit einem 
chronologiſchen Abriß der Weltgeſchichte, der ein 
Muſter knapper Zuſammenſtellung genannt 
werden darf. Wir zweifeln nicht, daß „Kürſch⸗ 
ner's Quartlexikon“ bald eines der populärſten 
Bücher ſein wird, da es in der That „ein Buch 


für Jedermann“ iſt. 

e Heſſenland. Zeitſchrift für heſſiſche Ge⸗ 
ſchichte und Literatur. Redacteur u. Verleger 
F. Zwenger in Kaſſel. 1889. 

Wohl mag Friedrich Oetker Recht gehabt 
haben, wenn er in ſeinen „Lebenserinnerungen“, 
bei gelegentlicher Erwähnung des von Franz 
Dingelſtedt und ihm herausgegebenen und bald 
wieder, nach zweijährigem Beſtehen, eingegangenen 
„Salon“ ſagt, daß für derartige literariſche Un⸗ 
ternehmungen kein Boden in Heſſen ſei. Daß der 
Fehler aber an den Unternehmungen und nicht 
an Heſſen liegt, beweiſt die Zeitſchrift, die mit 
der uns eben zugehenden Nummer bereits in 
ihren dritten Jahrgang eintritt. Das „Defien- 
land“ beſchäftigt ſich ausſchließlich mit heſſiſchen 
Dingen und Perſönlichkeiten, der Vorzeit ſowohl 
als der Gegenwart; es wird vornehmlich von 
heſſiſchen Schriftſtellern geſchrieben und wendet 
in erſter Linie ſich an heſſiſche Leſer. Es iſt 
darum aber auch eine wahre Fundgrube für 
Alles, was ſich auf heſſiſche Literatur und Ge- 
ſchichte bezieht. Es pflegt jene Art von Parti- 
cularismus, durch welchen allein, zum Heil und 
Segen für das Ganze, die Eigenart der einzelnen 
Stämme bewahrt werden kann, ihre Liebe zur 


Vergangenheit und ihr Feſthalten an deren gei⸗ 


ſtigem und ſittlichem Vermächtniß. Der Heraus» 
geber, Fr. Zwenger, iſt ganz der Mann für 


eine ſolche Zeitſchrift: Specialiſt auf ſeinem Felde, 


kennt er den Boden, den er bearbeitet, und hängt 
an ihm, wie kein Zweiter. Ein Kreis von gleich⸗ 
geſinnten Mitarbeitern unterſtützt ihn, und immer, 
zwiſchen den ernſteren Aufſätzen, klingt ein friſches, 
heſſiſches Lied auf, zum Zeichen, daß im „Heſſen⸗ 
land“ weder die Luſt noch die Kunſt des Ge⸗ 
ſanges erſtorben iſt, mögen die Sänger ſelber 
auch theilweiſe draußen, in der Fremde ſein. 
Die vorliegende Nummer bringt zwei ſchöne 
poetiſche Reliquien, die eine von Eugen Höfling, 
dem Dichter des Liedes von der Burſchenherrlich— 
keit, die andere von Ernſt Koch, dem genialen 
Verfaſſer des „Prinz Roſa-Stramin“ — beides 
Heſſen. Wir empfehlen die Zeitſchrift zunächſt 
Denen unſerer Leſer, die für Heſſen ein heimath⸗ 
liches Intereſſe haben; dann aber auch dem 
weiteren Kreiſe Derer, welche dies Land und ſeine 
wackeren Bewohner näher kennen lernen wollen. 
o Wippchen's Gedichte. Herausgegeben von 
Julius Stettenheim. Berlin, S. Fiſcher, 
1889. 

Wippchen iſt eine populäre Perſönlichkeit. 
Man kennt den Mann, der im Schlafrock, den 
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Fez auf dem Kopf, die Cigarrette im Mund und 
das Bierſeidel vor ſich, Kriegscorreſpondenzen 
aus Bernau ſchreibt und ſtets Geld nöthig hat. 
Aber, ſagt er, „ich bin nicht zum Kriegsbericht⸗ 
erſtatter geboren. Meine Wiege umſtanden die 
Muſen, und früh ſchon regte ſich in mir der 
Pegaſus.“ Man wird geſpannt fein, die Ge- 
dichte dieſes merkwürdigen Mannes zu leſen. und 
hier ſind ſie. Diesmal ſchwirren über ſeinem 
Haupte Versfüße; von ſeinem Schreibtiſche 
herab hängt ein Lorbeerkranz mit der Inſchrift: 
„Die entzückten Damen ihrem lieben Wippchen“, 
und vor ihm, im Tabaksqualm, ſteht ein Mar⸗ 
morbild, in welchem wir ſeine eigenen Züge 
wiedererkennen: „mein Lockenhaupt erhoben halt' 
ich gedankenvoll geneigt nach oben.“ Man ſieht, 
er iſt reif für die Unſterblichkeit, und Stettenheim 
hat ſich wohl verdient um ihn und um uns ge⸗ 
macht, indem er ſeine Gedichte der Welt gab. 
Aber wir fürchten, daß das Entzücken der Damen 
ſich in ſchmerzliches Staunen verwandeln wird, 
wenn ſie jedes der Liebeslieder mit einem neuen 
Namen überſchrieben und in einem derſelben die 
Verſe ſehen: 

Laß ab von mir, ich will nicht zur Frau 

Meine künftige Wittwe nehmen! 

Er, den ſeine kriegeriſchen Beſchäftigungen ſo 
häufig in die Länder des Sonnenaufgangs ge- 
führt, lebt allzuſehr in öſtlichen Vorſtellungen, 
und unerſchöpflich beſonders iſt ſeine Liſt im 
Verhältniß zu dem ſchönen, aber ſchwachen Ge: 
ſchlecht. Doch auch ihm kommen Stunden der 
Einkehr und Selbſterkenntniß, in denen er ſich 
mit Hiob vergleicht und Verſe — („meine Verſe — 
o welches Pech! — nennt man Achillesverſe ..“) — 
wie die folgenden ſingt: 

„Wo ich luſtwandle, lacht keine Flur, 

Iſt wo ein Abgrund, gähnt er nur, 

Wo ich verweile, weilt der Haß, 

Wo ich hindichte, wächſt kein Gras.“ 

Doch wer könnte Wippchen ernſtlich gram 
ſein? Er bleibt doch, der er einmal iſt — in 
Vers und Proſa ſich ſelber, wenn nicht ſeinen 
unzähligen Geliebten treu, und bittet demgemäß, 
am Schluß ſeiner Gedichte, wie ſonſt jeder ſeiner 
Epiſteln, um — Vorſchuß. Aber nicht von Geld 
oder Geldeswerth, ſondern ... Doch nein, die 
Damen mögen in ſeinem Werke nachſehen, in 
der letzten Zeile desſelben, um welche Art Vor⸗ 
ſchuß Wippchen als Dichter bittet! — So viel 
für die Damen. Den Männern empfehlen wir: 

Julius Stettenheim, Ein Kiſtchen 
Monopol⸗Cigarren. Die Kunſt, eine Cigarre 
anzubieten. Jour fixe bei Muckenich. Mit 17 
Illuſtrationen. Berlin, S. Fiſcher. 1889. 

Die Raucher, wenn ſie dieſes in die täu⸗ 
ſchende Tracht einer Cigarrenkiſte gekleidete 
Büchlein mit Bedacht geleſen haben, werden frei⸗ 
lich kaum noch wagen, ſelbſt ihren beſten Freun⸗ 
den eine Havannah zu präſentiren; dieſe 
möchten ſonſt, wie Muckenich rufen: „Hannibal. 
Ante portas zu rauchen“, oder: „Boulanger. 
Schief gewickelt“, oder: „Deroulede. Kohlt furcht⸗ 
bar.“ Indeſſen, die Freunde können auf jeden 
Fall nur dabei gewinnen; denn das Rauch- 
zimmer, welches die Probe dieſes furchtbaren 
Strafgerichts in Querfolio beſtanden, — „das 
benedei' und preiſ' ich laut!“ 


320 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

12. Januar zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Alsberg. — Anthropologie mit Berückfichtigung der 
Urgeſchichte des Menſchen, allgemein ichen d dar⸗ 
ge von Moritz Alsberg. Mit zahlreichen Farben 

rucktafeln, Karten und Holzſchnitten. fg. 4— 11 
(Schluß). Stuttgart, Otto Weiſert. 

Bernardo. — La pubblica amministrazione e la sociologia. 
D. Di Bernardo. Vol. I. Torino, fratelli Bocca editori. 
1888. 

Björnſon. — Das Fiſchermädchen. Norwegiſche Er⸗ 
zählung von Björnſtjerne Björnſon. Deutſch von Aug. 
Peters. Dritte Auflage. Norden, H. Fiſcher⸗Nach⸗ 
folger. 1888. 

Bryce. — The american commonwealth. 
3 vols. London, Macmillan and Co. 
Burckhard. — Das Lied vom Tannhäuſer. Ein roman⸗ 
tiſches Gedicht von Max Eugen Burckhard. Leipzig, 

Julius Klinkhardt. 1889. 

Cärdenac. — De la extradiciön segün el derecho inter- 
nacional moderno. Informe leido ante la Real Acade- 
mia de Ciencias Morales y Politicas por D. Francisco 
de Cärdenas. 
1888. 

Ciceaglione. — Le chiose di Andrea Bonello da Barletta 
alle costituzioni sicule. Per Federico Ciccaglione. Mi- 
lano, Leonardo Vallardi. 1888. 


By James Bryce. 
888. 


Madrid, Tipografia de los Huerfanos, 


Ciccaglione. — La feudalita. Studiata nelle sue origini, | 


nel suo suiluppo e nella sua decadenza. Per Federico 
Ciccaglione: 


1883. 


Parte I e II. Milano, Leonardo Vallardi. | 


Ciccaglione. — Gli sponsali e la promessa di matrimo- 


nio nella storia e nel diritto italiano. Per Federico 
Ciccaglione. Milano, Leonardo Vallardi. 1888, 

Cronauer. — Der Burgzwerg von Germersheim. Erz 
zählung aus unſerer Heimath ſchwerer Zeit von Jo⸗ 
hannes Cronauer. Dritte Auflage. Speyer, F. C. 
Neid hard's Buchh. 1889. 

Döring. — Philoſophiſche Güterlehre. Unterſuchungen 
über die Möalichkeit der Glückſeligkeit und die wahre 
Triebfeder des ſittlichen Handelns. Von A. Döring. 
Berlin, R. Gärtner's Verlag (Herm. Heyfelder). 1888. 

Engelhorn's allgemeine Roman- Bibliothek. Fünf⸗ 
ter Jahrgang. Band 9: Wie in einem Spiegel. 
Von F. C. Philips. Zwei Bände. Stuttgart, J. 
Engelhorn. 1888. 

Garborg. — Aus der Männerwelt. Von Arne Gar⸗ 
borg. Aus der „Landsmaal“, dem norwegiſchen Volks⸗ 
dialekt übertragen von Ernſt Brauſewetter. Einzig 
5 deutſche Ausgabe. Budapeſt, G. Grimm. 
1888. 

Grimm. — The life of Raphael by Herman Grimm, 
Translated with the author's sanction by Sarah Hol- 
land Adams, translator of Grimm's „Goethe“ and „Lit- 
terature“, Meyer's „The Monk’s wedding“ etc. Boston 
Cupples and Hurd. 1888. 

Hancock. — England und die Maori. Von Charles 
Hancock. Mit einem Bildniſſe der drei nach London 
nen Häuptlinge: König Tawhiao, Wiremu 

e Wheoro und Patara Te Tuhi. Berlin. Putt- 
kammer & Mühlbrecht. 0 

Hanſtein. — Kaiſer Wilhelms II. Nord⸗ und Südland⸗ 
fahrten von Adalbert von Hanſtein. Reich illuſtrirt 
von erſten deutſchen Künſtlern. Lfg 1. Berlin, 
Deutſch⸗nationaler Verlag. Ferd. Lange. 1889. 

Hopfen. — Theater von Hans Hopfen. Berlin, A. 
Hofmann & Comp. 1889. 

Horaz. Auswahl ſeiner Lyrik. Uebertragen von Joh. 
Karſten. Dritte Ausgabe. Norden, H. Fiſcher⸗Nach⸗ 
folger. 1888. 

Kastner. — Neuestes und vollständigstes Tonkünstler- 
und Opern-Lexikon, herausgegeben von Emerich Kast- 
ner. Erstes Bändchen: Aagesen — Azzoni. Berlin, 
Brachvogel & Ranft. 1889. 


Deutſche Rundſchau. 


Kreyſſig. — Geſchichte der franzöſiſchen Nationallite⸗ 
ratur von ihren Anfängen bis auf die neueſte Zeit. 
Von Fr. Kreyſſig. Sechſte vermehrte Auflage in zwei 
Bänden, gänzlich umgearbeitet von Ad. Kraßner und 
Joſeph Sarrazin. I. Band. Berlin, Nicolai'ſche 
Verlagsbuchhandlung (R. Stricker). 1889. 3 

Lang. — Von und aus Schwaben. Geſchichte, Bio⸗ 
graphie, Literatur. Von Wilh. Lang. Fünftes Heft. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 1888. 

Laſſar. — Die Cultur⸗Aufgabe der Volksbäder. Rede 
gehalten am 18. September 1888 in der I. allgem. 
Sitzung der 61. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte zu Cöln von Oscar Laſſar. Berlin, Auguft 
Hirſchwald. 1889. 

Lee. — Faithful and unfaithful. By Margaret Lee. Lon- 
don, Macmillan and Co. 1889. 

Lienhard. — Naphtalin. Drama in fünf ac lde 
1888 Fritz Lienhard. Norden, H. Fiſcher⸗Nachfolger. 
1888. 

Mahaffy-Rogers. — Sketches from a tour through Hol- 
land and Germany by J. P. Mahaffy and J. E. Rogers. 
London, Macmillan and Co. 1889. 

Mejer. — Das Rechtsleben der deutſchen evangeliſchen 
Landeskirchen. Umriſſe zur Orientirung für Geiſtliche 


und Gemeindeglieder von Otto Mejer. Hannover, 
Carl Meyer. (G. Prior). 1889. 4 

Melle. — Guſtav Heinrich Kirchenpauer. Ein Lebens» 
und Zeitbild von Werner von Melle. Mit dem 


at Kirchenpauer's. Hamburg, Leopold Voß. 
88 


Meyer’s Reisebücher. Aegypten, Palästina und Syrien. 
Zweite Auflage. Leipzig, Bibliographisches Institut. 
1889. 4 

Münsterberg. — Der Ursprung der Sittlichkeit. Von 
Hugo Münsterberg. Freiburg i. B., Akadem. Verlags- 

buchb. von J. C. B. Mohr. 1889. 

Rahmer. Phyſiologie oder die Lehre von den Lebens⸗ 
vorgängen im menſchlichen und thieriſchen Körper, 
populär dargeſtellt von S. Rahmer. Mit zahlreichen 
Farbendrucktafeln und e fg. 5 — 10 
(Schluß). Stuttgart, Otto Weiſert. 

Raven. — Schwanwitt. Ein Märchen in fünfzehn Ge⸗ 
ſängen von Mathilde Raven. Sechſte Auflage. Nor⸗ 
den, H. Fiſcher⸗Nachfolger. 1888. 

Rochholz. — Reichstreu — denkfrei. Gedichte zu Schutz 
und Trutz aus der Schweiz. Von Ernſt Ludwig Roch⸗ 
holz Leipzig, Rauert & Rocco's Verlag. 1889. 

Sittard. — Studien und Charakteriſtiken von Joſeph 
Sittard. I.: Bunte Blätter. II: Künſtler⸗Charakte⸗ 
riſtiken. Aus dem Concertſaal. III.: Alte und neue 
Opern. Muſikaliſche Gedenktage. Aphorismen. Ham⸗ 
burg, Leopold Voß. 1889. 

Stellung, Die, des Reiches zur ſocialdemokratiſchen 
Partei. Schreiben eines nationalliberalen Reichstags⸗ 
mitgliedes an den ehemal. Redacteur der unterdrückten 
„Hamburger Rundſchau“ und Antwort des Letzteren. 
Hamburg, Hermann Grüning. 1889. 

Sterne. Die alte und die neue Weltanſchauung. 
Studien über die Räthſel der Welt und des Lebens 
von Carus Sterne. Mit zahlreichen Textabbildungen, 
Porträts und Tafeln. Lfg. 3-8. Stuttgart, Stto 
Weiſert. 

Vierteljahrsschrift für Literaturgeschichte. Unter 
Mitwirkung von Erich Schmidt und Bernhard Suphan, 
herausgegeben von Bernhard Seuffert. Erster Band. 
3. u. 4. Heft, Weimar, Hermann Böhlau, 1888. 

Wenger. — Unglücks⸗Chronik oder die denkwürdigſten 
elementaren Verheerungen und Zerſtörungen im Natur⸗ 
und Kunſtleben aller Zeiten von J. Wenger. Bern, 
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Der folgende Tag war ein Sonntag, und um elf Uhr ging Maſcha in die 
ruſſiſche Kirche in der Rue Pierre le Grand, die kleine Salonkirche mit ihrem 
vertretenen Teppich, ihren überladenen byzantiniſchen Golddecorationen, ihrer 
langſam und verſpätet ſich einfindenden, dann plötzlich in fanatiſche Andachts⸗ 
paroxismen ausbrechenden Gemeinde. 

Träumeriſch, wie aus weiter Ferne „ Engelsſtimmen, klang 
die ernſte, etwas monotone Muſik der unſichtbaren Chöre hinter dem die Tiefe 
der Capelle abſchließenden Goldgitter hervor, immer wieder unterbrochen von 
den mit einander abwechſelnden Stimmen der beiden Geiſtlichen. Maſchenka's 
Nervenſyſtem vibrirte wie eine Aeolsharfe; eine maßloſe Exaltation fieberte 
in ihr; ſie dachte an Märtyrerinnen, die für den Glauben geſtorben ſind. 
Es gelüſtete ſie darnach, mit Begeiſterung zu leiden. Für den Glauben hätte 
ſie nicht zu ſterben vermocht — aber ſich opfern für einen Menſchen, den man 
liebt, ihm etwas nützen zu können, und ſei's auch, um ganz dabei zu Grunde 
zu gehen, das müßte ſchön ſein! 

Und die Stimmen klagten noch immer hinter dem goldenen Gitter, klagten 
und weinten und ſchienen ſie zu rufen — wohin — ja, wohin? — — — 

Als Maſcha aus der Kirche nach Hauſe kam, war Anna ſoeben von einem 
Ritt aus dem Bois zurückgekehrt. Der Marquis von Luſignan hatte ſie früh 
mit ſeinen Pferden abgeholt und in den Bois begleitet; ein paar Diplomaten 
hatten ſich ihr dort zugeſellt, man hatte ihr den Hof gemacht — ſie war in 
beſter Laune und jo hungrig, daß fie ſich nicht Zeit nahm, vor dem Gabel- 
frühſtück ihr Reitkleid abzulegen, ſondern ſich in demſelben zu Tiſch ſetzte. 

Das Speiſezimmer war voll Sonnenſchein, und die alten Porträts, mit 
denen ſich Maſchenka bei ihren einſamen Mahlzeiten zu unterhalten pflegte, 
blickten beſonders freundlich von dem braunen Wandgetäfel herab. 
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Anna erzählte von ihren Reitleiſtungen, von den Hinderniſſen, die ſie ge⸗ 
nommen, von dem Enthuſiasmus, den ſie erregt, und davon, daß ſie durchaus 
ein neues Reitkleid von Wolmerhauſen haben müſſe. Wolmerhauſen ſei der 
Einzige, der ein halbweg anſtändiges Reitkleid zu fertigen verſtehe e. Und 
Maſchenka hörte ihr mit jenem kindiſchen, faſt ehrfurchtsvollen Staunen zu, 
welches die ältere Couſine ihr ſtets einflößte, wenn ſie aus der Welt nach Hauſe 
zurückkehrte und ihre Triumphe berichtete, nur war ſie nicht ſo aufmerkſam wie 
ſonſt — die Kirchenmuſik zitterte ihr noch immer in den Nerven. 

„Haſt Du Bärenburg auf dem Balle geſehen?“ fragte Anna plötzlich, ſich 
an ſie wendend. 

„Ja.“ 

„Hat er mit Dir getanzt?“ 

„Nein, ich habe gar nicht getanzt.“ 

„Das iſt auch beſſer,“ meinte Anna. „Junge Mädchen tanzen nicht auf 
ſolchen Bällen — überhaupt iſt man bei dergleichen Bacchanalien zu Ehren der 
Wohlthätigkeit allem Möglichen ausgeſetzt. Haſt Du eine Ahnung, wer die junge 
Dame war, der Bärenburg im Continental den Hof machte?“ 

„Miß Anthropos.“ 

„Nicht die, die kennt ja Jeder — eine neue Schönheit, die Niemand kennt. 
Es muß eine ſeiner öſterreichiſchen Couſinen ſein — ein ganz junges Mädchen, 
erquifit gekleidet, weiß, mit einem Kranz von rothen Blüthen auf dem Kopf. 
Es ſcheint, daß er einen Auftritt wegen ihr hatte mit Orbanoff, dem er nicht 
geſtatten wollte, mit ihr zu tanzen. Offenbar muß es ein Mädchen ſein, das 
ihm ſehr nahe ſteht, eines, an dem er hängt, ſonſt hätte er mit dem alten Tiger 
nichts angefangen um ihretwillen. Wie es ſcheint, hat ihn Orbanoff gefordert. 
's iſt heuer eine böſe Duellſaiſon; Meonteglin ſagte mir, drei Menſchen aus 
unſerer Welt ſeien ſeit dem Herbſt bereits im Duell gefallen. Mir wurde ganz 
unheimlich zu Muth, beſonders da's heißt, Orbanoff ſei der gewiſſenloſeſte Menſch 
und der beſte Piſtolenſchütz in Paris. Er ſcheint ſehr gereizt gegen Bärenburg. — 
Aber was Haft Du denn — Du biſt ja todtenblaß? Mein Gott, wenn Du Dir 
das Geſchick jedes oberflächlichen Bekannten ſo zu Herzen nehmen willſt!“ 


XI. 

Anna hat ſich in ihr Zimmer zurückgezogen und niedergelegt. Sie iſt mit 
ihrer Mutter zu einem Diner geladen und ſchont ihren Teint. Wieder ein ein⸗ 
ſamer Abend für Maſcha — aber ſie denkt nicht daran. Nur an Eines denkt 
ſie, immer an dasſelbe! — Er ſchlägt ſich um meinetwillen — ſchlägt ſich 
meiner dünkelhaften, eigenfinnigen Tactloſigkeit halber! Warum wollt' ich ihn 
denn durchaus nicht verſtehen — warum ließ ich's nicht dabei, als er ſagte, er 
ſei ſchon mit mir engagirt. Aber nein, ich wollte ihm nicht geſtatten, über mich 
zu verfügen wie über ein willenloſes Kind, und mußte ihm durchaus beweiſen, 
daß mir nichts an ihm läge — mir ... o! mein Gott! — Ans Krenz ſchlagen 
ließ ich mich lieber, als daß ihm ein Haar gekrümmt würde! Und jetzt ſtirbt 
er vielleicht, und ich bin ſchuld!“ 0 
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Unruhig geht ſie auf und nieder, immer raſcher, immer raſcher, als ob es 
gälte, ein Ziel zu erreichen; aber kein Ziel iſt da — nichts in der Zukunft als 
eine ungeheure kalte Leere, wo er nicht mehr ſein wird, und in ihrem Herzen 
von ihm nichts übrig bleibt als das Bewußtſein, daß ſie ihn gekränkt, ihn 
mißverſtanden hat, und daß er für ſie geſtorben iſt. Sein Tod hat aufgehört, 
eine ſchreckliche Möglichkeit für ſie zu ſein — er iſt jetzt für ſie Etwas, das 
kommen muß, wenn ſie's nicht verhindert. 

Aber wie kann ſie's verhindern! — Ja, wenn Colja da wäre, ſie würde 
ihn bitten, die Sache zu ordnen, mit Bärenburg zu reden, oder mit Orbanoff — 
o, es müßte irgend einen Ausweg geben für Den, der ihn zu ſuchen verſtände — 
irgend einen. Aber Colja iſt weit! Sie kann's nicht vertragen, ihre Ver⸗ 
zweiflung für ſich zu behalten, Jemandem muß ſie ſich anvertrauen, bei 
Jemandem muß ſie Rath, Troſt oder wenigſtens Mitleid ſuchen. 

Sie geht in den Salon hinab, um mit ihrer Tante zu reden. Die Tante 
hat den Beſuch einer ruſſiſchen Jugendfreundin bei ſich, mit der ſie die Ver⸗ 
änderungen der Moden beſpricht. Sie hält ſoeben ihren neuen Winterhut auf 
der Hand, um ihn zu zeigen. 

In Maſcha's Erinnerungen an dieſen gräßlichen Tag wird ſich dieſer 
mandaringelbe Sammethut mit ſeinem grünſchillernden Paradiesvogelaufputz bis 
an ihr Lebensende hineindrängen! 

Faſt mit einer Art Zorn ſchließt ſie die kaum geöffnete Thür des Salons 
und eilt in ihr Stübchen zurück. 

Eine halbe Stunde vergeht, eine öde, endlos lange halbe Stunde. Maſcha 
ſieht, wie an dem gegenüberliegenden Hauſe der Schatten emporkriecht, den das 
Hötel Jeljagin über die Straße wirft. 

Es iſt halb vier Uhr. Vor dem Hauſe befindet ſich der Fiaker der Jugend⸗ 
freundin noch immer. Die langen, ſchlappen Ohren haltlos hängen laſſend, die 
Vorderbeine auseinander geſpreizt, ſteht der müde Gaul, die Naſe im Haferſack 
vergraben, da und ſtärkt ſich. Der Kutſcher mit glänzendem Lackhut, mit rothem 
Geſicht und rother Weſte, lieſt, auf dem Trittbrett kauernd, den „Rappel“. 

Maſcha hört das Klappern des Theezeugs, das der Diener in den Salon 
trägt. O, mein Gott! mein Gott! Immer raſtloſer zerrt Maſcha an ihren 
armen, weichen Kinderhändchen, immer vorwurfsvoller tritt ihr jedes böſe 
Wort, das ſie ihm geſagt, ins Gedächtniß zurück, immer ſchwerer wird ihr 
Herz — es liegt ihr in der Bruſt wie eine ungeheuere Laſt, die ſie zu Boden 
zieht. O! wenn ſie ihn nur noch einmal ſehen, ihn doch wenigſtens um Ver⸗ 
zeihung bitten könnte, ehe er ſtirbt. 

Der Kranz von rothen Anemonen, den ſie geſtern getragen, der heute auf 
ihrem Toilettetiſch liegen geblieben iſt, geräth ihr zwiſchen die Hände; mechaniſch 
ſpielt ſie mit ihm, reißt ihn mit einer kurzen, heftigen Gebärde mitten entzwei, 
die welkenden, verdrückten Blumen fallen auf den Teppich. Nein, er darf nicht 
ſterben — ſie kann's nicht geſchehen laſſen! Die Abſchiedsworte Colja's fallen 
ihr ein: „Sollteſt Du Dich in irgend einer Verlegenheit befinden, ſo wende Dich 
an Fräulein von Sankjewitſch.“ 

21* 
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Ja, mit der will fie reden; Nita iſt ſeine Couſine, fie kennt ſeine hieſigen 
Beziehungen, Nita wird Rath ſchaffen, wird helfen! 

„Beeilen Sie ſich, Eliſa, Sie müſſen mit mir ausgehen,“ ruft ſie, in das 
Zimmer der Kammerjungfer tretend. Aber neben der Jungfer ſteht Anna, 
die ſich ſoeben erſt aus ihrer Nachmittagsruhe aufgerafft hat. „Mußt denn Du 
durchaus jetzt ausgehen,“ ruft ſie mißmuthig — „mein Kleid iſt nicht fertig. 
Wohin gehſt Du?“ 

„Zu Fräulein von Sankjewitſch.“ 

„Eliſa hat nicht Zeit — Du kannſt die paar Schritte allein gehen.“ 

Und ſie geht allein, läuft faſt durch die Rue de Cranz, durch den Park Monceau. 
Ein heller Glanz liegt in der Luft. Trotzdem die erſte Hälfte Januar noch nicht 
vorüber, iſt das Wetter warm wie im April, und durch die Atmoſphäre zieht ſich, 
herb und ſüß aufregend, aus dem Boden empor zum Himmel ſchwebend, der Duft 
des in der Erde ſchlummernden Lebens, die Bürgſchaft für des Frühlings Wieder⸗ 
kehr. Die Bäume im Park Monceau ſind noch ſchwarz und nackt, aber der Raſen 
zu ihren Füßen leuchtet ſmaragdgrün. Auf den Bänken ſitzen Menſchen — Kinder⸗ 
mädchen und auch Frauen aus dem Volk mit weißen Häubchen — einige von ihnen 
ſtricken. Ein Geblitz von grauen Stricknadeln, die in der Sonne aufleuchten, fährt 
an Maſcha's Augen vorbei. Sonſt ſieht ſie nichts, bemerkt nichts, weder den grünen 
Raſen, aus dem die grauen Standbilder emporragen, noch die ſchwarzen Baum⸗ 
ſkelette, die ſich gegen den ſaphirblauen Himmel abzeichnen. 

Ihr Athem kommt ſchwer, das Blut hämmert ihr in der Bruſt, ſauſt ihr 
in den Ohren. Jetzt hat ſie die Nummer 8 der Avenue Murillo erreicht — ſie 
eilt die Treppe hinan, läutet. Die Jungfer öffnet die Thür — „die Damen 
find ausgefahren, fie kommen vor Abend nicht zurück.“ 

Ganz vernichtet ſteht Maſcha da in dem hübſchen, kleinen Vorzimmer mit 
feiner Portière von gelben, rothgeſtickten, römiſchen Campagnadecken. 

Ihr iſt's wie Einem, der den Weg ins Freie gefunden zu haben glaubt 
und plötzlich in eine Sackgaſſe gerathen iſt, und ſich aus Verzweiflung den 
Kopf wund ſchlagen möchte gegen die kalte, harte Mauer, die er nicht durch⸗ 
brechen kann. 

„Hat Mademoiſelle irgend eine Botſchaft für die Damen?“ fragt die Zofe. 

„Nein, nein!“ traurig ſchüttelt Maſcha das Köpfchen; ſie zittert am ganzen 
Leibe, ſtützt die Hand auf ein Tiſchchen, auf dem eine Schüſſel mit Viſitenkarten 
ſteht. Ihre Augen heften ſich mechaniſch auf eine, die ganz zu oberſt liegt. 

Le comte Charles de Berenburg. Attaché etc. etc. 
Avenue de Messine No. 


Da plötzlich durchgleitet's ihr Inneres geheimnißvoll ſingend und klingend 
in melancholiſchem, auf- und abwärts ſteigendem Tonfall, das alte Kirchenlied, 
das ihr in den überreizten Nerven hängen geblieben iſt. 

Und wieder iſt es ihr, als höre ſie von fern unſichtbare Engelsſtimmen, die 
fie rufen: Wohin?. wohin? N 

Ein neuer Gedanke durchblitzt fie. Schroff weiſt fie ihn ab — das kann 
nicht ſein — das zu thun kann ſie nicht über ſich gewinnen. Aber warum 
nicht? Wie feig, wie kleinlich fie iſt. Noch vor wenigen Stunden hat fie 
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eine Gelegenheit herbeigeſehnt, ihm ihre Liebe beweiſen zu können, durch irgend 
ein recht ſchmerzliches ihm dargebrachtes Opfer — und jetzt, aus alberner Angſt, 
die Menſchen könnten von ihr reden, zögert ſie plötzlich, etwas ganz Einfaches 
zu thun. Sie ſchleicht die Treppe hinab, langſam, halb betäubt, wie im Traum. 
Mit ſchrecklicher Gewalt zieht ſie's nach einer Richtung — und noch immer 
fühlt ſie dieſes aufreizende Singen und Klingen des alten Kirchenliedes in allen 
Nerven, in allen Pulſen — hört die Engelsſtimmen, die ſie rufen: Wohin 
wohin? 

Die Läſterungen, welche ihr Vater gegen kalte, berechnende Herzensvorſicht 
auszuſtoßen pflegte, treten ihr ins Gedächtniß, und der Hohn, mit dem er die 
Frauen verurtheilte, die ſich nicht einmal mit Begeiſterung hinzugeben verſtehen. 
Was weiß ſie davon, was er darunter meint! Jetzt ſteht ſie auf der Straße. 
Sonntagsnachmittagsſtille herrſcht ringsum; ein einziger geſchloſſener Fiaker rollt 
in dem ſaumſeligen Tempo eines Miethwagens, der ſoeben frei geworden iſt, 
über das Pflaſter. Der Kutſcher ſieht ſich nach Maſcha um. Sie ſteht un⸗ 
ſchlüſſig, er fährt auf ſie zu, öffnet den Schlag, blickt ſie, den Hut lüftend, 
fragend an. 

„Avenue de Meſſine Nr. . . .“ murmelt fie und ſpringt in den Wagen. 


— — 


Unſere guten Inſtincte bringen uns häufiger in eine häßliche Lage als 
unſere ſchlechten; denn freimüthig überſtürzt, haſten ſie vorwärts, reißen uns 
mit ſich fort, ohne uns Zeit zur Ueberlegung zu gönnen, während die ſchlechten, 
faſt immer verſchämter, ſchleppender Natur, uns langſam mit ſich zerren, und 
ſehr viel Zeit damit verlieren, auf ihrem Weg nach Illuſionen und Sophismen 
zu haſchen, um ihre Blöße dahinter zu verſtecken, ſo daß ein irgendwie fein 
gearteter Menſch faſt immer zu ſich kommt, ihre Macht abzuſchütteln, ehe ſie ihr 
abſcheuliches Ziel erreicht haben. 

Es iſt keine fündhafte Regung in dem, was das arme kleine Mädchen zu 
dem jungen Manne treibt, nur Angſt und Sorge um ihn — Reue ob ihrer 
Härte und ihres von ſo ſchweren Folgen begleiteten Eigenſinns. 

Daß ſie etwas Unconventionelles, geradezu Unerhörtes thut, etwas, was die 
Welt anfeinden wird, wenn ſie es erfährt, das weiß ſie; daß ſie Etwas thut, 
deſſen ſie ſich vor ſich ſelber ſchämen wird müſſen, das weiß ſie nicht. Von der 
Schmach, die ſie auf ſich nimmt, kennt ſie die Tragweite nicht, von der Gefahr, 
in die ſie ſich begibt, hat ſie keine Ahnung. 

Leute, die von Jugend auf in gefährlich verſumpften Gegenden aufgewachſen 
ſind, wiſſen, wo die Gefahr anfängt, die ſie zu meiden haben, und weichen ihr 
aus; aber es gibt Menſchen, die gar nicht ahnen, daß Sümpfe exiſtiren — die 
gehen freudig jauchzend darauf los, dorthin, wo das Gras am grünſten iſt, die 
Blumen am üppigſten blühen, und ſind verloren, ehe ſie Zeit gehabt, vor einer 
Gefahr zu erſchrecken. 5 

Der Kutſcher ſpringt vom Bock, öffnet den Wagenſchlag. Blaß, mit finſterer, 
aber keineswegs verſchämter, ſondern eher ſtolzer Entſchloſſenheit im Blick, ſteigt 
Maſcha aus und die Treppe hinauf. Sie lieſt die Karte an der Thür — im 
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Entreſol, ja . .. da iſt's. Sie läutet laut, heftig. Ein Diener öffnet. „Iſt 
der Graf zu Hauſe?“ 

„Ja, aber er hat Beſuch,“ entgegnet der Diener und muſtert fie ſtaunend. 
Es muß wohl eine Schweſter ſeines Herrn ſein, denkt er; für eine Abenteurerin 
aus der guten Geſellſchaft iſt ſie zu jung, zu unbefangen; ſie trägt ja nicht ein⸗ 
mal einen Schleier über dem Geſicht. 

„Mademoiselle voudrait-elle passer dans la salle à manger, j’avertirai 
monsieur le comte,“ jagt er, und führt fie in eines von jenen düſteren Pariſer 
Speiſezimmern, die ſelbſt bei Tage künſtlich erhellt werden müſſen. 

Die Vorhänge ſind zugezogen. Das Licht einer Hängelampe fällt über einen 
Tiſch, auf dem die maleriſche Unordnung eines kürzlich verlaſſenen reichen Deſſerts 
ſteht. Eine große japaniſche Schüſſel, auf welcher Weintrauben und farben⸗ 
prächtige Südfrüchte durcheinander liegen, nimmt die Mitte des Tiſches ein, 
rund herum gruppiren ſich halbgeleerte, geſchliffene Glaskrüge mit goldgelbem 
Tokayer, dunkelgrüne Bordeauxflaſchen, und ein Eiskühler, aus dem die ſilbernen 
Hälſe von zwei Champagnerflaſchen hervorragen — Deſſertteller, auf denen 
Mandel- und Melonenſchalen liegen, zerknitterte Servietten — die Reſte eines 
Junggeſellendejeuners von ſechs Perſonen. 

Dieſer heiter genußſüchtig ausſehende Tiſch entheiligt für Maſcha den Ernſt 
des Moments; eine große Beklommenheit kommt ihr plötzlich und zugleich eine 
peinigende Scham. Vielleicht iſt Alles nicht wahr! Wie kann man ſo heiter 
frühſtücken, wenn man in Todesgefahr ſchwebt! Scheu wendet ſie ſich zur Thür, 
ſie möchte fliehen — da tritt Bärenburg in das Zimmer. 

„Fräulein ... Sie!“ kommt's von ſeinen Lippen. Aber ſelbſt in feiner 
zuſammenfahrenden Ueberraſchung flüſtert er. 

Sie ſtottert Etwas; ihre Stimme iſt ſo erſtickt vor Scham und Erregung, 
daß er ſie nicht verſteht. 

Das Licht der Hängelampe fällt auf ihr todtenblaſſes Geſicht, das kleine, 
weiche Kindergeſicht mit den großen, zärtlichen Augen — Bärenburg wird heiß 
und kalt. Er iſt in der angenehm erregten Stimmung, in die eine reichliche 
Mahlzeit und ein paar Flaſchen vorzüglichen Weins Menſchen ſeiner Art ver- 
ſetzen. Auf ſie zutretend, beugt er ſich über ſie, und ihre Hand gutmüthig in 
die ſeine nehmend, ſagt er warm: „Sie befinden ſich gewiß in einer großen 
Verlegenheit, in der Sie ſich an mich wenden wollen. Ich danke Ihnen für 
Ihr Vertrauen; Sie wiſſen, mein Leben ſteht zu Ihrer Verfügung.“ 

Sie kommt ein wenig zu ſich — „Ach, nein! .. .“ ruft fie — „es handelt 
ſich um Sie, nicht um mich. Man ſagte mir, daß ich Sie durch meinen Eigen⸗ 
finn in eine peinliche Lage gebracht dem Fürſten Orbanoff gegenüber — daß 
Sie ſich duelliren werden mit ihm. Iſt das wahr?“ 

Er ſchweigt einen Augenblick — dann ſagt er ruhig: „Ja, es iſt wahr.“ 

„O, mein Gott,“ ruft ſie aus, und dann verſtummt ſie, wie erſtarrt vor 
Schmerz. 

Seine Augen heften ſich mit unausſprechlicher Bewunderung auf fie. „Des⸗ 
wegen ſind Sie gekommen!“ murmelt er warm und küßt ihre Hände wieder und 
wieder. „O, Sie liebes, herrliches Geſchöpf — und Sie haben die ganze Welt 


Boris Lensky. 327 


vergeſſen aus Angſt um mich! Ich kenne kein zweites Mädchen, das einer ſolchen 
Großmuth fähig geweſen wäre!“ 

Sie aber achtet kaum auf dieſe Worte, die ſie doch ſonſt mit Stolz erfüllt 
hätten. „Alſo iſt es wahr,“ murmelt ſie vor ſich hin — „es iſt wahr! — Aber 
es ſoll nicht geſchehen — Sie müſſen das Duell aufgeben! ...“ 

„Das iſt unmöglich,“ erwidert er und lächelt ihr zu, wie man einem hübſchen 
Kinde zulächelt, das den Mond verlangt. „Mein Leben ſteht zu Ihrer Ver⸗ 
fügung — meine Ehre nicht!“ 

„Mein Gott! — mein Gott, und wenn Sie fallen, dann bin ich eine Mör⸗ 
derin,“ ruft ſie heftig — „aber nein — ich muß Ihr Leben retten — nur wie 
thöricht war's von mir, mich an Sie zu wenden — an Orbanoff muß ich mich 
wenden — ich werde ihm ſchreiben, ich werde ihn bitten — wann iſt das 
Duell?“ 

Die Sache fängt an, Bärenburg unheimlich zu werden. Er hat nicht in 
Betracht gezogen, weſſen eine ſolche warmherzige kleine Barbarin fähig iſt, als 
er ihr zugeſtand, daß er ſich für ſie ſchlagen wolle. Warum hat er ihr das 
überhaupt geſtanden; es war übereilt — es war mehr — war tactlos, ge— 
ſchmacklos. Er hatte eben der Verſuchung nicht widerſtehen können, ihre zärt⸗ 
liche Verzweiflung bis zum Aeußerſten zu reizen. Das iſt gelungen. Sie iſt 
außer ſich, ſie kennt ſich nicht mehr. Zugleich geben ihre übermäßig geſpannten 
Nerven nach; ſie zittert am ganzen Leibe, und mit einer ſchwindelnden Gebärde 
fährt ſie ſich über die Schläfen. Ihr Pelzkäppchen fällt ihr vom Kopf. Wie 
wunderſchön ſie iſt! 

Sie wankt 

„Trinken Sie doch einen Tropfen Wein,“ ruft er aufrichtig beſorgt, und 
einen ſilbernen Becher vom Büffet nehmend, füllt er ihn mit Champagner. 
Durſtig von innerem Fieber, ſetzt ſie die Lippen daran, ohne in ihrer Aufregung 
zu wiſſen, ob ſie Waſſer trinkt oder Wein. Er legt den Arm um ſie, um ſie 
zu ſtützen — daran, ihr Vertrauen zu mißbrauchen, denkt er noch nicht. 

Da hört er ein Flüſtern im Nebenzimmer, dann eine Proceſſion von Tritten — 
die Thüre des Vorzimmers geht auf und zu. Es find ſeine Freunde, die ſich 
aus Discretion zurückgezogen haben. 

Sein Blut brennt ihm in allen Fingerſpitzen. Er hat Sylvia Anthropos 
vergeſſen — alle klaren, beſtimmten Vorſtellungen des Lebens und ſeiner Pflichten 
haben ihn verlaſſen. „Maſcha! o mein ſüßer, kleiner Engel, ahnen Sie's denn, 
wie ich Sie liebe!“ flüſtert er. „Machen Sie ſich keinen Vorwurf; ſelbſt, wenn 
ich für Sie ſterben ſollte, es dünkt mir ſchön, mein Leben hingeben zu können 
für Sie. Aber Maſcha, mein Engel, mein Kleinod, gönnen Sie mir noch einen 
frohen Augenblick, eh' ich zu Grunde gehe — Maſchenka, mein Liebſtes, mein 
Theuerſtes im Himmel und auf Erden — einen Kuß!“ — 

Ohne zu zögern, ſchluchzend, außer ſich, mit einer Vehemenz der Leiden⸗ 
ſchaft, von der ſie wenige Minuten zuvor noch keine Ahnung gehabt, ſchlingt ſie 
ihre beiden Arme um ſeinen Hals. 

Ein letztes Mal, lauter, mächtiger vibrirt das alte Kirchenlied ihr in allen 
Nerven — dann verſtummt es. 


328 / Deutſche Rundſchau. 


Mit verwirrenden Wahnbildern locken die Engel die Menſchen zuweilen 
bis an den Rand des Abgrundes, und verwundern ſich dann, daß die Bethörten 
keine Flügel haben, um gefahrlos hinüber zu ſchweben über die Tiefe. 


XII. 

Die Jeljagins waren eben weggefahren, als Maſcha nach Hauſe zurückkam. 
Mit tief geſenktem Kopf, eilig, ohne ſich nach rechts oder links umzuſehen, ſtieg 
ſie in ihr Zimmer hinauf. 

Die Lampe brannte. Der Blick der jungen Ruſſin war finſter und trotzig, 
ſie hielt den Kopf hoch. Was geſchehen war, war geſchehen; ſie wollte ſich 
nicht ſchämen dafür. Sie liebte ihn ja — und er ſchwebte in Todesgefahr! 

Warum pochte ihr Herz ſo laut; warum that ihr das Licht ſo weh; warum 
war's ihr, als könne ſie nimmermehr die Augen aufſchlagen vor irgend Jemandem? 
Zwecklos, mit müden Schritten, ſchlich ſie in ihrem Zimmer umher — da ſtolperte 
fie über Etwas, das auf dem Teppich lag. Sie bückte fi) darnach — der 
Anemonenkranz war's, den ſie geſtern getragen, den ſie heute in ihrer Seelenpein 
zerriſſen hatte. Ihr Herz pochte noch lauter, und ihre Wangen brannten — an 
was erinnerte ſie der Kranz — an etwas Schnödes, Erniedrigendes. i 

Ja, damals, wo war's denn nur — in einem deutſchen Badeorte — ihre 
Mutter lebte noch, da hatte ſie einen welken, zerriſſenen Kranz an der Thüre 
einer Bauernhütte geſehen — und als ſie gefragt, was das bedeute, hatte ihr 
ein Weib aus dem Volke geſagt, den habe man hingehängt, um ein Mädchen 
zu höhnen, das ſich mit einem Burſchen vergeſſen .. . Ihr Mütterchen hatte 
das Weib mit einem zurechtweiſenden Blick in dieſer Auseinanderſetzung unter⸗ 
brochen und Maſcha weggeführt. 

Sie hatte ſich keine Gedanken darüber gemacht damals — jetzt aber — — 
ihre Zähne ſchlugen aneinander. 

Sie löſchte die Lampe aus und kroch ins Bett und kehrte das Geſicht gegen 
die Wand. 

Und die Stunden ſchleppten ſich und wollten kein Ende nehmen. Wie lang 
die Nacht war! 

Gegen Morgen ſchlief ſie ein. Ihr träumte, ihr Mütterchen träte an ihr 
Bett im weißen Kleid und mit großen ſchönen Flügeln und flüſtere ihr zu: 

„Wach' auf, wach' auf, Langſchläfer, haſt Du's vergeſſen, daß heut' Dein 
Hochzeitstag iſt? Ich bin aus dem Himmel herunter gekommen, um Dich zu 
ſchmücken und zu ſegnen!“ und da ſprang die Kleine aus ihrem Bettchen, und 
die Mutter kleidete ſie an. Ach, wie lieb es war, die zarten, weichen Hände an 
ihrem Körper hingleiten zu fühlen wie ſonſt! Mit einem Mal aber wurde 
die Mutter unruhig. „Ich kann Dein Kränzlein nicht finden,“ murmelte ſie, 
und irrte unftät in dem Stübchen herum, an den Wänden und zwiſchen den 
Möbeln, faſt wie ein körperloſer Schatten, und ſuchte das Kränzlein und weinte 
bitterlich. N 

„Hier iſt's, Mütterchen, da ...,“ rief Maſcha, und reichte ihr den Kranz, 
den ſie getragen auf dem Ball. — Da erſchrak die Mutter und rief: „O, be= 
wahre, das iſt Dein Kränzlein nicht, es iſt ja zerriſſen und roth vor Scham — 


Boris Lensky. 329 


verſteck's, Maſchenka, verſteck's. Dein Kränzlein muß weiß fein wie meine Flügel 
und wie eine Krone, ſo rund und feſt — eine Dornenkrone unter Blüthen ver⸗ 
ſteckt, das iſt der Brautkranz, ſo wie wir ihn für Euch arme Menſchen flechten 
im Himmel! Ich will Dir einen holen von oben und will alle Dornen heraus⸗ 
brechen für Dich, mein Kleinod, mein Liebling!“ Und die Mutter wollte die 
Flügel ausbreiten und emporſchweben — aber ſie konnte nicht, die Flügel waren 
gebrochen. — Und ſie blickte Maſcha an mit ſo großen, hülflos traurigen, zu 
Tod erſchrockenen Augen — und dann wandte fie ſich ab... 

„Mutter!“ ſchrie Maſcha aus dem Schlaf — „Mutter!“ — — Sie wachte 
auf — der Sonnenſtrahl, der ſie alle Tage weckte, drang zwiſchen die Gardinen 
ihres Bettes. N 

Sie verſteckte das Geſicht in ihrem Kiſſen und wimmerte. 


XIII. 

Wenn der Eindruck einer moraliſchen Verwicklung, in der wir uns befinden, 
bereits dadurch verändert wird, ob wir ſie bei Kerzenbeleuchtung oder Tageslicht 
betrachten: ſo iſt der Unterſchied noch um ſo größer, wenn wir dieſelbe Situation 
nach dem Genuß eines guten Diners und im Affect höchſter Leidenſchaft oder 
aber im ernüchterten Zuſtand und nach einem ſtarken Aderlaß betrachten. 

Und wenn es Bärenburg am Abend vor dem Duell geſchienen hatte, als 
ob es überhaupt keine erträgliche Stunde mehr für ihn geben könne ohne Maſcha, 
und als ob die ihm aufgezwungene Verlobung mit Sylvia Anthropos ſelbſt auf 
Koſten der ſchroffſten Brutalität gelöſt werden müſſe: ſo hatte er den Tag nach 
dem Duell, als er mit einem Streifſchuß in der Schulter im Bette lag, hierüber 
andere Anſichten. 

Die Erinnerung an ſein Abenteuer mit Maſcha erfüllte ihn mit dem ver⸗ 
drießlichſten Mißmuth, ja beinahe mit Zorn. Wenn Maſcha früher für ihn 
das Reizendſte, Eigenthümlichſte geweſen, dem er je begegnet, ſo war ſie jetzt 
in ſeinen Augen nichts mehr als ein hübſches, ſchlecht gehütetes, ſchlecht 
erzogenes Geſchöpf, das, was er in ſeiner abſprechenden öſterreichiſchen Weiſe als 
eine echte Ruſſin bezeichnete. 

Der Gedanke an ſeine erſtaunlichen Erlebniſſe mit „jungen Mädchen“ in 
Petersburg kam ihm ins Gedächtniß und trug das Seinige dazu bei, ein ver⸗ 
zerrendes Licht auf Maſcha's Exaltation zu werfen. 

Er ärgerte ſich über das, was vorgefallen war, ja mehr als das, er ſchämte 
ſich deſſen, zugleich aber leugnete er ſich doch vollſtändig jede Verpflichtung ab, 
ſeine Uebereilung mit einer Heirath büßen zu müſſen. 


- XIV. 

Es iſt der Empfangstag der Jeljagin; Maſcha macht wie gewöhnlich den 
Thee. Umſonſt hat ſie gebeten, man möge ſie heute davon dispenſiren. Anna, 
die das Geſchäft nur mit Widerwillen beſorgt, hat davon nichts wiſſen wollen. 

Acht Tage find verfloſſen, ſeit fie bei ihm war; ſie iſt gänzlich ohne Nach⸗ 
richt von ihm. Nur durch Fremde hat ſie erfahren, daß er verwundet iſt — 
leicht, ungefährlich. 
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Mechaniſch erfüllt ſie ihre Pflicht. Sie ſieht Niemandem in die Augen; ſie 
hört nicht, wenn man ſie anſpricht. 

Das Oeffnen einer Thür, das Eintreten irgend eines Beſuches verurſacht ihr 
jedesmal eine peinliche Erregung. Sie weiß nicht, wer kommt, nicht wem ſie Thee 
einſchenkt, nicht was die Leute reden — ſie denkt immer dasſelbe, hat immer 
dasſelbe Gefühl des Herabſtürzens in einen ſchwarzen, ſchwülen, dunſtigen Ab⸗ 
grund, in dem ſie keinen Boden mehr unter den Füßen finden kann. 

Sophie und Nita haben ſich heute bei dem Empfangstag eingefunden. Nita, 
die Maſcha ſeit Lensky's Abreiſe bereits mehrmals aufgeſucht hat, erkundigt ſich 
nach ihrer Geſundheit und warum ſie ſich die ganze Woche nicht mehr habe 
blicken laſſen bei ihr. 

„Wie betrübt Du heute ausſiehſt,“ flüſtert ſie, das blaſſe Geſichtchen des 
Kindes, mit dem ſie ſich ein wenig von den Anderen abgeſondert hat, zwiſchen 
ihre Hände nehmend — „und wie bleich! fehlt Dir Etwas, mein Engel — 
kränkſt Du Dich über Etwas?“ 

„Nein — nein! Ich weiß nicht, was Du haſt,“ erwidert Maſcha gereizt 
und windet ſich von ihr los. 

Neue Gäſte kommen, die Jeljagin verlangt Thee für eine Dame. Maſcha 
tritt wieder zu dem Samowar. 

Plötzlich hört ſie den Namen Bärenburg ausſprechen. Ihr iſt, als riſſe 
man ihr die Haut vom Geſicht. Eine zierliche Amerikanerin, Mrs. Joyce, Frau 
eines amerikaniſchen Botſchaftsſecretärs, hat ihn genannt. 

„Haben Sie die Gräfin Bärenburg bereits geſehen, Madame Jeljagin?“ 
fragt ſie. 

„Nein, ich dachte gar nicht, daß ſie in Paris ſei.“ 

„Sie iſt auch nur für kurze Zeit hier,“ berichtet Mrs. Joyce weiter. 
„Sie iſt aus Wien heraufgekommen.“ 

„Um ihren Sohn zu pflegen?“ fragt Warwara Alexandrowna; „wie ich 
höre, iſt er im Duell verwundet worden.“ 

„Ach, das war nichts — er iſt bereits geneſen. Er trägt zwar den Arm 
noch in der Binde, doch bin ich ihm geſtern im Bois begegnet. Die Gräfin iſt 
herauf gekommen zur Verlobung ihres Sohnes. Bärenburg hat ſich mit Sylvia 
Anthropos verlobt.“ 

„Seit wann?“ fragt Anna ſcharf. 

„Seit etwa zehn Tagen, erzählte mir Sylvia heute,“ berichtet Mrs. Joyce. 
„Sie wiſſen doch, die Gräfin Bärenburg iſt eine Engländerin.“ 

„Ja, die Schweſter der Lady Banbury.“ 

„Und die Couſine der Lady Emily Anthropos,“ plaudert Mrs. Joyce — 
„ſie iſt entzückt von der Verlobung — eine außerordentlich paſſende Partie. 
Bärenburg hat einen Urlaub genommen. Uebermorgen reiſt er mit ſeiner 
Mutter und den ſämmtlichen Anthropos nach England ab — ſie gehen auf 
vierzehn Tage nach Blakefield zu Lady Stanley. Im Juni ſoll die Hoch⸗ 
zeit ſein.“ N 

Da . . . ein kurzer, klirrender Laut — eine Taſſe iſt Maſcha aus der Hand 
auf die Erde gefallen und in Scherben zerbrochen. 
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„Du biſt unerträglich ungeſchickt,“ ruft Anna, „glücklicherweiſe war die 
Taſſe leer.“ 

Mrs. Joyce blickt empor, richtet die Augen auf Maſcha, die zum Erbarmen 
ausſieht. Ihre Lippen find blau; fie zittert am ganzen Leibe. 

„Sie haben einen Fieberanfall, armes Kind,“ meint Mrs. Joyce mitleidig. 

Aber heftig erröthend, wendet Maſcha das Geſicht von ihr ab. 

„Ich habe Dich ja gebeten, mir zu erlauben, oben zu bleiben, Anna,“ ſtößt 
ſie heraus — „Du weißt, daß ich krank bin,“ und ſchwankend verläßt ſie das 
Zimmer. ; 

„Sie ift lächerlich,“ murmelt Anna — die alte Jeljagin ſchweigt verlegen. 

Nita und Sophie verabſchieden ſich. „Armes Kind!“ bemerkt Sonja, „wie 
konnte ſie Lensky nur bei dieſen Menſchen laſſen. Sie quälen ſie ja toll.“ 

„Warte ein wenig auf mich, ich möchte doch gerne nach ihr ſehen!“ ſagt 
Nita und eilt die Treppe hinauf bis an die Thür von Maſcha's Zimmer. Sie 
öffnet, ohne zu klopfen. Maſcha kauert in einem Fauteuil, die Ellenbogen in 
den Händen — zähneklappernd, zitternd. „Was willſt Du?“ fährt ſie die Ein⸗ 
tretende an. 

„Ich war beſorgt um Dich, mein Herz,“ ſagt Nita. Sie kniet neben dem 
Kind nieder und legt die Arme um die wie Eſpenlaub bebende junge Geſtalt. 
„Maſcha!“ flüſtert ſie, das Mädchen eng an ſich haltend, „ſag' mir's, mit mir 
kannſt Du reden, als ob ich Deine Mutter wäre. Biſt Du nur unwohl oder 
gibt's ſonſt noch Etwas, das Dich quält?“ 

Aber Maſcha, die ſich ſonſt ſo zärtlich an Nita anzuſchmiegen pflegte, ſtößt 
ſie ſchroff und zornig von ſich. „Laß mich,“ ſchreit ſie, „ich bin krank, ich will 
allein ſein — geh'!“ 

Ohne von der abweiſenden Unart Maſcha's Notiz zu nehmen, hält Nita 
das Kind noch feſter an ihre Bruſt. — „Ich kann's nicht ſehen, daß Du Dich 
ſo ſtumm in Dich hinein marterſt, ſo ein armer Wurm von ſiebzehn Jahren, 
der Niemanden hat, an deſſen Herzen er ſich einmal tüchtig ausweinen könnte! — 
Vertrau' Dich mir an — Dein Kummer iſt ja gewiß gar nicht der Mühe werth, 
nur weil Du ihn ſo heimlich in Dir verſchließeſt, kommt er Dir groß vor, meine 
hübſche, kleine Maus, mein herziger Käfer!“ Und Nita küßt ſie auf das krauſe 
Haar, küßt ſie auf beide Augen. 

Mit einem Mal fängt Maſchenka an zu ſchluchzen, aber ſo krampfhaft, ſo 
heiſer und röchelnd, wie Nita noch Niemanden ſchluchzen gehört hat; es geht 
ihr durch Mark und Bein. „Mein Gott, wie dumm war ich,“ denkt ſie plötzlich; 
„es iſt Carl Bärenburg's Verlobung, die ſie kränkt. Iſt es wirklich möglich, 
daß ſich dieſes feurige, großmüthige, kleine Herz für den oberflächlichen Stutzer 
wund ſchlägt? Armer Narr!“ Sie drängt nicht mehr in die Kleine, ihren 
Kummer zu beichten; ſie ſtreichelt ſie nur ſtumm, und wie ſie ſieht, daß 
ihre Liebkoſungen das unglückliche Kind nur aufreizen, anſtatt es zu beruhigen, 
zieht ſie ſich traurig zurück. Sie hört, wie Maſcha hinter ihr die Thüre 
ſchließt. 
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XV. 


„Mit mir kannſt Du reden, als ob ich Deine Mutter wäre!“ Die Worte 
klingen in Maſcha's Seele nach. Und wenn ihre wirkliche Mutter noch lebte, 
als ob ſie's ſelbſt der zu beichten vermöchte, was ſie quält! Welches Grauen, 
welche Pein! Sie möchte ſchreien und darf nicht. Sie gräbt ſich die Nägel in die 
Handflächen — ihr Athem ſtockt. Ihr iſt's, als habe ſie ſich in dumpfen, 
unterirdiſchen Katakomben verirrt, das Licht iſt verlöſcht, und der Faden, der 
ihr zur Leitung dienen ſollte, zerriſſen. Wie ſie ſich auch dreht und wendet, ſie 
kann ſich nicht mehr zurecht finden, ſie kann nicht! Immer wieder kommt ſie 
an dieſelbe Stelle — und die Wände ſchieben ſich rund um ſie zuſammen und 
die Luft wird erſtickend. Nirgends ein Ausweg, nirgends ein Schimmer von 
Licht! Es iſt nicht möglich! Irgend ein Irrthum muß vorliegen. So ſchlecht 
kann er nicht ſein — kein Menſch kann ſo ſchlecht ſein! 

Sie ſetzt ſich an ihren Schreibtiſch, taucht die Feder ein, aber die Worte 
kommen nicht. Nein, ſie muß zu ihm, ihn ſehen, perſönlich mit ihm reden! 
Sie nimmt Hut und Jacke — eilt hinaus. 

So ſchnell ſie jedoch das erſte Mal den Entſchluß gefaßt und ausgeführt 
hat, ihn aufzuſuchen, ſo ſchwer fällt es ihr jetzt. Sie hat einen dichten Schleier 
mitgenommen, ſie verirrt ſich unterwegs; ſie nimmt einen Wagen und heißt ihn 
warten auf der Place Malesherbes. In dem Wagen bindet ſie ſich den Schleier 
vor das Geſicht. Jetzt ſteigt ſie aus — ſie reicht dem Kutſcher fünf Franken 
und wartet nicht darauf, daß er ihr etwas herausgebe. Sie merkt das ſeltſame 
Kopfſchütteln, mit dem er ſie anſieht und wendet ſich ab. 

Jetzt hat ſie die Nummer * der Avenue Meſſine erreicht. Ihre Füße 
haften wie Blei am Boden — fünf, ſechs Stufen ſteigt ſie auf der Treppe 
empor . .. fie bleibt ſtehen. Ein kalter Schauer rüttelt fie vom Scheitel bis 
zur Fußſohle — nein, ſie kann nicht — ſie kann ihm nicht mehr unter die 
Augen treten . .. Sie kehrt um — iſt in der Avenue Wagram zurück, ehe man 
ſie vermißt hat. 

Romantik und Leichtſinn, von durchaus verſchiedenen Standpunkten ausgehend, 
führen oft beide zu demſelben Ziel. Aber wenn der Leichtſinn nach der Kata⸗ 
ſtrophe ſein Opfer wie ein guter Kamerad unter den Arm nimmt und ſagt: 
„Wohlan, laß uns ſehen, wie wir nun miteinander und der Welt fertig wer⸗ 
den!“ — ſo verhält ſich hingegen die Romantik dem durch ſie bethörten Geſchöpf 
gegenüber wie eine grauſame Stiefmutter, die, nachdem ſie ihm alle Mittel in 
den Weg gelegt, um es zu Fall zu bringen, es nachträglich verhöhnt und peinigt 
und mit Fingern darauf deutet und es mit Brennneſſeln peitſcht. i 


A 


Um dieſelbe Stunde, wo Maſcha aus der Avenue de Meſſine nach Hauſe 
ſchleicht, fährt Lensky von Prag, wo er zwei Concerte gegeben hat, nach Wien 
zurück. 

Herr Braun ſchläft ihm gegenüber, die Arme auf den Knieen, den Kopf auf 
der Bruſt. 
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Lensky verſucht, einem franzöſiſchen Roman Intereſſe abzugewinnen, aber 
er iſt unruhig. Aufgeregt wirft er den Roman weg. Er blickt auf die Land— 
ſchaft hinaus — jetzt erkennt er den Grund ſeiner Unbehaglichkeit. Thauwetter! — 
Es wirkt immer böſe auf ihn. 

Vor acht Tagen hat er dieſelbe Landſchaft geſehen. Der Schnee lag filber- 
weiß über der Ebene und hüllte die Bäume ein, und die ganze Erde war ein 
Bild verklärter Reinheit, und kein Lüftchen regte ſich und heiliger Frieden war 
überall — das Leben ſchlief. 

Heute fegt ein ſchluchzender Sturm über die Felder, die Bäume ſchütteln 
ſich wie im Fieber, das Waſſer läuft in großen Tropfen an ihnen herab — der 
Schnee iſt beſchmutzt und verdorben. Große Pfützen ſtehen überall, ſchwarze 
Pfützen mit grauen, verſchwommenen Rändern, die ſich langſam weiter freſſen 
im Schnee. Es iſt ein abſcheuliches Bild der Auflöſung. Ein ſtarker Sumpf⸗ 
geruch ſchwebt durch das offene Coupsofenſter. 

„Und zu ſagen, daß ein paar Sonnenſtrahlen das Alles verdorben haben!“ 
murmelt er vor ſich hin. „Schleicht ſich denn der Schmutz überall ein mit der 
Wärme? Gibt es nichts Reines auf der Welt ohne die völlige Erſtarrung — 
gibt es keine andere Löſung für die große Diſſonanz des Lebens als — den Tod?“ 


——— 
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Anfang Februar traf aus Arcachon in Paris die Nachricht von dem Tode 
Sergej Alexandrowitſch Suworin's ein. Nikolaj geleitete die Leiche des Ver— 
ſtorbenen nach Petersburg, wo die Beerdigung ſtattfand. Erſt im März kehrte 
er nach Paris zurück, in tiefer Trauer, mit einem ſehr breiten Florband auf 
dem Hut, aber zugleich als reicher, von ſeinem Vater gänzlich unabhängiger 
junger Mann. Sein Onkel hatte ihn in einem, freilich ſtark verclauſulirten, 
das Capital bis auf Nikolaj's entfernteſte (anzuhoffende) Nachkommenſchaft 
ſichernden Teſtament glänzend bedacht. Anna Jeljagin und Maſcha gingen faſt 
leer aus. Anna gerieth in Verzweiflung darüber. Maſcha machte ſich nichts 
daraus. Sie machte ſich ja aus gar nichts mehr etwas, die arme, kleine Maſcha. 

„Wer hat mir denn meinen herzigen Käfer vertauſcht!“ hatte Nikolaj aus⸗ 
gerufen, als er ſie bei ſeiner Rückkehr nach Paris zum erſten Male wiedergeſehen. 
Anſtatt des rundwangigen Kindes, auf das er ſich gefreut, war ihm ein müdes, 
trauriges Geſchöpf entgegengekommen, das ihm auch gar nicht jubelnd um den 
Hals fiel, wie er's von ſeinem Schweſterchen gewöhnt war, ſondern nur matt, 
faſt verdrießlich die Wange zum Kuß reichte. Wie er die Kleine dann über den 
Grund ihrer Schwermuth ausforſchen wollte, fuhr ſie zornig auf, unſchön erregt, 
faſt kreiſchend wild, ſo daß er ſich verletzt und erſchrocken zugleich abwendete 
von ihr; und dann — es war um eine halbe Stunde ſpäter und in der Däm— 
merung, er wußte gar nicht, daß ſie noch im Zimmer ſei — kam ſie leiſe an 
ihn herangeſchlichen und küßte ſeine Hand, ſtumm und demüthig. Das ſchnitt 
ihm noch tiefer ins Herz als ihre Unart. Er wollte ſie in ſeine Arme ſchließen 
und ſtreicheln und liebkoſen, ſie aber entwand ſich ihm, indem ſie einen leiſen, 
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wimmernden Schmerzenslaut ausſtieß, und verließ das Zimmer. Er erkundigte 
ſich bei ſeinen Verwandten, ob ſie den Grund der großen Veränderung, die mit 
ihr vorgegangen ſei, ahnten. Warwara Alexandrowna ſchwieg betrübt, Anna aber 
berichtete ihm mit höhnendem Achſelzucken: Maſcha habe ſich 'mal auf den Grafen 
Bärenburg Hoffnung gemacht, denn ihre Verſtimmung datire ſeit ſeiner Ver⸗ 
lobung mit Sylvia Anthropos, was freilich von einer großen Ueberſpanntheit 
zeuge, da ſie ſich keineswegs bemerkenswerther Aufmerkſamkeiten ſeinerſeits hätte 
rühmen dürfen. 

Dieſe Erklärung Anna's beruhigte Nikolaj anfänglich. Solch' ein Herzeleid, 
das eigentlich kein Herzeleid iſt, ſondern eher eine eingebildete Krankheit, war ja 
eine nicht ſeltene Erſcheinung bei etwas überſpannten kleinen Frauenzimmerchen, und 
keineswegs lebensgefährlicher oder auch nur ſehr hartnäckiger Natur. Mit ein wenig 
Zerſtreuung und ſehr viel liebevoller Geduld würde Alles gethan ſein, dachte er. 
Aber was er auch verſuchte, um die Schweſter zu zerſtreuen, Alles ſchlug fehl. 

Die Kleine wurde täglich elender, blaſſer; ihr Athem war kurz; ſie ſchleppte 
die Füßchen kaum. Nikolaj conſultirte einen Arzt. Nach ein paar oberfläch⸗ 
lichen Fragen, die dieſer abwechſelnd an Maſcha und deren Umgebung richtete, 
verſchrieb er der Kranken Eiſen und Chinin. Sie nahm die Mediein geduldig, 
ohne ein günſtiges Reſultat zu erzielen. Als aber Nikolaj ihr vorſchlug, einen 
anderen gelehrten Mann um Rath zu fragen, gerieth ſie in peinliche Aufregung 
und ſagte: „Wart' bis der Vater kommt.“ So wurde denn bis dahin Alles 
in suspenso gelaſſen. Zu Anfang Juni erwartete man den Virtuoſen zurück. 

Wenn ihm genügende Muße und Unbefangenheit geblieben wäre, ſich mehr 
mit dem Problem zu beſchäftigen, würde der Zuſtand der Kleinen Nikolaj noch 
viel tiefere Beſorgniſſe eingeflößt haben. Aber wie alle Verliebten, war er ſelbſt⸗ 
ſüchtig geworden und ſein Scharfſinn abgeſtumpft durch ſeine Leidenſchaft. Das 
einzig Wirkliche in der Schöpfung für ihn, der feſte Punkt, um den ſich die Erde 
drehte, war Nita; alles Andere, Sonja mit ihrer naiv unverhohlenen Zuneigung, 
Maſcha mit ihrer ebenſo ſchlecht verhohlenen, zwiſchen Wahnſinn und Selbmord⸗ 
gedanken dahinwankenden Seelenpein waren undeutliche Nebenſachen geworden 
für ihn. 

Hatte er ſich ſeinem Ziel genähert? Nun, im Ganzen war er zufrieden. 
Nita hatte ihn freundlich begrüßt, als er ſich nach ſeiner Rückkehr zum erſten 
Mal in ihrem Atelier präſentirte, und bezeigte ihm ſeither täglich mehr un⸗ 
befangene Herzlichkeit. 

Er kam häufig in das Atelier, war eine Art Stammgaſt geworden darin, hatte 
dort ſeinen ſpeciellen Fauteuil, von wo aus er ſeine idealiſtiſchen Theorien in die 
Welt hinauspredigte, ſeinen Aſchenbecher, neben den er, kurzſichtig wie er war, 
ſeine Cigarette abſtreifte; er machte Beſorgungen für die jungen Damen bei den 
Farbenhändlern, bei Desforges und Giroux, wurde ſehr gelehrt in Bezug auf 
alle techniſchen Ausdrücke des Handwerks und zeigte ſich völlig verläßlich im 
Ausſuchen von Cadmium, Momie, Cinabre vert und im Beſtellen von toile de 
dix, toile de quinze etc. Er holte flanirende Modelle aus dem „rat mort“, der 
„Boule noire“ und ähnlichen Localen, in denen ſie ſich zur Erfriſchung oder zum 
Zeitvertreib aufhalten, und die anſtändigen Damen ſchwer zugänglich ſind; ja, 
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er kannte bald alle Modelle beim Namen; ſie lachten ihm auf der Straße zu, 
wenn ſie ihm begegneten und ſprachen ihn an im Tramway. 

Als es zuerſt verlautet, daß der hübſche, junge Ruſſe in Nita's Atelier 
der Sohn Boris Lensky's ſei, hatten ſich alle Malerinnen nach einander dort 
eingefunden, um ſich Terpentin oder Firniß zu borgen und Nikolaj heimlich anzu⸗ 
ſtarren. Aber die Zeiten waren vorüber; ſein Kommen fiel Niemandem mehr 
auf, man hatte ſich an ihn gewöhnt. 

Anfangs hatte er Maſcha öfters abgeholt, ehe er ſich in die Avenue Frochot 
verfügte; aber immer ſchwerer war es ihm geworden, die Kleine zu bewegen, ſich 
ihm anzuſchließen. Maſcha wurde von Tag zu Tag einſilbiger, finſterer, ver⸗ 
ſchloſſener. Sie ging faſt gar nicht mehr aus; fie nahm ihre Stunden zerſtreut, 
ſie, die ſonſt eine ſo gelehrige und ehrgeizige kleine Schülerin geweſen; ſie aß 
faſt nichts und blieb nach den Mahlzeiten nie mit den Anderen im Salon; ſie 
vernachläſſigte ihren Anzug. 

Tag für Tag ſaß ſie in der Bibliothek, dem Raum, der am verlaſſenſten 
und ſtillſten war im Hauſe und las — und las — Alles, was ſie finden konnte. 
Sie, die ſonſt als ein im Innerſten durch und durch wohlerzogenes und rein⸗ 
gehaltenes Mädchen ſich in ihrer Lectüre genau darnach gehalten, was ihr Nikolaj 
in dieſer Richtung vorſchrieb, las jetzt Alles, was ſie finden konnte, mit einer 
Art Gier, als ſuche ſie ſich dadurch in der Welt zurecht zu finden, die ihr völlig 
unverſtändlich und unfaßbar geworden. 

Es beſchämte ſie unſäglich, wenn ihre Tante ihr ein freundliches Wort gab 
oder eine Liebkoſung gönnte. Das Allerärgſte aber war, wenn ſie am Empfangs⸗ 
tage wie ſonſt den Thee ſervirte, und die Damen, ſobald das Geſpräch einen 
heiklen Punkt berührte, mit einem Blick auf ſie abbrachen, um ihre jugendliche 
Unſchuld zu ſchonen. Das brannte wie Feuer! 

Sie ſchlief ſchlecht, und jede Nacht ſchlechter, nie, ohne daß ſie ſchreckliche 
Träume geplagt hätten. Immer und immer wieder erſchien ihr die Mutter, 
wie ſie wimmernd und ſchluchzend, und mühſam mit den gebrochenen Flügeln 
ſchlagend, in dem Zimmerchen herumirrte, um den Brautkranz für ihr Kind zu 
ſuchen, der nicht zu finden war! — 

Dann erwachte ſie aus dieſer Traumpein ſtets mit demſelben Hülferuf 
auf den Lippen, der ins Leere tönte, und ſich jedesmal in dasſelbe zärtliche Wort 
kleidete: „Mutter!“ 

Das war ſo eine alte Gewohnheit. Sie hatte an böſen Träumen gelitten 
von Kindheit an, und dann ſtets nach der Mutter verlangt. Ihr Kämmerchen 
hatte an das Schlafgemach Natalie's geſtoßen. „Aber Maſchenka!“ hatte 
dann dieſe zärtlich neckend dem Kinde zugerufen, und ſo lang ſie ſtark genug 
geweſen, war ſie aufgeſtanden und hatte ſich an das Bett der Kleinen geſetzt, 
hatte ſie ausgelacht und geſtreichelt und ihr allerhand thörichte Kleinigkeiten er⸗ 
zählt, bis das Kind endlich beruhigt eingeſchlafen war. Und wie ſie dann in 
der allerletzten Zeit vor ihrem Tode zu elend geworden, um Nachts das Bett zu 
verlaſſen, da hatte ſie doch noch mit ihrer müden, lieben Stimme dem Kinde 
zugerufen: „Maſcha! Du dummes Täubchen — Maſchenka!“ Und dann war's 
Maſcha, die aufſtand und zu ihr eilte. 
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Ach, es war gar zu ſchön geweſen, neben dem Lager der Mutter niederzu⸗ 
knien, den Kopf auf ihr Kiſſen zu legen und ſich von den warmen, lieben Armen 
umfangen zu laſſen! Wie ſicher ſie ſich beſchirmt gefühlt hatte in der Hut dieſer 
ſchwachen, mageren Arme! . 

Aber jetzt war Alles vorüber! „O, wenn Du nur bei mir geweſen wärſt, 
Mutter! Warum mußteſt Du fort!“ ſchluchzte Maſchenka oft. — 

Das war der einzige Vorwurf, den ſie die langen troſtloſen Monate hindurch 
irgend Jemandem gemacht. 

Geduldig ſchleppte fie auf ihren ſchwachen kindiſchen. Schultern die ganze 
Laſt ihrer Schmach, ohne ihre Schuld auf irgend einen Andern abwälzen zu 
wollen. Weder gegen den Vater, der ſie vernachläſſigt, noch gegen den Mann, 
der ihre Unerfahrenheit und Unwiſſenheit mißbraucht, hegte fie eine bittere Em— 
pfindung. Sie dachte ſelten an Bärenburg. Nur manchmal fiel er ihr plötzlich 
ein; dann verſteckte ſie ihr brennendes Geſicht in den Händen. — 

Und Nikolaj, der doch ſonſt der zärtlichſte Bruder geweſen war, begnügte 
ſich jetzt damit, ſeinem bleichen Schweſterchen von Zeit zu Zeit eine mitleidige 
Liebkoſung zu ſpenden, und hatte Wichtigeres zu thun, als beſtändig darüber nach— 
zugrübeln, ob denn die unglückliche Liebe zu einem Menſchen, den ſie ſeines Wiſſens 
doch nur recht oberflächlich gekannt, wirklich hatte genügen können, ſein lebens⸗ 
friſches Schweſterchen ſo vollkommen zu verändern und zu Boden zu ziehen. Die 
Einzige, der die unheimliche, mit ihrem kleinen Liebling vorgegangene Wandlung 
ſehr viel zu denken gab, war Nita. Aber wie fie ſich auch an Maſchenka heran— 
zuſchmeicheln, ihr Vertrauen durch Liebkoſungen und herzliches Zureden für ſich 
zu gewinnen ſuchte, — Alles ſchlug fehl; ja Maſchenka brachte ihr ſogar eine 
gewiſſe Feindſeligkeit entgegen; wenigſtens konnte ſich Nita ihr Weſen nicht anders 
auslegen, ſo heftig und mit ſolch' gereiztem finſtern Eigenſinn wehrte die Kleine 
jede Annäherung von ſich ab. 

Und endlich wurde es auch Nita müde, an einem Herzen zu pochen, das 
ſich ihr nicht erſchließen wollte. Alles ging ſeinen Gang, die Welt raſſelte und 
tobte und tanzte und lachte weiter, feierte Begräbniſſe, Taufen und Hochzeiten 
wie immer, und der Frühling trieb Blüthen, und die Sonne tauchte ihre Strahlen 
in die Seine, und Nikolaj ging immer öfter in die Avenue Frochot, ſo oft es 
ihm ſeine nicht allzu drückenden Berufsgeſchäfte und auf ein Minimum reducirten 
ſocialen Pflichten erlaubten, gerade als ob nicht ein armes, verirrtes kleines 
Mägdlein ſich in Verzweiflung abgequält und gepeinigt hätte in ihrem troſtloſen, 
ausſichtsloſen Bemühen, die ſchreckliche Laſt von Scham, die es mit ſich ſchleppte, 
und unter der es zuſammenbrach, irgendwie von ſich zu ſchleudern. 

Ja, die Welt ging ihren Gang, und Jeder ſah das Leben von ſeinem Stand- 
punkte an, und während es Maſcha zu Muthe war, als ob die ganze Zeit hin⸗ 
durch eine ſchwüle, pechſchwarze Gewitterwolke über der Erde lagere, kam es 
Nikolaj vor, als habe der liebe Gott den Sonnenſchein in Permanenz erklärt, 
und Nita und Sophie hatten allerlei zu thun, denn es war eine wichtige Zeit für 
die Künſtler, die Zeit der Beſchickung des Salons. Nikolaj, der damals die ganze 
Exiſtenz der beiden Malerinnen theilte, theilte auch die Aufregungen, die ihnen 
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die Jury einflößte. Selbſt die ſonſt ſo phlegmatiſche Sophie war um dieſe Zeit 
nervös. Sie machte ſich wenig Hoffnung. Als ſie endlich die Gewißheit erlangt, 
daß der gefürchtete Areopag ihr Bild, ein Stillleben — natürlich (grüne Flaſche 
neben einem rothen Kupferkeſſel im einträchtiglichen Beiſammenſein mit einer 
Stalllaterne und etlichen Zwiebeln) für würdig befunden hatte, irgend ein Plätz⸗ 
chen unter dem Dach auszufüllen, freute ſie ſich ſo ehrlich und ſo beſcheiden, daß 
es für Nikolaj ein wahres Vergnügen war, ihr dabei zuzuſehen. „Welch' wohl⸗ 
thuende, geſunde Natur!“ ſagte er ſich oft. „Ja, wenn ich der Andern nicht 
begegnet wäre — aber neben Nita — nein, neben der hält ſich Keine. Das iſt 
etwas ganz Beſonderes.“ 

Nita war wirklich etwas Beſonderes, und um dieſe Zeit fingen auch Andere, 
als die Menſchen, die zu ihrem engeren Umgangskreis gehörten, es einzuſehen an. 
Ihr Talent hatte einen unglaublichen Aufſchwung genommen. Das Bild, welches 
ſie für die Ausſtellung vorbereitet, hatte ihr nicht nur die Glückwünſche all' ihrer 
Colleginnen eingetragen, ſondern auch M. Sylvains veranlaßt, die bekannteſten 
Kunſtliebhaber und berühmteſten Künſtler von Paris in Nita's Atelier zu 
führen, um ihr Gemälde noch vor deſſen Abſchickung in den Induſtriepalaſt zu 
begutachten. 

Alle waren von der Leiſtung der jungen Oeſterreicherin überraſcht. Sie 
ſchüttelte zu den ihr ertheilten übermäßigen Lobſprüchen faſt ärgerlich abweiſend 
den Kopf, — ſie hatte ſich nie ſehr große Gedanken gemacht über ihre Kunſt; 
es kam ihr vor, als wolle man ſie verſpotten. Es war ihr gar nicht eingefallen, 
daß ſie etwas Außerordentliches geſchaffen, es war ja ein ſo einfaches Bild! 
Es ſtellte eine junge Bäuerin dar, neben einem großen Fenſter, durch deſſen 
altväteriſch kleine Scheiben ſie in eine regengetränkte, ſich flach hindehnende 
grüne Landſchaft blickte. Eine hohe weiße Lilie, in ſchwärzlichem Blumentopf 
ſtand auf dem Fenſterſims. Das Geſicht der Bäuerin war durchſichtig blaß, 
die weißen Kelche der Blume ſenkten ſich müde. Die Pinſelführung war breit 
und frei, die Farbenſkala hell, mit einer wunderſam luftigen, durchſichtigen 
Behandlung der Schatten. 

Nikolaj war gerade bei Nita, als ein Bote von M. Silvains ihr eines 
Nachmittags ein Billetchen brachte, welches ſie, nachdem ſie es kaum erbrochen 
hatte, Sophie reichte. Dieſe las mit erhobener Stimme: 

„Vous &tes regue avec acclamation N. I. Espere une médaille.“ 

Sylvains. 

Nita wurde todtenblaß, jte ziterte am ganzen Leib; plötzlich fing ſie an zu 
weinen. Dieſer Triumph, den er der Erſte geweſen war, zu prophezeihen, und 
der ihn ſtolz und froh machte für fie, trieb Nikolaj zugleich ein großes Miß⸗ 
behagen in das Herz. „Sie iſt doch durch und durch eine Künſtlernatur,“ ſagte 
er ſich, indem er ihre große Erregung beobachtete, „viel mehr, als ſie es ſelbſt 
weiß,“ und in der Richtung konnte er ſich nicht irren. 

Natürlich fehlte er nicht im Palais de l'Induſtrie, beim ſogenannten 
Verniſſage. 

Es regnete wie an jedem Verniſſagetage, und die Sonne ſchien dazwiſchen, 
auch wie an jedem age und über das zerriſſene graue eee 
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ſpannte ſich ein prächtiger Regenbogen, wie eine Triumphpforte von Illuſionen, 
die der Frühling den Pariſer Künſtlern geſchenkt zur Verherrlichung ihres Ehren⸗ 
tages. — Der ſäuerliche Duft des regengetränkten Frühlingslaubes miſchte ſich 
mit dem Geruch von naſſem Mörtel, von naſſem Wagenlack, naſſem Kautſchuck, 
naſſem Macadam, — Alles triefte vor Näſſe, die ſchwarzen Dächer der Equipagen 
und Miethwagen, die fi) vor dem Eingangsportal drängten, die weißen Kaut- 
ſchuckmäntel der Kutſcher, die Pferde, die tricoloren Fahnen vor dem Induſtrie⸗ 
palaſt, die Bäume, das Gras, und auf Allem, das nur widerſtandsfähig genug 
war, ihre Strahlen abprallen zu laſſen, glänzte die Sonne, und die Regentropfen 
funkelten in der Luft und fielen nieder in die Pfützen, auf denen die herab⸗ 
geriſſenen weißen Kaſtanienblüthen ſchwammen. 

Nicht ohne eine gewiſſe Aufregung wanderte Nikolaj zwiſchen Malern, Jour⸗ 
naliſten, Neugierigen und Modellen die große Treppe hinauf. Dreimal machte 
er die Runde durch alle Säle der Ausſtellung, ihr Bild ſuchend. Die Augen 
thaten ihm bereits weh von all' den grellen Farbenausſchweifungen, welche die 
Wände bedeckten und mit denen ein Maler den andern zu übertrumpfen ſich 
bemüht hatte, und noch immer hatte er Nita's „malade“ nicht entdeckt. 
Doch da . . . hatte er nicht eben das Köpfchen des Mädchens erblickt. Da... 
doch ſchon wieder wurde das Bild durch eine dichte Reihe von Bewunderern, 
von Kritikern verdeckt. Nikolaj wand ſich durch die Menge und verſenkte ſich in 
den Anblick des Gemäldes. Es hing in der Mitte einer Wandfläche, an der 
Rampe, zwiſchen einer mit Päonien bekränzten Herodias im modernen Ballerinen⸗ 
Coſtüm, und einer Selbſtmörderin, die ſich in einem feuerrothen Schlafrock auf 
einem großgeblümten Teppich krümmte. 

Für Nikolaj war natürlich der ganze Salon nur eine Folie zu ihrem 
Bild, und wenn auch die Bewunderung der Andern keine ſo ungeheuerlichen 
Dimenſionen annahm, ſo war doch der Erfolg des Gemäldes ein großer, durch— 
ſchlagender. 

Und Nikolaj ſetzte ſich auf eines der Rundſopha's, dem Bilde gegenüber, 
horchte auf jedes Wort, jeden begeiſterten Ausruf und prägte ihn ſeinem Gedächt⸗ 
niſſe ein, um ihn ihr mittheilen zu können. Er wartete auf Ki. Sie mußte 
doch kommen, einmal wenigſtens im Laufe des Tages, einen Blick, werfen auf 
ihr Werk. Das eintönige Rauſchen der vorbeidefilirenden Schritte wurde ſchwächer, 
neben Nikolaj lehnten die Menſchen, aufgelöſt vor Hitze und Müdigkeit, die Füße 
von ſich geſtreckt, den Blick nach oben gerichtet oder ſtumpf in ſich hinein⸗ 
gewendet. 

Vor dem Bilde Nita's hatten ſich die Reihen kaum gelichtet — ſechs, ſieben 
Rücken verſperrten Nikolaj die Ausſicht darauf. Ein Kritiker ſchrieb ſich Notizen 
in ſein Taſchenbuch, ein Maler machte, die Naſe feſt an der Leinwand, Geſten, 
um ſein Entzücken über die Pinſelführung auszudrücken. 

„Et de dire, que c'est une femme!“ darauf kamen ſie immer wieder 
zurück. 

„Peste!“ rief einer, und ein Zweiter ſagt: „C'est dommage!“ 

Ein alter Mann war's, mit einer traurigen Geſchichte in den Augen. 

„Was meinſt Du?“ fragten die Andern. 
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„Ich meine, daß es immer ein Unglück iſt, wenn ſich ein großes Talent in 
eine Frau hinein verirrt,“ ſagte er, „ſchon deshalb, weil der Erfolg einer genialen 
Frau ſo viele weibliche Mediocritäten aus ihrer Sphäre heraus- und auf unbe⸗ 
friedigende Irrwege hinlockt. Im Uebrigen . . . aber kennt Ihr ſie? ... iſt 
fie hübſch? .“ 

Da hörte Nikolaj mitten durch das monotone Hinrauſchen der laut wieder— 
hallenden Schritte einen beſonderen Schritt. Er ſah ſich um — ja, das war 
ſie. Hoch, ſchlank, mit ihrer ſtolzen Kopfhaltung, ihren unvergeßlichen Augen. 

Ein neues Licht ſchimmerte heute darin, ein Licht, das Nikolaj an den 
Sonnenſchein erinnerte, der ſich da draußen zwiſchen ſchweren Wolken heraus⸗ 
kämpfte, denn der düſtere Schatten war noch immer in dieſen Augen, der 
Schatten, der nie daraus wich. Nichts deſto weniger genoß ſie ihren Triumph, 
und er ſtand ihr gut. Sie trug ihn beſcheiden, aber doch, als ob er ſich von 
ſelbſt verſtände. 

Nikolaj hatte ſie nie ſo reizend geſehen. Sie trug ein einfaches, weich an— 
ſchmiegendes Wollkleid, ein unter dem Kinn gebundenes Capotehütchen, die Toi 
lette einer Dame aus dem Faubourg St. Germain, die in die Kirche geht. Er 
ſprang auf. „Ein immenſer Erfolg,“ rief er ihr zu. Sie legte den Finger auf 
den Mund. 

„Schweigen Sie doch, ich habe nicht die Abſicht, eine Cour von Journaliſten 
und Collegen um mich zu verſammeln!“ ſagte ſie ihm ruſſiſch. Sie redete 
nämlich ruſſiſch — irgendwie — und es machte Colja ſtets Vergnügen, ſie ſeine 
heißgeliebte Mutterſprache verſtümmeln zu hören. 

Da wandte einer der Herren vor ihrem Bilde ſich um. Ein berühmter 
Kritiker war's, der ſie kannte. „C'est elle,“ flüſterte er den Andern zu — tief 
grüßend trat er vor ſie und bat, ob er ihr einige von ihren beſonderen Ver⸗ 
ehrern vorſtellen dürfe. 

Sie konnte nicht ablehnen. Sie wurde umringt. Nikolaj hielt ſich reſpect⸗ 
voll im Hintergrunde und beobachtete ſie. Endlich hatte ſie ſich losgemacht. Er 
trat von Neuem an ſie heran. 

„Warum lachen Sie?“ fragte ſie ihn faſt ärgerlich. 

„Sie ſahen ſo unglücklich aus,“ erwiderte er ihr, „ich habe nie Jemanden 
geſehen, der eine Ovation mit ſo reſignirter Miene hingenommen hätte!“ 

Sie ſeufzte und zuckte die Achſeln — „Hm! und Sie glauben vielleicht, daß 
ich über Schmeicheleien erhaben bin, daß ſie mir läſtig ſind?“ fragte ſie ihn. 

„Es hatte den Anſchein.“ 

„Wie der Schein trügt,“ ſeufzte ſie humoriſtiſch. „Kein Menſch iſt empfäng⸗ 
licher für Schmeichelei als ich; aber ganz abgeſehen davon, daß mir ſehr viele 
von dieſen Herren Grobheiten ſagten, die ſie für Complimente hielten, war mir 
nur die Ausdrucksweiſe von zweien oder dreien unter ihnen genießbar. Die 
Künſtler ignoriren, uns Künſtlerinnen gegenüber, vollſtändig die abſondernde 
Atmoſphäre, jenes bis hierher und nicht weiter, das eine bequeme Schranke 
zwiſchen einer jeden anſtändigen Frau und einem Mann aufrichtet. Was das 
sans gene ihrer Converſation anbelangt, behandeln fie uns als Männer, und 
das iſt unerträglich!“ 

22 * 
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Nikolaj lächelte noch ſtärker; er freute ſich unendlich an ihrer unüberwind— 
lichen mädchenhaften Empfindlichkeit. 

Sie ſteckte ihre Hände nachdenklich in die Taſchen ihres halbanſchließenden 
Jäckchens. „Spotten Sie mich nicht aus,“ ſeufzte ſie — „aber, wie bequem es 
iſt, mit einem wirklich wohlerzogenen Menſchen zu verkehren, wie Sie zum Bei⸗ 
ſpiel, das fühlt man erſt, wenn man Künſtlerin geworden iſt.“ 

„Sie ſind eine drollige Künſtlerin,“ ſagte er, und lachte jetzt ganz herzlich. 

Sie zog die Achſeln mit einer komiſchen Grimaſſe bis zu den Ohren hinauf 
und meinte: „Es kommt mir bisweilen ſelber ſo vor.“ 

Sein Herz ſaß ihm auf der Zunge. Wäre das nicht der Moment. 
Doch eh' er ein Wort hatte herausbringen können, wandte ſie das Köpfchen von 
ihm ab und rief: „Ah, da iſt Sonja; — aber wer iſt denn die fremde Dame 
neben ihr? Wiſſen Sie's etwa?“ 

Es war Madame Bulatow; ſie war ſehr ärmlich gekleidet und ſah zum 
Erbarmen aus. Sophie machte ihr mit großer Liebenswürdigkeit die Honneurs 
des Salons, vermochte es jedoch nicht, die Aufmerkſamkeit der armen Componiſten⸗ 
frau zu feſſeln. Auf der andern Seite Sophien's ging Fräulein Prix aus Düſſel⸗ 
dorf. Zu Ehren der großen Gelegenheit trug ſie eine altdeutſche Meſſingkette 
über einem Jäckchen von granatrothem Sammt mit mittelalterlichem Aermel⸗ 
ſchnitt, dazu einen merkwürdigen Federhut auf dem Kopf und Tigerklauen in den 
Ohren. Des maleriſchen Effects halber hatte ſie ſich kürzlich die braunen Haare 
färben laſſen, aber anſtatt tizianblond, wie ſie's erwartet, waren ſie leider roſtig 
violett ausgefallen. Sie war von übelſter Laune, vielleicht weil ihr die Jury 
den Streich geſpielt hatte, ihr Bild paſſieren zu laſſen. Zudem hatte man ſich 
noch erlaubt, ihr Bild ſchlecht zu hängen. Man hatte ihr die Märtyrerkrone 
genommen und nichts dafür gegeben. Als vierzehnmal refüſirte Malerin war 
ſie zum wenigſten eine Specialität, ein Opfer der Kabalen geweſen, jetzt verlor 
ſie ſich in der Menge. Sie hörte nicht auf, abwechſelnd ſehr laut über Alles, 
was ſie ſah, zu ſchimpfen, und mit Ueberzeugung von einem großartigen Gemälde 
zu reden, mit dem ſie nächſtes Jahr dem Publicum „die Augen einſtoßen“ wollte, 
— die Augen einſtoßen, denn das müſſe man thun, um bemerkt zu werden. — 

„Eine Collegin,“ flüſterte Nita und ſetzte hinzu: „Gott, wie häßlich der 
Ehrgeiz ein kleines ſchwaches Frauenzimmerchen kleidet!“ 

Er lächelte, rückte an ſeinem Monocle und beobachtete die Gruppe. Wie 
friſch und lieb und diſtinguirt ſah Sonja doch aus zwiſchen den zwei abgehetzten 
Weibern! So oft die Prix Madame Bulatow zu Worte kommen ließ, klagte 
dieſe ihrerſeits über die Ungerechtigkeit der Pariſer und erzählte von dem Mar⸗ 
tyrium ihres Mannes. 

Das war eigentlich auch lächerlich, aber eine Frau, die ſich für einen Andern 
lächerlich macht, hat immer eine Entſchuldigung. 

So vertieft waren die Beiden, jede in ihre eigene perſönliche Unzufriedenheit, 
daß ſie gar nicht merkten, wie Nikolaj und Nita ſich ihnen längſt genähert hatten. 
Sonja erblickte die Freundin. „Ah! da biſt Du endlich,“ rief ſie freudig; „ich 
ſuchte Dich bereits ſeit einer Stunde — Dein Bild iſt prachtvoll, Dein Erfolg 
unbeſchreiblich. Du kannſt Dir gar nicht vorſtellen, wie ſtolz ich auf Dich bin!“ 
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Ihre ehrliche, mädchenhafte, ſelbſtloſe Begeiſterung kleidete ſie ſehr gut, ſo 
daß Nikolaj nicht umhin konnte, ihre ihm ſo freundlich entgegengeſtreckte Hand 
ganz beſonders herzlich zu drücken. s 

Hierauf wendete er ſich an die Bulatow und fragte nach ihrem Befinden. 
Anſtatt zu ſagen: „Wie ſoll's mir gehen“ ſagte ſie: „Wie ſoll's uns gehen.“ 
Sie betrachtete ſich offenbar nur als den Schatten ihres Mannes. 

„Wie ſoll's uns gehen? Kein Menſch leugnet ſeine Begabung und keiner 
will Etwas für ihn thun,“ rief fie. „Was ſoll ein Fremder in dieſem Pfuhl 
von Laſter und Egoismus, in dem der Künſtlerneid, über die Leiche des eigenen 
Bruders hinüber, ſeinem Ziele nachraſt! Ich habe den Muth nicht verloren, aber 
meine Kraft reicht nicht aus, um ihn zu ſtützen; ſie reicht nicht mehr — nein, 
fie reicht nicht ...“ 

Ehe Nikolaj ihr Etwas erwidern konnte, verſtärkte ſich der Schall der Tritte 
immer mehr und mehr und wurde lauter, brauſend. 

„Man ſchließt,“ ſagte Nita, und ſie wendeten ſich dem Ausgange zu. — 

„Ein wirklicher Erfolg, ein großer Erfolg,“ wiederholte Sophie noch im 
Hinausgehen der Freundin. „Freuſt Du Dich denn ein wenig, Du blaſſe Sphinx?“ 

„Freilich,“ erwiderte Nita, „freilich freu' ich mich; aber begreifen kann ich's 
nicht. Mir iſt die ganze Zeit zu Muth, als ob mich irgend Jemand rieſig zum 
Beſten hielte. Ich möchte mir einen Spaß gönnen nach all' der überſtandenen 
Angſt. Wenn wir einen Ausflug machten irgendwo in der Umgebung von Paris! 
Sind Sie mit von der Partie, M. Nicolas?“ 

Und Nikolaj drehte ſich der Kopf vor Seligkeit. 

Der Plan wurde ausgeführt. Erſt hatte man Maſcha mitnehmen wollen 
und Miß Wilmot. Erſtere, um ihr ein Vergnügen zu machen, die Zweite 
weltlicher Anſtandsrückſichten halber. Aber Maſcha war nicht zu bewegen, einen 
Schritt vors Haus zu thun, und Miß Wilmot beklagte ſich über irgend einen 
geheimnißvollen Zuſtand im linken Fuß, der ihr das Gehen erſchwere; dann 
wurde noch ein Weilchen debattirt und endlich beſchloſſen, zu Dreien hinauszu⸗ 
pilgern nach Verſailles in das ſtille, ernſte Schloß, das, ehemals das Centrum 
des ganzen franzöſiſchen Reichs, zwiſchen ſeinen ſteifen Steinarabesken Alles um⸗ 
faßt hatte, was in Frankreich nennenswerth war, und heute nichts mehr iſt, 
als das verſteinerte Staatskleid eines längſt verſtorbenen Princips. 

Ein leuchtender Frühlingsmorgen war's, an dem ſie hinausfuhren, die Luft 
voll Sonnengeflimmer und Vogelgezwitſcher, und mehr Blüthen als Blätter auf 
der Welt. 

Sie hatten ſich im Tage geirrt und das Schloß nicht zugänglich gefunden; 
aber ein bittendes Wort Nita's, ein Trinkgeld Nikolaj's ordnete die Angelegenheit. 

Man machte eine Ausnahme für die Ausländer — für Ruſſen, und öffnete 
ihnen die Säle. So genoſſen ſie den Anblick der verſchollenen Pracht und Groß— 
artigkeit ganz allein, nur der Führer ging mit und kramte ihnen zu Ehren ſein 
Bischen abgegriffener Weisheit aus. Später geſellte ſich ihnen noch ein Pfarrer 
aus der Provinz zu — ein Pfarrer, wie man deren nur in kleinen, weltvergeſſenen 
Städtchen des frivolen Frankreichs findet, ein Mann in langer Soutane und 
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dreieckigem Hut und mit einer beneidenswerthen heiligen Stumpfheit in den 
ſchönen braunen Augen, die ſich nie an unlösbaren Räthſeln müde geforſcht. 

Die Fragen, welche er an den Führer ſtellte, bekundeten eine merkwürdige 
hiſtoriſche Unwiſſenheit, aber das machte ihn nicht lächerlich. Er war ja nicht 
von dieſer Welt, und die ehrgeizigen Menſchenintereſſen, von denen jedes Stand— 
bild und Gemälde in den Räumen des Schloſſes Zeugniß gibt, ſchrumpften merk⸗ 
würdig zuſammen neben ſeiner Einfalt. 

Nach einem Weilchen verſchwand er, und dann konnten ſie den Führer 
ungeſtört in die Enge treiben mit indiscreten Fragen darüber, wo ſich die 
Appartements der Maintenon, wo die der Du Barry befunden, wo das Schlaf— 
zimmer der Pompadour geweſen, über welchem Richelieu gewohnt, und wo die 
Treppe, über die Marie Antoinette geflohen am vierten October, als die Megären 
eingedrungen waren in den Palaſt. 

Und ein dumpfes Echo ihrer Schritte ſchlug von den Wänden der hohen 
leeren Gemächer zurück, als grollten ihnen unſichtbare Geſpenſter mißbilligende 
Zurechtweiſungen zu, ob ihrer, die große hiſtoriſche Vergangenheit entweihenden 
kleinlichen Feuilletoniſten-Neugier. a 

Sie lachten über die eintönige Verherrlichung Ludwig XIV. beim Passage 
du Rhin, die ihnen immer wieder aufs Neue von einer großen Leinwand ent— 
gegenleuchtete, wenn ſie glaubten mit dieſem hiſtoriſchen Moment endlich fertig 
geworden zu ſein, und fuhren überraſcht zuſammen, als ihnen plötzlich der 
Ruhm des erſten Kaiſerreichs in zwei mächtigen Bildern von David entgegen- 
trat — die Krönung Napoleon's und die Weihe der Adler. — 

Und überſättigt von allerhand hiſtoriſchen Reminiscenzen und Diſſonanzen, 
bis ins Mark durchfröſtelt von dieſer nach Moder und todter Weltgeſchichte 
riechenden Luft, verließen ſie ſchließlich das Schloß und durchſtreiften den Garten, 
in dem man noch überall den blauen Frühlingshimmel zwiſchen dem flaumigen 
Laube der altväteriſch verſtutzten Baumkronen hindurchleuchten ſah, und 
fuhren dann in einer kleinen holprigen Droſchke durch die lange gerade Allee hinüber 
nach Trianon. 

Es war ſehr ſtill im Garten von Trianon, ſehr ſtill; nur ein leichter 
Windhauch ſpielte durch die Luft, und die alten Baumkronen erzählten den jungen 
Büſchen eine lange Geſchichte von der Pracht, die ſie noch miterlebt, und der 
Flieder ſchimmerte bereits über dem Laub auf, weiß und blaßlila, oder auch 
dunkel purpurn, halberblüht. 

Nita hob den Arm, um einen Zweig zu brechen. Sie konnte ihn nicht 
erreichen. Sie ſprang ein wenig in die Höhe, ärgerlich und begehrlich. 

Nikolaj kam ihr zu Hülfe und holte die ſchönſten Riſpen für ſie herab. 
Sie hatte eine Kinderfreude an Blumen; noch nie hatte er ihre Augen ſo 
aufleuchten ſehen, wie da er ihr die duftigen Zweige reichte einen nach dem 
andern. Plötzlich rief ſie mit nachhumpelnder Gewiſſenhaftigkeit: „Es iſt ver— 
boten!“ 

Er aber fuhr fort zu brechen, was ihm unter die Hand kam. 

Sie waren allein miteinander, — Sophie war ein wenig zurückgeblieben, 
um ſich die Faſſade des Schloſſes gewiſſenhaft in ihr Skizzenbuch zu zeichnen. 
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Der Flieder duftete ſüß, weiße und blaue Falter gaukelten neben ihnen. Sein 
Herz klopfte mächtig in ihm auf, ſeine Lippen brannten; aber er ſprach kein 
Wort, ſondern fuhr fort, blühende Fliederzweige für ſie abzubrechen. — 

Die Schatten hatten ſchon begonnen lang zu werden, und die Sonnenlichter, 
die dazwiſchen hinhuſchten, ſchimmerten goldiger über den dunkelgrünen Raſen, 
als ſie den Heimweg antraten. 

Nita war müde; das Fieber, das jede verwundene ſtarke Erregung mit ſich 
bringt, hatte ſie erſchöpft. Sie lehnte ſchweigend in den Kiſſen des Waggons 
zurück, den die Drei für ſich allein hatten. Die duftige Fliedergarbe lag neben 
ihr. Ein Sonnenſtrahl, der ſich an der Glasglocke der Coupélampe gebrochen, 
blitzte in einem prismirenden Lichtfunken bald da, bald dort in dem Wagen 
herum. Beide Fenſter ſtanden offen, die Quaſte des halb hinaufgezogenen blauen 
Vorhanges baumelte hin und her. Draußen zogen die Wälder von Meudon 
vorbei in grüner buſchiger Wirrniß. Nita hatte ihren Hut abgenommen und 
die Augen geſchloſſen. Zum erſten Male fand Nikolaj auf ihrem feinen Ge— 
ſichtchen den Zug von ſchwermüthiger Zärtlichkeit wieder, der ihn ſo ſehr an ihr 
entzückt, als ihr Köpfchen ohnmächtig an ſeiner Schulter geruht, damals in dem 
Concert ſeines Vaters. — Sie ſchlief. 

Trotzdem es ihm ſchwer fiel, den Blick loszureißen von ihr, fand er es 
doch indiscret, ſie zu beobachten; er zog ſich mit Sonja an die entgegengeſetzte 
Seite des Coupee's zurück. Sie plauderten leiſe. 

Als er ſich umwandte, begegnete er ihrem Blick, der, ſchelmiſch und gut— 
müthig beobachtend, auf ihn und Sonja zugleich gerichtet war. Ihm wurde 
unheimlich zu Muthe. Es war doch nicht möglich, daß ſie im Stande wäre, 
ihn mißzuverſtehen? 

Mit dieſem unangenehmen Gedanken machte er kurzen Proceß. Es konnte 
nicht ſo ſein, weil er einfach nicht wollte, daß es ſo ſein ſolle. 

Die erſte Dämmerung lag bereits über Paris, als ſie den Bahnhof von 
St. Lazare erreicht hatten. Die Luft in der großen Einfahrtshalle war dick und 
grau, die Farben verblaßten. 

Die weiß und lila Blüthengarbe im Arm (fie hatte es ihm durchaus nicht 
geſtatten wollen, den Flieder für ſie zu tragen), ſchritt Nita neben ihm hin. 
Von Zeit zu Zeit beugte ſie ihr liebliches Geſichtchen über die Zweige und 
athmete langſam genießend ihren Duft. Dann blickte ſie zu ihm auf. „Es 
war doch ein wunderſchöner Tag,“ ſagte ſie, „ſo einer von den Tagen, die einen 
hellen Fleck in der Erinnerung zurücklaſſen.“ 

Wie melodiſch ſchwebte ihre weiche Stimme über das Stampfen, Raſſeln 
und Scharren des Bahnhofslärmes hin. 

„Ich fand ihn reizend,“ murmelte er halblaut zurück. 

„Ja, Sie waren ſehr liebenswürdig, M. Nicolas,“ verſichert ihn Nita 
treuherzig. „Ich weiß keinen Herrn, den es ſo bequem und angenehm wäre, 
bei einem kleinen Ausflug mitzuhaben, wie Sie.“ 

Er verneigte ſich lächelnd und dankte für das Compliment. 

„Es iſt ein ſehr großes Compliment,“ beſtätigt Nita; „gewöhnlich ſind 
Herren ſchreckliche Spaßverderber bei derlei kleinen Vergnügungsveranſtaltungen. 
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Wenn es ſich darum handelt, Damen zu chaperoniren, jo find alle Männer 
Anſtandsbonzen. Denken Sie ſich, Sir Henry Musgrave, bei ſo einer Gelegen⸗ 
heit, ja ſelbſt meinen Vetter Carl. Ich halte Carl weiß Gott nicht für ge⸗ 
wiſſenhafter, als Sie es find, aber . . .“ mit einem anmuthigen Kopfſchütteln, 
„er hätte mir nie geholfen, Flieder zu ſtehlen in Trianon. Sie laſſen ſich ſo 
geduldig ausnützen und ein bischen herumcommandiren, Sie ſind ſo gefällig 
und geſchickt. Wer hat Sie denn dreſſirt?“ 

„'s muß wohl meine arme Mutter geweſen ſein,“ ſagte Nikolaj, „der hab' 
ich ſchon als vierzehnjähriger Junge den Reiſemarſchall gemacht.“ 

„So!“ 

Sie haben den Bahnhof durchſchritten und ſind die breite, nach heißen 
Steinen riechende Treppe hinabgeſtiegen; ein offener Fiaker, dem Nikolaj gewinkt 
hat, rollt zu ihnen herüber. i 

„Wiſſen Sie, daß ich mich ſehr für Ihre Mutter intereſſire,“ ſagt Nita, 
„haben Sie eine Photographie von ihr?“ 

„Ich beſitze alle Bilder, die je von ihr gemacht worden ſind.“ 

„So bringen Sie mir ſie, aber alle, ich bin ſehr neugierig. Bringen Sie 
ſie morgen.“ b 

Sie nickte ihm noch freundlich zu über den Flieder in ihrem Arm aus dem 
Fiaker heraus. 

Sein Herz war zum Zerſpringen voll, während er dem davoneilenden Wagen 
nachſah. 

Indeſſen wendete ſich Nita zu Sophie und fragte: „Hat er geſprochen?“ 


II. 

Natürlich brachte er den nächſten Tag die gewünſchten Bilder ins Atelier. 

Nita war allein. „Sophie iſt mit ein paar von den Damen ausgegangen, 
aber ſie wird gleich zurück ſein,“ rief ſie ihm bei ſeinem Eintritt zu. Er achtete 
nicht darauf. Dann erzählte ſie ihm, daß ſie im Begriff ſtehe, ſeinen Flieder zu 
malen, und er freute ſich darüber. 

Heute wollte er ihr ſein großes zärtliches Geheimniß beichten, dachte er. 
Ach, warum war es ſo ſchwer zu reden! Indeß zeigte er ihr die Bilder. Sie 
betrachtete ſie ſehr aufmerkſam und hatte über jedes einzelne etwas Liebes zu 
ſagen, das ſeinem Herzen wohl that. Endlich hatte er ſeinen Muth bei beiden 
Händen gefaßt, — das große Wort ſchwebte auf ſeinen Lippen. Da wurde 
ſie plötzlich unruhig; „ich begreife nicht, daß Sophie ſo lange ausbleibt,“ mur⸗ 
melte ſie, dann erhob ſie ſich, öffnete die Thüre in die anſtoßende Malerſchule, 
und die lauten Stimmen der Damen drangen herein. . 

Dieſe Kleinlichkeit ihrerſeits verdroß ihn unausſprechlich. Er fühlte ſich bis 
ins Innerſte beleidigt und verletzt. Er erinnerte ſich, daß ihm Bärenburg ein— 
mal geſagt, „Nita hat nur einen Fehler, einen wirklich ſtörenden Fehler, — 
ſie iſt prüd. — Ich habe mir's mit ihrer Perſönlichkeit nie zuſammen reimen 
können,“ hatte der Attaché hinzugeſetzt. Zum erſten Male traten ihm nun. 
auch wieder die längſt aus ſeiner Seele geſtrichenen Worte ſeines Vaters 
ins Gedächtniß. „Wenn Du irgend Etwas in ihrem Vorleben entdeckſt, eine 
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Enttäuſchung, eine unglückliche Liebe, ſo will ich mich zufrieden geben, dann iſt 
Alles in Ordnung. Wenn Du aber nichts erfährſt, dann ſteht die Sache be⸗ 
denklich; dann kannſt Du überzeugt ſein, daß ſie irgend eine fürchterliche 
Erſchütterung durchgemacht hat.“ 

Er haßte ſich dafür, daß er dieſe Worte nicht vergeſſen; es kam ihm wie 
eine Art Frevel an Nita vor, den böſen Ausſpruch behalten zu haben. Zu⸗ 
gleich gedachte er deſſen, was Bärenburg ihm mitgetheilt: mit achtzehn Jahren 
habe ſie ihre Friſche verloren in Folge eines Nervenfiebers, und ihre traurigen 
Augen habe ſie ſeit der Zeit. N 

Ob wohl das Nervenfieber einen heimlichen Anlaß gehabt? Ein gewöhnliches 
Liebesabenteuer war es nicht geweſen, — was aber konnte es ſein? Eine 
fürchterliche Erſchütterung — ein Schrecken. Was denn war's? Er gerieth 
ganz aus dem Gleichgewicht ob dieſer Betrachtung und ging mehrere Tage nicht 
in die Avenue Frochot. 

Da begegnete er der jungen Oeſterreicherin auf dem Boulevard de la 
Madeleine beim Blumenmarkt. Sie hatte beide Hände voll Roſen, nickte ihm 
von Weitem zu, ehe er noch Zeit gehabt, die Hand an den Hut zu legen, ging 
ihm ein paar Schritte entgegen, machte ihm luſtige kleine Vorwürfe wegen ſeines 
Ausbleibens und ſpazierte ein langes Stückchen neben ihm her auf dem Boulevard. 

Er verſtand ſich weniger in ſie hinein als je, aber böſe bleiben konnte er 
ihr nicht. 

III. 

„Adieu Nikolaj, Adieu Maſcha, ich danke Euch vielmals; ich habe mich 
wundervoll, herrlich unterhalten! Gute Nacht!“ 

So ſchwirrt Sonja's Stimme munter durch das Treppenhaus in der Rue 
de Murillo. 

Sie war mit Nikolaj und ſeiner Schweſter im Theater. Beide 
Geſchwiſter haben ihr das Geleite gegeben nach Haus, bis an den Fuß der 
Treppe. Ein Monat iſt vorüber ſeit der Eröffnung des Salons, der ganze 
wunderſchöne Monat Mai. 

Oben auf dem dritten Treppenabſatz ſteht Nita, welche heute großer Müdig⸗ 
keit halber den Beſuch des Theaters abgelehnt hat, eine Lampe in der Hand. 
Nikolaj ſieht ihr weißes Geſicht, lichtumfloſſen, körperlos, über einem Abgrund 
von Schwarz. Es prägt ſich ihm in die Seele ein. „Gute Nacht, Fräulein!“ 
ruft er. „Gute Nacht!“ wiederholt ein heiſeres mattes Stimmchen — 
das Stimmchen Maſcha's. 

Dann ziehen ſich Bruder und Schweſter zurück, und Sonja eilt die Treppe 
hinauf. f 

„Haſt Du Dich gut unterhalten?“ fragt Nita in ihrer theilnehmend 
mütterlichen Art, indem ſie die Freundin umarmt, und dann hinter ihr die 
Thüre der Wohnung ſchließt. 

„Prächtig, es war entzückend,“ enthuſiasmirt ſich Sonja. 

„Was wurde denn eigentlich aufgeführt?“ 

Sonja ſchweigt einen Moment betroffen .. „Les deux orphelines,“ 
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murmelt ſie ſuchend, rathend. Dann ſich beſinnend, verbeſſert ſie ſich mit: 
„Nein, nein, wie dumm ich bin — „Les pillules du diable“. 

Und Nita ſtreichelt 1 55 lachend die erhitzten Wangen und küßt ſie auf ihre 
Augen. „Wie hübf ch biſt Du, Du wirſt täglich hübſcher,“ flüſtert ſie ihr zu. 

„Das hat mir ner heute auch gejagt,“ geſteht Sonja ſtolz und wird 
1 dabei. 

! Hm! und etwas Deutlicheres hat er Dir nicht geſagt?“ fragt Nita 
1 

„Ja, was hätte er denn ſagen ſollen?“ ſtottert Sonja verlegen, — „ich 
weiß gar nicht ...“ 

„Was ſeid Ihr doch für zwei komiſche Menſchen!“ meint Nita kopfſchüttelnd, 
— „zu denken, daß dieſe Mondſcheindämmerung ſeit dem December dauert! 
Verzeih' mir, Sonja, aber Nikolaj iſt mir ein Räthſel. Wie kann man ſo nett, 
ſo klug und zugleich ſo täppiſch und ſchwerfällig ſein — wie kann man ſo lange 
brauchen, um etwas aus dem Herzen bis an die Lippen zu ſchleppen.“ 

„Wie kannſt Du wiſſen, was er im Herzen hat,“ erwidert Sonja mit 
gerunzelten Brauen, aber mit nur anſtandshalber unterdrücktem Jubel in der 
Stimme. „Und nun ſag', haſt Du nichts für mich zum Eſſen! — ich bin 
ſchrecklich hungrig. z 

„Ich war darauf gefaßt — komm in unſern Schmollwinkel.“ 

Der Schmollwinkel iſt ein in den Salon mündendes, ſchnurriges, dreieckiges 
Kämmerchen, an das eine große, auf den Park Monceau hinabblickende Terraſſe 
ſtößt. Ein Pianino, ein unter feiner Notenlaſt beinah zuſammenbrechender Rohr⸗ 
ſeſſel, ein einziges Kanapee, ein Großvaterſtuhl und ein zuſammenlegbares 
japaniſches Tiſchchen, Alles um einen pariſer Kamin gruppirt, machen die Ein⸗ 
richtung desſelb en aus. Auf dem Pianino ſteht ein Glas mit weißen Roſen, die ſich 
hübſch und poetiſch gegen den Hintergrund einer mit rothen Blumen und goldenen 
Arabesken beſtickten, japaniſchen Draperie von lachsroſa Seide abheben. — Die 
Vaſen auf dem Kamin ſind ebenfalls mit Roſen angefüllt — Alles Liebesgaben 
von Nikolaj. 

Die große Glasthür nachzder Terraſſe ſteht offen. Das träumeriſche Rauſchen 
des lauen Nachtwindes in den hohen Wipfeln der Bäume im Park Monceau 
miſcht ſich mit dem Rollen der Wagen, das von ferne dumpf herüberklingt. — 
Hie und da, immer ſeltener, vereinzelter klingt der Schritt eines Paſſanten bis 
zu den Freundinnen empor. 

Auf dem Miniaturtiſchchen ſteht ein kleiner Imbiß vorbereitet, eine Schüſſel 
mit Erdbeeren, Sandwiches, kleine Kuchen und inmitten all' dieſer Näſchereien 
eine vernünftige ſilberne Theekanne. 

„Ach, wie lieb Du biſt!“ ruft Sonja erfreut, „ja, eine Mutter könnte nicht 
beſſer für mich ſorgen. Ich mag gar nicht daran denken, wie gräßlich das war, 
eh' ich bei Dir fein durfte! . . . Ich lebe ja wie im Himmel bei Dir!“ 

„Hat ſich die arme kleine Maſcha etwas aufgeheitert im Laufe des Abends?“ 
fragt Nita, indem ſie ihrer Freundin den Thee einſchenkt. 

„Nein. Mir iſt leid um die Kleine. Sie ſieht ſchlecht aus, blaß, ſo gelb, 
das Geſichtchen in die Länge gezogen und gealtert. Ich begreife gar nicht, wie 
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ſie ſich die Geſchichte ſo zu Herzen nehmen konnte. Sie kannte ja Bärenburg 
kaum. Jetzt muß bald ſeine Hochzeit ſein.“ — mit dieſen Worten ſetzt Sonja 
ihre Theetaſſe an die Lippen. 

„Armer Wurm!“ murmelt Nita. 

„Nikolaj iſt ſehr beſorgt um ſie,“ erzählt Sonja weiter, „'s iſt rührend, 
ihn mit ihr zu ſehen. Bei jeder luſtigen Stelle des Stücks 1 er heute die 
Augen auf ihr Geſichtchen, ob ſie wohl lache — aber ſie lachte nie.“ 

Der laue Nachtwind dringt herein von draußen, trägt den ſüßen Athem 
von Akazien⸗ und Jasminblüthen bis herauf. Ein Nachtfalter iſt mit ihm 
hereingeflogen und umflattert täppiſch das Licht der Lampe, die ihren Schein auf 
die beiden Mädchen wirft, auf Sonja, die, munter und phlegmatiſch zugleich, als 
ginge ſie das Alles weiter nichts an, die traurigſten Dinge erzählt, — auf Nita, 
die jetzt einen Brief in ihrem Arbeitskorbe ſucht und ihn Sonja reicht. 

„Aus Berlin, es iſt die Schrift Deines Vaters,“ ſagt ſie. 

Sonja erbricht das Schreiben. — „Ja, der Brief iſt von Papa; er kommt 
in den allernächſten Tagen hier an,“ berichtet ſie raſch. „Er könnte morgen 
da ſein.“ 

„Und da wirſt Du mir untreu werden,“ meint Nita lächelnd. „Biſt Du 
fertig mit Deinem Souper? Willſt Du nicht ſchlafen gehen?“ 

„Nein, nein, ich bin gar nicht ſchläfrig, und es plaudert ſich ſo entzückend,“ 
entgegnet Sonja, „komm noch ein wenig auf die Terraſſe.“ 

Schweigend folgt Nita der Voraneilenden. Der Himmel iſt wolkenlos. 
Groß und ernſt, vornehm abgeſondert inmitten ſeines Hofſtaats von blitzenden, 
flimmernden Sternen leuchtet der Mond auf den nachtdunklen Garten herab. 
Die beiden Mädchen ſehen den hohen Bäumen gerade auf die mächtigen Häupter — 
wo nämlich die Bäume ihrem Hauſe nicht über das Dach ragen. Hier und dort 
iſt eine Lücke in dem Laubmeer — dann zeigt ſich ein Stück grellgrün beleuchteten 
Raſens, über den ſich pechſchwarze Schatten ziehen, ein blaſſes Blumenbeet, ein 
Candelaber mit helllila von elektriſchem Licht durchleuchteten Glaskugeln. — 

„Denke Dir, wen ich heute im Theater geſehen?“ beginnt Sonja. „Da 
Du die Perſönlichkeit nicht kennſt, wird meine Mittheilung leider den gebührenden 
Eindruck verfehlen.“ 

„Nun?“ 

„Das abſonderlichſte Frauenzimmer, — eine gewiſſe Njikitjin.“ 

„Marie Petrowna Njikitjin?“ ruft Nita, welche bis dahin träumeriſch, 
beide Ellenbogen auf der Steineinfaſſung der Terraſſe, in das ſeufzende, rauſchende 
Blättermeer hinuntergeblickt hat. „Iſt die in Paris?“ 

„Ja! Kennſt Du ſie?“ 

„Ein wenig,“ murmelt Nita. 

„Ich kenne ſie näher,“ ſeufzt Sonja. 

„Wie ſo?“ frägt Nita brüsk, faſt ſchneidend. 

„Papa übergab mich ihr, ehe er Paris verließ,“ berichtet Sonja. 

„Das iſt unglaublich!“ ruft Nita mit Entrüſtung. „Er mußte doch wiſſen ...“ 
ſie ſtockt. 
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„Nachträglich wunderte auch ich mich über dieſe Wahl eines Schutzengels,“ 
meint Sonja gleichmüthig. 

„Anfangs jedoch ging's recht gut; ſie kam mir nur ein wenig ſonderbar 
und ſehr unordentlich vor. Den ganzen Vormittag vertrödelte ſie in einem 
pelzbeſetzten Prachtmantel, den ſie ſtatt eines Schlafrocks trug, naſchte bald an 
einem paté de foie gras, bald an Bonbons oder Confitüren, wobei ſie ſich 
zugleich friſirte; — das war ihre Art zu frühſtücken. — Nachmittags ſchlief ſie, und in 
der Nacht ſchrieb ſie abwechſelnd Briefe und ſpielte Clavier, am Liebſten die 
Beethoven'ſche Hammerſonate. Zur Vollmondzeit aber wurde ſie beängſtigend abnorm. 
Die ganzen Nächte lief ſie händeringend hin und her, warf ſich dann auf mein 
Bett, forderte mir Freundſchaftsverſprechen ab, die ſie mit den feurigſten Küſſen 
erwiderte, — und ſchließlich — Du wirſt es nicht glauben, Nita, und Du biſt 
auch die Erſte, der ich's erzähle .. . aber . . . nun ich erinnere mich noch heute 
des erſtarrenden Ekels, der mich damals packte . .. beichtete fie mir ... haar⸗ 
klein, . . . es war umſonſt, ſie aufhalten zu wollen, — ihr Liebesverhältniß zu 
Lensky!“ 

„Schamloſes Frauenzimmer!“ murmelt Nita zornig. 

„Denke Dir meine Lage,“ fährt Sonja fort — „wie ſollte ich ſie los 
werden. Ihre Beichte zu wiederholen, genirte ich mich. Da half ſie mir ſelbſt 
aus der Verlegenheit ... auf welche Art? Drei Tage nach der Mondſcheinſcene 
theilte ſie mir in höchſter Erregung mit, Lensky concertire in Berlin und for⸗ 
derte mich auf, ihm mit ihr nachzureiſen. Da ich ihr's abſchlug, reiſte ſie 
allein . .. Gott! wie blaß Du biſt — meine Erzählung hat Dich empört — 
kein Wunder, ich weiß, wie die Sache auf mich wirkte! Und denke Dir nun, 
die Njikitjin hatte die Unverſchämtheit, mich heute beim Ausgang anzuſprechen. 
Sie will mich beſuchen, was ſagſt Du dazu?“ 

„Ueber meine Schwelle darf ſie nicht,“ brauſt Nita mit funkelnden Augen 
auf — „das ſage ich!“ a 

„Wo haſt denn Du ſie kennen gelernt?“ fragt Sonja zutraulich. 

„Ich? — als ganz junges Mädchen in Wien — ich war dann eine kurze 
Zeit bei ihr auf Beſuch,“ ſagt Nita tonlos. 

„Und biſt Du nie bei ihr mit Lensky zuſammengetroffen?“ 

„Ja doch 

„Du haſt mir nie davon erzählt,“ meint Sonja ſtaunend. 

„Zu was?“ ſagt Nita furchtbar herb, „es iſt keine angenehme Erinnerung.“ 

Als Sonja ſich wieder nach Nita umſieht, iſt dieſe verſchwunden. Sie will 
ihr nacheilen. Da hört ſie von unten eine Stimme rufen: „Gute Nacht, gute, 
gute Nacht!“ 

„Gute Nacht, Colja,“ jauchzt Sonja freudig als Antwort. 

„Du biſt's? ...“ ruft Nikolaj, gedehnt, enttäuſcht. 

„Wer ſollte es ſonſt ſein?“ fragt ſie erſchrocken, furchtſam. Und leiſe 
zitternd wiederholt fie: „Wer ... wer ...“ 
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IV. 

Ja, es iſt der vernünftige Nikolaj, der um Mitternacht im Park 
Monceau ſchwärmt. Nachdem er ſeine Schweſter nach Hauſe gebracht, iſt er 
in den Park zurückgekehrt, um zu den Fenſtern Nita's hinaufzublicken. 

Wenn die beiden Mädchen von ihrem Obſervatorium oben nur einen ab= 
geſchwächten Hauch des Zaubers, der in dieſer letzten Mainacht über Paris 
ſchwebt und webt, wahrzunehmen vermögen, ſo genießt ihn Nikolaj unten ganz. 

Der Kalenderfrühling ſtirbt am 21. Juni — der wirkliche Frühling ſtirbt, 
wenn die Blüthen ſterben, die er ins Leben gelockt hat, die Hoffnungen, die 
Träume — die Poeſie des Jahres. 

Und nie wird es Nikolaj vergeſſen, wie er ihn damals hat ſterben ſehen in 
dem ſtillen, mondbeſchienenen Garten, im Herzen von Paris, wie er zum Zeugen 
der Abrechnung geworden iſt zwiſchen den zwei ſchönſten Jahreszeiten, zwiſchen 
Frühling und Sommer. 

Während er da ſaß unter den alten Bäumen, war's ihm, als höre er, wie 
der vernünftige Sommer den bezaubernden Verſchwender von Frühling an— 
herrſchte: „Deine Blüthen fangen an zu welken — deine Zeit iſt vorbei, was haſt du 
mir übrig gelaſſen, auf daß ich es zu hegen und pflegen und zu voller köſtlicher 
Reife zu bringen vermöchte?“ Und dann hörte er rings um ſich herum das 
Zuſammenſchauern fallender Blüthen, hörte ein leiſes Schluchzen und Flüſtern 
in den Blättern, im Gras — das Schluchzen des Frühlings, der von der Erde 
Abſchied nimmt. 

Ueber den Blüthen der Rhododendron und Fliederbüſche — den Blüthen, 
die die Sonne krank geküßt, ſchwebte das Licht des Mondes zärtlich und traurig, 
wie das Mitleid eines Menſchen, der keinen Troſt in Bereitſchaft hat, und die 
Blüthen fielen, eine nach der anderen; ſie wirbelten noch ein wenig durcheinander 
und tanzten in dem weißlichen Licht — dann fielen ſie langſam, langſam — alle 
fielen ſie! Und ein ſchwüler Lufthauch ſchlich klagend durch das Laub, und die 
Nachtigall ſang dazu mit ihrer Zauberſtimme, durch deren Wohllaut es wie 
durch Alles, was am Schönſten iſt auf dieſer Erde, gleich einer ſehnſüchtig 
um Auflöſung flehenden Diſſonanz hindurchklingt. 

Ja, der Frühling iſt vorüber, und Nikolaj ſagt ſich, daß jetzt auch ſein 
Lebensfrühling ſeinen Abſchluß finden muß, daß es Zeit iſt, ſeine Träume, Hoff⸗ 
nungen und Pläne zu prüfen, zu ſichten und ins Klare darüber zu kommen. 

„Was bleibt mir übrig von all' der Herrlichkeit? — eine welke Blüthe 
oder eine herbe, grüne Frucht — eine todte Reliquie, die ich heimlich aufbe- 
wahren werde, als ſtummen beredten Zeugen eines nie beſeſſenen, und dennoch 
verlorenen Glückes, oder eine liebliche Bürgſchaft für die Zukunft . . .“ 

Er ſteht vor einem Wendepunkt in ſeinem Schickſal. Der plötzlichen Er— 
krankung eines ruſſiſchen Dipflomaten zu Waſhington halber, hat man ihn dort⸗ 
hin deſignirt; vom Attaché avancirt er zum zweiten Secretär. 

Die Zeit drängt — die Sache muß raſch entſchieden werden; vor ſeiner 
Abreiſe muß er mit Nita geſprochen haben! 

Während dieſer letzten Wochen hat ihn das Glück umſchwebt, unſichtbar, 
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hold, und jetzt ſoll er die Hand darnach ausſtrecken und ihm zurufen: „Wirf den 
Schleier zurück, tritt näher, bleibe bei mir!“ 

Und es iſt doch ein gar ſeltſam Ding um das Glück; wie viele große 
Herren reiſt es am liebſten incognito auf der Welt und ärgert ſich und bleibt 
aus, ſowie man es beim Namen nennt und ihm Triumphpforten bauen will. 
Ein launenhaft willkürlicher Gaſt, erſcheint es am eheſten ungebeten und meidet 
bei officiellen Gelegenheiten das Feſt. 

Wenn es ihm entſchlüpfen ſollte, jetzt, jetzt im allerletzten Augenblick; wenn 
er es verſcheuchte durch irgend ein plumpes, ungeſtümes, dummes Wort! 

Andererſeits aber — wenn ſich's an ſeine Bruſt ſchmiegen wollte — 
wenn ſie ja ſagte! Sein Herz klopft hoch auf. Er baut die phantaſtiſchſten 
Luftſchlöſſer und von ſeinen eigenen Märchen entzückt, ruft er ſich ſelber zu: 
„Wie ſchön! Ach, wie ſchön!“ N 

Und rings um ihn ſtirbt der Frühling, und die Blüthen fallen. 
fallen .. . alle fallen fie! 


V. 

In der kleinen Capelle der engliſchen Katholiken in Paris, Avenue Hoche, 
ſitzen die Menſchen enggedrängt. Sich durch verdüſterte Fenſter von oben den 
Weg bahnend, wie durch myſtiſche Schleier niederſinkend, ſchimmert das Licht der 
triumphirenden Juniſonne in blaſſen Goldſtrömen den Andächtigen über die 
geſenkten Köpfe hin. 

Es iſt Sonntag und die Meſſe mit einem muſikaliſchen Hintergrunde aus⸗ 
geſtattet. Inmitten der Kirche kniet Nita auf dem ſchmalen, harten Weiden— 
geflecht ihres Kirchenſeſſels, das Geſicht in den Händen. 

Der Moment ſtummer Andacht, der das große Myſterium der Wandlung 
begleitet, iſt vorüber. — Vom Chor herunter ſchallen die Stimmen unſichtbarer 
Sänger, weich, leiſe, zärtlich, als trügen die Sonnenſtrahlen die Muſik in die 
Capelle hinein. 

Die Meſſe iſt vorüber und auch das Klingeln der Münzen in dem Sammel- 
beutel des Miniſtranten — vorüber das Hin- und Herrücken der Stühle, das 
pſalmodirte „Ita missa est!“ des Prieſters. Vom Chor herunter — o, über die 
Kirchenmuſik in den katholiſchen engliſchen Capellen zu Paris! — tönt trium— 
phirend, jubelnd, wie ein gewaltiges, irdiſches Freudenverſprechen, welches die 
Menſchen aus der modrigen Kirche hinaus in die ſonnenbeſchienene Welt zurück⸗ 
locken möchte, der Hochzeitsmarſch von Felix Mendelsſohn. Die Beter treten 
aus dem Gotteshaus. Vor der Thür ſammeln ſie ſich, zerfallen in Gruppen, 
begrüßen einander, plaudern . . . Nita hält ſich nicht auf; den Umweg durch 
ihren lieben Park Monceau machend, kehrt ſie in die Avenue Murillo zurück. 
Sie ſieht blaß aus, hat offenbar ſchlecht geſchlafen. Der Schatten in ihren 
Augen iſt dunkler denn je. Traurig läßt ſie den Blick über den Park ſchweifen. 
„Der Frühling iſt todt,“ klagt ſie. Die ganze, noch geſtern ſo friſche Pracht iſt 
wie entweiht durch die gewitterbrütende Schwüle, die heute auf der Erde laſtet. 
Und plötzlich — ſie glaubte ja längſt darüber hinaus zu ſein, aber das Ge— 
ſpräch mit Sonja hat die peinliche Erinnerung von Neuem in ihr ge— 
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weckt — gedenkt ſie deſſen, wie damals — ſechs volle Jahre iſt es her, und ſie 
hat es noch nicht vergeſſen — wie damals in einer ſüßträumeriſchen Mainacht, 
faſt gleich der geſtrigen, ein ſchwüler Orkan den Frühling ihres jungen, reinen 
Empfindungslebens mit all' ſeiner poetiſchen Begeiſterung und zum Himmel 
aufjauchzenden Ueberſchwenglichkeit, getödtet hat .... 

Und mit dieſer Erinnerung, die heute wieder ihr ganzes Sein aufgewühlt, 
iſt auch der alte, nie völlig verwundene Ekel gegen das Leben in ihr erwacht, der 
gräßliche, Alles verzehrende, Alles erniedrigende Ekel, der ſie von jeder, ſich ſüß 
unbewußt hingebenden Herzensneigung für immer abſchließen muß! 

Müde ſchleppt ſie ſich die breite, teppichbelegte Stiege bis in ihre hübſche 
Wohnung hinauf. 

Miß Wilmot ſitzt in ihrem Zimmer, aufgelöſt vor Hitze, und damit be= 
ſchäftigt, Bürger's Lenore frei in Proſa zu überſetzen, und Sonja iſt nicht zu 
Hauſe. 

Nita ſetzt ſich an ihren Schreibtiſch, um wie jeden Sonntag, widerwillig, 
aber pünktlich, die Wochenrechnung zuſammenzuſtellen. i 

Da läutet's draußen. Die Kammerjungfer meldet: „Herr Lensky!“ 

„Ich laſſe bitten,“ jagt Nita, und wie Nikolaj eintritt, meint ſie gleich⸗ 
gültig: „Nehmen Sie Platz, und unterhalten Sie ſich, wie Sie können; da haben 
Sie ein Carricaturenalbum von Leech; Sonja wird gleich da ſein, ihr Vater iſt 
unerwartet gekommen; ſie iſt mit ihm in der Ausſtellung, aber ſie frühſtückt bei 
mir mit ihm. Sie ſind auch höflichſt gebeten, wenn Sie vorlieb nehmen wollen. 
Indeß erlauben Sie mir wohl, meine Rechnungen fertig zu machen.“ Die Feder 
in der Hand, hat ſie ihn aus dem Salon, wo der Schreibtiſch ſteht, in den 
hübſchen, dreieckigen Schmollwinkel hineingeführt, will ihn nun verlaſſen und zu 
ihrer Arbeit zurückkehren. Mit einem bittenden Blick hält er ſie auf. 

„Ich bin nicht in der Stimmung, Bilderbücher anzuſehen,“ ſagt er; „wenn 
Sie Ihre Rechnungen nicht warten laſſen können, ſo komme ich ein andermal 
wieder.“ 

„Wie empfindlich Sie doch ſind! Ich hätte geglaubt, daß wir Zwei über 
das Stadium der gewöhnlichen Höflichkeiten hinaus wären — übrigens meinet⸗ 
wegen!“ 

Sie legt die Feder weg, und ſich auf das kleine Sopha in dem Schmollwinkel 
niederlaſſend, weiſt ſie ihm einen Seſſel an. 

Er ſetzt ſich ihr gegenüber. Das kleine japaniſche Tiſchchen ſteht zwiſchen 
ihnen. Die Thür nach der Terraſſe zu iſt offen, aber die rothweiße Marquiſe 
ſtreckt ſich ſchützend vor über die heißen, grauen Sandſteine. Die Vorhänge ſind 
herabgelaſſen; was man hat thun können, die Sonne auszuſchließen, hat man 
gethan, nur auf Umwegen arbeitet ſie ſich herein, und malt grellweiße Flecken 
in das graue Halblicht. Die Roſen auf dem Kamin ſind welk — die 
weißen fangen an, gelb zu werden, die rothen violett. Ihre Kelche find weit 
geöffnet. 

„Ich habe ein Anliegen an Sie, Fräulein,“ murmelt Nikolaj halblaut. 

„Das dacht ich mir,“ erwidert ihm Nita. Ueber ihr feingeſchnittenes weißes 
Geſicht zuckt Etwas, wie ein mühſam zurückgedrängtes Lächeln, Etwas, das 
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Nikolaj an den hinausgeſperrten Sonnenſchein erinnert, der muthwillig, heim⸗ 
tückiſch trotzdem in das Helldunkel des Kämmerleins hineinſprüht. „Es iſt ſo 
ſchwer,“ fährt er fort, „wollen Sie mir nicht ein wenig helfen?“ 

„Nein,“ ſagt ſie energiſch — „ich habe nicht die geringſte Luſt, Ihre linkiſchen 
Umſtändlichkeiten zu unterſtützen,“ und mit wohlwollender Neckerei ſetzt ſie hinzu: 
„Wie kann man Etwas ſchwer finden, was ſo leicht iſt!“ 

Wie freundlich und unbefangen ſie ihm gegenüberſitzt! 

Eine unſichere Empfindung bemächtigt ſich ſeiner. 

„So leicht!“ . . . murmelt er heiſer — „finden Sie es ſo leicht, eine Frage 
zu ſtellen, von deren Beantwortung unſer ganzes Lebensglück abhängt?“ 

„Wenn man der Antwort ſo ſicher ſein kann,“ ſagt ſie noch immer neckend, 
ſpöttiſch, aber ſehr gutmüthig. 

„Sicher?“ forſchend heftet er ſeinen Blick auf ihr Geſicht. 

Wie ſchwül es iſt! Immer weiter öffnen die Roſen auf dem Kamin ihre 
Kelche, die Blüthenblätter löſen ſich ab, fallen nieder auf den Teppich — fallen, 
fallen . . . alle fallen fie! Draußen rauſcht es in den Baumkronen, allerhand 
Wagen raſſeln bald dröhnend nah, bald fern verſchwindend, und dazwiſchen 
tönt das Jauchzen und Zwitſchern ſilberner Kinderſtimmen im Park unten. 
Eine ſehr unangenehme Empfindung bemächtigt ſich Nikolaj's. Dennoch bringt 
er es nicht mehr über ſich, zu ſchweigen. 

„Ich bin nach Waſhington deſignirt,“ ſtottert er haſtig, die Worte über— 
ſtürzend. „Morgen Abend reife ich . . . darf ich im Herbſt wieder kommen, 
um Sie ... zu holen?“ 

Sie ſchnellt empor ... „Mich?“ ruft fie außer ſich .. . „mich?“ 

„Und wen denn font?” fragt er mit verzweifelnder befugten — „wiſſen 
Sie's denn nicht, daß ich Sie liebe.“ 
„Mich?“ wiederholt ſie ſtockend und erblaſſend. 

„Glauben Sie denn, daß mir's noch der Mühe werth geſchienen hätte, ein 
anderes Mädchen anzuſehen, ſeitdem ich Sie kenne? O, Sie Liebe, Sie Herr- 
liche, Einzige!“ 

Das ganze Jahre lang verhaltene Feuer ſeiner Natur iſt erwacht. Ihr 
Schweigen ermuthigt ihn. Er kniet zu ihren Füßen, zieht ihre beiden Hände 
an ſeine Lippen. Er iſt nicht mehr der wohlerzogene junge Diplomat, den Nita 
bis dahin in ihm gekannt hat — er iſt der Sohn Lensky's. — Schmaler, 
zarter im Schnitt der Züge, gleicht ſein Geſicht im Ausdruck, in dem gutmüthigen 
Zug um den Mund, in dem ungeſtümen Fordern, und doch wieder zärtlichen 
Flehen des Blickes jetzt faſt unheimlich dem ſeines Vaters. Es iſt dieſelbe ein⸗ 
ſchmeichelnde Stimme, mit der Lensky in ſeinen guten Zeiten, wenn es ihm 
darum zu thun geweſen wäre, die Engel aus dem Himmel herausgelockt hätte — 
es ſind dieſelben vollen warmen Lippen. 

Seine Worte hat ſie angehört, ohne ſich zu regen; wie aber ſeine Lippen 
ihre Hände berühren, weiſt ſie ihn mit einer heftigen Bewegung von ſich. 
„Laſſen Sie mich,“ ſtöhnt ſie, „gehen Sie.“ 

Taumelnd richtet er ſich auf. Ein ſolcher Ausdruck von Angſt, von Ent⸗ 
ſetzen malt ſich auf ihrem Geſicht, daß ſich ſein Stolz aufbäumt. „Ich hab' 
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Ihnen ja doch nichts Beleidigendes gejagt,“ ruft er heftig und bohrt die Augen 
in ſie, als erwarte er, ſie würde ihm etwas erwidern. Wie ſie aber ſtumm 
bleibt, jagt er, ſich mühſam eine Haltung gebend: „daß Sie meine Hand aus⸗ 
ſchlagen iſt Ihre Sache — im Innerſten war ich darauf gefaßt — aber Sie 
ſchütteln mich ab, wie einen Zudringlichen. Sie löſchen die Sonne aus in meinem 
Leben und ſagen mir nicht einmal, daß Ihnen leid iſt um mich. Ja, wen hab' 
ich denn jo raſend, jo grenzenlos geliebt? ... Das Mädchen, das einer ſolchen 
Grauſamkeit fähig iſt, das kannte ich einfach nicht!“ 

Seine Stimme klingt herb, aber ſeine Augen flehen ſie noch immer zärtlich, 
verzweifelnd an. Er kann's nicht glauben, daß Alles vorüber iſt, daß ſie ihn 
ſo von ſich laſſen wird! — Ein freundliches Wort wird ſie doch noch für ihn 
finden zum Abſchied. 

Sie ſteht ſtumm, ſich mit der Hand an der Kaminplatte haltend, die Augen 
von ihm weggewendet. Sie will Etwas ſagen, aber ſie bringt's nicht über die 
Lippen. Ihre Geſichtsfarbe wird grünlich fahl; ſie zittert am ganzen Leibe; 
ſchwindelnd taſtet ſie nach einem Halt. 0 

Alles vergeſſend, macht er einen Schritt vorwärts, um ihr beizuſtehen, um 
fie zu ſtützen. Mit einer wahren Todesangſt weiſt fie ihn ab. Aus ihrem Ge⸗ 
ſicht ſpricht eine Art Grauen. 

Ein letztes Mal heftet er den Blick auf ſie, ſehnend, verzweifelnd — dann geht er. 

Als Sophie um Weniges ſpäter in die Avenue Murillo zurückkehrte, fand 
fie Nita todtenblaß auf ihrem Bett ausgeſtreckt, die Hände über der Bruſt ge⸗ 
faltet, „wie eine Leiche im Sarg,“ ſagte Sophie, wenn ſie ſpäterhin davon 
erzählte. 

Sie wollte ſich auf den Fußſpitzen zurückziehen, um die Freundin nicht zu 
beunruhigen. Nita aber hielt ſie zurück. Sie blickte ihr ängſtlich forſchend ins 
Geſicht. Da beugte ſich Sophie über ſie. „Ich bin Nikolaj ſoeben begegnet,“ 
theilte ſie ihr mit. „Ich weiß, was vorgefallen iſt. O Nita! Nita! Du haſt 
ihn aufgegeben um meinetwillen, und jetzt bricht Dir darüber das Herz in 
der Bruſt!“ 

„Mir?“ Nita lächelte traurig — „ſeinetwegen? .. . Mir iſt leid, daß er 
leidet, aber ſonſt — nein, nein, meine arme Sonja, Du irrſt Dich!“ 

„Alſo dann begreif' ich nicht,“ ſagt Sophie ſtaunend, „was hat Dich denn 
ſo erſchüttert?“ 

„Mich?“ Nita hält ſich die Hand vor die Augen — „ein leichter Herz— 
krampf, ich habe das zuweilen. Ich war erſchrocken. Es war ſehr thöricht, 
aber ich kann nichts dafür, es packt mich manchmal plötzlich. Arme Sonja! 
Arme, liebe kleine Sonja! Biſt Du mir denn gar nicht böſe?“ 

Sophie hatte ſich neben das Bett der Freundin geſetzt; ſie war bleich, 
hielt ſich aber ſehr tapfer. „Was iſt da böſe zu ſein,“ ſagte ſie matt; „ich be⸗ 
greife nicht, daß ich das nicht längſt gemerkt habe. Es iſt ja natürlich, daß er 
Dich liebt.“ 

„Ach Sophie, es iſt nur eine Verirrung; er kennt ſein eigenes Herz nicht, 
es wird ſich Alles geben; er muß zu Dir zurückkehren, Dich lieben lernen,“ 
verſichert Nita. 

Deutſche Rundſchau. XV, 6. e 23 


* 


354 Deutſche Rundſchau. 


„Nie! Wenn Du ihn die Treppe hätteſt herunterſteigen ſehen, langſam, 
Schritt für Schritt, als ob er etwas Gebrochenes in ſich trage, Du würdeſt 
das nicht ſagen. Armer Colja!“ und plötzlich die Stimme erhebend, mit einer 
Art Verzweiflung: „Es iſt entſetzlich, daß er ſo leiden muß! Mein Gott, be⸗ 
greifſt denn Du wirklich nicht, was die Liebe eines ſolchen Mannes werth iſt?“ 

Ein Fröſteln durchläuft Nita's ſchlanke Glieder. „Laß mich allein, meine 
brave, liebe Sonja — nur ein kleines Weilchen,“ murmelt ſie, „laß mich 
allein.“ 


WI 

Wie er dieſen langen, ſchrecklichen Sonntagnachmittag verbracht, was er 
während der endloſen Stunden mit ſich angefangen, das hat Nikolaj ſpäter 
nie zu ſagen gewußt. Er geht — geht immer fort — immer fort, ver⸗ 
liert ſich in die entlegenſten Viertel von Paris — geht — geht, ohne ſich um⸗ 
zuſehen, geradaus, wie ein Menſch, der kein Ziel mehr hat auf der Welt — 
der nichts ſucht als die Müdigkeit! 

Die ſchwüle Tyrannei des Sommers laſtet über Paris, ein trockener 
Staubgeruch und erſtickende Ausdünſtungen ſchweben durch die Luft. Die 
Bevölkerung iſt auf der Straße. Zwiſchen dem bunten, ſpießbürgerlichen 
Sommerputz taucht noch hier und da eine Gruppe weißgekleideter, ver⸗ 
ſchleierter Mädchen auf — Communicantinnen, mit jungen, ernſthaft frommen 
Augen, die um den todten Frühling trauern. Nikolaj geht und geht! Wo iſt 
er nicht ſchon geweſen heute! Am längſten hat er ſich in den ärmlichen Vierteln 
aufgehalten, den Vierteln, die man nicht kennt, wo er ſicher ſein kann, keinem 
Bekannten zu begegnen. 

Ihm iſt, als ob ihm Jemand einen Peitſchenhieb verſetzt hätte. Sein 
Stolz meldet ſich in ihm. Aber mein Gott! wie lahm iſt unſer Stolz, wenn 
unſer Herz ſich auf der Folter verblutet. Er vermag ja doch nichts als 
höhnend Salz in unſere Wunden zu ſtreuen. 

Wenn fie ihm ein freundliches Wort gegeben hätte! ... aber nein!. 
Sein Kopf wird wirr — er begreift nicht — begreift nicht! Irgendwo ſteckt 
ein Geheimniß! — — 

Es dunkelt ſchon, als er in das Hötel Weſtminſter zurückkehrt. Er findet 
ſeinen Diener in der Mitte ſeines Zimmers auf den Knieen vor einem offenen 
Koffer. Ein Licht ſteht auf der Erde, Kleider hängen über allen Seſſelrücken — 
das Reiſeneceſſaire Nikolaj's mit blendenden, friſchgeputzten Goldſtöpſeln liegt 
auf dem Tiſch. Nikolaj erinnert ſich deſſen, daß er morgen Abend abreiſen ſoll. 
Anfänglich will er ungeduldig den Diener, welcher gewiſſenhafte Fragen in 
Bezug auf die Packerei an ihn richtet, hinausweiſen. Dann ſchüttelt er ſich 
zurecht — das Leben muß ja doch herunter gewürgt werden, wenn's Einem auch 
keine Freude mehr macht. Er nimmt ſich zuſammen, hilft ſogar mit beim 
Ordnen, Eintheilen ſeiner Sachen. 

Die Fenſter ſeines Zimmers ſtehen offen. Ein Wagen hält vor dem Hötel, 
da ... dieſe Stimme ... Er beugt fi) aus dem Fenſter vor, ſieht nichts 
als einen offenen Wagen — von draußen nähert ſich ein Schritt, die Thüre 


Boris Lensky. 355 


öffnet ſich, Lensky tritt ein ... „Colja!“ Die rauhe Stimme des Muſikers 
drückt eine ſo herzliche, ſo ungeſtüme Freude aus, daß Nikolaj gänzlich ſeiner 
Verzweiflung vergißt. Noch nie hat er das Gefühl engſter Zuſammengehörigkeit 
mit ſeinem Vater ſo warm empfunden wie jetzt. Mit unausſprechlicher Freude 
ruht ſein Blick auf dem alten Künſtler. Faſt ſcheint's ihm, als wäre etwas 
Neues, Veredeltes an ihm. Er iſt abgemagert, die Furchen in der Stirn ſind 
tiefer, ſein Haar iſt grau. Er iſt ſtark gealtert. Aber wie gut ihn dies Alles 
kleidet! — Der liebenswürdige, wohlwollende Zug um die Lippen, die geduldige, 
faſt möchte man ſagen, verzeihende Traurigkeit des Blicks! 

„Vater! Du... welche Ueberraſchung!“ jauchzt Nikolaj geradezu und ſtürzt 
in die Arme, die ihm der Vater entgegenſtreckt. Und Lensky, ſo verwöhnt er 
im Uebrigen iſt, freut ſich jedesmal von Neuem, wenn ſeine Kinder ihm ihre Zu— 
neigung beweiſen. 

„Ich kam auf die Karte hin, in der Du mir Deine Abberufung mittheilteſt. 
Ich wollte doch noch wenigſtens vierundzwanzig Stunden mit Dir beiſammen 
ſein, eh' Du abreiſt. Du haſt natürlich bereits dinirt, — ich habe dem Kellner 
aufgetragen, er möge mir mein Abendeſſen zu Dir herauf bringen, d. h. wenn 
ich meinem Sohn willkommen bin. Schick' Deinen Schlingel hinaus,“ — mit 
einem Blick über die Achſel nach Nikolaj's Diener, der ſich mit reſpectvoller Eile 
bemüht, das durch die Reiſevorbereitungen in Unordnung gerathene Zimmer zu⸗ 
recht zu rücken, „wir bedienen uns ſchon ſelbſt. Wir könnten auch hinunter 
gehen, aber da kommt Braun hin und legt mir die Reiſerechnung vor — und 
— und — wir wollen doch allein ſein, mein Junge, nicht wahr?“ 

Der Kellner iſt gekommen und hat einen kleinen Tiſch gedeckt, mit Thee und 
kaltem Fleiſch beſetzt, worauf er ſich verabſchiedet. Lensky ſchenkt den Thee 
ein. — „Du nimmſt doch eine Taſſe, Colja? Thee kann man immer trinken.“ 

Und Nikolaj, dem heute der Gedanke, irgend eine Nahrung zu ſich nehmen 
zu müſſen, bis dahin ein wahres Grauen eingeflößt hatte, ſetzt ſeine Lippen an 
den Rand ſeiner Taſſe. 

Uebrigens iſt ihm, als habe ſich etwas in ſeinem Zuſtand verändert ſeit der 
Ankunft des Vaters, als habe durch den kalten, feuchten Nebel, der ihn ent= 
muthigend niederdrückte, ein Sonnenſtrahl den Weg gefunden bis zu ihm. 

„Ich hoffe, daß Du mir viel zu erzählen haſt,“ plaudert Lensky gutmüthig 
— „in Deinen Briefen ſtand zwar vielerlei, — ich habe Dich auch gehörig aus— 
gefragt, nicht wahr? — aber doch nicht Alles, was ich wiſſen wollte. Der 
kleine Racker, die Maſcha ſchrieb gar nicht. A propos, was iſt denn mit dem 
dummen Mädel? Ich fuhr geradewegs zu ihr von der Bahn — ſie iſt wie aus⸗ 
gewechſelt. Ich hatte mich ſo auf ſie gefreut! Sie war friſch und herb wie eine 
Moosroſenknoſpe, als ich im Januar abreiſte, und jetzt iſt ſie ſchlaff, gelb wie 
eine welke Blume, die man in einem Glas vergeſſen hat. Sie iſt ja gar nicht 
mehr hübſch, unſere kleine Schönheit! Was hat ſie nur?“ 

Lensky legt Meſſer und Gabel nieder und blickt Nikolaj unruhig fragend 
an. „Du haſt mir nichts davon geſchrieben,“ fährt er fort, „und mußt doch 
die Veränderung an ihr gemerkt haben.“ 

„Zu was hätte ich Dir darüber ſchreiben ſollen! Ich habe einen Arzt zu 
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Rathe gezogen; er verordnete ihr Einiges, was jedoch nichts nützte. Gefährlich 
iſt der Zuſtand nicht, nur langweilig unangenehm — hochgradige Anämie, weiter 
nichts. Zu was Dir Sorgen machen!“ 

„Anämie! Es iſt unglaublich, daß ich eine anämiſche Tochter haben ſoll! 
Arme Maſcha!“ ruft Lensky. „Da laß' ich mich in die Avenue Wagram fahren, 
freue mich auf meinen luſtigen, ausgelaſſenen Liebling, wie ein rechtes altes Kind, 
das ich bin — „Mademoiſelle Lensky zu Hauſe“, frag' ich. — „Ja, ſie befindet ſich 
im Garten.“ Da ſitzt Etwas in ein Tuch eingemummt, fröſtelnd und über ihre 
gefalteten Hände gebückt — ein blaſſes Ding mit ſchwarzen Ringen um die 
Augen. Erſt erkannte ich ſie nicht, dann — „Maſchenka!“ ruf ich, „mein Täub⸗ 
chen, mein Seelchen!“ — Wenn Du etwa glaubſt, daß ſie ſich mir in die Arme 
geſtürzt hätte mit dem kleinen Vogelſchrei, den Du kennſt — von aller Muſik auf 
der Welt war mir vielleicht der Schrei doch noch die liebſte — bewahre! Sie fährt 
zuſammen, faſt als ob ich ſie erſchreckt hätte — kommt auf mich zu mit ganz 
kleinen Schritten, reicht mir die Wange . . . Als ich fie ausforſchen wollte über 
den Grund ihrer Veränderung, wurde ſie verdrießlich und gereizt, — ſie ſei nicht 
wohl, ſagte ſie, ſie habe Migräne, wolle ſich niederlegen. Aber wie ich mich 
dann zum Gehen anſchickte, da hing ſie ſich mir an den Hals und ſchluchzte — 
o, jo bitterlich, ich konnte fie gar nicht beruhigen. Sie war allein zu Haufe, die 
Jeljagin's dinirten auswärts. Sie müſſen ſie viel allein gelaſſen haben.“ 

Er ſchweigt ein Weilchen; dann den Kopf zurückwerfend, und in einem eigen⸗ 
ſinnigen Ton, als wolle er den Faden einer Entgegnung abſchneiden, die Niemand 
ausgeſprochen hat, ruft er: „Was Anämie? .. . einen Liebesgram muß fie haben 
— es iſt zu albern — gerade ſo wie jedes erſte beſte Mädchen! und ich meinte, 
es müßte wenigſtens ein Siegfried dazu gehören, meine Tochter aus dem Gleich- 
gewicht zu bringen. Da hab' ich's nun!“ Er ſtreicht ſich mit beiden Händen 
das Haar von den Schläfen zurück und ächzt mit humoriſtiſcher Uebertriebenheit. 
„Weißt Du nicht, wer ihr im Kopfe ſteckt? Sie wollte mir durchaus nichts 
beichten.“ 

„Ich wüßte wirklich nicht . . .“ ſtottert Nikolaj unſicher — „wenn fie 
überhaupt ein Intereſſe hat, jo . . .“ er ſtockt plötzlich. 

„So iſt's ein einſeitiges, offenbar,“ jagt Lensky — „aber ſelbſt dazu braucht's 
einen Anlaß. Hat ihr denn Niemand den Hof gemacht?“ 

„Ich habe nichts gemerkt,“ ſagt Nikolaj immer verlegener werdend; er weiß, 
welchen tobenden Ausbruch gegen die Ariſtokraten die Nennung des einzigen 
Grundes, den er für Maſcha's Verſtimmung anzugeben wüßte, bei ſeinem Vater 
heraufbeſchwören würde. 

„Armes Ding!“ grollt Lensky, „muß man dafür ein paar ſo hübſche arm 
Haben, um das zu erreichen!“ 

„Du darfſt es nicht ſo ernſt nehmen,“ tröſtet Nikolaj, „ein bischen Zer⸗ 
ſtreuung, eine Badecur, — Tante Warwara ſprach mir von St. Maurice.“ 

„Ach ja, und ſie will ſich wahrſcheinlich opfern,“ ſagt Lensky mit einem 
grimmigen Lachen, „aber daraus wird nichts. Ich überlaſſe mein armes Täub⸗ 
chen keiner fremden Aufſicht mehr; falls die Kleine nach St. Maurice muß, ſo 
reiſe ich mit ihr. Wenn mich nur nicht überall noch immer dieſer dumme 
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weibliche Enthuſiasmus verfolgte! Ich habe das ſchon ſo ſatt — ſo herzlich 
ſatt. Du wunderſt Dich? Ja .. . es iſt plötzlich über mich gekommen — es 
iſt ganz aus — ganz — ich bin alt. Ach, wie iſt's angenehm, alt zu ſein!“ 
Lensky ſtreckt ſich ein wenig — „nicht mehr beſtändig ein Gewitter in den 
Adern zu haben, ſich ruhig freuen zu können an Denen, die man lieb hat! — 
Ja, ganz alt bin ich, Colja — nur gerade zu einem Großvater taug' ich noch. 
Ich hoffe, daß meine Enkel nicht zu vornehm ausfallen werden für mich. Sapper⸗ 
ment! Es flößen mir ſchon meine Kinder Reſpect ein“ — er lacht, und faßt 
Nikolaj gutmüthig beim Arm — „nun, nun, da wären wir ja bei Deiner großen 
Angelegenheit. Wann werd' ich meine Schwiegertochter kennen lernen? Du biſt 
nicht der Einzige, der für ſie ſchwärmt. Lady Banbury ſchwört nicht höher als 
bei ihr. Ich ſchrieb Dir's ja, ich wußte, es würde Dir Freude machen. Ich 
war recht albern mit meinem Mißtrauen. Warum ſagſt Du denn nichts? ... 
Wie ſteht's zwiſchen Euch?“ 

„Wie ſteht's!“ murmelt Nikolaj ausdruckslos, halbverwirrt, wie Einer, der 
aus einem beruhigenden Traume plötzlich wachgerüttelt worden iſt — „wie ſteht's!“ 

„Nun?“ frägt Lensky ungeduldig werdend, barſch. 

Nikolaj fährt langſam mit der Hand über das Tiſchtuch hin und her, 
räuſpert ſich, bringt nichts heraus. Lensky nimmt den Schirm von der Lampe 
ab, beugt ſich vor, zwinkert, — ſieht in ein blaſſes Geſicht mit einem ſteifen, 
nichtsſagenden Lächeln auf den Lippen. 

Er ſchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch, daß Alles klirrt — „Das iſt ja nicht 
zum Aushalten!“ ſchreit er, ſpringt auf und geht im Zimmer auf und ab. Vor 
dem Fenſter bleibt er mit dem Rücken gegen Nikolaj ſtehen. Er ſummt irgend 
ein muſikaliſches Motiv halblaut vor ſich hin, bringt's auch nicht zu Ende, 
wendet ſich dann wieder Nikolaj zu: „Du biſt ja nicht um ein Haar beſſer als 
Maſcha,“ ruft er grollend, — „alſo auf Das hab' ich mich gefreut!“ Er ſetzt 
ſich von Neuem Nikolaj gegenüber und ſchiebt ärgerlich den Teller von ſich. 
„Nichts als Unangenehmes! Kaum ſteige ich aus in Paris, ſo begegnet mir ein 
Bekannter auf dem Nordbahnhof. „Wiſſen Sie ſchon, daß ſich Ihr Schützling 
Bulatow erhängt hat?“ ruft er, natürlich um mir ein Vergnügen zu machen — 
und jetzt eine Aufzählung von Einzelnheiten — die abſoluteſte Noth — er hatte 
drei Tage nichts gegeſſen — die Frau iſt halb blöd vor Jammer — fie waren zu 
ſtolz zum Betteln — ja, ja ſtolz — mir gegenüber waren ſie nicht zu ſtolz, 
wenn ich ihm nicht die Thür gewieſen hätte! Ich möchte den Braun prügeln; 
als ob ich glücklicher wär' um die paar Hundert Rubel, die er für mich erſpart! 
— Dann eile ich zu Maſcha, um mich zu erholen, — finde ein hyſteriſches, 
bleichſüchtiges, verjammertes Geſchöpf, und jetzt .. .. es iſt um aus der Haut 
zu fahren! Heraus damit, warum machſt denn Du ein Geſicht, als ob Dir die 
Hühner das Brot gefreſſen hätten? Was iſt's mit Deiner Liebesgeſchichte?“ 
Sein Ton iſt in dieſem Moment ſchroff, faſt roh. Er gehört zu den Menſchen, 
die bisweilen ihre Umgebung mißhandeln, aus Zorn darüber, ſie nicht glücklich 
machen zu können. 

„Sie hat mich abgewieſen — heute — das iſt Alles,“ murmelte Nikolaj, 
den Kopf abwendend, wie aus Scham. 
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„Abgewieſen ... Dich! .. .“ brauſt Lensky auf; dann verwirrt, unruhig. 


zieht er ſeinen Seſſel näher an den Nikolaj's heran. „Dich abgewiejen . .. . 
ich begreife es nicht!“ — plötzlich faßt er den Kopf des Sohnes zwiſchen beide 
Hände und ihm mit faſt kindiſchem Vaterſtolz in die ſchönen Augen blickend 
ruft er aus: „Aber das iſt ja dumm! bodenlos dumm! — was will ſie denn, 
die Prinzeſſin, wenn ihr mein Prachtbub' nicht gut genug iſt! — Na, mach' 
Dir nichts draus, mein Junge. Den Kopf oben — 's war eben ein Mißgriff!“ 

„Freilich — gewiß! — es iſt nur die erſte Zeit,“ murmelt Nikolaj. 
Das einfältige ſteife Lächeln ſteht ihm noch immer auf den Lippen. Dann plötz⸗ 
lich mit einem röchelnden Schluchzen, das ſeine ganze Geſtalt erſchüttert, verbirgt 
er ſein Geſicht in die verſchränkten Arme auf dem Tiſch. 

„Colja! Nikolinka! — armer Junge! armer Wicht!“ murmelt Lensky, ihm 
den Kopf ſtreichelnd, ſehr ſanft — „alſo jo tief geht's. Siehſt Du, ich begreif's 
nicht .. . erſt hab' ich mich nur geärgert, hab' auf fie geſchimpft, weil fie 
mich in meinem Vaterſtolz gekränkt hatte. Aber, wenn Du wirklich ſo an ihr 
hängſt, da wollen wir die Sache ein wenig näher betrachten, Du armer Kerl... 
Du biſt ja ganz außer Dir — und Alles wegen eines Frauenzimmers! Ich 
habe nie ſo Etwas gelitten — ich kann Dir gar nicht nachfühlen. Freilich, 
wenn mich Deine Mutter damals nicht gewollt hätte in Rom! Aber die war 
die Einzige — außer ihr waren ſie mir alle gleich. Ich ſagte immer, eine Frau 
ſei doch nur wie die andere. Du ſchüttelſt den Kopf, Du haſt recht, 's iſt ein 
Unſinn, aber man ſagt das eben ſo, wenn man ſich ärgert. Herr Gott, wenn 
ſich Einer erlauben wollte, mir zu ſagen, daß meine Maſcha nicht beſſer iſt 
als .. . aber das gehört nicht hierher ... von Deinen Angelegenheiten wollen 
wir ſprechen. Siehſt Du, ich vermag's nicht zu glauben, daß ein Mädchen, 
welches nicht durch irgend eine andere Leidenſchaft dagegen gefeit wäre, Dir ihre 
Neigung verſagen könnte, wenn Du Dich um ſie bewirbſt.“ 

„Es ſcheint doch der Fall,“ ſagt Nikolaj, der ſeiner unmännlichen Schwäche 
Herr geworden, jetzt den Kopf in die Hand geſtützt, dem Vater ruhig zuhört. 

„Es muß ein Mißverſtändniß mit unterlaufen,“ ſagt Lensky nachdenklich, 
„beſonders da ſie ſich, wenn das, was in Deinen Briefen ſteht, ſeine Richtigkeit 
hatte, durchaus nicht ablehnend gegen Dich verhielt, — Dich eher aufmunterte, 
Deine Beſuche in Ihrem Atelier zu wiederholen. Sag' doch, Ihr war't immer 
zu Dreien ...“ Lensky's Geſicht nimmt einen grübelnden Ausdruck an — 
„Sonja war mit dabei, — was für eine Rolle ſpielte die kleine Prüde zwiſchen 
Euch?“ 

„Was für eine Rolle?“ Nikolaj erröthet — „gar keine — wir waren immer 
ſehr nett miteinander — wir haben uns lieb, faſt wie Geſchwiſter.“ 

„So, und die Andere hängt an der Kleinen?“ 

„Sie ſorgt für ſie wie die zärtlichſte Mutter.“ 

„Hm! und ſie hat Dich abgewieſen — heute hat fie Dich abgewieſen?“ 

„Ja, wie oft willſt Du es denn von mir hören! Mein Gott, wenn ſie mir 
noch ein freundliches Wort geſagt hätte dabei, aber ſie hat mich ja förmlich 
hinausgejagt.“ Nikolaj's Augen funkeln unheimlich, dann ſetzt er langſam, ſchwer, 
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aber deutlich ſprechend hinzu: „Ich habe mich hinreißen laſſen, ihre Hand zu 
küſſen, und ſie hat mich abgeſchüttelt, als ob ihr vor mir graute!“ 

„So, hat ſie das — Du Einfaltspinſel!“ Es klingt jetzt wie mühſam ver⸗ 
haltener Uebermuth aus Lensky's Stimme heraus — „glaubſt Du denn wirklich, 
daß ein Mädchen einen Burſchen wie Dich, ſo — unhöflich abweiſt, wenn ſie 
ihres Herzens ganz ſicher iſt? Gräm' Dich nicht weiter, Colja.“ 

„Vater!“ 

„Die Sache iſt klar, ſie opfert ſich aus Freundſchaft für Sonja! Hübſche 
Dinge haſt Du angerichtet, Du ſchüchterner Liebhaber, Du!“ Lensky lacht. „Laß' 
es gut ſein, wir wollen ſchon nach dem Rechten ſehen. Morgen im Laufe des 
Tages werde ich ſie ſprechen, und, wenn ſie mir gefällt — die Bedingung mußt 
Du eingehen, mein Lieber — wenn fie mir gefällt, jo... nun wir wollen 
ſehen . ..“ und dem jungen Mann beide Hände entgegenſtreckend: „Was krieg' 
ich, wenn ich Dein Spielzeug für Dich erobere?“ 

Colja antwortet nicht, vergräbt ſeine langen ſchmalen Hände nur gerührt 
in denen des Vaters. — f 

„Den erſten Kuß von Deiner Braut, hörſt Du — den erſten,“ ſcherzt Lensky, 
„unter dem thu' ich's nicht. Du bekommſt nur den zweiten.“ 

„Ja, Vater.“ 

„Schön.“ Lensky iſt aufgeſtanden. 

„Es iſt beinahe Mitternacht .. . leg' Dich ſchlafen. Wann reiſeſt Du ab?“ 

„Morgen Abend um neun, nach Calais.“ 

„Wenn ich Dir frohe Botſchaft bringe — gibſt Du noch vierundzwanzig 
Stunden zu?“ 

Nikolaj lächelt nur nachdenklich. 

„Nun, ſei guten Muths, Du kindiſcher Querkopf — träume getroſt den 
ſchönſten Traum, ich will meine Sache ſchon gut machen, — und ich will ihr 
nicht ſagen, daß ich Dich habe um ihretwillen wie ein kleines Mädchen weinen 
ſehen.“ Dies flüſtert er ihm leiſe ins Ohr, während er ihn noch einmal um⸗ 
armt vor dem Schlafengehen. 8 

An dieſem Abend hätte Niemand wagen dürfen, Nikolaj an irgend eine der 
Ausſchreitungen zu erinnern, die er ſeinem Vater ſonſt ſelber nicht ohne Bitter⸗ 
keit verübelt. Alles, was ihn je an dem großen Künſtler verdroſſen, hat er ver⸗ 
geſſen. Heute begreift er die grenzenloſe Liebe, welche ſeine Mutter trotz aller 
Kränkungen, die er ihr angethan, für dieſen Mann empfunden. „Welch' wunder⸗ 
voller Menſch!“ murmelt er noch im Einſchlummern, „welch' goldenes Herz!“ — 

(Fortſetzung folgt). 
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Nachdem die deutſche Nation zur politiſchen Einheit gelangt iſt, erſcheint 
von dieſem nun gewonnenen Abſchluß aus die ganze deutſche Vergangenheit in 
einer neuen Beleuchtung. Es iſt, als ſähe man in dieſer Geſchichte aus der 
Morgendämmerung das Tageslicht ſich entfachen und die Sonne allmälig empor⸗ 
ſteigen. So ſehen wir jetzt auch unſere Literatur mit anderen Augen an. Unſer 
Volk iſt zum Gefühl ſeines eigenthümlichen Werthes gelangt. Es hat wieder 
Freude an ſich ſelber gewonnen. Und nun erſt empfindet es ganz, was ihm 
ſeine Literatur, dieſer erſte Ausdruck deutſchen Geiſtes, dieſes einigende Band in 
trüben Tagen politiſcher Zerriſſenheit und militäriſcher Ohnmacht, bedeutet. 


I. 


Die neueren europäiſchen Völker bilden eine Einheit. In ihrem Jugendalter 
ordneten ſie ſich alle einem theologiſch metaphyſiſchen Syſtem unter. Als ſie 
aber dann zur Mündigkeit herangewachſen waren, haben dieſe Völkerindividuali⸗ 
täten jede ihre Culturaufgabe in freiem Zuſammenwirken erfüllt: wie ſelbſtändige 
Stimmen in einer Sinfonie zuſammenklingen. Manches haben andere Völker 
vor uns voraus. In heiterem Lebensſinn, in mathematiſcher und logiſcher Klar⸗ 
heit, in einem ſeit den Tagen des Descartes ſtetig ausgebildeten Studium der 
Außenwelt ſind uns die Franzoſen überlegen. In dem Beobachten, dem 
Sammeln, in einem affectiven Zuſatz dazu, der jedem Vers von Shakeſpeare, jedem 
Brief von Dickens oder Carlyle einen eigenen excentriſchen Reiz gibt, liegt die 
Stärke engliſchen Denkens und Dichtens. Unſer Volk hat die geiſtige Continuität 
der europäiſchen Entwicklung feſtgehalten, die bei Franzoſen und bei Engländern 
zerriß. Melanchthon lebte in der Einheit des griechiſch-römiſchen Geiſtes mit 


2) Dieſer Aufſatz gibt einen Vortrag wieder, der hier am 16. Januar d. J. gehalten wurde 
und die Zuſammenkünfte einer Geſellſchaft für deutſche Literatur eröffnete, welche ſich Förderung 
und Verbreitung literariſcher Forſchung zum Zwecke geſetzt hat. 
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dem chriſtlichen. Leibniz und ſeine Zeitgenoſſen erweiterten dieſe Einheit durch 
die Naturwiſſenſchaften. Alterthum, Chriſtenthum, modernes naturwiſſenſchaft⸗ 
liches Erkennen ſuchten ſie zu umſpannen und zu verknüpfen. Hier iſt die eigen⸗ 
thümliche Univerſalität des deutſchen Geiſtes begründet. Während andere Völker 
zu Land und zu Meer ſich ausbreiteten, begann bei uns ein Zuſammenhalten 
geiſtiger Lebensgeſtalten, ein Verknüpfen derſelben in der Tiefe des Bewußtſeins 
Plato und Ariſtoteles, Paulus und Thomas von Aquino, Galilei und Newton 
berührten ſich nun und verſchmolzen in dieſem die ganze geiſtige Welt um⸗ 
ſpannenden Bewußtſein. Damit waren die innere Geſchichtlichkeit und philo⸗ 
ſophiſche Tiefe als eigene Vorzüge deutſchen Denkens, Dichtens und Forſchens 
gegeben. Winckelmann konnte durch den bei uns lebendigen Plato die bildende 
Kunſt der Alten verſtehen. Herder ſchienen aus der ſo erwachſenen geſchichtlichen 
Fühlſamkeit hundert Augen entſtanden zu ſein, um das hiſtoriſch Wirkſame zu 
gewahren. Dies Alles ward verſtärkt durch die ökonomiſchen und politiſchen Be— 
dingungen. Eine bunte Karte von Ländern: in allen dieſelbe wirthſchaftliche, 
ſtaatliche und militäriſche Armſeligkeit. Der Sieger von Roßbach weckt ein 
ſtolzeres Selbſtgefühl, hält aber deſſen natürliche Kraftäußerung im politiſchen 
Leben nieder: ſonſt überall Windſtille. Das Streben der Mittelclaſſen eingeengt 
durch die Herrſchaft des Adels. So wendet ſich der Wille dieſer Menſchen nach 
innen. Dabei durchdringt eine eigenthümliche Harmonie, wie ſie mittlere und 
gebundene Lebensverhältniſſe dem Willen geben, all' ihr Dichten, Denken und 
Forſchen. Da aber unſer langſam ſich entwickelndes Volk zu allerletzt von den 
großen Culturnationen eine Literatur hervorbrachte, inmitten hoch entwickelter 
wiſſenſchaftlicher Reflexionen, wie das ſchon Mirabeau hervorhob: ſo durchdringen 
ſich nun in dieſer Literatur Denken und Dichten, Wiſſenſchaft und Fabuliren, 
Metaphyſik und Poeſie. Daher ſind ihre eigenſten Erzeugniſſe Leſſing's Nathan, 
Goethe's Fauſt und Schiller's philoſophiſche Gedichte. Aus der Vermählung 
eines großen, männlichen, dramatiſchen Vermögens mit tiefem Studium des 
ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts entſprang Schiller's hiſtoriſches Drama, 
das die großen von Ideen getragenen Bewegungen eines Zeitalters in Spiel und 
Gegenſpiel ringend darſtellt. Das Schauſpiel erweitert ſich hier zur Bühne der 
geſchichtlichen Welt. In Marquis Poſa und Philipp, in Tell und Geßler ge⸗ 
wahrt man die geſchichtlich wirkſamen Kräfte, die ein Zeitalter bewegt haben. 
Alle Idealität des europäiſchen Denkens und Dichtens von Homer und Plato 
durch Paulus und Dante, Shakeſpeare und Calderon bis zu Corneille und Voltaire 
iſt in dem Bewußtſein der großen Menſchen verſammelt, welche den Höhepunkt 
unſerer Literatur, philoſophiſchen Speculation und Geſchichtſchreibung bilden. 
Unſere großen Dichter gehen umgekehrt als die anderer Völker von dem Gehalt 
aus und bemächtigen ſich dann mit rührender Mühſamkeit der Technik. So iſt 
im Nathan, in Herder's Ideen, in Fauſt und Wilhelm Meiſter eine befriedigte 
Harmonie der Weltanſicht, ein erhabenes Ideal des Menſchen, zugleich ein in 
ſich geſammeltes Bewußtſein der ganzen Vergangenheit und ein frohes Vertrauen 
auf den fortſchreitenden Geiſt in einziger Art verbunden. Daher hat in dieſer 
Literatur die geiſtige Subſtanz, der ideale Lebensgehalt des deutſchen Volkes 
Kraft der Darſtellung, redenden Ausdruck, lebenathmende Form erhalten. So 
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wird dieſer ideale Gehalt jeder künftigen Generation überliefert. Aus dieſen Fonds 
ſchöpfen Unterricht, perſönliche humane Bildung und Preſſe. Aus ihnen fließen auch 
die nachhaltigen Willenskräfte für den neuen Realismus, mit welchem der jüngſte 
der Nationalſtaaten ſich heute in der Welt einrichtet. 

Für das Studium dieſer Literatur iſt Vieles ſeit Danzel und Gervinus ge⸗ 

ſchehen. Mancher ſagt: zu viel! Dennoch ſcheinen mir aus der Pietät gegen 
unſere Schriftſteller und aus dem Bedürfniß unſerer Forſchung neue Anforderungen 
zu entſtehen, die ſich auf Erhaltung, Sammlung und zweckentſprechende Eröffnung 
der Quellen beziehen. Die Geldmittel, welche ſie erfordern, ſind nicht beträchtlicher 
als die für eine der größeren naturhiſtoriſchen Sammlungen, und ſo wollen wir 
uns einmal der von den Regierungen den Geiſteswiſſenſchaften anerzogenen Be⸗ 
ſcheidenheit entäußern. 
Die Hauptquelle für unſere neuere Literatur ſind natürlich die Bücher ſelber. 
Einen ſehr großen Vorzug haben dieſe Quellen vor denen der politiſchen Ge— 
ſchichte voraus: Bücher lügen nicht. Der Genius Goethe's iſt ohne Reticenz in 
ſeinem Fauſt enthalten, und der Kant's in ſeiner Kritik der reinen Vernunft. 
Und zwar muß dem, der ſich mit einem Zeitalter unſerer Literatur beſchäftigt, der 
ganze Bücherbeſtand desſelben zugänglich ſein; denn der innige Zuſammenhang 
zwiſchen Glauben, Denken und Dichten zeigte ſich uns als charakteriſtiſches 
Merkmal unſerer Literatur. Hier genügt die Einrichtung unſerer Bibliotheken 
immer noch nicht billigen Wünſchen. Was ſich ſeit dem Beginne des Buch⸗ 
druckes von deutſchen Büchern erhalten hat, iſt an verſchiedene Bibliotheken 
zerſtreut. Zuweilen werden koſtbare Bücherſammlungen wieder zerſplittert. 
Welcher Literaturfreund kennt nicht die Geſchichte der Verhandlungen über die 
berühmte Meuſebach'ſche Bibliothek: wie nahe war während dieſer Verhand⸗ 
lungen die Gefahr der Verſteigerung und Zerſplitterung dieſes Schatzes! Und 
immer noch fehlt uns eine Centralſtelle, die wenigſtens einen Katalog der noch 
vorhandenen Bücher enthält. Für den Literarhiſtoriker wäre am günſtigſten, 
wenn derſelbe im Unterſchied von Real- oder Namenkatalogen chronologiſch geordnet 
würde. Man könnte dann in demſelben die innerhalb eines Jahres erſchienenen 
Bücher unter beſtimmten Sachrubriken überblicken. Aber freilich würden die 
ohnehin ſehr großen techniſchen Schwierigkeiten und der ſehr erhebliche Aufwand 
an Geld und Zeit durch die Wahl einer ſolchen beſonderen Anordnung erheblich 
vermehrt. 

Dieſe und andere Einrichtungen, welche der Ueberſicht über den noch vor⸗ 
handenen Bücherbeſtand und ſeiner leichteren Benutzung dienen, würden die 
bisherige Arbeitsweiſe erleichtern: zugleich würden ſie die Anwendung neuer 
Methoden ermöglichen. Die Geſchichte der Literatur, der Philoſophie, der Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt von der Betrachtung weniger ausgezeichneter Perſonen ausgegangen. 
Sie wird aber die geiſtigen Veränderungen, die Strömungen in der ganzen 
literariſchen Atmoſphäre zu beſchreiben und zu meſſen lernen müſſen. Die Zahl 
der Bücher und Drucke ermöglicht innerhalb gewiſſer Fehlergrenzen eine meſſende 
Betrachtung. 

Neben die Bücher treten als andere Quelle die Handſchriften. Wohl haben 
die handſchriftlichen Quellen für die Geſchichte der Literatur nicht dieſelbe Be— 
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deutung als für die politische Geſchichte. In dieſer letzteren ſetzt ſich der reale 
Vorgang aus mündlichen und ſchriftlichen Verhandlungen, Beſchlüſſen und Ver⸗ 
trägen zuſammen. Gewiß unterſchätzt man jetzt oft, was uns gleichſam zwiſchen 
den Papieren unſichtbar bleibt; dennoch bilden dieſelben die wichtigſte Quelle, 
und gedruckte Denkwürdigkeiten, Zeitungen, Darſtellungen von Zeitgenoſſen treten 
dagegen zurück. Der Vorgang in der Literatur ſetzt ſich hauptſächlich aus Büchern 
zuſammen. Der handſchriftliche Nachlaß der Schriftſteller iſt trotzdem unſchätzbar. 
Auch Briefe haben oft bedeutſame Wirkungen geübt. Aus dem Nachlaß großer 
Schriftſteller ſind öfter, wie in dem Fall von Leibniz und von Leſſing, Arbeiten 
hervorgetreten, welche den gedruckten an Bedeutung nahe kamen. Vor Allem 
aber möchte ich nun darauf aufmerkſam machen: Genuß und Verſtändniß 
unſerer Literatur empfängt aus dieſen Handſchriften eine unberechenbar werth— 
volle Bereicherung, und die wiſſenſchaftliche Erkenntniß iſt an ihre möglichſt 
ausgiebige Benutzung ſchlechthin gebunden. 

Auch die ungedruckten Beſtandtheile unſerer Literatur gehören neben dem 
Gedruckten zum geiſtigen Beſitzthum unſeres Volkes. Wer kennt nicht die Klage, 
Erhaltung und Druck ſolcher Papiere diene nur einem gelehrten Intereſſe; ja 
ſchließlich breche in dieſen ungeheuren Papiermaſſen und ihre Vervielfältigung durch 
den Druck das neue alexandriniſche Zeitalter über uns herein. Die Nation 
möge ſich an die großen Werke ſelber halten. Dieſe Klage entſpringt in vielen 
Fällen aus Mangel an Einſicht; ſehr oft jedoch auch aus der Verſchulung durch 
einen kühlen Kunſtverſtand, der den Werth unſerer Literatur in die Objectivität 
eines einzelnen Kunſtwerkes verlegt. Jeder Menſch, der nach einem Briefwechſel 
oder nach einer Biographie mit Intereſſe und Spannung greift, iſt der lebendige 
Gegenbeweis gegen dieſe ausſchließliche Objectivität des Kunſtgenuſſes. Bücher 
find Kräfte in einem abgeleiteten Sinne; wir ſuchen den Menſchen, der hinter 
ihnen ſteht. Wir gewahren im wirklichen Leben immer zuerſt Perſonen, die 
handeln und ſchreiben. Dieſe erſcheinen uns immer als die Hauptſache; ſind 
ſie dann in das Dunkel zurückgetreten und haben nur Thaten und Worte zurück⸗ 
gelaſſen, dann iſt eben dies die Aufgabe der Geſchichtsſchreibung, dieſe wirkenden 
Kräfte wieder ſichtbar zu machen. Wir wollen mit unſeren großen Schriftſtellern 
an den idealen Sinn des Lebens glauben; dies ſetzt wie aller Glaube voraus, 
daß wir dieſe Menſchen kennen, lieben und verehren. Schauſpiele und Romane, 
Philoſophien und Hiſtorien ſind für den natürlichen Menſchen Kräfte, die ihm 
das eigene Daſein erhöhen. Die ideale Mächtigkeit des Mannes, der ſie hervor⸗ 
brachte, geht gleichſam durch dieſe Werke in den Leſer oder Hörer über. Wohl 
haben die Geſtalten, die der Dichter geſchaffen hat, nun in ſich ein eigenes Leben. 
Die Handlung eines Dramas verläuft wie eine zweite ſelbſtänd ige Wirklichkeit. 
Die Begriffe, durch welche die Welt gedacht wird, behaupten ihre Exiſtenz un— 
abhängig von dem Kopfe, in welchem ſie entſtanden ſind. Aber in dieſen Ge— 
danken und Geſtalten pulſirt das Herzblut eines Menſchen, in jedem Worte iſt 
der Athem desſelben. Aus der Geſellſchaft dieſer mächtigen Perſonen, gleichſam 
aus deren Aufnahme in das eigene Seelenleben entſteht ſeinen Hörern oder Leſern 
eine dauernde Erhöhung des eigenen Lebens, eine Zunahme an innerer Kraft. 
So liegt die tiefſte und dauerndſte Wirkung literariſcher Werke auf uns eben 
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darin, daß die Dichter und Denker ſelber zu einem Theil unſeres eigenen Lebens 
werden. So lebt der heldenhafteſte Menſch unter unſeren Schriftſtellern, Schiller, 
in einem jeden von uns als ein großer, hoher Wille, der aus wenigen raſch 
zuſammengerafften philoſophiſchen und hiſtoriſchen Materialien in ſtürmiſcher 
Haſt, wie im Vorgefühl der Kürze ſeines Lebens, eine reinere, edlere, ſeinem Weſen 
mehr entſprechende Welt aufbaute. Je realiſtiſcher der heutige Menſch denkt, deſto 
mehr ſucht er hinter den Schleiern der Poeſie Auge und Herz des Dichters und 
hinter den Symbolen metaphyſiſcher Gedanken die Realität wahrhaftiger innerer 
Erfahrung. Der verſtändnißvolle Genuß eines heutigen Leſers und die Methoden 
eines heutigen Forſchers ſind darin verwandt: ſie ergreifen beide hinter jeder 
Geſtalt des geſchichtlichen Lebens und hinter jedem Rückſtand der geſchichtlichen 
Proceſſe den Menſchen ſelbſt als die Realität, in welcher dieſes Alles ſein Daſein 
hat. Und darum iſt uns nun der Athem der Menſchen ſo lieb, welcher uns aus 
Entwürfen, Briefen, Aufzeichnungen entgegenkommt. Was würden wir heute 
darum geben, könnten wir vermittelſt ſolcher directen einfachen Aeußerungen in 
der Seele des Aeſchylus oder Plato leſen! 

Zugleich ſind Erhaltung, Sammlung und zweckmäßige Anordnung der Hand— 
ſchriften für das wiſſenſchaftliche Studium der Literatur ganz unentbehrlich. 

Wir verſtehen ein Werk aus dem Zuſammenhang, in welchem es in der 
Seele ſeines Verfaſſers entſtand, und wir verſtehen dieſen lebendigen ſeeliſchen 
Zuſammenhang aus den einzelnen Werken. Dieſem Zirkel in der hermeneutiſchen 
Operation entrinnen wir völlig nur da, wo Entwürfe und Briefe zwiſchen den 
vereinzelt und kühl daſtehenden Druckwerken einen inneren lebensvollen Zu— 
ſammenhang herſtellen. Ohne ſolche handſchriftliche Hülfsmittel kann die Be— 
ziehung von Werken aufeinander in dem Kopfe des Autors immer nur hypo— 
thetiſch, und in vielen Fällen gar nicht verſtanden werden. Nach allen Zergliede— 
rungen ſämmtlicher Werke von Shalefpeare iſt uns das innere Leben dieſes 
Mannes und der Zuſammenhang ſeiner Werke in ihm dasſelbe Räthſel geblieben. 
Briefe, Entwürfe, Lebensnachrichten würden dies Räthſel löſen, das jetzt aller zer— 
gliedernden Arbeit ſpottet. Die moderne entwicklungsgeſchichtliche Methode iſt 
der des Naturforſchers analog. Sie will Vater und Mutter des Mannes kennen, 
die Bedingungen, unter denen er arbeitete, die älteren Perſonen, die auf ihn 
wirkten, die mitſtrebenden Genoſſen, ja die Geſchichte jedes Werkes von ſeinem 
erſten Entwurf ab. Und all' dies, ja darüber hinaus die ganze eine Perſon um— 
gebende Atmoſphäre ift in dem handſchriftlichen Nachlaß enthalten. 

Die Literaturgeſchichte möchte weiter die Cauſalverhältniſſe kennen, welche 
zwiſchen dieſen einzelnen Perſonen obwalten. Denn alle Wiſſenſchaft iſt Cauſaler— 
lenntniß. Das Problem der Romantik beſteht ſchließlich darin, wie eine Anzahl von 
Perſonen, die in dem Jahrzehnt von 1767 ab geboren ſind und ſo Eine Generation 
ausmachen, durch die Umſtände, unter denen ſie lebten, durch die älteren Perſonen, 
die auf ſie wirkten und durch den Gehalt und das Streben, das ſie vorfanden, 
gebildet worden ſind. Wie hülflos ſtänden wir dieſem Problem gegenüber, 
wenn uns nicht aus einer Fülle von Correſpondenzen das Lebensgefühl der 
Menſchen jener Tage und die unzähligen wirkenden Kräfte, von denen die Luft der 
Zeit gleichſam erfüllt war, entgegenträten. Hier wie überall würde die Analyſe 
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der Werke nur zu Hypotheſen führen; aber das handſchriftliche Material gibt 
die quellenmäßigen Belege, es ergießt Farbe, Wärme und Wirklichkeit des Lebens 
über die unzähligen wirkenden Kräfte, die hier thätig geweſen find. Dies Leben, 
das von Handſchriften ausſtrömt, muß uns auch zu Grundvorſtellungen führen, 
durch welche wir den Cauſalzuſammenhang geiſtiger Bewegungen angemeſſener 
zergliedern. So habe ich früher, von der Beſchäftigung mit dieſen Quellen aus, 
verſucht, die Grundvorſtellung der Generation zu entwickeln!). 

Zu dem Literarhiſtoriker tritt der Aeſthetiker, und auch er macht ſeine An— 
ſprüche auf dieſe Handſchriften geltend. Er möchte die Natur der Einbildungs— 
kraft, ihre Formen, die Regeln des Schaffens und die Entwicklung der Technik 
erkennen. Das erfordert den intimſten Einblick in das Leben des Dichters: er 
muß bei ihm in ſeiner Werkſtatt ſitzen. Auch dieſe Räthſel löſen ſich nur dem, 
welcher die Zergliederung der Werke mit der Benutzung der Handſchriften ver— 
knüpft. Handſchriften, wie die Briefe Goethe's und Schiller's, die Tagebücher 
Hebbel's, die Aufzeichnungen Goethe's und Otto Ludwig's laſſen den Aeſthetiker 
das Bilden der Phantaſie von ihren Urphänomenen aufwärts verfolgen. Hand— 
ſchriften, wie die Correſpondenzen von Goethe und Schiller laſſen ihn in die 
Ausbildung unſerer Technik des Dramas und des Romans hineinſehen. 

Es kann phantaſtiſch erſcheinen, und ich möchte es doch ausſprechen. Was 
wohlgeordnete Sammlungen des Nachlaſſes von Schriftſtellern der literar— 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft einmal werden leiſten können, zu welchen neuen Methoden 
ſie einſt anregen und befähigen werden: das läßt ſich von unſerem Standorte 
aus noch gar nicht ermeſſen. Man denke ſich die Lage der Geſchichtsſchreibung 
zu der Zeit, als Archivarbeit in unſerem Sinne noch nicht beſtand, ſondern die 
gedruckten Materialien nur nach Gelegenheit und Gunſt der Umſtände durch 
handſchriftliche ergänzt wurden. Man denke ſich die Leiſtung ſo großer Ge— 
ſchichtsſchreiber, als Johannes Müller und Spittler waren. Da gab es glänzende 
Schilderungen des äußeren Verlaufs der Begebenheiten, Erfaſſen des Kerns der 
geſchichtlichen Erſcheinungen im Großen, Verſtändniß der Motive, der Handlungen 
und der leitenden Ideen. Aber wer hätte damals ahnen können, durch welche 
Methoden der Befragung von Archiven der große Tocqueville, der Schöpfer einer 
Zergliederung des politiſchen Körpers, das Functioniren der einzelnen Organe 
dieſes Körpers während des ancien régime feſtſtellen würde! Wie er ſo gleich— 


1) Auf die Bedeutung des Begriffes der Generation für das Stubium geiſtiger Bewegungen 
habe ich in der Abhandlung über Novalis (Preußiſche Jahrbücher, Bd. XV, 1865, S. 590600) 
hingewieſen (S. 598). Derſelben Grundvorſtellung hat dann Rümelin (Reden und Auffähe, 1875, 
S. 285 ff.) vom Standpunkte des Statiſtikers aus und in beſſen Intereſſe feine Aufmerkſamkeit 
zugewandt. Wenn ich in dem citirten und dann in einem ſpäteren Auſſaß über das Stubium 
der Geſchichte der Wiſſenſchaften dieſe Grundvorſtellung für die Geſchichte geiftiger Bewegungen 
benutze, jo kann ich mich doch der Art, wie neuerdings Ottokar Lorenz in feinem beachtentzwerthen 
Buche über die Geſchichtswiſſenſchaft (1886) auf dieſen Begriff ein natürliches Syſtem geſchicht⸗ 
licher Perioden gründen will, nicht anſchließen. Einigermaßen feft find ja nur bie Zeitabſtänbe, 
nicht aber die Zeiteinſchnitte ſelbſt. In jedem Jahr beginnt eine neue Generation. Gibt bagegen 
der Beginn einer geiſtigen Bewegung das Leben, der Träger berjelben einen feſten Ausgangspunkt, 
fo iſt von dieſem aus für den Verlauf berfelben die Abfolge der Generationen bie natürliche von 
innen abmeſſende Zeiteinheit. 
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ſam in pathologiſch-anatomiſchen Präparaten die wahren Urſachen der Krankheits⸗ 
geſchichte vorzeigen würde, die franzöſiſche Revolution heißt! Und wer hätte die 
feinen Methoden ahnen können, durch welche es dann in unſeren Tagen der 
archivaliſchen Arbeit von Taine gelang, die ganze Maſchinerie bloßzulegen, ver⸗ 
mittelſt welcher insgeheim die Figuranten der großen Revolution wie an Drähten 
hin- und hergezogen worden find! Was wir Aeſthetiker nun erſtreben, iſt doch auch, 
gleichſam den Körper der Literarhiſtorie zu zergliedern, die Structur der menjch- 
lichen Einbildungskraft, ihre Formen und ihre Entwicklung in der Technik zu 
ergreifen. Auch wir möchten die analytiſche Kunſt Tocqueville's üben. 


II. 

Dieſen Aufgaben genügen die gegenwärtigen Einrichtungen nicht. Nur Archive 
ermöglichen die Erhaltung der Handſchriften, ihre angemeſſene Vereinigung und 
ihre richtige Verwerthung. Wir müſſen alſo einen weiteren Schritt in der Or⸗ 
ganiſation unſerer Anſtalten für hiſtoriſche Forſchung thun. Neben die Staats⸗ 
archive, auf deren Verwerthung jetzt alle politiſche Hiſtorie beruht, müſſen Archive 
für Literatur treten. i 

Hier muß wohl zuerſt verdeutlicht werden, was unter Archiven der Literatur 
neben den politiſchen Archiven zu verſtehen ſein würde. Der Kern unſerer poli⸗ 
tiſchen Archive bildete ſich, als man ſich nicht mehr nach dem alten germaniſchen 
Brauch mit der mündlichen Ankündigung der Veränderungen begnügte, die mit 
Güterbeſitz, Land und Leuten vor ſich gingen. Klöſter ſammelten Urkunden über 
ihren wachſenden Grundbeſitz; Fürſten ertheilten in größerer Zahl Stiftungs⸗ 
pergamente und Privilegienbriefe. Gerade die politiſche Zerſplitterung vermehrte 
die Fülle der Urkunden. Und wie die fürſtliche Gewalt ſich concentrirte, hatte 
jeder dieſer Herren in ſeinem Archivgewölbe eine Rüſtkammer des Angriffes und 
der Vertheidigung. Daneben entſtanden Actenarchive bei den Behörden, und 
mehrten ſich ungemeſſen durch ein ſchreibſeliges Beamtenthum. Nur vorüber⸗ 
gehend haben dann die Aufklärung und die Revolution dieſe papierne Herrlichkeit 
bedroht. Vieles wurde damals doch verſchleudert und zerſtört. Der alte Gerichts⸗ 
director und Rechtshiſtoriker Wigand erzählte gern, wie unter den Fenſtern der 
fürſtlichen Abtei Corvey große Erntewagen ſtanden: aus den Fenſtern wurden 
die Urkunden auf ſie heruntergeſchüttet, und Wagen auf Wagen kam zu den 
Händlern. Gerade die Revolutionskriege brachten nun aber jene Beſitzverände⸗ 
rungen und Mediatiſirungen, welche nothwendigerweiſe auch das Zuſammen— 
legen der alten klöſterlichen, biſchöflichen und fürſtlichen Archive an Centralſtellen 
zur Folge hatten. Die großen modernen Staatsarchive ſammelten in ſich beinahe 
alle archivaliſchen Schätze; langſam bewältigten ſie die durch einander geſchobenen 
Maſſen; langſamer noch öffneten ſie ſich der Wiſſenſchaft. Als aber das geſchah, 
als in dieſe peinlich gehüteten Gemächer voll von Papier und Geheimniſſen, 
Staats⸗ und Familiengeheimniſſen, Luft und Sonne hineinkamen: da begann der 
Tag unſerer modernen Geſchichtswiſſenſchaft. Und nun ergab ſich auch, wie viel 
günſtiger die neue mit weiſer Mäßigung gewährte Oeffentlichkeit den Staaten, 
den fürſtlichen Familien und den Miniſtern war, als Riegel und Geheimniß der 
alten Zeit mit ihren Brandſchriften, ihren abenteuerlichen Anekdoten und über⸗ 
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triebenen Gerüchten. Von dieſer Geſchichte der Staatsarchive haben wir Literar⸗ 
hiſtoriker überall zu lernen. Was hier erreicht wurde, iſt unſer Ideal. Der Weg, 
auf dem es erreicht wurde, muß nun auch von uns beſchritten werden: Zuſammen⸗ 
legung der Handſchriften, ſyſtematiſches Anordnen, vorſichtiges Eröffnen derſelben. 

Stehen wir doch noch in den Anfängen. Die einfachſte Form, in welcher 
der Nachlaß eines hervorragenden Schriftſtellers aufbewahrt wird, iſt das 
Familienarchiv. So liegt der Nachlaß von Novalis in dem Familienarchiv 
der Hardenbergs. Im Schloß zu Tegel iſt ein reichhaltiges Archiv der Hum- 
boldt'ſchen Familie. In Wiesbaden bewahrt der Kammerherr von Goeckingk in 
der dortigen Familienſammlung auch den Nachlaß des Dichters. Und die Hinter- 
laſſenſchaft von Schiller wird in Unterfranken verwahrt. Hieran haben ſich 
dann die dem Nachlaß eines einzelnen Schriftſtellers gewidmeten Archive ange— 
ſchloſſen, die ſich der Benutzung wirklich eröffnen. So iſt zu Halberſtadt 
in dem Haufe, das Gleim bewohnte, der Nachlaß desſelben zur Benutzung auf: 
geſtellt, und wird von einem dortigen Lehrer verwaltet: eine unerſchöpfliche Fund» 
grube für die Literatur in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Mit beſcheidenen Mitteln hat man in Quedlinburg auf Pröhle's Antrieb ein 
Klopſtockarchiv herzuſtellen begonnen. Als nun aber mit dem Tode des letzten 
Goethe das Familienarchiv in dem Goethehauſe zu Weimar auf die Großherzogin 
von Sachſen überging, hat der hohe Sinn dieſer Frau dort den erſten bedeuten⸗ 
den Sammelpunkt für deutſche literarhiſtoriſche Forſchung geſchaffen. Was 
noch von Goethe's Nachlaß zu erlangen war, iſt jetzt dort verſammelt. 

Nun gilt es, den Fortſchritt, welchen die Verhältniſſe ſelber den politiſchen 
Archiven aufgezwungen haben, für die literariſchen aus freier überlegter Entſchlie— 
ßung zu thun. Was in Familienarchiven vorhanden iſt, was ſich auf Biblio⸗ 
theken gerettet hat, und was Sammler beſitzen: von dieſem Allen muß ſo viel als 
möglich in großen Archiven der Literatur geſammelt werden, deren Charakter dem 
der Staatsarchive ähnlich iſt. Wieder muß ſich auf dieſem literariſchen Gebiet 
derſelbe Vorgang vollziehen, den wir auf dem politiſchen beobachteten: Zuſammen⸗ 
legen des Zuſammengehörigen, Ordnen und mit Vorſicht Aufſchließen. Die Ent⸗ 
wicklung drängt zu ſolchen ſelbſtändigen, von den Bibliotheken getrennten An- 
ſtalten hin. Wie aus der Natur der politiſchen Papiere das Staatsarchiv ſeinen 
Charakter und den beſonderen in ihm wirkenden Geiſt erhielt, ſo wird in dieſen 
neuen Räumen gleichſam ein genius loci ſich ausbilden; aus der Natur des Nach— 
laſſes bedeutender Schriftſteller wird der Charakter und das Geſetz der Archive 
ſich entwickeln, die ihnen gewidmet ſind. Ein eigener Geiſt muß in den Räumen 
wehen, die das vertrauliche und intime Leben der erſten Schriftſteller unſeres 
Volkes umſchließen; eine eigene Art von Beamten muß für ſolche Archive fi) . 
ausbilden. Das iſt eben der Begriff von Archiven, daß die eigenthümliche Natur 
der Handſchriften, die Lebensbedürfniſſe derſelben den Beamten, dem Reglement, 
der Anordnung und Benutzung einen beſtimmten Charakter aufdrücken. Archive 
der Literatur: hier wie überall in dieſer Darlegung iſt der Ausdruck Literatur 
im weiteſten Sinne genommen. Er bezeichnet alle dauernd werthvollen Lebens⸗ 
äußerungen eines Volkes, die ſich in der Sprache darſtellen: alſo Dichtung wie 
Philoſophie, Hiſtorie wie Wiſſenſchaft. 
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Dies iſt der Begriff von Archiven der Literatur, wie dieſelben mir vor⸗ 
ſchweben. Ein Hülfsmittel der Geſchichtswiſſenſchaft, das den politiſchen Archiven 
nicht gleichwerthig, doch aber naheſtehend wäre. Ich erweiſe nun zuerſt, daß der 
jetzige Zuſtand unerträglich iſt. Dann iſt zu erörtern, ob durch ſolche Archive 
ihm Abhülfe geſchafft werden könne. 

Unerträglich iſt in der That der Zuſtand, wie er jetzt beſteht. 

Aus der Natur der Sache folgt für die meiſten Fälle das Schickſal des 
Nachlaſſes eines bedeutenden Schriftſtellers. Schlecht geordnet, dann durch Auf⸗ 
bewahrung im engen Raum noch mehr ineinander geſchoben, wird er von den 
Angehörigen zuweilen beſehen, niemals durchgearbeitet. Es beſteht ein dunkler 
Argwohn von vielem Vertraulichen und die verſchiedenſten Perſonen Verletzenden 
darin. Wie möchte man ihn einer Bibliothek übergeben, auf der er für jedes 
neugierige Auge offen liegt? Die erſte Generation bewahrt ihn ſorgſam in einem 
Schrank; jeder folgenden wird er fremder und unbequemer, ſchließlich wandert er 
meiſt in einer Kiſte auf den Speicher. In der Unruhe des modernen Lebens 
können aber auch die ſorgſamſten Erben ſo großer Papiermaſſen dieſe nicht durch 
den Wechſel der Zuſtände und Wohnſtätten hindurch gleichmäßig ſchützen. Sie 
müſſen dieſelben in Erbſchaften überweiſen. Sie müſſen ſie von Wohnung zu 
Wohnung transportiren. Umſiedelungen in andere Städte oder Gegenden find 
eine neue Gefahr. Anfragen wißbegieriger Literarhiſtoriker ſind eine Quelle 
von beſtändigem Verdruß; iſt doch eben die dunkle Erinnerung an das Mißliche 
und Anſtoß Erregende darin immer in der Familie. Und wie ein Menſch einer 
oder der anderen der Gefahren, die ihn in Waſſer und Feuer, in Krieg und 
Hauskreuz, in Krankheiten und Aerzten beſtändig umgeben, irgend einmal erliegt, 
ſo muß es doch auch ſchließlich dieſen hülfloſen Papiermaſſen ergehen. Familien 
ſterben aus, und ihr Nachlaß kommt unter den Hammer. Sie verarmen und 
müſſen ſich der raumbeengenden Maculatur entledigen. Unwürdige Familien⸗ 
mitglieder verſchleudern, Waſſer und Feuer, Staub und Mäuſe zerſtören. Und 
zuletzt erhält ſich von all' dem angreifbaren Papier nur das, was in Bibliotheken 
oder andere öffentliche Räume gerettet iſt. So geriethen Handſchriften Kant's 
in die Makulatur einer Verlagshandlung und ſelbſt aus einem ſo jungen Nach⸗ 
laß wie der von Eichendorff und Platen verlor ſich ſehr Bedeutendes in den 
Speicherraum eines Dresdner Antiquars und wurde dann dort von unſerm 
Stargart aufgeſpürt und der hieſigen Bibliothek angeboten. 

Hieraus wird das Geſchick der literariſchen Handſchriften verſtändlich. Ich 
faſſe es in folgende fünf hiſtoriſche Sätze zuſammen. 

Erſter Satz. Nachläſſe aus dem ſiebzehnt en Jahrhundert haben 
ſich in ihrer Hauptmaſſe erhalten, wenn Schriftſteller mit 
Bibliotheken und gelehrten Anſtalten in Verbindung, oder 
wenn ſie öffentliche Charaktere waren; dagegen ſind dieübrigen 
Nachläſſe meiſt untergegangen. So bildet der Nachlaß von Leibniz in 
Hannover für ſich allein ein Archiv. Ebenſo iſt der ganze Nachlaß von Jungius 
auf der Hamburger Stadtbibliothek erhalten. Aus dem Nachlaß von Hermann 
Franke liegen allein auf der hieſigen Univerſität 2448 Briefe; auch von Spener 
hat ſich viel erhalten. Geht man in die erſte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
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hinein, ſo iſt aus denſelben Gründen ein großer Handſchriftenreichthum von 
Chriſtian Wolff, Gottſched und Bodmer bewahrt geblieben. Collegienhefte, un⸗ 
gedruckte Werke und Correſpondenzen von Univerſitätsgelehrten ſind auf vielen 
großen und kleinen Bibliotheken zerſtreut. Wie viel enthalten nicht allein in 
Zürich die 50 Bände des Thesaurus Hottingerianus und die freilich bunter 
gemiſchten 200 Bände der Simmler'ſchen Sammlung. Wie wenig hat ſich da— 
gegen von den Dichtern dieſes Zeitraums, ſelbſt von ſo berühmten wie Gryphius 
und Hofmann von Hofmannswaldau waren, erhalten. So läßt ſich der Nachlaß 
von Gryphius bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein verfolgen, wo er in 
dem Beſitz eines Breslauer Gymnaſialprofeſſors Leubſcher war; von da geht 
ſeine Spur verloren: Nichts mehr von der Selbſtbiographie, alle Entwürfe und 
halbvollendete Arbeiten verſchwunden; kümmerliche Reſte ſind u. A. auf unſerer 
Bibliothek. Die Durchmuſterung der Handſchriftenkataloge zeigt erſchreckend 
deutlich, wie wenig von den Dichtern des ſiebzehnten Jahrhunderts gerettet iſt. 

Zweiter Satz. Der Nachlaß von Perſonen zweiten und dritten 
Ranges aus dem achtzehnten Jahrhundert iſt, ſofern er nicht 
durch deren Stellung geſchützt war, zum großen Theil verloren 
gegangen, ja der von Perſonen erſten Ranges iſt in einigen Fällen 
ſehr zerrüttet. Schon in Fällen, in denen ein in Privathänden verbliebener 
Nachlaß Gegenſtand der ſorgſamſten Behandlung geweſen iſt, war derſelbe doch 
Gefahren ausgeſetzt, die in einem gut verwalteten Archiv ausgeſchloſſen ſein würden. 
Die Handſchriften Goethe's wurden ſchon zu ſeinen Lebzeiten mit einer Sorgfalt 
verwaltet, die vielleicht in der Geſchichte der Literatur einzig iſt. Ein geräu⸗ 
miges eigenes Haus ſtand zur Verfügung, Perſonen, die ſich Goethe mit leiden 
ſchaftlicher Ergebung widmeten. Dieſe verehrungsvolle Sorgfalt ſteigerte ſich 
nach ſeinem Tode. Dennoch kam nicht Weniges in Verluſt, insbeſondere aber war 
der bauliche Zuſtand des Hauſes zuletzt derart geworden, daß den Handſchriften 
hieraus eine ſehr ernſtliche Gefahr erwachſen war. Wo aber nicht große Verhältniſſe 
und Mittel eine ſolche Pflege der Handſchriften ermöglicht haben, da hat auch 
bei Schriftſtellern erſten Ranges der Nachlaß ſehr erheblichen Schaden erlitten. Ich 
erläutere an dem Schickſal der Handſchriften von zwei Schriftſtellern erſten Ranges. 
Schon zu ſeinen Lebzeiten gab Kant einen Theil ſeiner Papiere an jüngere 
Freunde. Aber die Hauptmaſſe ging nach ſeinem Tode an drei Perſonen über. 
Nach deren Ableben ward dann nur ein Theil der Königsberger Bibliothek über- 
geben, ein anderer kam zum öffentlichen Verkauf. Wie viel aus den jo circuliren⸗ 
den Papieren verloren gegangen, wiſſen wir nicht. Als die Nachlaſſenſchaft des 
Verlegers Nikolovius verkauft wurde, war ein Theil der Kant'ſchen Handſchriften 
in dieſer Maſſe, wurde zufällig durch den Herausgeber der Werke Kant's erkannt 
und für die Königsberger Bibliothek erworben. Ein Theil war unter die Macu— 
latur des vieljährigen Verlags gerathen, die centnerweiſe an Gewürzkrämer ab⸗ 
gegeben wurde. Im Laden eines ſolchen fand dann zufällig ein Prediger Anderſch 
die wichtigen Bemerkungen Kant's zu ſeiner Abhandlung über das Schöne und 
Erhabene. Aus dieſem Schiffbruch des Nachlaſſes von Kant ſind drei kleinere 
Maſſen gerettet worden. Auf der Königsberger Bibliothek liegen die berühmten 
loſen Blätter; dann . Kant's zu Briefen, Briefe an ihn und e 
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Nachrichten !). Dorpat beſitzt ebenfalls Briefe an Kant, daneben handſchriftliche 
Bemerkungen zu den von ihm benutzten Lehrbüchern. Und Krauſe in Hamburg 
hat kürzlich das letzte leider unvollendete Werk Kant's angekauft. Nur Weniges 
iſt ſonſthin zerſtreut. Von dem Nachlaß von Klopſtock iſt eine erhebliche Maſſe, 
die zu Hamburg in Privatbeſitz ſich befand, in dem großen Brande zerſtört 
worden. Das noch Vorhandene iſt von Zürich bis nach Hamburg, Kiel und 
Kopenhagen zerſtreut. Ein merkwürdiges Schickſal hatte der Nachlaß von Mat⸗ 
thias Claudius. Dieſer hatte auf dem Sterbebette ſeinen Sohn Franz beauf⸗ 
tragt, ſeine ganze Correſpondenz zu verbrennen; der Sohn brachte es nicht über 
das Herz, das Autodafs ſofort zu vollziehen, löſte dann aber während feiner 
letzten Krankheit das dem Vater gegebene Wort. So iſt eine ganze Reihe von 
Briefen Goethe's und Leſſing's an Claudius unwiederbringlich verloren gegangen. 
Als ein weiteres Beiſpiel wähle ich aus den Perſonen zweiten Ranges Karl 
Philipp Moritz. Er ſtand mit Goethe und Herder, mit anderen zahlloſen Zeit⸗ 
genoſſen in lebhaftem Briefwechſel. Er hatte eine ganze Anzahl von Arbeiten 
entworfen und begonnen. Nichts von alle dieſem aufzufinden. Nur zwei Briefe 
liegen hier im Herder'ſchen Nachlaß und andere im Staatsarchiv. 

Dritter Satz. Da die Briefe hervorragender Schriftſteller in 
der Regel nicht zurückgefordert wurden, ſondern bei den Corre⸗ 
ſpondenten verblieben, mußte die Gleichgültigkeit gegen Per- 
ſonen zweiten oder geringeren Ranges auch den Untergang vieler 
Briefe hervorragender Schriftſteller zur Folge haben. Das Gleim⸗ 
archiv in Halberſtadt, die Ring'ſche Briefſammlung in Freiburg, die 200 Briefe 
von Goethe, Herder, Klinger, Lavater u. A., welche aus den etwa 4000 im Nach⸗ 
laß Soemmering's befindlichen Briefen die Familie auslas und bewahrte, zeigen, 
welche Schätze ein wohl erhaltener Nachlaß eines Mannes zweiten oder geringeren 
Ranges unter Umſtänden birgt. Und der geringe Beſtand Kant'ſcher und 
Leſſing'ſcher Briefe erweiſt, welche nachtheiligen Wirkungen die Gleichgültigkeit 
gegen den Nachlaß ihrer Correſpondenten gehabt hat. 

Vierter Satz. Aber auch was ſich von einem bedeutenden Schrift- 
ſteller erhalten hat, iſt nur in Ausnahmefällen einigermaßen 
vollſtändig vereinigt. Man kann zwei Formen von Zerſplitterungen 
unterſcheiden; entweder eine Hauptmaſſe blieb zuſammen und mehr oder weniger 
ſplitterte ab, oder die Maſſe zerfiel in Theile. So ſorgſam Herder's, Goethe's 
und Schiller's Nachlaß zuſammengehalten worden iſt, ſo finden wir doch ſchöne 


) Eben ſendet mir der um Kant's Nachlaß hochverdiente H. Rudolf Reicke das erſte Heft 
der von ihm hergeſtellten Ausgabe dieſer loſen Blätter aus Kant's Nachlaß (Königsberg, Beyer. 
1889); auch hier findet ſich wieder ein intereſſanter Beleg für die Zerſtreuung der Papiere Kant's. 
Bei Gelegenheit des im Herbſt 1878 zu Danzig veranſtalteten Bazars zum Beſten des Johannis⸗ 
ſtiftes zu Ohra⸗Niederfeld, einer Rettungsanſtalt für verwahrloſte Knaben, wurde unter anderen 
Gaben auch ein Päckchen mit Papieren, Kantiana enthaltend, zur Verwerthung übergeben. Das 
Comité beabſichtigte, die verſchiedenen Stücke ſofort einzeln als Autographen zum Verkauf zu 
ſtellen. Der verdiente Germaniſt Mannhardt rettete dieſe Papiere vor der Gefahr, in alle Welt 
zerſtreut zu werden, indem er ihren Ankauf für die Königsberger Bibliothek durchzuſetzen wußte. 
Es waren ſehr werthvolle Sachen, welche ein Zuhörer und Verehrer Kant's, von Duisburg, auf 
eine uns nicht bekannte Art an ſich gebracht hatte, und die in der Familie verblieben waren. 
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Sachen von den beiden letzteren auf der hieſigen Bibliothek und anderwärts, 
und auch von Herder iſt Einiges zerſtreut. Von Lavater hat ſich in die Darm⸗ 
ſtädter Hofbibliothek ein phyſiognomiſches Schriftchen verirrt, und in die Tü- 
binger Univerſitätsbibliothek ein Briefwechſel. In der Regel aber iſt die Zerſtreuung 
viel größer. In vielen Fällen zerfiel der Nachlaß in einzelne Theile. Hiervon 
ſind die berühmteſten Beiſpiele der Zerfall des Nachlaſſes von Kant in drei, und 
des Nachlaſſes von Leſſing in vier Maſſen. Lenz zerſplitterte in die unzugängliche 
Privatſammlung Maltzahn's, in die wohlverwaltete von Sievers ſtammende, 
Weinhold's, und in die nicht ganz durchſichtige von Falk. Die Handſchriften 
Klinger's ſind in Privatbeſitz in Hamburg, Darmſtadt, Frankfurt und an anderen 
Stellen zerſtreut. Noch mehr find die Wieland's zerſplittert. Und den Philo⸗ 
ſophen Herbart muß man in Oldenburg, Bremen, Varel aufſuchen. Solche 
Zerſtreuung iſt natürlich durch das Verbleiben der Briefe bei den Correſpon⸗ 
denten ſehr geſteigert. Die großen Sammlungen, wie die erwähnten von Gleim 
und Ring oder die von Bötticher in Dresden, dieſe eloaca maxima von Verleum⸗ 
dungsunrath, enthalten die Briefe unzähliger Perſonen. Und wie Manches iſt 
in Winkel gerathen, in denen Niemand es aufſucht. So findet ſich in einer 
Gymnaſialbibliothek zu Frankfurt a. d. O. ein Reiſejournal, das die Uni⸗ 
verſitäts⸗ und Kirchenzuſtände aus den Jahren 1740 bis 1742 beſchreibt. Briefe 
Klopſtock's, Herder's und Wieland's haben ſich in das britiſche Muſeum ver⸗ 
loren; bis nach Paris haben ſich Herder'ſche Briefe verirrt, Anderes bis Brüſſel. 

Fünfter Satz. Geht man im achtzehnten Jahrhundert weiter 
und in das neunzehnte hinein, ſo nimmt der Beſtand erhaltener 
Nachlaßmaſſen zu, zugleich aber überwiegt immer mehr der 
Familienbeſitz über den Bibliothekbeſtand, und die Zurückhal-⸗ 
tung der Familien nimmt immer zu. Je näher man der Gegenwart 
kommt, deſto mehr ziehen ſich die Nachläſſe in die Familien zurück. Nur be⸗ 
ſondere Schickſale geben ſie dem Verkauf preis, oder bringen ſie durch Schenkung 
auf die Bibliotheken. Die großen Nachläſſe aus der jüngſten Zeit im Beſitz der 
Bibliotheken enthalten in der Regel die Briefe und vertraulicheren Papiere nicht; 
dagegen entledigen ſich die Familien ſehr gern der wiſſenſchaftlichen Papiere. So 
gewähren die Nachlaßmaſſen von Gottfried Hermann, von den bedeutenden Ger⸗ 
maniſten, und von Rückert in der hieſigen Handſchriftenſammlung des Perſön⸗ 
ſönlichen und Brieflichen nur wenig. Fichte, Schelling, Schleiermacher, Hegel, 
Schiller, Novalis, Uhland, Kerner, Mörike, Rückert, Niebuhr, Baur, Strauß, 
Savigny, Ranke: überall ſind die Brieſſchaften im Familienbeſitz. Immer noch 
kann der Nachlaß von Merk nur unter günſtigen Umſtänden in Darmſtadt be⸗ 
nutzt werden. Immer noch wird der bedeutende Briefwechſel des tiefſinnigen 
Dichters Arnim von der Familie gänzlich verſchloſſen gehalten. Und der Verlauf 
der Dinge muß auch an dieſen Papieren, wie an denen der früheren Jahr⸗ 
hunderte ſein Werk thun: bleiben ſie in Privatbeſitz, ſo muß dieſer überall Zer⸗ 
ſtörung und Zerſplitterung mit ſich bringen. 
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III. 

Gewiß, der in dieſen Sätzen dargeſtellte Zuſtand darf nicht fortbeſtehen. 
Ich verſuche nunmehr zu zeigen, wiefern ihm die Einrichtung von Archiven ab— 
zuhelfen vermag. 

Für das ſiebzehnte Jahrhundert und einen erheblichen Theil des achtzehnten 
bedarf es darum ſchon einer zuſammenhängenden Archivverwaltung, damit jetzt 
noch, im letzten Augenblick, die im Privatbeſitz befindlichen, zerſplitterten Reſte wie 
mit Beſen zuſammengekehrt werden. Man wird die ganze Findigkeit leiden⸗ 
ſchaftlicher Sammler hier zur Hülfe nehmen müſſen. Dann iſt eine Zuſammen⸗ 
legung des auf Bibliotheken Getrennten erforderlich. Der erſte Schritt hierfür wäre 
eine Regiſtrierung der vorhandenen Handſchriften. Und zwar in 
einer Ordnung, welche nicht wie mancher Handſchriftenkatalog die Manuſcripte 
nach Folio, Octav und Quart trennt, und welche die Briefe nicht unter die Namen 
der Empfänger, ſondern die der Schreiber ſammelt. Dann aber muß zur Zus 
ſammenlegung ſelber geſchritten werden. Welch ein Licht wird auf unſern 
Antheil an dem männlichen und ſchöpferiſchen Werk des ſiebzehnten Jahrhunderts 
fallen, wenn einmal in denſelben Räumen unter den Namen der Schreibenden 
Handſchriften und Briefe vereinigt ſein werden. Und was wird ein ſolches Archiv 
uns für das achtzehnte Jahrhundert und die Geſchichte der Aufklärung ſein! 
Allzu lange hat dieſe deutſche Aufklärung unter dem Schatten der Romantik und 
der hiſtoriſchen Schule geſtanden. Dieſe Bewegung, die ſich in der Staatsver⸗ 
waltung Friedrichs, der Geſetzgebung des Landrechts, dem Unterrichtsſyſtem von 
Zedlitz, der Philoſophie Kants und der Kritik Leſſing's manifeſtirt hat, kann erſt 
auf den Standort unſerer realiſtiſchen Zeit und unſeres nationalen Staates 
gewürdigt werden. Aber ihr Verſtändniß iſt bedingt durch den Einblick in 
die Cooperation vieler geſcheidter, charaktervoller und tüchtiger Menſchen. Wir 
müſſen dieſe in ihrer ganzen Weſenheit, ſonach in ihrem vertraulichen Leben 
kennen lernen. Wir müſſen die Atmoſphäre um ſie her fühlen; wir müſſen 
ihre praktiſchen Entwürfe aus den Ideen ihrer Zeit entſtehen ſehen; wir müſſen 
ihre Cooperation in ihren Correſpondenzen ergreifen. Der Staat Friedrichs 
des Großen muß dies grundlegende Zeitalter der Aufklärung durch Sammlung 
aller Reſte desſelben ſich zur Erkenntniß bringen; und nur hier in Berlin im 
Mittelpunkte dieſer Aufklärungsbewegung, können dieſe Handſchriften vereinigt 
werden. 

Kommt man dann zu den Schriftſtellern, die Ende des vorigen und in 
unſerm Jahrhundert blühten, ſo ergibt ſich eine weitere nicht minder bedeutende 
Aufgabe. Ich habe gezeigt, wie ſich in dieſer Epoche der Nachlaß durchweg in 
den Familien verſchließt, und welche Gefahren für ſeine Erhaltung, welche 
Schwierigkeiten für ſeine Benutzung hieraus fließen. Hier helfen uns allein 
öffentliche Sammelſtätten, die eine wirkliche Attractionskraft auf dieſe Schätze üben. 
Meine ganze Hoffnung iſt auf den Archivar der Literatur gerichtet, deſſen Bild 
vor mir ſteht. Selten hat eine Familie Muße und Geſchick, einen umfaſſenden 
Nachlaß durchzuarbeiten. Niemals kann ſie ihn der Wiſſenſchaft offen halten. 
Aber Archive, von hervorragenden und mit der Literatur vertrauten Perſonen 
geleitet, können dem ernſten Familienſinn alle Garantieen bieten und doch zugleich 
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der Wiſſenſchaft die Handſchriften erſchließen. Durchgreifende Maximen, in 
gedruckten Reglements den Familien zugänglich, müſſen feſte Rechtsverhältniſſe 
zwiſchen dem Archiv und den Familienvertretern ſchaffen. Folgende oberſte Regel 
macht ſolche Rechtsverhältniſſe erſt möglich. Das Intereſſe, den Nachlaß be- 
deutender Schriftſteller unſeres Volkes an öffentlicher Stelle zu ſammeln, zu 
erhalten und einer ernſten Wiſſenſchaft zu erſchließen, muß überall durchgreifen, 
gegenüber dem Intereſſe an der Zugänglichkeit einzelner dem Familienſinn an⸗ 
ſtößiger Thatſachen. Ich überlaſſe dem Einzelnen, wie er ſolche Thatſachen 
abſchätzen mag. Jede derſelben hat für die Induction auf den Charakter einer 
Perſon oder ihrer Zeit eine Bedeutung. Aber dieſe Bedeutung reicht nie an die 
derjenigen Maximen heran, an welche, dem ſtets verehrungswürdigen Familien⸗ 
ſinn entſprechend, Erhaltung, Sammlung und Offenlegung unſerer großen Schrift⸗ 
ſteller gebunden iſt. Der Archivar dieſer Schätze muß der verſchwiegene Inhaber 
vieler Familiengeheimniſſe ſein. Er arbeitet den neu eintretenden Nachlaß durch. 
Er ſetzt ſich über Anſtößiges oder auch nur Mißverſtändniß Erregendes mit der 
Familie in Beziehung. Dieſe weiß, daß ſein ſcharfes Auge Alles ſehen, und ſeine 
Rechtſchaffenheit ihr Alles vorlegen wird. Sie kann mit ihm beſondere Be— 
ſtimmungen über die Behandlung der Handſchriften, ihre nur bedingte, oder nur 
allmälige Erſchließung verabreden. Auch braucht keineswegs das Eigenthum 
eines Nachlaſſes von einer Familie aufgegeben zu werden, wenn ſie denſelben 
einem Archiv übergibt. Vielmehr bietet ſich hier die Depoſition eines Nachlaſſes 
im Archiv als eine Form, welche das Eigenthumsrecht der Familien oder auch 
einer Stadt, eines Staates unberührt ließe und doch den Nachlaß eröffnete. Das 
rechtliche Verhältniß einer ſolchen Depoſition würde entweder durchgreifend durch 
die Reglements des Archivs oder für jeden einzelnen Fall durch Stipulation 
geordnet. 

Schließlich entſteht die Frage, an welchen Stellen und in welchem Umfang 
ſolche Archive zu errichten ſeien. Natürliche Mittelpunkte ſind da. An ſie muß 
alles anknüpfen. 

Für die ſpärlichen Reſte unſeres deutſchen Humanismus iſt die Heidelberger 
Bibliothek der natürliche Mittelpunkt. Ein Centrum für die Handſchriften der 
altproteſtantiſchen Kirche und ein ſolches für die des ſiebzehnten Jahrhunderts bis 
zum Auftreten Wolff's hin, wird ſich bei der Concurrenz ſo bedeutender Hand— 
ſchriftenſitze als Hannover, Hamburg, Leipzig und Dresden nur in ſchwierigen 
Verhandlungen feſtſtellen laſſen. Dann beherrſcht vom Auftreten Wolff's ab 
bis zu den ſechziger Jahren und dem Auftreten von Klopſtock, Herder, Jacobi, 
den Sturm- und Drang -Dichtern die Aufklärung Alles, behauptet weiter aber 
auch noch neben der neuen Bewegung den überwiegenden praktiſchen Einfluß. Die 
Handſchriften dieſes großen Vorganges gehören auf ein Archiv in der Stadt Friedrich's 
des Großen. Man könnte ſich denken, daß im Staatsarchiv, an das ja viele 
Handſchriften von Beamten und Militärs abgegeben find, eine ganz ſelbſtändig ver⸗ 
waltete Abtheilung für die Handſchriften der Schriftſteller geſchaffen würde, oder 
die Leitung eines ſolchen Archivs ſtünde mit der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
in einem ähnlichen Verhältniß wie die Leitung der Monumenta Germaniae. War 
das doch die hiſtoriſche Poſition der Akademie im vorigen Jahrhundert, trotz des 
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Ausſchluſſes von Leſſing und Mendelsſohn aus ihr, daß ſie den Geiſt der Auf⸗ 
klärung repräſentirte. Treten dann Herder, Goethe und Schiller auf den Plan, 
um ſie her die Namen: Klinger, Lenz, Heinſe, Jacobi, dann iſt auch hier 
nur Ein Handſchriftenmittelpunkt möglich: Weimar und ſein Goethearchiv. 
Mit dem, was dort Hochſinn und Einſicht der Großherzogin vereinigt haben, 
muß zuerſt unſer hieſiger Herdernachlaß verbunden werden. Ich habe dieſen 
Wunſch ſchon bei einer anderen Gelegenheit ausgeſprochen. Probleme, wie das 
von der Entſtehung des neuen Stils in Lyrik und Proſa oder das von der Aus- 
bildung der neuen Naturanſicht könnten ſo vielleicht der Löſung etwas näher 
geführt werden. Möchte dann bald die Familie Schiller's dieſem Archiv ihre 
Schätze überlaſſen und dort beide Freunde vereinigen. Sie erwäge, wer ohne 
Zögern gibt, gibt doppelt. Dann wird die in Weimar vereinigte Maſſe auch 
kleinere Nachläſſe an ſich ziehen. N 

Für die ſpätere Romantik, die hiſtoriſche Schule, und die nachkantiſche 
Speculation bis auf Lotze iſt das Archiv in Berlin wieder der natürliche 
Mittelpunkt. Und wahrſcheinlich würde die Leitung des Archivs durch die 
Akademie bei deren Stellung zu dieſem Theil unſerer Geſchichte, bei dem Vertrauen 
der Familien in den betheiligten Kreiſen zu der Akademie den Zutritt der 
Papiere erleichtern. Möge Jeder dies Phantaſiebild weiter ausmalen! in Stutt⸗ 
gart oder Tübingen die Handſchriften der ſchwäbiſchen Dichterſchule und der ſo 
hoch bedeutſamen Tübinger Theologie; in Wien ein öſterreichiſches Literaturarchiv, 
in der erſten deutſchen Kunſtſtadt, München, Handſchriften der Künſtler: ein 
unſchätzbares Material für eine künftige empiriſche Aeſthetik und urkundliche 
Kunſtgeſchichte. 

Phantaſien! Es bedürfte der Geldmittel und der Zeit. Die Bibliotheken 
müßten im Bewußtſein ihrer eigenen, immer wachſenden Aufgaben neidlos den 
neuen Schweſteranſtalten Aufgaben überlaſſen, für deren Abtrennung von den 
ihren nun einmal die Zeit gekommen iſt. Die einzelnen Staaten müßten im 
Austauſch der Handſchriften das Intereſſe an unſerer Literatur über das an 
ihrem Handſchriftenbeſitz ſtellen. Wie wenig oder viel aber auch von dieſen 
patriotiſchen Phantaſien verwirklicht werden mag: es wird zugleich die Löſung 
einer vor unſeren Füßen liegenden Aufgabe erleichtern. Wir haben keine 
würdige Ausgabe von Hans Sachs, von Winckelmann, von Juſtus Moeſer, von 
Hamann, von Wieland, ja von Kant. 

Man wird ſagen: Papier und wieder Papier! Bricht nicht doch der neue 
Alexandrinismus herein? Daß die literariſche Betrachtung der Alten in ſolcher 
Sterilität verkam, das war die Folge ihrer Einſchränkung auf Formbetrachtung 
und auf Claſſification. Die moderne Wiſſenſchaft hat ein ſolches Schickſal nicht 
zu befürchten, mögen auch einzelne Literatoren demſelben verfallen. Denn ſie 
ſchreitet voran unter dem Zeichen der Cauſalerkenntniß, der Erkenntniß von 
Geſetzen. Das Unſcheinbare und Kleine iſt hier ein Glied in einem Cauſalzu⸗ 
ſammenhang, ein Fall für ein Geſetz. Jene Andacht zum Unbedeutenden, welche 
To bezeichnend für Jacob Grimm's Arbeitsweiſe iſt, hat doch dieſen ehrwürdig⸗ 
ſten und tiefſten Gelehrten gerade zur Auffindung durchgreifender, die Sprache 
beherrſchender Geſetze und großer geſchichtlicher Zuſammenhänge geführt. So oft 
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wir durch die entſprechenden Einrichtungen ein Object dem Begriff wiſſenſchaft⸗ 
licher Methoden zugänglich machen, entziehen wir es der Mikrologie und der 
Neubegier. Zugleich aber würden Sammlungen von Handſchriften das Bedürfniß 
des Druckes derſelben erheblich einſchränken. Ich endige wie ich begann. Mit 
dem Intereſſe der zeitloſen Wiſſenſchaft verknüpfte ſich in dieſen Vorſchlägen das 
an der Pflege unſeres nationalen Bewußtſeins. Stätten, an denen die Hand⸗ 
ſchriften unſerer großen Schriftſteller erhalten und vereinigt lägen, die erhaltenen 
Büſten und Bildniſſe darüber, wären Pflegeſtätten der deutſchen Geſinnung. Sie 
wären eine andere Weſtminſterabtei, in welcher wir nicht die ſterblichen Körper, 
ſondern den unſterblichen idealen Gehalt unſerer großen Schriftſteller verſammeln 
würden. 


Die älteſte Sauff-Oper und Goethes Stellung 
zur Muſift. 


nr 


Don 
Philipp Spitta. 


IE 

Bekanntlich hat Spohr im Jahre 1813 eine Oper „Fauſt“ geſchrieben. Sie 
gilt Vielen als der erſte Verſuch, den Stoff muſikaliſch⸗dramatiſch zu behandeln, 
und bei ſonſt vorzüglich unterrichteten Schriftſtellern kann man leſen, daß der 
Text eine Nachbildung des Goethe'ſchen Fauſt ſei. Das Eine iſt ſo wenig richtig 
wie das Andere. J. K. Bernard, ein Wiener Literat, welcher für Spohr das 
Gedicht lieferte, hat Goethe faſt gar nicht berückſichtigt, ſondern ſich unmittelbar 
an das Volksſchauſpiel oder andere ältere Bearbeitungen der Sage, ein wenig 
auch an „Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt“ von F. M. Klinger an⸗ 
gelehnt. Fauſt hat dem Mephiſtopheles ſeine Seele verſchrieben mit dem Hinter- 
gedanken, daß es ſeiner Klugheit im Laufe der Zeit ſchon gelingen werde, ſich 
den hölliſchen Banden zu entziehen. Die ihm verliehene Macht will er nun 
verwenden, um auf Erden Gutes zu thun, das Elend der Menſchheit zu lindern, 
die Unſchuld zu ſchützen, den Frevler zu ſtrafen. Aber der Geiſt iſt willig, 
das Fleiſch iſt ſchwach. Bei jedem Verſuche triumphiren ſeine Selbſtſucht und 
Sinnlichkeit, von Mephiſtopheles angeſtachelt, über die edlen Vorſätze. Zwiſchen 
großen Worten und kläglichem Thun auf- und niedergezogen, gelangt dieſe Puppe 
endlich an das Ziel ihrer Beſtimmung. Die „Grundidee“ des Stückes iſt die 
Moral, daß man gute Zwecke nicht mit ſchlechten Mitteln verfolgen ſoll. An 
dieſem Faden iſt eine Anzahl von ſehr anziehenden und ergreifenden Situationen 
aufgereiht. Die Unabhängigkeit vom Goethe'ſchen „Fauſt“ kommt dem Bernard'ſchen 
eher zu Nutzen, als daß ſie ihm ſchadete. Jeder Vergleich iſt von vornherein aus⸗ 
geſchloſſen. Wenn die gebildete Welt allgemeiner zu der Einſicht gelangt ſein 
wird, daß das alte Volksſchauſpiel, welches hinter Goethe's „Fauſt“ ſteht, auch 
ohne dieſen noch ſeinen Werth behalten hat, wird es, wie ich glaube, möglich 
ſein, die Oper von Bernard und Spohr wieder mit Erfolg aufzuführen, wie 
ſolches geſchah in der Zeit, ehe Goethe's Dichtung ſich ihren Platz auf der Bühne 
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eroberte. Wir würden damit ein Tonwerk zurückgewinnen, das, wenn auch die 
eigentlich dramatiſche Ader in ihm nicht ſtark pulſirt, doch durch Adel, Neich- 
thum und Eigenart auf einen hervorragenden Platz unter den deutſchen Opern 
Anſpruch machen kann. 

Die erſte Fauſt⸗Oper aber iſt ſchon im letzten Jahren des achtzehnten 
Jahrhunderts entſtanden, zu einer Zeit alſo, da der erſte Theil von Goethe's 
„Fauſt“ noch gar nicht erſchienen war, im dennoch ſteht fie mit Goethe's 
Gedicht in einem engen und ſonderbaren Zuſammenhange. Die geſchriebene 
Partitur der Oper iſt ſeit Jahren in meinem Beſitz, und es könnte leicht ſein, 
daß nur dies einzige Exemplar derſelben noch exiſtirt. Im Jahre 1799 war ſie 
bei dem Muſikalienhändler Meyn in Hamburg käuflich zu haben, ebenſo der 
Text mit vollſtändigem Dialog!), Alles ſicher nur abſchriftlich. Trotz langen 
Suchens iſt es nicht gelungen, die vollſtändige Dichtung wieder zu finden. Ein 
gedrucktes Textbuch, üblichermaßen ohne den geſprochenen Dialog, beſitzt Herr 
Albert Schatz in Roſtock; es iſt bis jetzt ebenfalls ein Unicum. Partitur und 
Textbuch ergänzen und erläutern ſich in manchem Punkte; dennoch kann man 
an mehreren Stellen den Zuſammenhang der Handlung nur errathen. Ver⸗ 
muthlich wegen der großen Seltenheit iſt das Werk den Goethe-Forſchern bisher 
entgangen; nur von Wilhelm Creizenach und Carl Engel?) wird es erwähnt. 
Es beſitzt aber ſeinen Werth nicht allein als Curioſum, ich darf daher wohl 
annehmen, daß auch weitere Kreiſe gern ſeine Bekanntſchaft machen und den 
Betrachtungen folgen werden, die ſich daran knüpfen laſſen. 

Der Textverfaſſer iſt Heinrich Schmieder, der Componiſt Ignaz Walter. 
Beide wirkten mit einander von 1788 bis 1792 am Nationaltheater zu Mainz, 
Schmieder als Theaterdichter, Walter als Tenoriſt. Als das Nationaltheater 
geſchloſſen wurde, ging Schmieder nach Hamburg; Walter ſchloß ſich der Groß— 
mann'ſchen Truppe in Hannover an und nahm für die Jahre 1799 bis 1802 
deren Leitung ſelbſt in die Hand. Später hat er das ſtädtiſche Theater in 
Regensburg geleitet. Die Partitur des „Doctor Fauſt“ nennt ihn „Churfürſtlich 
Maynziſchen Hofſänger“, danach müßte er die Oper ſpäteſtens 1792 componirt 
haben. Allein er behielt jenen Titel auch ſpäter noch bei, und da das Ham— 
burger „Journal für Theater und andere ſchöne Künſte“ 1797 berichtet, daß eine 
Oper Schmieder's „Doctor Fauſt“ von Walter in Hannover componirt werde 
und der Vollendung nahe ſei, da dieſe Oper am 28. December 1797 in Bremen, 
wo Walter's Truppe eine Zeit des-Jahres zu ſpielen pflegte, aufgeführt worden 
iſt, und das gedruckt vorliegende Bremer Textbuch mit dem Text der Partitur 
übereinſtimmt, ſo kann kein Zweifel ſein: die Oper wurde im Laufe des Jahres 
1797 in Hannover geſchrieben. Hier kam ſie dann am 8. Juni 1798 zur Auf⸗ 
führung, und zu dieſem Zwecke werden auch die Kürzungen und Zuſätze vor⸗ 
genommen ſein, welche die Partitur dem Bremer Textbuch gegenüber zeigt. 


1) Neues Journal für Theater und andere ſchöne Künſte. Hamburg. 1799. S. 263. 

2) Wilhelm Creizenach, Die Bühnengeſchichte des Goethe'ſchen Fauſt. Frankfurt a. M. 
1881. S. 12. — Carl Engel, Das Volksſchauſpiel Doctor Johann Fauſt u. ſ. w. Oldenburg. 
1874. S. 87. — Derſelbe, Zuſammenſtellung der Fauft- Schriften vom ſechzehnten Jahrhundert 
bis Mitte 1884. Oldenburg. 1885. S. 214. 
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Am Beginn der vieractigen Oper finden wir Fauſtis Famulus, Chriſtoph 
Wagner, beſchäftigt, das Treiben ſeines Meiſters nachzuahmen und, in einem 
Zauberkreiſe ſtehend, mit Hülfe von „Hexenbüchern“ die hölliſchen Geiſter zu be⸗ 
ſchwören. Es muß angenommen werden, daß dies Nachts im Walde geſchieht. 
Alsbald zeigt ſich ein erſchrecklicher Spuk: ein Feuerballen fällt herab und zerplatzt, 
das wilde Heer jagt mit feurigen Roſſen und Wagen im Sturm durch die Lüfte !). 
Wagner ſpringt aus dem Kreiſe: „Ich dank' euch ſchön — auf ſolche Weiſe 
Bewahr mich Gott vor eurer Reife... . Ich entſag' allem bezauberten Glück. 
Ich kehr' zum Famuliren zurück.“ Nun tritt Fauſt herzu; er ſingt mit Wagner 
ein Duett, welches beginnt: 

Die Zeiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Buch mit ſieben Siegeln. 
Die Zukunft iſt zu fern und weit, 

Iſt uns verwahrt mit hundert Riegeln. 

Wagner ſoll ihn verlaſſen, da er ſich „ſeinem Geiſte weihen“ müſſe. Dies 
Stück iſt nach der Bremer Aufführung entfernt, und es folgt ſogleich eine große 
Scene, aus Recitativ, Arie und Chor beſtehend. Die Verbindung muß durch 
den geſprochenen Dialog hergeſtellt worden ſein. Fauſt, allein in nächtlicher 
Wildniß, hebt an (ich citire genau): 

Recitativ. 
Wo faß ich dich, unendliche Natur, 
Wo dich, des Urlichts helle Spur? 
Wo euch, ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Erd' und Himmel hängt, 
Wohin die welke Bruſt ſich drängt — 

Ihr quellt, ihr tränkt — ich ſchmacht vergebens. 
(Er ſchlägt ein Buch auf; es bricht eine Flamme hervor.) 
Arie. 

Ha, mächtig wirkt dies Zeichen auf mich ein; 
Schon ſeh', o Geiſt, ich deinen Feuerſchein. 
Ich fühle Muth, Unmöglichkeit zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen, 
Mit Stürmen mich herum zu ſchlagen, 

Und in des Schiffbruchs Toben nicht zu zagen. 


Drei Erdengeiſter (aus der Tiefe). 
Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen, 
Sieh', wir gehorchen dem Gebot. 
Auf! bade, Kühner, unverdroſſen 
Die ird'ſche Bruſt im Morgenroth. 


Der Leſer ahnt, was vorgegangen iſt. Wirklich hat Herr Schmieder einen 
großen Theil des 1790 erſchienenen Goethe'ſchen Fauſt-Fragments ſcrupellos in 


1) In einem Puppenſpiele von Doctor Fauſt, das Wilhelm Hamm 1850 durch Druck be⸗ 
kannt machte, erſcheint Mephiſtopheles als Jäger. Es iſt nach dem Obenerwähnten nicht nöthig, 
hierin mit Wilhelm Creizenach eine Reminiscenz aus dem „Freiſchütz“ zu ſehen (Verſuch einer 
Geſchichte des Volksſchauſpiels von Doctor Fauſt. Halle. 1878. S. 144). Auch das von 
Chriſtoph Winters bearbeitete Cölner Puppenſpiel (Scheible, Das -Kloſter. Fünfter Band. 
Stuttgart, 1847. S. 805 ff.) ſcheint ſich an Schmieder's Oper anzulehnen. 
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feinen Operntext eingeſchlachtet. Die Erdgeiſter, aus der Tiefe herauf citirt, 
ſtellen ſich dem Fauſt als Diener zur Verfügung. Er befrägt ſie ob ihrer Eigen⸗ 
ſchaften: des Einen Kraft iſt Schnelligkeit, der Zweite iſt Herr des Goldes, der 
Dritte iſt der Dämon der Zerſtörung. Fauſt nimmt die Dienſte der erſten 
Beiden an; dem Dritten ruft er zu: 

Hinweg! — wer liebt, zerſtöret nicht. 

Erſcheine mir, mein Genius! 

Mir ekelt, was ich ſah, 

Der Trug ſtudirter Mienen. 

Verſchaffe mir Naturgenuß, 

Des reinſten Mädchens erſten Kuß. 

Die beiden zurückgebliebenen Geiſter verkünden, daß die ſchwarze Pforte ſich 
aufthue und der Meiſter heraufſteige. Der Mephoſtophiles des Volksſchauſpieles, 
hier unter Anlehnung an Klinger's „Fauſt“ Leviathan genannt, erſcheint, und 
ſchickt ſich mit den Geiſtern an, Fauſt zu folgen, wohin ſein Wunſch ihn rufe. 
Von einem Vertrage zwiſchen ihnen iſt nicht die Rede; kaum dürfte auch ein 
ſo wichtiges Moment nur im Dialog untergebracht worden ſein. Schmieder 
verließ ſich wohl darauf, daß die Sage allgemein bekannt war, und in der That 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß man ſie als den Grundriß anſieht, in welchen 
das Stück mit all' ſeinen Beſonderheiten eingezeichnet iſt. Wenn nun freilich 
dieſe an ſich ſchon ſummariſche Scene in der Partitur noch weſentlich gekürzt 
erſcheint, ſo iſt hier auf ein recht ſtarkes Maß guten Willens beim Publicum 
gerechnet, ſich die kaum angedeuteten Vorgänge zu ergänzen. Etwas weſentlich 
Neues, was aus der Sage nicht bekannt wäre, ereignet ſich allerdings nicht. 
Trotzdem hat Schmieder nicht einmal hier in der Behandlung des Einzelnen aus 
eigenem Vermögen gewirthſchaftet. Von dem Momente an, da die Geiſter— 
beſchwörung beginnt, iſt die Stelle aus Maler Müller's „Fauſt's Leben“ zum 
Theil wörtlich entnommen. Auch der Name „Cacal“, welchen der erſte Erdgeiſt 
trägt, ſtammt daher. 

Nun kommen wir in Gretchen's Behauſung, welche ſich ſingend mit Goethe's 
vollſtändiger „Romanze“ einführt „Es war ein König in Thule.“ Auch der 
weitere Verlauf bis zum Ende der Gartenſcene iſt aus Goethe beibehalten. 
Gretchen findet das Juwelenkäſtchen, kommt damit zu Marthe und läßt ſich 
von ihr anputzen (Duett). Leviathan bringt den Bericht von Herrn Schwerdlein's 
Tode (Arie), kirrt die Marthe (Arie derſelben) und verſchafft Fauſt Gretchen's 
Bekanntſchaft. Im Finale gehen ſie im Garten ſpazieren, die Muſik hebt bei 
dem Blumenorakel an. Hier iſt wieder Goethe wörtlich ausgeſchrieben. Aber 
mit der Trennung der Liebenden iſt der Act noch nicht aus. Als die Frauen 
gegangen ſind, tritt ein Verhüllter mit Muſikanten auf, um Gretchen ein Ständ⸗ 
chen zu bringen. Fauſt kehrt mit Leviathan zurück, geräth in Eiferſucht, und es 
entwickelt ſich eine gründliche Prügelei, welcher Gretchen und Marthe vom 
Fenſter aus zuſehen. Als die Muſikanten vertrieben ſind, ſchlüpfen Fauſt und 
Leviathan ins Haus. Dieſe Scene iſt großentheils vom Maler Müller entlehnt, 
namentlich auch die Worte des Ständchens; die Prügelei aber iſt Schmieder's 
geiſtiges Eigenthum. 
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Den Zuſammenhang der Scenen des zweiten Actes getraue ich mir nicht 
überall mit Sicherheit zu deuten. Doch wird Folgendes wohl das Ziel nicht zu 
weit verfehlen. Fauſt lebt in Herrlichkeit und Freuden; alle ſeine Wünſche 
werden erfüllt. Eine wohlige Muſik auf dem Theater am Anfang des Actes 
ſcheint die Feier eines Bankets begleiten zu ſollen. Der Famulus Wagner iſt 
ein armer Schlucker geblieben. Wie Leporello dem Don Giovanni, ſo empfindet 
er dem Fauſt gegenüber das Verdrießliche ſeiner Lage. Dies in einer Arie aus— 
zudrücken, fand der nie verlegene Schmieder wieder in Goethe's Fragment höchſt 
einleuchtende Worte. Wagner ſingt alſo: „Ich habe weder Gut noch Geld, 
Noch Ehr' und Herrlichkeit der Welt; Es möcht' kein Hund ſo länger leben, 
Drum hab' ich mich auch der Magie ergeben“ u. ſ. w. Ungeachtet der im erſten 
Acte gemachten üblen Erfahrungen beſchwört er abermals die Geiſter. Auf ſein 
Neero acrum eatschinischi Captro manca hydrolitschi ete. hört man ihrer Sieben 
zunächſt von unten durch Sprachrohre heraufbrüllen: „Uha! hi ho! laß uns 
los!“ Da er aber fortfährt, erſcheinen ſie endlich, werfen ihn zu Boden, geben 
ihm eine Ohrfeige, laſſen aber dann mit ſich reden. Mit den erſten ſechs muß 
im Dialog verhandelt worden ſein. Der ſiebente antwortet ihm ohne Begleitung 
fingend: „Ich bin fo ſchnell, als wie der Uebergang vom Guten zum Böſen,“ 
womit uns zur Abwechslung eine Anleihe von Leſſing's Fauſtfragment geboten 
wird. Daher dürfte die vorhergehende Unterhaltung auch wohl weſentlich mit 
Leſſing's Worten geführt worden ſein. Wagner ſingt nun ebenſo: 

„Du ſollſt mein Teufel ſein, mein Narr, mein Attaché, 
Der Sehnſucht goldner Sporn, der Wünſche Panacce.“ 

Die Alexandriner verrathen, daß dieſe Worte gleichfalls entlehnt ſein müſſen; 
vermuthlich aus einer der volksthümlichen Dramatiſirungen der Sage. Die 
anderen Geiſter ſind abgedankt und ſtieben davon; Wagner hat jetzt ebenfalls 
einen hölliſchen Diener wie ſein Meiſter. Dieſe Scene iſt übrigens nicht von 
Schmieder, ſondern von dem Schauſpieler Grüner verfaßt. Der Theaterzettel 
der erſten Bremer Aufführung nennt noch einen Eremiten und Fauſt's Vater, die 
nur ſprechende Perſonen geweſen ſein können. Letzterer wird, wie im „Fauſt“ 
des Maler Müller und in dem allegoriſchen Drama von 1775, verſucht haben, 
Fauſt von ſeinem gottloſen Leben zurückzubringen. Ob aber an dieſer Stelle, 
oder ob nur an dieſer und nicht auch im letzten Act, läßt ſich nicht erſehen. 
Die Einführung eines Eremiten dagegen verräth, daß hier eine Scene aus 
Klinger's „Fauſt“ eingelegt iſt. Fauſt und Leviathan auf ihren Fahrten durch 
die Welt übernachten bei einem Einſiedler. Fauſt glaubt an deſſen Tugend und 
Frömmigkeit, Leviathan vermißt ſich, ihn zu Fall zu bringen. Den Lockungen 
der Schwelgerei widerſteht der heilige Mann. Nun zaubert Leviathan einen 
Dämon in Geſtalt einer jungen, üppig ſchönen Pilgerin herein. Sie nimmt am 
Mahle theil; Fauſt und ſein Begleiter ſtellen ſich trunken (Duett) und ſchlafend; 
dem Reiz der Pilgerin gelingt es nicht nur, den Einſiedler zu verführen (Arie 
der Pilgerin), ſondern ihn auch zur Ermordung ſeiner ſcheinbar ſchlafenden 
Gaſtfreunde anzuſtacheln, um ſich ihrer Schätze zu bemächtigen. Die Pilgerin 
verwandelt ſich in eine Furie und verſchwindet; der Einſiedler wird mit ſeiner Hütte 
verbrannt. Fauſt und Leviathan beſchließen nun, daß ſie „von hier nach Spanien 
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ziehn“, und zwar nach Aragonien, woran wieder der Maler Müller Schuld iſt. 
Zuvor jedoch, damit er „ſieht, wie leicht ſich's leben läßt“ und „ſeine Skrupel ihm 
entfliehn“, muß ihn Leviathan noch „vor allen Dingen in luſtige Geſellſchaft 
bringen“. Das heißt, es folgt die Scene in Auerbach's Keller zu Leipzig als 
Finale. Es ſpielt ſich faſt durchaus in Goethe's Worten ab. Des muſikaliſchen 
Effects wegen iſt das Gaudeamus igitur eingefügt; prüde gemildert der Lied— 
anfang „Es war einmal ein König, Der hatt' einen Scorpion“; geändert aus 
demſelben Grunde und um dem Geiſt einer revolutionär geſtimmten Zeit zu 
ſchmeicheln der Chorgeſang „Uns iſt ganz kannibaliſch wohl, Wenn ſo der Becher 
vor uns ſteht Und Freiheitsluft uns rund umweht.“ Und ſo noch Einiges. Als 
aber Fauſt und ſein Begleiter verſchwunden ſind, wird Wagner tanzend von 
zwei Teufelchen hereingeleitet. Unter den Klängen eines luſtigen Ländlers ſucht 
er ſeinen Herrn und rennt ihm nach. 

Im dritten Act iſt Fauſt am Hofe der Königin von Aragonien. Obwohl 
er ſich den mächtigſten der Sterblichen nennen darf, dem jeder Wunſch erfüllt 
wird, der „Fortunen's allregierend Rad nach ſeinem Willen dreht“, fühlt er ſich 
dennoch unbefriedigt. Er ruft den „Geiſt,“ worauf Leviathan „aus Rauch und 
Dampf heraufſteigt“: 

Wer ruft mir? 

In Lebensfluthen, 

In Thatenſturm 

Wall' ich auf und ab, 
Wog' ich hin und her 
Ein ewiges Meer, 

Ein wechſelnd Weben 
Ein glühend Leben — 
Was ſoll ich dir geben? 

Da er ſich dergeſtalt mit den Worten des Goethe'ſchen Erdgeiſtes vernehmen 
läßt, wäre unſere frühere Unterſtellung unrichtig, daß er der Mephoſtophiles der 
Volksſage ſei. Allein bei ſolchem Lappenwerk darf man nicht genau hinſehen, 
ob alle Flickſtücke auch die gleiche Farbe haben. Fauſt erwidert geſchmackvoll 
compilirend: 

Der du die weite Welt umſchweifſt, 
O ſage mir, warum mein Herz 

Sich bang in meinem Buſen klemmt? 
Warum ein nie gefühlter Schmerz 
Mir alle Lebensregung hemmt? 

Dieſe Frage beantwortet Leviathan einfach: Du liebſt die Königin von 
Aragonien. Er verſpricht auch, daß er ſie beſitzen ſoll. Jubel-Arie Fauſt's. 

Wagner mit ſeinen „zwei ſchwarzen Genien“, die ihn begleiten, wie in der 
„Zauberflöte“ die drei Knaben den Tamino, kommt herbei und fingt Heiſa! 
über das luſtige Leben am Hofe von Aragonien. Seines Meiſters getreuer Affe 
ſpielt er zugleich die Rolle des Hanswurſts. 

Vor dem Hofe läßt Fauſt ſeine Zauberkünſte ſehen. Auf ſein Geheiß trägt 
der Roſenſtock Datteln, der Citronenbaum Roſen und Veilchen. Er citirt den 
Geiſt Karls des Großen, als des Ahnherrn der Königin. Er läßt Sturm und 
Gewitter auf⸗ und abziehen und einen Regenbogen ſich über das Firmament 
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ſpannen. Das Herz der Königin neigt ſich ihm in Liebe entgegen. Leviathan 
hält es nun endlich an der Zeit, uns in einer Arie zu enthüllen, wer er iſt, und 
welch' endlichem Schickſale Fauſt entgegengehe. Wenn er zugibt, daß ein 
„Mächtiger voll Seraph's Macht mit ihm ſtreite,“ ſo verſtehen wir, daß Schmieder 
bei dieſen Worten an den guten Genius Fauſt's im Volksſchauſpiel gedacht hat. 
Von dem Wirken dieſes Genius wird aber in unſerer Oper ſelbſt nichts bemerkbar. 
Fauſt wird der Liebe der ihm bald ganz hingegebenen Königin ſchnell überdrüſſig. 
Sie veranſtaltet ihm zu Ehren ein glänzendes Feſt mit Kampfſpielen zwiſchen 
Menſchen und wilden Thieren. Aber ihn „ekelt dieſer Grauſamkeiten“, die 
Erinnerung an das von ihm verführte Gretchen wird wieder in ihm lebendig. 
Er ſingt raſch noch einige Goetheſche Verſe („Ich bin der Flüchtling, ſtets 
der Unbehauſ'te, Der Unmenſch ohne Zweck und Ruh“ u. ſ. w.) und jagt mit 
Wagner über den Häupten der entſetzten Königin und der Hofleute auf ſeinem 
Zaubermantel durch die Luft davon. 

Der letzte Act hält uns nicht mehr lange auf. Gretchen iſt ſehnſuchtsvoll 
daheim; ſie ſingt „Meine Ruh' iſt hin, Mein Herz iſt ſchwer.“ Marthe ſucht 
ſie in einer Arie zu tröſten, aus welcher geſchloſſen werden kann, daß Schmieder 
auch Mozart's Cosi fan tutte gekannt hat. Die letzte Scene ſpielt auf einem 
Kirchhof. Gretchen klammert ſich an Fauſt und will ihn nicht verlaſſen. Er 
mahnt ſie, von ihm abzuſtehen, da er einer höheren Macht verfallen ſei. Furien⸗ 
geheul aus der Tiefe. Fauſt trägt das ohnmächtige Gretchen auf einen Leichen⸗ 
ſtein. Die Glocke ſchlägt zwölf. Leviathan und die Höllengeiſter ſingen: „Fort, 
Frevler fort! Erzittre tief! Wir halten dich beim Wort“; was ſie, da er 
unſeres Wiſſens kein Wort gegeben hat, vielleicht nicht thun würden, wenn 
Schmieder dieſe Verſe nicht beim Maler Müller gefunden hätte. Ein dämoniſcher 
Chor umbrauſt den Verlorenen, der mit den Worten (Gretchens!): „Mir wird 
ſo eng, Graun faſſet mich, Poſaunen tönen“ u. ſ. w. zur Hölle fährt. 

Man weiß nicht, ob man über die Unverfrorenheit, mit welcher in dieſem 
Text das klingende Gold Goetheſcher Poeſie und das Blech der damaligen Opern⸗ 
phraſe zuſammengeſchüttet worden iſt, lachen ſoll oder ſich entrüſten. Dazu die 
Dreiſtigkeit des literariſchen Diebſtahls. In ſolchen Dingen hatten allerdings 
manche Theaterdichter ein weites Gewiſſen; aber unter den Hunderten von Opern⸗ 
texten des 18. Jahrhunderts, die ich kenne, iſt doch nicht einer, in dem die Frei⸗ 
beuterei ſo weit getrieben wäre. Für Goethe's Fauſt-Fragment wird durch dieſes 
Vorkommniß aufs Neue bewieſen, wie gering verhältnißmäßig der Eindruck geweſen 
war, den ſein Erſcheinen in weiteren Kreiſen gemacht hatte. Denn die Frechheit, ein 
Machwerk wie das ſeinige ausdrücklich noch als „Original⸗-Oper“ zu bezeichnen 
(ſo thut er wirklich), hätte ſonſt gewiß ſelbſt ein Schmieder nicht gehabt. Sehen 
wir jedoch von den Forderungen des Geſchmacks und der Moral ab, ſo hat die 
Sache noch eine dritte Seite, die der genaueren Betrachtung wohl werth iſt. 
Hiervon nachher. 

10% 

Daß Ignaz Walter ſich den Schmieder'ſchen Text gefallen ließ, iſt zu be⸗ 
greifen. Ihm kam es auf die theatraliſche Brauchbarkeit an, und dieſe war vor⸗ 
handen. Man darf ſelbſt vermuthen, ſo unglaublich es klingt, daß er von der 
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Plünderung des Goethe'ſchen Gedichts gar keine Kenntniß gehabt hat. Denn in 
der „Euphroſyne für 1800“, einer von dem Rechtscandidaten L. Wilhelm Werner 
in Göttingen herausgegebenen Sammlung von Geſängen mit Clavier, welche plan⸗ 
mäßig neben den Componiſten auch die Dichter der Geſänge anführt, findet ſich der 
„König von Thule“ mit Walter's Muſik nur als Romanze aus der Oper „Doctor 
Fauſt“ bezeichnet. Da die Oper nicht gedruckt war, konnte Werner das Stück 
doch nur vom Componiſten ſelber haben, und einer Liederſammlung, wie die 
„Euphroſyne,“ hätte der Name Goethe eine willkommene Empfehlung ſein 
müſſen. In ſpäteren Jahren war Walter über Goethe's „Fauſt“ wohl unter⸗ 
richtet. Er hat ſich dann zum zweiten Male an einer Fauſt⸗Oper verſucht. Es 
muß in ſeiner Regensburger Zeit geweſen ſein, doch gibt die handſchriftliche 
Partitur, welche in Regensburg erhalten iſt, über das Jahr der Entſtehung eine ge⸗ 
naue Auskunft nicht. Der Verfaſſer des Textes, C. A. Mämminger, war gewiſſen⸗ 
haft genug, anzugeben, daß ſein „romantiſch⸗allegoriſches Schauſpiel mit Geſang 
in 4 Aufzügen“ — ſo nennt er das Werk, obſchon es mit größerem Rechte eine 
Oper hieße — „nach Goethe“ gemacht ſei. In der That iſt Goethe's „Fauſt“ 
für einige Situationen (Scene in Auerbach's Keller, Gretchen-Scenen) benutzt, 
aber in viel geringerem Maße als von Schmieder. Der Anlage des Ganzen 
haben vielmehr Klinger's „Fauſt“ und das allegoriſche Drama von 1775 gedient, 
letzteres inſofern namentlich, als der gute Genius Fauſt's, der auch hier Ithurias 
heißt, eine ſtark hervortretende Rolle ſpielt, und endlich einen, wenn ſchon ernſten, 
ſo doch verſöhnenden Ausgang bewirkt. Walter hat mehrere Stücke ſeiner älteren 
Fauſt⸗Oper benutzt, den größeren Theil aber neu componirt, ſo daß das jüngere 
Werk dennoch im Weſentlichen als ein neues anzuſehen iſt. 

Ignaz Walter iſt in den weiteren Kreiſen der gebildeten Welt bis auf den 
Namen vergeſſen; er iſt, wie ſo manche tüchtige Künſtler, in dem Strom von 
Licht untergegangen, das ſtärker und ſtärker von unſeren größten Meiſtern aus⸗ 
ſtrahlte. Aber zu den Tüchtigen gehört er unbedingt. An dem in Wien ge⸗ 
bildeten Opernſänger wird die angenehme Stimme und vollendete Geſangstechnik 
gerühmt; als Theaterdirector hat er ſich Jahrzehnte hindurch unter verſchiedenen 
Verhältniſſen behauptet; der Componiſt zeigt eine vollſtändige Beherrſchung der 
Mittel, eine leicht und ſicher geſtaltende Hand, auch an Erfindung fehlt es nicht. 
Das ergibt eine Summe von Begabung, die in keiner Zeit häufig ſein wird. 
Als er auf der Höhe ſeines Wirkens ſtand, war Mozart ſchon todt, und deſſen 
Werke hatten es mit Ausnahme der „Zauberflöte“ noch zu keiner großen Volks⸗ 
thümlichkeit gebracht. Ein anderer annähernd ebenbürtiger Operncomponiſt war 
in Deutſchland nicht vorhanden. Der Muſik Cherubini's konnte es gelingen, 
für zwanzig Jahre in Deutſchland den Ton anzugeben. Unſere Romantiker, die 
Cherubini ſpäter zurückdrängten, verdanken ihm ſehr viel, ja ſo mächtig war 
ſein Einfluß, daß ſelbſt Beethoven in ſeiner einzigen Oper ſich ihm nicht hat 
entziehen können, während von Mozart's Geiſt in ihr ſich keine Spur zeigt. Es 
iſt darum beſonders anerkennenswerth, daß Walter zu den ſehr wenigen deutſchen 
Operncomponiſten gehört, die ſich gänzlich im Bannkreiſe Mozart's befanden. 
Große Componiſten haben ſelten Schule gemacht. Um verſtanden zu werden, 
bedurften ſie ebenbürtig begabter Schüler, und ſolche pflegen bald eigene Wege 
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einzuſchlagen. Als einen Schüler Mozart's, wenn auch nur dem Geiſte nach, 
darf man auch Walter nicht bezeichnen, wohl aber als einen fähigen Bewunderer, 
der das eigene Schaffen, ſo weit es reichte, durch Mozart's Kunſt beſtimmt werden 
ließ. Bedenkt man, daß er in den achtziger Jahren des Jahrhunderts in Prag an⸗ 
geſtellt war, der Stadt, welche die erſte Aufführung des Don Juan hörte, 
Mozart's Muſik zu deſſen Lebzeiten am meiſten bewunderte und am beſten ver⸗ 
ſtand, ſo erräth man auch, durch welche äußere Eindrücke Walter's begeiſterte 
Hingabe an Mozart veranlaßt wurde. 

Mit der „Zauberflöte“ hat Mozart die Gattung der Märchenoper geadelt, 
deren Erſcheinen man von dem „Oberon“ Wranitzky's an zu rechnen pflegt. 
Die Rechnung iſt auch richtig, ſofern man ſich dieſe Märchen- und Zauberopern 
als Ausſtattungsſtücke denkt. Im Uebrigen waren Stoffe, in welchen das 
Wunderbare ein ſtark hervortretendes Moment bildet, ſchon früher, ſelbſt ſchon 
vor dem Don Juan in den Opern deutſcher Componiſten beliebt. Bei Walter's 
„Fauſt“ erkennt man leicht, daß er ſeine Entſtehung größtentheils dem mächtigen 
Eindrucke von Mozart's eben genanntem Werke verdankt, woneben dann aber 
auch Spuren der modiſchen Zauberoper zu Tage treten. Wie man weiß, fühlte 
ſich Goethe durch den „Don Juan“ (1797) tief ergriffen; er erklärte ihn für 
ein einzig daſtehendes Werk; die „Zauberflöte“ intereſſirte ihn gar ſo, daß er 
eine Fortſetzung verſuchte. Es iſt ein curioſes Spiel des Zufalls, daß dasjenige 
von Goethe's Werken, welches er mit vollem Rechte, ebenſo wie den „Don Juan“, 
für „incommenſurabel“ hielt, unter der Feder eines von dieſer Oper gewaltig 
gepackten Componiſten zu einer Art von Verſchmelzung beider herhalten mußte. 
Freilich, wie Goethe's Dichtung darin nur fragmentariſch und gemißhandelt 
erſchien, ſo trat Mozart's Geiſt in Walter's Muſik abgeblaßt und verflacht 
zu Tage. 

Die Mozartismen einzeln nachzuweiſen, iſt hier unthunlich. Von den erſten 
Takten der Ouverture an erſcheinen ſie faſt in jeder Nummer; man findet ſie in 
den Melodien, im Bau der Enſembleſätze, in der Inſtrumentation. Das Duett, 
in dem Marthe das Gretchen mit den Juwelen ſchmückt, würde nicht exiſtiren, 
ohne die Scene des „Figaro“, wo Suſanne den Cherubin als Mädchen verkleidet. 
Natürlich iſt im Kunſtwerth zwiſchen beiden ein großer Abſtand; immerhin hat 
Walter ein ſo fröhliches, liebenswürdiges und bühnenmäßiges Stück geliefert, 
daß man es auch heute noch mit ungetrübter Freude genießen könnte. Wer nach 
Mozart's Muſter reich und kunſtvoll ausgeführte Finales verlangt, wird ſie in 
Walter's „Fauſt“ finden; wer nach der Art der Aetſchlüſſe das bühnentechniſche 
Verſtändniß des Autors zu bemeſſen pflegt, wird auch in dieſer Beziehung zu 
einem günſtigen Ergebniß gelangen. Die erſten beiden Finales (Gartenſcene, 
Ständchen, Prügelei und nächtlicher Tumult; Scene in Auerbach's Keller) haben 
einen heitern, ja ausgelaſſenen Charakter; das erſte iſt feiner und lebendiger, das 
zweite derber und breiter, an Fluß und unausgeſetzter Steigerung bietet namentlich 
jenes, das nach der Bremer Aufführung noch bedeutend zuſammengedrängt iſt, 
wahrhaft Vorzügliches. Im dritten Acte iſt die wachſende Ungeduld Fauſt's, 
die ſteigende Aufregung der Königin und Höflinge, während eine ſchrille Muſik 
auf der Bühne zu den Kampfſpielen ſtetig weitergeht, zu bemerkenswerther 
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Wirkung gebracht. Das letzte Finale iſt ſogar ein geſchickt fugirter Chor 
der Höllengeiſter, der eine gewiſſe feierliche Wirkung hervorbringt und durch 
eine wilde — freilich der Don Juan⸗Ouverture entlehnte — Violinfigur davor 
geſchützt wird, pedantiſch zu erſcheinen. An den Melodien Walter's iſt vor allem 
ein ſtark hervortretender deutſcher Zug zu loben. In den deutſchen Singſpielen 
hatte ſich ein ſolcher ſeit einigen Jahrzehnten entwickeln und zu der italieniſchen 
Melodik in Gegenſatz bringen können. Mozart war es geweſen, der in der 
„Zauberflöte“ die deutſche Opernmelodie mit vollendeter Vornehmheit ausſtattete, 
ohne ihr von ihrem volksthümlichen Weſen das Geringſte zu nehmen. In ſeinen 
Wegen zu wandeln, ſehen wir Walter bemüht. Da die Grundlage der deutſchen 
Melodie das Lied bildet, ſo iſt es natürlich, daß uns dieſe Form im „Doctor 
Fauſt“ häufig begegnet, und Schmieder wußte, was er that, wenn er mit einer 
Ausnahme alle Lieder aus Goethe's Fragment ſich aneignete. Selbſt das „Riegel 
auf! in ſtiller Nacht,“ hat er zu einer vierzeiligen Strophe erweitert, welche von 
Froſch vorgeſungen und vom Chor der Studenten mit großer Lungenkraft wieder⸗ 
holt wird. Die Melodie dazu iſt ſo eingänglich und von ſo ſcharfem nationalen 
Gepräge, daß man glauben könnte, Walter habe ſie ſich aus dem Liederſchatz 
der deutſchen Studentenwelt von damals geholt. Entnahm er dieſem doch auch 
das Gaudeamus igitur, deſſen Melodie durchaus nicht uralt iſt, wie behauptet 
wird, ſondern kaum früher als um 1750 entſtanden ſein wird, jedenfalls in der 
Zeit, da der nationale Liedgeſang bei uns ſich von Neuem zu entwickeln begann. 
Ausgezeichnet iſt ferner die Compoſition des „Es war einmal ein König.“ Die 
Gretchenlieder freilich können uns nicht mehr befriedigen, ſeit erlauchtere Geiſter 
als Walter ſie mit ihren beſten Tönen geſchmückt haben. Nur darf man bei 
allen Liedern dieſer Zeit nicht vergeſſen, daß ſie, mochte ihr Inhalt ſein, welcher 
er wollte, zunächſt als Mittel geſelliger Unterhaltung gedacht waren. Dieſer 
Zweck verwehrte es dem Componiſten, in die Tiefe der Empfindung hinabzugreifen; 
er durfte nur angenehm erregen, höchſtens rühren, aber nicht erſchüttern; er 
mußte ſich durchaus auf einem mittleren Niveau halten. Unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung wird uns Vieles in der Liedmuſik des vorigen Jahrhunderts verſtändlich 
und annehmbar, wovon wir uns ſonſt einfach abwenden würden. Auch Walter's 
Compoſition des „Königs von Thule“ gehört dazu: fie hat ungefähr den 
Charakter, wie wenn Jemand beim Nachmittagskaffee in der Gartenlaube ſeinen 
Hausgenoſſen eine „curiöſe“ Geſchichte erzählt. Die Fülle der Empfindungen und 
Stimmungen von Grund aus zur Darſtellung zu bringen, war damals Aufgabe 
der dramatiſchen Muſik, welche hiervon noch nicht, wie heute, das beſte Theil 
an das Lied — ich meine in Deutſchland — abgegeben hatte. Nun ſtehen zwar 
jene Lieder Walter's in einer Oper, aber ihren urſprünglichen Charakter hat die 
Gattung damit noch nicht verändert. Selbſt in der „Zauberflöte“ iſt jener Ton 
gemüthlicher Geſellſchaftsmuſik noch nicht ganz überwunden, wie das Duett „Bei 
Männern, welche Liebe fühlen“ beweiſt. Erſt Weber hat das Lied im höheren 
Sinne ganz dramatiſch gemacht. 

Im Ausblick auf die Geſchichte der deutſchen Oper iſt es der Beachtung 
werth, daß im „Doctor Fauſt“ von der Erſcheinung des wilden Heeres Gebrauch 
gemacht wird. Es geſchieht hier nicht zum erſten Male; ſchon 1786 hatte 

Deutſche Rundſchau. XV. 6. 5 25 


386 Deutſche Rundſchau. 


J. Ch. Kaffka eine Oper „Das wüthende Heer“ componirt, in welcher dieſes ein 
noch viel ſtärkerer dramatiſcher Factor iſt, als bei Walter. Das Intereſſe für 
die deutſche Sagenwelt war unter den Gebildeten wieder im Wachſen begriffen, 
und von der Darſtellung ſolcher Spukgeſtalten verſprach man ſich immer auch 
auf die Menge eine ſtarke Wirkung. Betrachten wir aber die zu ſolchen Schauer- 
erſcheinungen gemachte Muſik, ſo finden wir meiſtens nicht viel mehr als gewöhn⸗ 
lichen Opernlärm. Ob ein Palaſt einſtürzt, ein Schiff ſtrandet, oder ob im 
nächtigen Walde „ſturmbewegt die Eichen ſauſen“ — die Componiſten halten 
ſich ans Praſſeln und Krachen, und malen Alles mit denſelben Mitteln. Sie 
verſtehen offenbar noch gar nicht, um was es ſich handelt. Wenn wir den Ge— 
ſpenſterzug Walter's mit der Wolfsſchlucht Weber's vergleichen, ſo iſt es, als 
befänden wir uns in einer andern Welt. Oder beſſer: es iſt nicht nur ſo, wir 
befinden uns wirklich darin. Zwiſchen 1790 und 1820 liegt die Zeit, in welcher 
eine tiefgreifende Umſtimmung in Gemüth und Phantaſie der Muſiker vor ſich 
ging. Sie haben in dieſer Zeit gelernt, die Stimme der elementaren Natur zu 
verſtehen. 

Sie befinden ſich in dieſem Betracht den Dichtern gegenüber in einer jonder- 
baren Stellung, und damit kommen wir auf Goethe zurück. Ich ſagte, die 
Mißhandlung ſeines Fauſt-Fragments durch Schmieder biete Stoff zur Be— 
trachtung noch nach einer andern Seite hin, als der des Geſchmackes und der 
Moral. Schmieder war gewiß kein Sohn Apolls. Aber er war, als er den 
„Doctor Fauſt“ zuſammenleimte, ein ſehr routinirter Theaterdichter. Er wäre 
über das Goethe-Fragment ſicherlich nicht wegen deſſen Tiefſinn, Lebensfülle 
und ſchöner Sprache hergefallen. Er ſah mit dem Auge des Praktikers, daß 
hier die prachtvollſten Opernſcenen vorlagen. Das haben nach ihm noch viele 
Andre geſehen, mehr als ein halbes Jahrhundert ſpäter zwei Librettiſten des 
bühnenkundigſten Volkes der Welt: Michel Carré und Jules Barbier, welche 
für Gounod den Text ſeiner Fauſt-Oper zurecht machten. Wir Deutſche haben 
uns über dieſen franzöſiſchen „Fauſt“ anfänglich ſtark erboſt; nachher ſind wir 
des Proteſtirens müde geworden gegen ein Werk, das nun ſchon dreißig Jahre auf 
allen Theatern der Welt gegeben wird. Wir haben einſehen müſſen, daß es 
nicht begründet iſt, von Schändung eines Werkes zu ſprechen, welches man, wenn 
ſchon unter Zerſtörung eines Theiles ſeines rein poetiſchen Zaubers, durch nichts 
als eine gewandte Zuſammenfügung all' ſeiner Hauptſituationen zu einer der 
wirkſamſten Opern herrichten konnte. Daß dies möglich war, ſetzt voraus, daß 
in der Originaldichtung ein ſtarker opernhafter Zug vorhanden ſein mußte. 
Wenn z. B. ſowohl Schmieder wie die Franzoſen fanden, daß in dem Vorgang, 
wie Gretchen den Schmuck entdeckt und ihrem kindiſchen Entzücken darüber Aus⸗ 
druck gibt, der Stoff zu einer tief charakteriſtiſchen Opernſcene enthalten ſei, ſo iſt 
es wohl richtiger, anſtatt über Verwelſchung und coquette Entſtellung des 
keuſchen Deutſchthums der Dichtung ſich zu entrüſten, nach den Gründen dieſer 
Uebereinſtimmung zu ſehen. Ein Meiſterſtück der Kunſt äußert ſein Weſen auch 
in den Anregungen, welches es für die Kunſtproduction ſpäterer Geſchlechter 
gibt. Was aus ihm entſteht, und ſei es auch befremdender Art, wird man um 
ſo ruhiger prüfen dürfen, da es ſelbſt ja immer doch bleibt, was es iſt. 
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Ein Vorurtheil freilich wird aufgegeben werden müſſen: daß ein Operntextbuch 
die privilegirte Schuttſtätte für theatraliſchen Unſinn und leere Phraſen ſei, 
an denen die wahre Dichtkunſt keinen Theil habe. Eine Goethe'ſche Dichtung 
und ein Opernbuch — die Zuſammenſtellung allein erſcheint auch heute noch 
Vielen als lächerlich oder entweihend. Aber dies Vorurtheil zu beſiegen iſt 
wohl Keiner geeigneter als Goethe ſelbſt. Hat er doch ſelbſt eine beträchtliche 
Anzahl von Opern geſchrieben, ganz abgeſehen von der Opernhaftigkeit des „Fauſt“ 
in ſeinen beiden Theilen, und des „Egmont“, die nicht unbemerkt bleiben konnte. 
Und hat er doch, um dem Fürſten Radziwill die Compoſition des „Fauſt“ zu 
erleichtern, Zuſätze zu ſeiner Dichtung nicht nur ſelbſt gemacht, ſondern auch 
Andern zu machen geſtattet. 


III. 

Wer opernmäßig ſchreiben will, muß muſikaliſch ſein. Ueber Goethe's 
muſikaliſche Begabung iſt in den letzten zwanzig Jahren viel gehandelt worden, 
und man iſt dabei zu recht widerſprechenden Ergebniſſen gelangt. Mir ſcheint, 
daß man vielfach ſich nicht ganz deutlich gemacht hat, was hier allein in Frage 
kommen kann. Goethe hatte als Kind und junger Mann etwas Clavier, 
Violoncell und Flöte geſpielt, auch etwas geſungen, es aber in keiner Richtung 
weit gebracht und daher die Verſuche bald eingeſtellt. Mit der Compoſition 
hat er ſich nicht beſchäftigt. Daraus darf geſchloſſen werden, daß ihm das 
Talent für die techniſche Seite der Muſik gefehlt hat. Weil er nun vom Hand— 
werk des Tonkünſtlers wenig verſtand, verhielt er ſich, wie er an Rochlitz ſchreibt, 
„gegen Muſik nur empfindend und nicht urtheilend“. Da aber hundert Beweiſe 
vorliegen, daß er ſein Leben lang der Muſik in Liebe zugethan war und Eindrücke 
von ihr erhielt, die ihm nach ſeiner eigenen Ausſage keine andere Kunſt gewähren 
konnte, ſo wird ihm ein erhebliches Maß von Empfänglichkeit für die Schönheit 
der Muſik nicht abgeſprochen werden können. Hiermit könnte man ſich wohl 
zufrieden geben, da es immer noch viel mehr iſt, als von andern großen Dichtern, 
z. B. Leſſing und Schiller, mit Grund geſagt werden kann. Manche verſuchen 
nun aber, dieſe Empfänglichkeit allein aus Goethe's harmoniſch gearteter Natur 
abzuleiten, die ihn gedrängt habe, ſich allem Menſchlichen liebend zu nähern. 
So habe er auch geſucht, zu der Muſik ein Verhältniß zu gewinnen, aber mehr 
auf Verſtandeswegen und philoſophirend, als durch Intuition. Daß ein Geiſt, 
wie der ſeinige, auch mit dieſer Methode zu manchem tiefen Einblick in die 
Muſik gelange, ſei natürlich. Aber der inſtinctive, ſympathetiſche Zug, der zur 
Poeſie und bildenden Kunſt bei ihm vorhanden geweſen, jenes ahnende, naive 
Verſtändniß habe ihm der Muſik gegenüber gefehlt. Als Beweis wird dann 
angeführt, daß Goethe ſich gegen große Tonmeiſter ſeiner Zeit, wie Beethoven, 
Schubert, Weber, die ihrerſeits ſeinen Dichtungen voll Bewunderung zugethan 
geweſen find, gleichgültig oder ablehnend verhalten habe, aber Männern, wie 
Kayſer, Zelter, Reichardt eine weit über ihr Verdienſt hinausgehende Anerkennung 
zugewendet. Ich bezweifle ſehr, daß dieſe Anſicht richtig iſt, glaube vielmehr, 
daß Goethe auf Grund natürlicher Begabung von dem Urelement der Muſik 
vielleicht mehr erfüllt geweſen iſt, als irgend ein anderer großer Dichter, und 
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daß das Problematiſche, was etwa hier entgegentritt, in anderen Verhältniſſen 
begründet lag. 

Dichtkunſt und Muſik gehören urſprünglich zuſammen, können ſich aber in ihrer 
Entwicklung trennen, ſo weit trennen, daß es ihnen, wenn ſie ſich ſpäter doch ein— 
mal begegnen, ſchwer fällt, einander wiederzuerkennen. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts war dies in Deutſchland ſo. Ich glaube, die Meiſten, welche 
über Goethe's Verhalten zur Muſik nachdenken, haben über deren damalige 
Beſchaffenheit unrichtige Anſchauungen. Die Meinung beherrſcht immer noch 
die weiteſten Kreiſe, daß die Blüthe der Muſik in Deutſchland mit Haydn und 
Mozart, alſo mit Zeitgenoſſen Goethe's beginne. Dann bildet ſich wie von 
ſelbſt die Vorſtellung, daß Muſik und Dichtkunſt damals wie Zwillingsäpfel 
auf einem Aſte gewachſen find, und wenn nun ein weſentlich verſchiedener Ge- 
ſchmack bei ihnen gefunden wird, iſt man geneigt, den Grund in einer organiſchen 
Verkümmerung der einen Frucht zu ſehen. Die Sache lag aber weſentlich anders. 
Als Goethe geboren wurde, war die Muſik längſt groß und ſtark, und einſichts⸗ 
volle Männer meinten, ſie ſei zu einem Grade der Vollkommenheit erwachſen, 
welcher nicht mehr überboten werden könne. Es iſt gar nicht nöthig, zur Prüfung 
der Berechtigung ſolcher Urtheile an Händel und Bach zu denken, ich meine auch 
gar nicht die deutſche Muſik allein. Die Tonkunſt war damals in viel höherem 
Sinne kosmopolitiſch als heute; es gab keinen deutſchen Componiſten, der nicht 
auch von italieniſchem und franzöſiſchem Weſen berührt geweſen wäre, keinen 
Muſikliebhaber, der neben vaterländiſcher Muſik nicht ebenſo bereitwillig die 
fremdländiſche genoſſen hätte. Große Talente in beiſpielloſer Fülle brachte 
Italien hervor, aber auch in Deutſchland und Frankreich folgte Generation der 
Generation in raſtloſer ſchöpferiſcher Bethätigung. Dabei hatte die Muſik den 
Vortheil, ſich in allgemein anerkannten, traditionell erſtarkten Formen zu be⸗ 
wegen, die der individuellen Bewegung hinreichende Freiheit ließen, aber auch 
vor unnützer Kräfteverſchwendung ſchützten. Sie ſtellte eine Macht im Leben 
dar, von der es ſchwer fällt, ſich heute eine ausreichende Vorſtellung zu machen, 
alle Verhältniſſe durchdrang ſie mit ihrem feinen Aether, und im Reiche der 
Künſte war ſie unbeſtrittene Herrſcherin. Am meiſten unterthan in Italien 
und in Deutſchland war ihr die Dichtkunſt; wo dieſe eindringlicher wirken 
wollte, konnte ſie es nur noch im Dienſte der Muſik: kein Wunder, daß 
fie — wenigſtens bei uns — auch nur noch den Werth einer Sklavin 
beſaß. Als nun endlich wahrhaft dichteriſche Kräfte anfingen, ſich zu regen, 
mußten ſie in der Muſik ihre natürliche Gegnerin ſehen. Die ganze deutſche 
Dichtergeneration wuchs auf im Zuſtande der Oppoſition gegen die bisherige 
Tyrannin. Die Befreiung von ihr war ſo ſehr eine Lebensfrage, daß ſelbſt 
ein Gottſched ihre Nothwendigkeit begriff und mit dem Dreſchflegel drein 
ſchlug, um die Oper zu Falle zu bringen; er hat dadurch den genialen 
Köpfen der nachfolgenden Generation die Bahn frei gemacht, aber durch die 
blinde Wuth, mit der er ſich auch gegen das Singſpiel kehrte, den Dank verſcherzt, 
der ihm ſonſt gebührt hätte. Ergriffen von der geiſtigen Bewegung, deren Ziel war, 
der Dichtkunſt verloren gegangene Rechte zurückzuerobern, iſt Goethe herangewachſen. 
Er und das ganze damalige junge Deutſchland um ihn, Herder theilweiſe auz- 
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genommen, waren Antimuſiker. Den vollen Gegenſatz zu ihnen bildet Friedrich 
der Große, der ein Bewunderer der damaligen Muſik war, aber die deutſche 
Literatur gering achtete. 

Vom richtigen Inſtincte ihrer Führer geleitet, ſetzte die Bewegung dort ein, 
wo die einzige ſchwache Stelle der Muſik war, im Liede; hier fand ſie auch 
die Unterſtützung des wieder auflebenden Volksgeiſtes. Das weltliche deutſche 
Lied — nicht das durch kirchlichen Gebrauch geweihte geiſtliche — wurde noch 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts von den Muſikern mit der äußerſten 
Geringſchätzung angeſehen. Die Beſchäftigung mit ihm galt eines Künſtlers für 
unwürdig, und höchſtens für Dilettanten geeignet. Aber die weltliche Muſik 
war auch nur zum geringen Theile heimiſchen Urſprungs und ſomit volksthüm⸗ 
lich. Sie beruhte zumeiſt auf der Opern- und Kammermuſik der Italiener und 
trug das Weſen einer vornehmen, für feingebildete Kreiſe beſtimmten Kunſt 
ſcharf genug ausgeprägt. Mit dem deutſchen Singſpiel der fünfziger Jahre 
tritt eine vom Volke ausgehende Gegenſtrömung hervor. Unter engliſchem und 
franzöſiſchem Beiſtande hebt ſich in ihm die, längſt ebenfalls mit Liedern aus⸗ 
geſtattete, deutſche Volkscomödie auf eine höhere Stufe. Als Goethe in Leipzig 
ſtudirte, ſtand hier das deutſche Singſpiel in erſter friſcher Blüthe, und er wandte 
ihm die lebhafteſte Theilnahme zu. Wie die empfangenen Anregungen in ihm 
gewirkt hatten, zeigten einige Jahre ſpäter „Erwin und Elmire“, „Claudine von 
Villa Bella“ und — die Gretchengeſänge im „Fauſt“. Geſänge! Denn das 
ſind außer dem „König von Thule“ auch Gretchens eigene lyriſche Monologe. 
Goethe kann auf dieſe Formen nur durch die Vorſtellung geſungener Dichtungen 
gekommen ſein, und auf ihre Einmiſchung in den geſprochenen Dialog nur durch 
das deutſche Singſpiel. Derartige Beſchäftigungen find alſo nicht als Librettiſten⸗ 
arbeiten zu verſtehen, ſondern als Theaterſtücke, die den nationalen Geſchmack 
und den volksthümlichen Geſang zu höherer Ehre bringen und auch der Dicht- 
kunſt ihr gebührend Theil retten ſollten. „Erwin“ und „Claudine“ waren nach maß⸗ 
gebender italieniſcher Auffaſſung ſchon ihrer Form nach gar keine Opern, wie eben 
ſo wenig Weiße⸗Hillers Singſpiele als ſolche gelten konnten. Goethe dachte damals, 
es würde möglich ſein, die Gattung in ihrer anfänglichen einfachen Art, wie einen 
wohlgepflegten kleinen Hausgarten, zu erhalten. Hierin irrte er ſich. Der zierliche 
Nachen ließ ſich nur unter dem Schutze des Ufers eine Zeit lang gemächlich ſchaukeln; 
weiter hinausgelangt riß ihn der mächtige Strom der Muſik mit ſich fort und 
trug ihn zum fernen Ziel. Das war die Wirkung, welche Mozart's „Entführung 
aus dem Serail“ in der Geſchichte des Singſpiels gemacht hat. „Sie ſchlug 
alles nieder,“ ſchrieb Goethe ſpäter an Zelter, und ſeit der Zeit gab er es auf, 
deutſche Singſpiele älterer Art zu dichten. 

Diefe Dinge müſſen wohl in Acht genommen werden, um die Stellung 
zu verſtehen, welche Goethe zeitlebens der deutſchen Liedcompoſition gegenüber 
eingenommen hat. Das Lied war es geweſen, das ihn zuerſt mit der Muſik in. 
innerliche Berührung gebracht hatte, und mit dem Liede hatte er gegen die 
damalige Muſikübung Front gemacht. Sich der Ueberfluthung durch die Muſik 
erwehren, mußte der Wahlſpruch des Dichters ſein; er hat in ſeinem langen 
Leben keinen Grund gehabt, dies als einen unberechtigten Anſpruch zu erkennen. 
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Was ihm in den Jahren, wo unſere Eindrücke am tiefſten gehen, als die allein 
mögliche Verbindung von Wort und Ton im Liede erſchienen war, daran hat 
er feſtgehalten. Für die Oper war damit nichts präjudicirt. Er hatte nicht 
Gelegenheit gehabt, an den Hauptpflegeſtätten derſelben, alſo in Wien, München, 
Dresden, Berlin, ſich mit dieſer Kunſtgattung bekannt zu machen. Das Weſen 
der italieniſchen Oper lernte er zuerſt annähernd durch die Bellomo'ſche Geſellſchaft 
in Weimar, dann vollſtändig in Italien kennen. Hier wurde ihm die Berech— 
tigung klar, mit welcher der Italiener die Muſik vorwalten ließ, „die wie ein 
himmliſches Weſen über der irdiſchen Natur der Dichtung ſchwebt“, und dieſe 
nur ganz leichthin und oft nachläſſig behandeln durfte. Hier erſt dichtete er 
wirkliche Operntexte und fand er auch, wie ich nicht zweifle, das volle Verſtändniß 
für die Opern Mozart's, mit dem er ſeiner Zeit vorangeeilt iſt. In den Lied- 
compoſitionen Beethoven's und Schubert's aber konnte er von ſeinem Stand— 
punkte aus keinen Fortſchritt ſehen. Sie machten aus den Dichtungen etwas 
Anderes, als Goethe beabſichtigt hatte. Die alte Uebermacht der Muſik ſchien 
hier rückſichtslos wieder hervorzubrechen, welcher das Werk des Poeten nicht viel 
mehr als Rohmaterial bedeutete. In der That darf, was wie ein Goethe'ſches 
Gedicht als ſelbſtändiges Kunſtwerk entſtanden iſt, den Anſpruch erheben, daß, 
es auch in Verbindung mit einer anderen Kunſt immer noch als ein ſolches 
reſpectirt wurde. Wir haben alle Urſache, auf das deutſche muſikaliſche Lied, wie es 
im neunzehnten Jahrhundert gedieh, ſtolz zu ſein; es iſt eine Erſcheinung, deren 
Eigenart und Fülle kein andres Volk etwas Aehnliches zur Seite ſetzen kann. 
Aber der gerechte Beurtheiler muß doch zugeben, daß zwiſchen den beiden Factoren, 
die hier zuſammenwirken, nicht Alles in Ordnung iſt. Daß die moderne Lied— 
dichtung glaubt, der Unterſtützung der Muſik überhaupt entrathen zu können, 
mag man eine Ueberhebung über ihr natürliches Weſen nennen. Der Dichter 
wird dagegen geltend machen, daß er in Rhythmus und Reim, im melodiſchen 
Steigen und Fallen der Silbenreihen ſelber ein Stück Muſik zur Erſcheinung 
bringe. Iſt dieſes nun auch noch etwas Anderes, als der Aufbau geordneter 
Reihen von feſtbeſtimmten Tönen, ſo hat der Dichter doch immer dem Muſiker eine 
gewiſſe Form deutlich genug vorgezeichnet. Erſcheint aber dem Muſiker die 
Form zu eng, überſpringt oder zerbricht er ſie, ſo zerſtört er einen lebendigen 
Organismus. Auf dieſe Weiſe mag er nach rein muſikaliſchen Geſetzen etwas 
Schönes zu Stande bringen, dem Ideal des Dichters wird er ſich nicht nähern. 
Nicht nur Goethe mußte ein ſolches Verfahren unbehaglich empfinden, es iſt, 
ſo weit ich ſehe, auch bei allen ſpäteren Liederdichtern der Fall geweſen und 
wird immer ſo ſein. Die Liedcompoſition ſeit Beethoven zeigt einen ſo ſtarken 
Ueberſchuß an Muſik, daß von harmoniſchem Zuſammenwirken mit der Poeſie 
— manche ſchöne Ausnahme abgerechnet — nicht wohl die Rede ſein kann. 
Wir haben uns allmälig an die Anomalie gewöhnt, wegen der überaus reizenden 
Kehrſeite, welche dies Verhältniß hat. Aber dem Dichter ſollte man nicht ver- 
denken, daß er auf ſich hält, und den, der unter gewiſſen Umſtänden Antimuſiker ſein 
mußte, deshalb nicht für unmuſikaliſch halten. Die Muſiker ſelbſt ſtanden hier ganz 
anders. Sie ſchalteten über ein altes, feſt fundirtes Beſitzthum. Ihnen konnte es 
nur angenehm ſein, wenn ſie durch Einbeziehung gehaltvollerer Poeſie ihr Werk 
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reizvoller machten. Sie haben ſich deshalb ausnahmslos, Beethoven und Schubert 
voran, die Dichtungen Goethe's mit Freuden gefallen laſſen. Aber ſie würden 
es wahrſcheinlich gar nicht verſtanden haben, wenn ihnen der Dichter zugemuthet 
hätte, ihn auf gleichen Fuß mit ſich zu ſtellen. Dennoch bleibt die Forderung 
zu Recht beſtehen, daß, wenn zwei Künſte ſich zur Darſtellung eines Ideals 
verbinden, nicht die eine zuvor ihre Arbeit für ſich abthut und dieſe dann in 
der Mache der anderen ihrem Schickſale überläßt, ſondern daß ſie von Grund 
aus die Bedürfniſſe der andern berückſichtigt. Die vollkommene Geſangs⸗ 
compoſition entſteht nur da, wo entweder eine und dieſelbe Perſon „ſagt und 
ſingt“, wie in alter Zeit, oder wo der Dichter ſich beſchränkt, ſtets nur unter 
der Vorſtellung muſikaliſcher Ergänzungsbedürftigkeit zu ſchaffen, wie die 
italieniſchen Madrigaliſten. Dieſen höchſten Grad der Vollkommenheit kann 
man der modernen, ſymphoniſchen Liedcompoſition, die unter dem Banner der 
Inſtrumentalmuſik auszog, nicht zuſprechen. Freilich iſt er auf der andern 
Seite, auf die ſich Goethe ſtellte, auch nicht erreicht, weil hier die geringere Talent— 
kraft war. Aber ſo gering waren ihre Leiſtungen doch nicht, daß es unbegreif— 
lich geweſen wäre, wie fie Goethe gefallen konnten. Man hält Schubert's „Erl⸗ 
könig“ mit dem der Corona Schröter zuſammen, und lächelt bedauernd, daß 
ihm dieſer gefiel, während ihm jener nicht gefiel. Was kannte denn Goethe von 
Liedcompoſitionen, die ihm überhaupt als ſolche erſcheinen konnten? Was war 
in ſeiner Jugend vorhanden? Die Lieder von Doles, Hiller, Breitkopf, 
Herbing, allenfalls die Odenſammlung Gräfe's, etwas ſpäter die Lieder André's, 
Neefe's und ähnliches kaum Gleichwerthige. Daß von hier zu den Liedern 
Reichardt's und Zelter's ein großer Schritt aufwärts war, wird Jeder zugeben, 
der fie kennt. Zelter's Liedcompoſitionen namentlich werden zur Zeit ſtark unter- 
ſchätzt. Der Geiſt, der in ihnen lebte, war doch kräftig genug, um in nord— 
deutſchen Kreiſen das Weſen des Liedes noch auf lange zu beſtimmen. In Berlin 
hat er noch zu Mendelsſohn's Zeiten und darüber hinaus erkennbar nachgewirkt. 

Das Lied alſo, das wollte ich nur ſagen, muß ganz ausgeſchieden werden, 
wenn man Goethe's Verhältniß zu den großen Muſikern prüft. Was aber die 
übrigen Gattungen betrifft, ſo dürfte es ſchwer halten, einen Mangel an naivem 
Verſtändniß nachzuweiſen. Von der Oper iſt ſchon die Rede geweſen. Mit 
welcher überzeugenden Wärme er von dem „Meſſias“ ſprechen konnte, kann man 
im Briefwechſel mit Rochlitz leſen. Vielſtimmige unbegleitete Geſänge aus der 
älteren Zeit der Kirchenmuſik gaben ihm, wie er durch den Mund der „ſchönen 
Seele“ bekennt, einen Vorſchmack der Seligkeit. Zu welcher tief verſtändnißvollen 
Aeußerung ihn das Anhören Bach'ſcher Claviermuſik veranlaßte, weiß Jeder— 
mann. Immer muß man auch bedenken, daß er wenig gute Aufführungen in 
ſeinem Leben gehört hat, und daß auch Andere und Jüngere als er ſich in den 
Inſtrumentalwerken Beethoven's nicht gleich zurechtfanden, der ihm überdies, 
wie es ſcheint, perſönlich nicht ſympathiſch geweſen iſt. Dazu kommt, daß ihn 
die Geſangsmuſik überhaupt tiefer berührte, als die inſtrumentale. „Melodien, 
Gänge und Läufe ohne Worte und Sinn,“ läßt er Wilhelm Meiſter ſagen, 
„ſcheinen mir Schmetterlingen oder ſchönen bunten Vögeln ähnlich zu ſein, die 
in der Luft vor unſern Augen herumſchweben, die wir allenfalls haſchen und 
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uns zueignen möchten; da ſich der Geſang dagegen wie ein Genius gen Himmel 
hebt, und das beſſere Ich in uns ihn zu begleiten anreizt.“ Er hätte nicht der 
Dichter ſein müſſen, der er war, wäre es ihm anders erſchienen. 

Aber es iſt Zeit, endlich zu ſagen, daß man Goethe's Verhältniß zur Muſik 
ganz einſeitig anſieht, ſo lange man ſich beſchränkt, nur die Empfänglichkeit zu 
beobachten, die er fremder Muſik entgegenbrachte. Goethe componirte nicht, 
und war dennoch muſikaliſch productiv als Dichter. Ich meine hier weniger den 
melodiſchen Reiz ſeiner Sprache, auch nicht jenes leicht Componirbare, das 
Beethoven an Goethe's Verſen lobte und das immer ſchon ein Maß latenter 
Muſik im Gedicht vorausſetzt. Es iſt vielmehr das Erſchließen einer neuen Art 
von Kunſtideen, die ihre volle Verwirklichung nur durch die Muſik, nicht durch die 
Dichtkunſt erhalten können. Der Begriff: muſikaliſches Stimmungsbild iſt unſerer 
Zeit einer der geläufigſten und erſcheint dem Weſen der Muſik ſo ſehr zu ent⸗ 
ſprechen, daß es ſchwer halten mag, ſich vorzuſtellen, er ſei einmal nicht da⸗ 
geweſen. Aber das muſikaliſche Stimmungsbild war in der That, wenn man Vieles 
aus den Werken Sebaſtian Bach's ausnimmt, bis um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts nicht nur ſeinem Namen, ſondern auch ſeinem Weſen nach etwas 
Unbekanntes. Und diejenigen, welche es alsdann entdeckten, gingen nicht etwa 
aus den Reihen der Muſiker hervor; die Dichter waren es und Goethe als der 
kräftigſte und vordringendſte unter ihnen. Mit jenen zuſtändlichen Gedichten, in 
denen die Seele wie ſtill athmend daliegt — der Mehrzahl nach ſind es Natur⸗ 
lieder — hat er ein neues Gebiet erobert, das viel mehr noch für die 
Muſiker als für die Dichter fruchtbringend werden ſollte. Es geſchah nicht ſo— 
gleich, daß jene von dem Gebiet Beſitz ergriffen. Auch jetzt wiederholte ſich eine 
Erſcheinung, die man häufig in der Kunſtgeſchichte beobachten kann. Treten 
neue Culturideen auf, ſo iſt die Poeſie voran, ſie zu geſtalten. Die bildende 
Kunſt pflegt ihr zu folgen. Aber erſt dann, wenn dieſe Ideen die geiſtige 
Sphäre bis in die äußerſte Peripherie erfüllt und alle Lebensformen durchdrungen 
haben, pflegt die Muſik ans Werk zu gehen. Da ihr „Naturſchönes“ nur die 
allgemeinen Lebensbewegungen ſind, entſpricht dies ganz ihrem Weſen. Ich ſagte 
oben, erſt zwiſchen 1790 und 1820 ſei die Zeit geweſen, da die Muſiker gelernt 
hätten, die Stimme der elementaren Natur zu verſtehen. Mozart noch hat ihr 
kaum gelauſcht. Haydn in den „Jahreszeiten“ hört und ſieht in Naturerſchei⸗ 
nungen mehr nur den Segen oder Unſegen, welcher aus ihnen der Menſchheit 
erwächſt. Aber wenige Jahre weiter noch, und in Beethoven's Paſtoralſymphonie 
ſtrömt uns die ganze Fülle pantheiſtiſchen Naturgefühls entgegen, das in der 
Bruſt unſerer Dichter ſeit faſt einem halben Jahrhundert ſchon wach war und 
durch ſie in die Gemüther des deutſchen Volkes tief eingepflanzt. Nun beginnt 
die Zeit, da der Reichthum neuer Anſchauungen, den das achtzehnte Jahrhundert 
hervorgebracht hatte, für die Muſik verwendbar wird. Als ihr eigentlichſter Ver⸗ 
kündiger unter den Muſikern erſcheint Weber. In ſeinen Opern kommt denn 
auch jenes Naturgefühl zum ſchönſten und treffendſten Ausdruck. 

Die Dichter waren hier die Pioniere für die Muſiker. Sie verſuchten mit 
ihren Mitteln nach Möglichkeit zu leiſten, was vollſtändig doch nur die erfüllen 
konnten, die nach ihnen kamen. Aber immerhin gingen ſie dieſen auf ihren 


Die älteſte Fauſt⸗Oper und Goethe's Stellung zur Muſik. 393 


Wegen voran; Goethe war alſo wirklich muſikaliſch ſchöpferiſch. Lieder, wie 
„Ueber allen Gipfeln iſt Ruh'“ und „Fülleſt wieder Buſch und Thal ſtill mit 
Nebelglanz“, ſind im tiefſten Grunde der ſchaffenden Phantaſie als eine Art von 
mufikaliſchen Symphonien empfunden. Als Gedichte tragen fie an der ihnen 
innewohnenden Stimmungsfülle zu ſchwer. Man mag ſie mit der größten 
Sammlung und Verſenkung leſen oder ſprechen, immer gehen doch Wort und 
Gedanken zu ſchnell vorüber. Auch das Hinzutreten der Muſik in der Weiſe, 
wie es ſich Goethe beim Liede vorſtellte, genügt hier nicht. Bei den angeführten 
Liedern iſt hierfür der thatſächliche Beweis geliefert. Keinem Componiſten, ſelbſt 
einem Schubert nicht, iſt es gelungen, ihnen eine auch nur annähernd aus⸗ 
reichende muſikaliſche Interpretation zu geben. Es ſteht feſt, daß es Lieder 
gibt, die zu muſikaliſch find, um componirt werden zu können. Auch die nach- 
goetheſche Zeit hat deren gebracht; Lenau's „Weil auf mir, du dunkles Auge“, 
iſt ſolch' ein Lied. Der Barbar will keiner ſein, dieſe kleinen, grade in ihrem 
hülfloſen Stammeln ſo wunderbar ergreifenden Dichtungen zu zerſtückeln und 
die Stücken beliebig zu wiederholen, bis der Raum ausgefüllt iſt, den die Muſik 
zur Darſtellung einer Stimmung braucht. Und wenn es doch Jemand unter— 
nähme, ſo müßte er wenigſtens auch, wie Natalien's Oheim, für unſichtbare 
Aufſtellung der Sänger und Spieler ſorgen. Aber dem menſchlichen Organ an 
ſich haftet etwas Individuelles an, das der völligen Auflöſung in eine allgemeine 
Stimmung widerſtrebt. Verſe wie dieſe: 

Jeden Nachklang fühlt mein Herz 

Froh⸗ und trüber Zeit, 

Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 

In der Einſamkeit 
können für das, was fie — nicht jagen, aber jagen wollen, nur in der wort— 
loſen Inſtrumentalmuſik das ausreichende Mittel finden. 

Goethe wußte ſelbſt ganz genau, daß er ſich mit ſolchen Poeſien auf dem 
Gebiete der Muſik bewege. Lotte ſpricht und ſingt eine Melodie, welche Werther 
jedesmal wunderbar löſend und ſänftigend berührt. In verſtörtem Seelenzuſtande, 
der das Bevorſtehen der Kataſtrophe ahnen läßt, ſitzt er bei ihr; ſie ſpielt wieder. 
„Und auf einmal fiel ſie in die alte himmelſüße Melodie ein, ſo auf einmal, 
und mir durch die Seele gehn ein Troſtgefühl und eine Erinnerung des Ver⸗ 
gangenen, der Zeiten, da ich das Lied gehört, der düſteren Zwiſchenräume, des 
Verdruſſes, der fehlgeſchlagenen Hoffnungen, und dann — Ich ging in der Stube 
auf und nieder, mein Herz erſtickte unter dem Zudringen.“ Was er hier als 
Wirkung der Muſik ſchildert, iſt genau dasjenige, was er in den oben angeführten 
Zeilen andeutet. An die ſchöne Stelle aus dem Ende des erſten Buches von 
„Wilhelm Meiſter's Lehrjahren“, wo Wilhelm wandernde Muſikanten vor dem 
Fenſter Marianens eine Nachtmuſik bringen läßt und ſelbſt in einiger Ent⸗ 
fernung träumeriſch lauſcht, erinnere ich hier nur; ſie beweiſt dasſelbe. Man 
könnte ſie einen Commentar nennen des Liedes „O gieb vom weichen Pfühle 
träumend ein halb Gehör“. 

Aber daß es eben neue Ideale waren, deren völlige Ausgeſtaltung 
der Tonkunſt einer ſpäteren Generation vorbehalten blieb, zeigt ſich überall, 
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wo Goethe in ſolchen Fällen die Muſik praktiſch beſchreibt. Mit dem ihm 
eigenen Sinne für das Wirkliche und Anſchauliche geht er nirgends über 
das hinaus, was er ſelbſt beobachtet und nach ſeiner Gewohnheit ſcharf 
beobachtet hatte. Heine, Eichendorff ſprechen vom Lautenſpiel zu einer Zeit, wo 
Niemand mehr eine Laute in die Hand nahm. Dergleichen wird man bei 
Goethe niemals finden. Angenommen einmal, es wäre gänzlich unbekannt, wann 
er ſeine Romane geſchrieben hätte, ſo würde der Muſikhiſtoriker aus der Art, 
wie in ihnen die Muſikübung beſchrieben wird, ihre Entſtehungszeit ſicher be- 
ſtimmen können. In den „Wahlverwandtſchaften“ (1. Theil, 3. Capitel) iſt eine 
Stelle, wo erzählt wird, wie Eduard, Charlotte und der eben angekommene 
Hauptmann in der Mooshütte an der Felswand, dem Schloſſe gegenüber, ſitzen 
und das Glück einer ruhigen Freundſchaft voll Behagen genießen. „Waldhörner 
ließen fi) in dieſem Augenblick vom Schloſſe herüber vernehmen, bejahten gleich⸗ 
ſam und bekräftigten die guten Geſinnungen und Wünſche der beiſammen ver- 
weilenden Freunde.“ Das Horn hat ſeit dem Erſcheinen des „Freiſchütz“ einen 
ganz eigenen, romantiſchen Charakter bekommen, deſſen Verwendung an jener Stelle 
ausgeſchloſſen iſt. Aber Goethe hat ſich in der Wahl des Inſtrumentes nicht ver⸗ 
griffen. Im vorigen Jahrhundert wurde das Waldhorn in der Kunſtmuſik in der 
That anders benutzt, wenn es nämlich einen heiteren wohligen und doch feſtlichen 
Klang galt. Wenn Werther erzählt, Lotte habe eine Melodie, die ſie auf dem Clavier 
ſpiele, und hinzufügt, ſie ſei ihr Leiblied, ſo läßt ſich dieſes nur von jenen kleinen, 
in der Mitte des Jahrhunderts beliebten Liedern verſtehen, die zugleich Spielſtücke 
waren und ſich häufig in der Form eines der damaligen Tänze bewegten, dem- 
nach auch ganz wie Clavierſtückchen aufgezeichnet waren. Die Inſtrumente der 
Spielleute unter Marianens Fenſter ſind Clarinetten, Waldhörner und Fagotte, 
ganz genau eben diejenigen Inſtrumente, die man in den letzten Jahrzehnten des 
achtzehnten Jahrhunderts zu Serenadenmuſik gebrauchte. Wenn Goethe die 
Muſikanten einige Zeilen weiter unten „Sänger“ nennt, ſo iſt dies gleichfalls 
keine poetiſche Licenz, ſondern in Wahrheit begründet, denn die deutſchen Spiel- 
leute des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts pflegten in der That auch 
den volksthümlichen Geſang. Vergleichen wir nun aber die Beſchaffenheit der 
Muſik, welche Goethe allein gemeint haben kann, mit dem, was ſie ihm offenbart, 
ſo ſteht es in keinem Verhältniß. Einfache Innigkeit der Empfindung iſt nicht 
das Merkmal der damaligen liedhaften Melodien, fie ſind eher ſpielend und ge= 
ziert oder ſpießbürgerlich und trocken; auch war der Ton des Clavichords, das 
damals allgemeines Familieninſtrument war, heiſer, ſchwach und ſchüchtern, ſo 
daß man ſich wundert, wie dies Alles zuſammen ſolch' gewaltige Eindrücke 
hervorbringen kann. Wir kennen auch die Muſik zur Genüge, welche bei Sere— 
naden gemacht zu werden pflegte, um behaupten zu können, daß ſie den Stim— 
mungen nicht entſpricht, in welche Goethe den Wilhelm verſinken läßt. Der 
Einwand, es könne bei einer Muſik Jeder empfinden, was er wolle, wäre nicht 
ſtichhaltig; eine gewiſſe Uebereinſtimmung zwiſchen dem Charakter des Muſikſtücks 
und der Qualität ſeines Eindrucks wird immer vorhanden ſein, nur bei dem 
Verſuch, ihn in Worte umzuſetzen, werden die Divergenzen beginnen. Man kann 
auch beſtimmt annehmen, daß die Muſiker ſelbſt jene Arten von Muſik ganz 
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anders verſtanden. Dieſe Bemerkungen, welche vielleicht pedantiſch ſcheinen, 
werden nur gemacht, um zu zeigen, daß Goethe, wo er die praktiſche Seite der 
Muſik berührte, natürlich die Dinge nehmen mußte, wie er ſie fand, daß aber 
die muſikaliſche Kraft, welche er als Ingredienz ſeines dichteriſchen Genies beſaß, 
ihn weit über ſie hinaustrug. Und zwar nicht in ein Wolkenkuckucksheim, wie 
dies bei Jean Paul manchmal geſchieht, ſondern in eine Zukunft, wo die Ideale, 
die er vorempfand, zu muſikaliſchen Wirklichkeiten geworden waren. Denn eine 
Melodie Schubert's und das Adagio aus Beethoven's Septuor, dieſer Krone aller 
Serenadenmuſik, könnten mit ihrem Zauber allerdings jene Wunder wirken. 
Anfang unſeres Jahrhunderts hatte ſich die Luft mit neuen poetiſch-muſi⸗ 
kaliſchen Stimmungen jo ſehr erfüllt, daß die Muſiker fie, ohne zu wiſſen, ein⸗ 
athmeten. Weber hat nie eine Zeile von Goethe componirt und ſteht doch in 
der erſten Reihe Derjenigen, die ſeine Anregungen in Werke umſetzten. Weil ſich 
unberechenbare Zufälligkeiten zwiſchen ſie ſchoben, haben ſie ſich auch perſönlich nicht 
näher berührt. Dies darf man bedauern. Den von Goethe mehrfach mit Nach— 
druck ausgeſprochenen Gedanken, daß die Gebärdenſprache des Schauſpielers durch 
nichts wirkſamer unterſtützt werde, als durch eine analoge Muſik, hat Weber zuerſt, 
und zwar ſchon in der „Silvana“, genial verwirklicht. Wer ſich den gemeinſamen 
Zug recht anſchaulich machen will, der durch beide Künſtler hindurch geht, leſe 
den Geiſtergeſang im „Fauſt“: „Schwindet, ihr dunkeln Wölbungen droben!“, 
dies wunderbarſte muſikaliſche Phantaſieſtück in Worten, und höre dann die 
Geſänge und Tänze der Meerjungfrauen und der Elfen im „Oberon“. Damit 
will ich nicht ſagen, daß Weber jenen Geſang in vollendeter Weiſe hätte compo— 
niren können, obwohl er gewiß der Erſte dazu geweſen wäre. Er iſt überhaupt 
nicht zu componiren. Er gehört zu den obengenannten Dichtungen, die dafür zu 
muſikaliſch ſind. Sie nehmen dem Componiſten zuviel vorweg, er müßte weſent⸗ 
lich reduciren und entſtellen, um ſie überhaupt nur möglich für ſich zu finden. 
Auf der andern Seite erreichen ſie, allein auf die Mittel der Poeſie geſtellt, doch 
wieder nicht genug. Sie ſind wie zwiſchen Himmel und Erde ſchwebende zaube— 
riſche, aber heimathloſe Geſchöpfe. An ihnen treten die Folgen der getrennten, 
ja zeitweilig oppoſitionellen Entwicklung von Dichtkunſt und Tonkunſt zu Tage. 
Aber nicht nur an ihnen, auch an der Muſik, die endlich in ihre Sphäre eintrat, 
offenbaren ſie ſich. Wo Goethe einmal, wie in ſeinen Cantaten, ſich der Muſik 
praktiſch anbequemte, hat es ſich gezeigt, welche Ergebniſſe das Zuſammenwirken 
mit ihr haben konnte. Gewiß iſt die „Erſte Walpurgisnacht“ mit Mendelsſohn's 
Muſik die vollendeteſte weltlich-oratorienhafte Compoſition unſeres Jahrhunderts. 
Aber häufig finden beide Künſte den Punkt nicht mehr, in dem ſie ſich vereinigen 
können. Die Inſtrumentalmuſik ſucht ſich zu helfen, indem ſie ſich poetiſche An— 
ſchauungen durch eine äußerliche Manipulation unterſchiebt, anſtatt ſie durch das 
Mittel des Geſanges organiſch mit ſich zu vereinigen. Das geſchieht ſchon durch 
Beethoven's Paſtoral⸗Sinfonie, die auch in dieſer Beziehung ein geſchichtliches Denk— 
mal iſt. Es geſchieht in Mendelsſohn's Concertouverturen, und alsdann in 
der ganzen ſogenannten Programm-Muſik. Man ſieht, wie es zu dieſer hat 
kommen können. Wenn nun die Tonkünſtler mit Leidenſchaft den Standpunkt 
vertheidigen, daß die appercipirten poetiſchen Vorſtellungen auf den Bau des 
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Muſikſtückes keinen ausſchlaggebenden Einfluß ausüben dürfen, ſo haben ſie ganz 
Recht: ſie würden ſonſt die ſelbſtändige Exiſtenz ihrer Kunſt verneinen. Aber daß 
dieſes nicht nur eine Nothwehr, ſondern auch ein Nothbehelf iſt, ſieht ein jeder. 

In dem Vorbericht der von der Berliner Singakademie veranſtalteten Par⸗ 
titurausgabe der Fauſtmuſik des Fürſten Radziwill wird geſagt, dem Componiſten 
habe die ganze Handlung vorgeſtanden „wie vom lauſchenden Geiſte der Muſik ſtets 
nahe umſchwebt“. Damit hat dieſer gezeigt, daß ihm eine weſentliche Eigenſchaft 
des Goethe'ſchen Fauſtgedichts voll verſtändlich geworden war; wirklich kann 
man ſagen, daß es, ähnlich vielen kleineren Gedichten Goethe's, ganz und gar im 
muſikaliſchen Aether ſchwimmt, und dies wird es auch gewefen ſein, was Beethoven 
anreizte, wie er an Rochlitz ſagte, „den Fauſt zu componiren“. Aber darin irrte 
meiner Meinung nach der Fürſt Radziwill, daß er glaubte, jenes muſikaliſche 
Element vor Allem durch melodramatiſche Begleitung ausdrücken zu können. 
Beim Melodram wird die Aufmerkſamkeit zwiſchen zwei unverbundenen Elementen 
getheilt; es kann daher niemals einen harmoniſch befriedigenden Eindruck machen, 
wennſchon es manchmal als Zwiſchenſtufe zwiſchen Rede und Geſang in der Oper 
gute Wirkung thut. Und auch das war ein Irrthum, daß Fürſt Radziwill die 
Muſik dort mit ihrer vollen Körperlichkeit eintreten ließ, wo der Dichter ſie 
gradezu zu fordern ſcheint. Der Schein trügt. Das Muſikelement, das Goethe in 
ſich trug, zeigt ſich hier in poetiſcher Verkleidung; will man zu ihm ſelbſt durch⸗ 
dringen, ſo muß man die Verkleidung abthun. Das gilt, wie ſchon geſagt, von 
dem Geiſtergeſang „Schwindet, ihr dunkeln Wölbungen droben“, auch von dem 
dem ſpäteren „Weh! Weh! du haſt ſie zerſtört“; ſie ſind in dieſer Form an 
den ihnen zugewieſenen Stellen uncomponirbar, wenn man nicht dem von Goethe 
beabſichtigten Eindruck gradeswegs entgegenarbeiten will. Aber auch von andern 
Stellen muß man es behaupten, von den Chorgeſängen in der Oſterfrühe zum 
Beiſpiel. Was Goethe gemeint hat, iſt vielmehr nur ein elementariſches Klingen 
(„Welch' tiefes Summen, welch' ein heller Ton“), dazu vereinzelte, wie herüber⸗ 
gewehte Worte und Melodietheile; dies weckt die Erinnerung in Fauſt an Jugend⸗ 
glück und Jugendunſchuld, aber der Inhalt der ihm von Kindheit auf bekannten 
Oſtergeſänge ſoll nur wie ein frommer Schatten ſegnend nebenhergehen. Werden 
die Chöre vollſtändig geſungen, ſo dauern ſie zu lange, und es drängt ſich die 
materielle Wirkung der Muſik an ſich viel zu ſehr hervor, da das Ganze 
doch nur wieder eine jener unvergleichlichen Symphonien iſt, die nur innerlich 
empfunden werden ſollen. Ebenſo liegt die Sache in der Domſcene; ſie ſtrömt 
Muſik aus allen Poren aus, aber man kann ihr nicht beikommen, wenn man 
ſie nur ſo, wie ſie daſteht, ganz oder theilweiſe in Muſik ſetzt; alle Verſuche 
haben das bewieſen. Der Chor, welcher das Dies irae ſingt, iſt es, woran 
ſie ſcheitern müſſen, alſo grade der Theil der Dichtung, welcher die Hülfe der 
Muſik direct zu fordern ſcheint. Was Goethe beabſichtigte, war nur, daß ſich die 
Stimmung eines erhabenen, furchtbaren Ernſtes über die Scene legen ſollte; 
ſolches muß aber der Muſiker auf einem andern, als dem hier vorgeſchriebenen 
Wege erreichen. An andern Stellen wieder rechnet der Dichter ſcheinbar nicht 
auf muſikaliſchen Beiſtand, obwohl er ſich zur Ausgeſtaltung ſeines Idealbildes 
gar nicht entbehren läßt. Jeder wird das beleidigend Ernüchternde am Aus⸗ 
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gange der Schlußſcene empfunden haben, wenn dem Ausruf des Mephiſtopheles 
„Sie iſt gerichtet!“ die „Stimme von oben“ vom Schnürboden herunter oder 
ſonſtwoher in dem trocknen, proſaiſchen Sprechton ihr „Iſt gerettet!“ entgegen- 
ſchreit. Einem richtigen Gefühle folgend hat der Fürſt Radziwill an dieſer Stelle 
einen kurzen Engelchor „Gloria in excelsis Deo! Gerettet! Gerettet!“ ſingen 
laſſen. Aber damit dies künſtleriſch überhaupt nur denkbar iſt, muß wenigſtens 
jene melodramatiſche Behandlung vorausgeſetzt werden, welche die ganze Scene 
dort auch erfahren hat; ein plötzliches Einfallen der Muſik in den geſprochenen 
Dialog würde deſſen ganze Wirkung vernichten. Will man alſo dieſen, ſo kann 
der Chor nicht fein. Der Vorgang iſt undarſtellbar. Die Scene iſt ein leidenſchaft⸗ 
liches, düſteres Allegro, das ſich mehr und mehr ſteigert und zu den ſchneidendſten 
Diſſonanzen zuſammenballt, die ſich plötzlich in reine, lichtflimmernde Harmonien 
löſen und ſo leiſe verzittern. Daß Goethe's Phantaſie gar nicht beim Theater 
war, als er dies ſchrieb, ſieht man auch aus der letzten Bemerkung: „Stimme 
von innen verhallend“. Wenn die Stimme von „innen“ kommen ſoll, ſo muß 
der Zuſchauer auf der Bühne bereits das „Draußen“ ſehen, was nicht zu machen 
iſt. Dem Dichter kam es aber auf das „verhallend“ an, und damit dies logiſch 
begründet erſchien, mußte Gretchen ſchon weit entfernt ſein, „drinnen“ zurück⸗ 
gelaſſen von dem davonjagenden Fauſt; er hört auch nicht mehr ſie, er hört nur 
undeutlich noch „eine Stimme“. Alles Vorgänge im Reiche der Muſik. Undar⸗ 
ſtellbar iſt ferner, auf der Bühne ſowohl wie in jeder andern bildlichen Weiſe, 
der Vorüberritt am Rabenſtein; die ſtürmiſche Bewegung der Idealvorſtellung 
iſt mit der bildhaften Ruhe unmöglich zu vereinigen. Geleſen und nur innerlich 
vorgeſtellt, geht die Scene vorüber, ohne daß man zum Bewußtſein kommt. Die 
Muſik iſt die einzige Kunſt, welche die volle Ruhe einer Stimmung auch in der 
wildeſten Bewegung wahren kann, alſo eben das vollbringen, was hier nöthig 
iſt. Aber nur Inſtrumentalmuſik wäre möglich, Worte würden nicht mitkommen. 
Und da uns die Inſtrumentalmuſik keine Begriffe und Gedanken vermitteln kann, 
ſo ſtehen wir hier wieder an den Grenzen deſſen, was die Künſte zu leiſten im 
Stande ſind. 

Ich habe Beiſpiele angeführt und nichts weiter. Eine erſchöpfende Dar⸗ 
ſtellung der hier vorliegenden Erſcheinung würde viel weitere Verhältniſſe erfor⸗ 
dern. Aber indem wir wie unwillkürlich auf den „Fauſt“ zurückgekommen ſind, mag 
zum Schluß unſer Blick auch noch einmal auf Schmieder und feine „Original⸗ 
Oper“ fallen. Wir wiſſen nun, was ihn gelockt hat, das Fauſtfragment ſo unbarm⸗ 
herzig zu plündern. Eine Dichtung, wie dieſe, die zu klingen anfängt, ſowie der 
Leſer nur hineinſieht, dazu die Menſchen von unvergleichlicher Naturwahrheit 
und Schärfe der Zeichnung — daran mit ungefüllten Taſchen vorüberzugehen, war 
für einen Librettiſten wie er eine zu ſtarke Zumuthung. Wenn ein literariſches 
Tribunal ihn der ärgſten Freibeuterei für ſchuldig befinden wird, ſo möchte ich 
vom Standpunkte der Muſik aus zwar nicht für Freiſprechung, aber doch für 
mildernde Umſtände plaidiren. Schmieder hat in Goethe etwas erkannt, was in 
ſeiner Zeit Vielen verborgen blieb, und was unſerm Nachdenken auch heute noch, 
wie man ſieht, ernſtlich zu ſchaffen macht. 


Zur Vorgeſchichte des deutſchen bürgerlichen 
Geſetzbuchs. 
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IV. 

Seine Gedanken über die Beſeitigung der Nothſtände in dem Juſtizweſen legte 
Friedrich der Große in einer Inſtruction an den Großkanzler nieder, welche er 
am erſten Weihnachtstage 1779 ſeinem Cabinetsrath ſelbſt in die Feder dictirte. 
Dieſe bisher unbekannte Inſtruction wird von Stölzel zum erſten Male nach 
den Acten des Juſtizminiſteriums veröffentlicht. Friedrich verlangt Vorſchläge 
über die Neubeſetzung der frei gewordenen Richterſtellen, klagt über die Beamten, 
welche vielfach, „wie Se. Majeſtät abſunderlich gefunden haben,“ zu jung ſeien, 
und gibt zahlreiche ins Einzelne gehende und meiſt an die im Proceß Arnold 
gemachten Erfahrungen anknüpfende Vorſchriften über die Behandlung der Pro- 
ceſſe und die Beſtrafung untauglicher Richter. Carmer ließ dieſe Ordre ſchleu⸗ 
nigſt durch Svarez — es iſt dies ſeine früheſte, nachweisbare Berliner Arbeit — 
in eine „allgemeine Inſtruction für die Juſtizcollegien“ umarbeiten und brachte 
fie drei Tage ſpäter, am 28. December, zur Vorlage. An demſelben Tage er⸗ 
hielt er vom Könige eine zweite Ordre, betr. die Behandlung der Pupillenſachen, 
welche gleichfalls ſofort in eine Inſtruction für die Pupillencollegien zur Ver⸗ 
hütung des übermäßigen Sportulirens umgeformt wurde. Am 17. Januar 1780 
folgte ein Reglement über die Behandlung der Proceſſe, in welchem Carmer 
ſeine ſchleſiſchen Erfahrungen verwerthete. Nachdem er auf dieſe Weiſe die erſte 
Ungeduld des Königs befriedigt, ließ Carmer ſich die nöthige Zeit und Ruhe, 
bis er in einer Denkſchrift vom 4. April 1780 dem Könige ſeine Pläne über die 
geſammte Juſtizreform vorlegte, dieſelben, welche Cocceii jein Leben lang verfolgt 
hatte, Schaffung tüchtiger Juſtizcollegien, einer neuen Proceßordnung und eines 
Landrechts. Schon am 6. April antwortete Friedrich in einer Ordre, in welcher 
er dieſe Vorſchläge „admirable“ nennt, und Carmer, falls er ſie durchführe, einen 
unſterblichen Namen weisſagt. Es folgt nunmehr die berühmte Ordre vom 
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14. April 1780, welche das vollſtändige Programm für die weitere geſetzgeberiſche 
Thätigkeit ausführlich entwickelt. 

Der Großkanzler hatte ſich inzwiſchen auch in Berlin häuslich eingerichtet. 
Das Juſtizminiſterium beſaß damals noch kein Dienſtgebäude; das jetzige in der 
Wilhelmſtraße iſt erſt 1799 erworben worden. Carmer bezog daher eine Privat⸗ 
wohnung in dem du Troſſel'ſchen Hauſe vor dem Königsthore, welches heute noch, 
bis auf die im Erdgeſchoß befindlichen Läden, unverändert daſteht und die Be- 
zeichnung Alexanderſtraße 70 führt. Eine Abbildung des Hauſes, in welchem 
Svarez und ſpäter ſein Arbeitsgenoſſe Klein gleichfalls wohnte, iſt in der Biographie 
von Svarez veröffentlicht. Daß hier die Arbeitsſtätte der Allgemeinen Gerichts⸗ 
ordnung und des Allgemeinen Landrechts geweſen, iſt durch Stölzel erſt wieder in 
Erinnerung gebracht; ſelbſt den jetzigen Eigenthümern, deren Familie das Haus ſeit 
einem halben Jahrhundert beſitzt, war dieſe Thatſache unbekannt, ſie wußten nur, 
daß in dem erſten Stock einſt die gefeierte Henriette Sontag gewohnt habe. Carmer 
hatte ſich außerdem im Jahre 1784 das Rittergut Steglitz, den heutigen Schloß⸗ 
park, gekauft. Er pflegte bei ſeinen vielen Ausfahrten, auch nach Steglitz, ſeine 
Räthe mitzunehmen und ſich unterwegs von ihnen Vortrag halten zu laſſen. 

In der Kabinetsordre vom 14. April 1780 verlangt der König aufs Neue 
die Beſetzung der Richterſtellen mit geeigneten Perſonen, ſodann eine Umar⸗ 
beitung der Proceßgeſetze. Die Parteien ſollen in Zukunft vom Richter ſelbſt 
gehört werden und ihre Sache nicht durch Advokaten vortragen. Jeder Partei 
ſolle der Beiſtand eines vom Staate beſoldeten Rechtsfreunds (Aſſiſtenzrath ge⸗ 
nannt) beigegeben, auch ſolle ſtets zunächſt ein Vergleichsverſuch gemacht werden. 
Von dieſen Maßnahmen verſpricht ſich der König eine weſentliche Abkürzung und 
eine ſachgemäßere Entſcheidung der Proceſſe. Als dritten Punkt erörtert die 
Ordre den Plan, die Provinzial: und die Statutarrechte der verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen zu ſammeln und ſtatt des recipirten römiſchen Rechts ein allgemeines 
ſubſidiariſches Geſetzbuch für den geſammten Umfang der könig⸗ 
lichen Staaten anzufertigen. 

Die Proceßordnung, welche zunächſt im Auguſt in Angriff genommen wurde, 
war ſchon im December 1780 fertig. Sie wurde als erſter Theil des Corpus 
juris Fridericianum (den zweiten Theil ſollte das Landrecht bilden) am 
26. April 1781 veröffentlicht. Der Aufforderung, Monita in Bezug auf dieſes Geſetz 
einzureichen, wurde vielſeitig entſprochen, und unter Benutzung dieſer Einwendungen 
die Proceßordnung umgearbeitet und unter dem 6. Juli 1793 als Allgemeine 
Gerichtsordnung publicirt, in welcher allerdings viele der wichtigſten Grund⸗ 
ſätze Carmer's aufgegeben waren. Die Allgemeine Gerichtsordnung hat ihrerſeits 
wieder mehrfach weſentliche Veränderungen erfahren. Ganz beſeitigt iſt ſie erſt 
durch die Reichsjuſtizgeſetze des Jahres 1877. 

Die Arbeit an dem Landrecht wurde weſentlich auf Svarez' Schultern ge- 
legt; doch erwies es ſich ſofort nöthig, auch Mitarbeiter zuzuziehen. Der Erſte, 
mit welchem Svarez zu dieſem Zwecke in Verbindung trat, war Niemand anders, 
als Goethe's Schwager, der damalige badiſche Oberamtmann Joh. Georg 
Schloſſer. Er hatte ſich durch eine im Jahre 1777 veröffentlichte Schrift 
„Vorſchlag und Verſuch einer Verbeſſerung des deutſchen und bürgerlichen Rechts 
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ohne Abſchaffung des römiſchen Geſetzbuchs“ bekannt gemacht, in welcher er u. A. 
als Probe, wie ſich ein ſolches Geſetzbuch geſtalten würde, einen von ihm ausge⸗ 
arbeiteten Abſchnitt aus dem Obligationenrecht mittheilte. Noch von Breslau 
aus im Mai 1780 fragte Svarez brieflich bei Schloſſer an, ob er die Anferti⸗ 
gung eines ſyſtematiſchen Auszugs aus den Quellen übernehmen wollte. Schloſſer 
war bereit, aber er wollte die Arbeit in ſeinem Wohnort ausführen und ver⸗ 
langte ſechs Jahre Zeit. Das konnte Svarez nicht zugeſtehen. Er meinte, wenn 
man die Sache ſo lange hinausſchiebe, ſo werde ſie überhaupt nicht zu Stande 
kommen. Er redete Schloſſer ſehr warm und herzlich zu, mit zweijährigem Ur⸗ 
laube und vorbehaltlich des Rücktritts in den badiſchen oder des Eintritts in den 
preußiſchen Staatsdienſt, nach Berlin zu kommen und dort die Arbeit zu vollenden. 
Das wies Schloſſer mit Rückſicht auf ſein Amt und ſeine perſönlichen Verhält⸗ 
niſſe in einem ausführlichen, von Stölzel mitgetheilten Briefe rund ab. Der 
Arbeitsplan, wie er ihn ſich dachte, würde dahin gegangen ſein, daß zunächſt in 
ſechs Jahren er das Corpus juris und gleichzeitig in Berlin ein oder mehrere 
Arbeiter das geſammte Provinzialrecht ausgezogen und zuſammengeſtellt hätten. 
Die nächſten zwei Jahre ſollten darauf verwandt werden, dieſe Arbeiten zu ver⸗ 
ſchmelzen. Den hieraus hervorgehenden Entwurf ſollten dann die Gerichte mit 
dem Auftrage erhalten, vier Jahre lang die Proceſſe zwar noch nach dem bis— 
herigen Rechte zu entſcheiden, in jedem einzelnen Falle aber zu prüfen, ob in dem 
neuen Entwurf die Sache auch klar entſchieden ſei. Nach den Aeußerungen der 
Gerichte wäre dann der Entwurf noch einmal umzuarbeiten. „Da würde dann 
nach zwölf Jahren etwas Vollſtändiges und Solides gethan worden ſein.“ Eine 
allzu große Uebereilung könne der Sache nur ſchaden. Falls ſein Vorſchlag keine 
Zuſtimmung finde, erbietet ſich Schloſſer, einen Theil der ihm angetragenen 
Arbeit in zwei bis drei Jahren zu übernehmen. Auf ſeinen Brief erfolgte aber 
eine ablehnende Antwort. Man hatte es in der That damals viel eiliger, und 
doch find noch zwei Jahre mehr, als die, von Schloſſer in Ausſicht ge⸗ 
nommenen zwölf Jahre ins Land gegangen, ehe das Allgemeine Landrecht Geſetz 
wurde. 

Mit der Anfertigung der von Schloſſer abgelehnten Arbeit wurde nunmehr 
ein Dr. Volckmar unter Leitung des Breslauer Generalfiscals Pachaly betraut. 
Der Erſtere war der Sache nicht gewachſen; er verſchwand, nachdem er etwa ein 
Jahr thätig geweſen war. Im Juli 1781 trat der Aſſiſtenzrath Klein aus 
Breslau ein. Dieſer war mit Svarez perſönlich befreundet. Er iſt ein volles 
Jahrzehnt hindurch ſein beinahe ebenbürtiger Mitarbeiter am Landrecht geblieben. 
Später wurde er Profeſſor in Halle, als welcher er auch eine außerordentlich frucht— 
bringende wiſſenſchaftliche Thätigkeit entfaltet hat. — Neben den fünf Bres⸗ 
lauern war der einzige aus dem Miniſterium Fürſt verbliebene Mitarbeiter der 
Kammergerichtsrath Baumgarten, ein intriguanter Mann, mit welchem bald 
ein Zuſammenarbeiten nicht mehr möglich war. Er trat im November 1783 
aus; an ſeine Stelle kam der Kammergerichtsrath Goßler. In der ſpäteren 
Zeit wurden noch Kircheiſen, Grolmann und Beyme — damals der 
jüngſte Kammergerichtsaſſeſſor — zu den Arbeiten hinzugezogen. 
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Das Leben, welches Svarez amtlich und außeramtlich in den erſten Jahren 
ſeines Berliner Aufenthalts führte, wird von Stölzel ungemein anziehend 
geſchildert, unter Anderm auch ſeine- Thätigkeit in der im Jahre 1783 begründeten, 
bis 1800 beſtehenden Berliner Mittwochsgeſellſchaft (daß Svarez 
dem noch jetzt beſtehenden Berliner Montagsclub angehört habe, iſt ein Irr⸗ 
thum), in welcher eine Anzahl befreundeter, verſchiedenen Berufsclaſſen angehöriger 
Perſonen regelmäßig zuſammenkamen, wiſſenſchaftliche Vorträge hielten, darüber 
mündlich ſich ausſprachen und ſie ſpäter auch ſchriftlich beurtheilten. Manche 
wichtigen, durch das Landrecht entſchiedenen Fragen ſind zuerſt in dieſem Kreiſe 
abgehandelt worden. In der Oeffentlichkeit trat Svarez, welcher Anfangs 1787 
zum Geheimen Oberjuſtizrathe befördert wurde, wenig hervor. Daß ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit gleichwohl im Vordergrunde der Tagesereigniſſe geſtanden, beweiſt ſeine 
mehrfache Erwähnung in den bekannten, in den Jahren 1786 und 1787 in 
Berlin verbreiteten handſchriftlichen Zeitungen ). 

Die Arbeit an dem „Allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuch“ — dies war der 
urſprüngliche Titel des ſpäteren Allgemeinen Landrechts — ſchritt nach den 
Mittheilungen von Svarez und Klein in folgender Weiſe fort: Es wurden zunächſt 
von den Hülfsarbeitern die Materialien aus dem römiſchen und den ſonſt in 
Preußen geltenden Rechten geſammelt. Sobald ein Abſchnitt fertig war, wurde 
dieſer unter unmittelbarer Leitung des Großkanzlers durchgeſehen, geprüft und 
ergänzt, und hiernach ein erſter Entwurf aufgeſtellt. Dieſer ging an die Mit⸗ 
glieder der am 29. Mai 1781 gebildeten, aus ſieben hervorragenden Richtern 
und Svarez beſtehenden Geſetzescommiſſion, zuweilen auch an andere 
Sachverſtändige. Nach ihren Bemerkungen wurde, wiederum unter Oberleitung 
des Großkanzlers, der Entwurf geändert und ergänzt, und ſodann erſt zur 
eigentlichen Faſſung des Geſetzes übergegangen. Den Vortrag über die Sache 
hatte Svarez unter Anweſenheit Klein's, welch' Letzterer Gelegenheit haben ſollte, 
ſeine Vorſchläge zu vertheidigen, ſich über Aenderungsvorſchläge zu äußern, und 
infolgedeſſen über die ganze Angelegenheit unterrichtet blieb. Die erſte Ab- 
theilung des Entwurfs wurde mittelſt Berichts vom 24. März 1784 Friedrich 
dem Großen vorgelegt, welcher ſich in der Ordre vom 11. Mai 1784 äußerſt 
befriedigt darüber ausſprach und zugleich den lebhaften Wunſch nach baldiger 
Vollendung des Werkes kundgab. Der erſte Band wurde denn auch ſogleich 
veröffentlicht und einer Anzahl von Rechtsgelehrten zur Begutachtung zugeſchickt. 
Für die beſten Gutachten wurde die Verleihung von Preismedaillen ausgeſetzt, 
auf welche der König fein Bildniß mit der Aufſchrift: Friderieus legis- 
lator solvit aenigma hatte prägen laſſen. Es folgte der zweite Band am 
20. März 1785, der dritte am 30. März 1786. An dem zweiten Bande machte 
der König eigenhändig die Randbemerkung: „es iſt aber Sehr Dicke und geſetze 
müſſen kurtz und nicht Weitläuftig ſeindt.“ Der dritte Band veranlaßte den 
König, ſich über einige Grundſätze bei Aufſtellung des Strafrechtes zu äußern. 


1) Vergl. hierüber den Aufſatz „Berliner geſchriebene Zeitungen aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert“, von Fr. Kapp. Deutſche Rundſchau. 1879. Bd. XX, S. 107 ff., und beſonders 
S. 120, wo, wie Stölzel richtig bemerkt, Suarez ſtatt Juarez zu leſen iſt. 

Deutſche Rundſchau. XV, 6. 26 
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Er verlangte u. A. ſtrenge Strafen gegen Mord, Todtſchlag und Raub, dagegen 
eine möglichſt milde Beſtrafung von fahrläſſiger Tödtung. Die drei letzten 
Bände wurden erſt unter Friedrich Wilhelm II. vollendet, der vierte und fünfte 
am 30. April und 20. December 1787, der ſechſte am 15. Juni 1788 überreicht. 

Ungemein zahlreich waren die Gutachten, die über die Entwürfe eingingen. 
Die erſte öffentliche Beſprechung in den „Göttinger gelehrten Anzeigen“ rührt 
von dem berühmten Pütter her. Er war voll Lobes über den erſten Band, 
billigte durchaus die Methode feiner Verfaſſer, und ſchon in dieſer erſten Be⸗ 
urtheilung findet ſich die merkwürdige Stelle: „Wird nicht jeder Patriot mit 
uns wünſchen, daß daraus ein ähnliches Geſetzbuch für jeden anderen deutſchen 
Staat erwachſen möchte? oder warum nicht ſelbſt für ganz Deutſch⸗ 
land?“ Als Endtermin für die Einreichung der Erinnerungen war der 1. April 
1789 angenommen. Noch im Jahre 1789 veröffentlichte Schloſſer eine recht 
abfällige Kritik, in welcher er ſich überhaupt gegen die Zweckmäßigkeit einer 
Codification in der damaligen Zeit ausſprach und den Entwurf überdies wegen 
ſeiner Faſſung, ſeines großen Umfangs, ſeiner ganzen Anordnung verurtheilte. 
Klein antwortete auf dieſe Einwürfe öffentlich. Gerade dieſe Kritik brachte aber 
weiter den Entſchluß zur Reife, alle gegen den Entwurf, insbeſondere auch von 
den auf Befehl Friedrich Wilhelms II. noch befragten Ständen, eingeſandten 
Erinnerungen einer gründlichen Prüfung und den Entwurf hiernach einer 
gänzlichen Umarbeitung zu unterziehen. — Die Erinnerungen füllen achtund⸗ 
dreißig Bände von den Materialien vom Landrecht; der nach Svarez' Anweiſung 
hauptſächlich von Grolmann angefertigte Auszug daraus acht Bände. Sämmtliche 
Monita wurden von Svarez Punkt für Punkt begutachtet in der berühmten, 
zwei Bände füllenden, für die Auslegung des Landrechts unſchätzbaren Revisio 
monitorum. Gleichzeitig arbeitete er einen neuen Entwurf aus, welchen die 
Geſetzcommiſſion zur Prüfung erhielt. Dieſe hatte nur wenige, unbedeutende 
Ausſtellungen zu erheben, ſo daß der neue Entwurf ſofort in Druck gegeben 
werden konnte. Das Publicationspatent, welches Svarez gleichfalls entwarf, 
vollzog der König am 20. April 1791; im Juni war der Druck von 
zehntauſend Exemplaren vollendet. Das Geſetzbuch ſollte am 
1. Juni 1792 in Kraft treten. 

Aber das Schickſal des Geſetzes war hiermit nicht entſchieden. Ganz plötzlich, 
und für die Nächſtbetheiligten unerwartet, erſchien auf einen Bericht des Nach⸗ 
folgers von Carmer in Schleſien, des ſchleſiſchen Juſtizminiſters Frh. von Danckel⸗ 
mann, unter dem 18. April 1792 eine an Carmer gerichtete königliche Ordre, 
das Geſetzbuch einſtweilen — ohne Angabe eines Zeitpunktes bis wann — zu 
ſuſpendiren. Als Grund wurde angegeben, das Publicum habe ſich mit 
dem Inhalt des Geſetzbuchs noch nicht genügend vertraut machen können. 
Sofortige Vorſtellungen Carmer's dagegen waren fruchtlos. Eine Ordre vom 
3. Mai 1792 beſtätigte lediglich die vom 18. April. Nach nochmaliger Durch⸗ 
arbeitung, bei welcher auch auf ausdrücklichen Befehl des Königs der Titel 
„Geſetzbuch“ in den Titel „Landrecht“ umgeändert wurde, erfolgte mittelſt Patents 
vom 4. Februar 1794 eine neue Publication, in welcher als Zeitpunkt des 
Inkrafttretens der 1. Juni 1794 feſtgeſetzt wurde. Ueber die wahren Gründe 
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dieſer eigenthümlichen Erſcheinung hat erſt Stölzel nach den urkundlichen, 
insbeſondere den in den Acten des Juſtizminiſteriums vorliegenden Materialien 
volles Licht verbreitet. Seine Darſtellung bildet zugleich einen ungemein lehr⸗ 
reichen Beitrag zu der wenig erfreulichen inneren Geſchichte Preußens unter der 
Regierung Friedrich Wilhelm's II. 

Gleich nach deſſen Regierungsantritt hatte ſich eine Gegnerſchaft gegen die 
beabſichtigte Geſetzgebung in der Partei gezeigt, als deren Häupter Wöllner 
und Biſchofs werder hervortreten, beide Mitglieder des myſtiſchen Ordens der 
Roſenkreuzer, der ſeine Hauptaufgabe im Kampf wider die „Aufklärung“ erblickte. 
Schon als Kronprinz war Friedrich Wilhelm durch Biſchofswerder dieſem Orden 
zugeführt. Das Allgemeine bürgerliche Geſetzbuch aber war in den Augen jener 
Herren eine That der Aufklärung, welche nicht geduldet werden durfte, damals 
aber noch nicht vereitelt werden konnte. Wöllner war urſprünglich Geiſtlicher 
geweſen, dann Landwirth geworden und ſpäter in den Staatsdienſt getreten, 
1787 als Geheimer Oberfinanzrath im Finanzminiſterium beſchäftigt. Unter 
Friedrich dem Großen hatte er einmal um Verleihung des Adels nachgeſucht. 
Der König hatte das Geſuch abgelehnt und auf dem Rande bemerkt: „Der 
Wöllner iſt ein betriegeriſcher und Intriganter Pfaffe.“ Als am 3. Juli 1788 
der Miniſter von Zedlitz ſeines Amts als Chef des geiſtlichen Departements 
enthoben wurde, trat Wöllner, welcher ſich beim Könige mehr und mehr einzu⸗ 
ſchmeicheln verſtanden hatte, an deſſen Stelle. Seine erſte Handlung war der 
Erlaß des Religionsedicts vom 9. Juli 17881). Im folgte am 15. De⸗ 
cember desſelben Jahres das Cenſuredict, beides Maßnahmen, welche in den 
Kreiſen aller Gebildeten das äußerſte Mißfallen erregten und denn auch die 
unerquicklichſten Folgen hatten. Carmer und Svarez hatten ſich gleichwohl einer 
wenigſtens formellen Mitwirkung bei Erlaß beider Edicte nicht entziehen können, 
wenn ſie nicht ihre ganze Stellung aufs Spiel ſetzen und damit ihr großes 
Geſetzgebungswerk gefährden wollten. Nun traf es ſich, daß bald nach Publication 
des Allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs ein Proceß die Gemüther beſchäftigte, 
der gegen den Prediger Schulz in Gielsdorf angeſtrengt war. Dieſer 
war ſchon mit Mißtrauen angeſehen, als er im Jahre 1781 in der gewöhnlichen 
bürgerlichen Haartracht (mit dem Zopfe) ſtatt in der üblichen Amtstracht (der 
Perrücke) die Kanzel beſtiegen hatte. Nach Erlaß des Religionsedicts gelangten 
einige ſeiner nachgeſchriebenen Predigten durch Vermittlung zweier Schullehrer 
in Wöllner's Hände, worauf er wegen Verbreitung von Irrlehren durch Wort 
und Schrift und damit Verletzung der S$ 7 und 8 des Religionsedicts belangt 
wurde. Nach Beendigung der Unterſuchung überwies eine Ordre vom 25. De⸗ 
cember 1791 die Acten dem Kammergericht mit dem Auftrage, das Erkenntniß 
in dieſer Sache möglichſt zu beſchleunigen. Der Vertheidiger des Schulz war 
der angeſehene Advocat Criminalrath Amelang, der ſeine Vertheidigungsſchrift — 
worüber der König höchſt ergrimmt war — durch den Druck veröffentlichen ließ. 


1) Vergl. zu der nachſtehenden Darſtellung auch: Friedrich Kapp, Actenſtücke zur Geſchichte 
der preußiſchen Genjur: und Preßverhältniſſe unter dem Miniſter Wöllner. Archiv für Geſchichte 
des deutſchen Buchhandels, Bd. IV (1879), S. 138-214 und Bd. V (1880), S. 256—306. 
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Die Grundſätze aber dieſer Schrift waren die gleichen, welche Sparez, wie Wöllner 
wohlbekannt, dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm in den Vorleſungen einprägte, 
die er ihm damals über die Rechts- und Staatswiſſenſchaften hielt. Die Miß⸗ 
ſtimmung Wöllner's über Svarez äußerte ſich zunächſt darin, daß er, als die 
königliche Akademie am 3. Januar 1792 beim Könige deſſen Ernennung (die 
Wahl war erfolgt wegen Svarez' hervorragender Verdienſte „um die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, die Philoſophie, beſonders aber auch die deutſche Sprache, in welcher 
er mit großem Geſchick zahlreiche juriſtiſche Kunſtausdrücke übertragen habe“) zu 
ihrem ordentlichen Mitgliede beantragte, die Beſtätigung dieſer Wahl trotz 
wiederholter warmer Befürwortung durch den Curator, Miniſter Graf Hertzberg, 
zu hintertreiben wußte. 

Wenige Tage darauf gelangten die Acten des Schulz'ſchen Proceſſes an den, 
mit Svarez eng befreundeten damaligen Vorſitzenden der Criminaldeputation des 
Kammergerichts, von Kircheiſen. Der Zufall wollte es, daß um die gleiche Zeit 
ein Beſuch des Kronprinzen beim Kammergericht angekündigt wurde, welcher 
ferne theoretiſchen Rechtsſtudien damit abzuſchließen gedachte, daß er einer Ge— 
richtsverſammlung ſelbſt beiwohnte. Kircheiſen begrüßte ihn am 6. März mit 
einer Anſprache über das Thema, ob der Landesherr das Recht habe, ſich mit 
Entſcheidung der Rechtsſtreite unmittelbar zu befaſſen, eine Frage, welche er 
verneinte auch unter Bezugnahme auf die in dem neuen Geſetzbuche ausgeſprochenen 
Grundſätze. — Das Kammergericht aber hatte ſich in dem Schulz'ſchen Proceß 
inzwiſchen dahin ſchlüſſig gemacht, zuerſt dem Conſiſtorium fünf Fragen vorzu⸗ 
legen, deren erſte vier ſich auf rein religiöſem Gebiete bewegten, während die 
fünfte lautete: ob der Prediger Schulz bei ſeinen Lehren von den Grundwahrheiten 
der chriſtlichen Religion überhaupt, oder der lutheriſchen Confeſſion abgewichen ſei? 

Das Zuſammentreffen aller dieſer Umſtände genügte, als nun noch der oben 
erwähnte Bericht Danckelmann's eintraf, den Gegnern als Material zu einem 
entſcheidenden Schlage gegen das Allgemeine bürgerliche Geſetzbuch. Mit der 
Ordre vom 18. April 1792 hatten ſie ihr lange verfolgtes Ziel erreicht. Gleich⸗ 
zeitig mit der Suſpenſion des Geſetzbuches unternahm der König auf Wöllner's 
Rath einen Eingriff in den Schulz'ſchen Proceß. Sein Machtſpruch legte aller 
Welt vor Augen, daß das in dem Allgemeinen Geſetzbuch ausgeſprochene Verbot 
ſolcher Machtſprüche für ihn nicht gelten ſolle. In einer ſehr ſcharfen Ordre 
vom 27. April ſprach er Carmer gegenüber ſein größtes Mißfallen über die 
wunderliche Aufführung des Kammergerichts aus, welches, anſtatt nach dem 
Religionsedicte zu erkennen, allerlei unnütze Fragen an das Conſiſtorium gelangen 
laſſe. Der König verlangte Spruch des Urtheils binnen vier Wochen; er befahl 
dem Conſiſtorium, nur die fünfte Frage zu beantworten. Die Antwort ging 
dahin, daß Schulz zwar für keinen proteſtantiſch-lutheriſchen, aber für einen 
chriſtlichen Prediger zu halten ſei, worauf das Kammergericht erkannte, daß 
Schulz als chriſtlicher Prediger zu dulden. Am 21. Mai 1792 „be⸗ 
ſtätigte“ der König dies Erkenntniß dahin: „daß der Schulz für einen 
proteſtantiſch-lutheriſchen Prediger nicht zu achten und ſeines Amts zu ent⸗ 
ſetzen.“ Auf das Rechtsmittel der weiteren Vertheidigung erkannte der 
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Appellationsſenat des Kammergerichts am 5. September 1793, daß das ſtatt 
eines Urtheils ergangene Reſcript vom 21. Mai 1792 zu beſtätigen ſei. 

Damit war die Sache für Schulz vorläufig — unter Friedrich Wilhelm III. 
wurde das Verfahren wieder aufgenommen — zu Ende, nicht aber für das 
Kammergericht. In einer dem „Confirmationsreſcripte“ beigegebenen, wiederum 
von Wöllner verfaßten Ordre an Carmer nannte der König den Spruch des 
Kammergerichts einen wahren Schandfleck; er verbot, daß die betheiligten 
Kammergerichtsmitglieder jemals befördert würden, und nahm fie in eine Geld- 
buße in Höhe ihres Vierteljahrsgehaltes. Das Geld ſollte an das Armen— 
directorium gezahlt werden, welches angewieſen ſei, „ſolches zum Beſten des 
Irrenhauſes zu verwenden“. Dieſer Vorgang erregte das äußerſte, peinlichſte 
Aufſehen in Berlin und im ganzen Lande. Aber damit nicht genug. Auf eine 
ſehr demüthige Vorſtellung des Kammergerichts erging eine nochmalige Ordre 
vom 3. Juli 1792, welche noch dazu ſogleich durch die Zeitungen veröffentlicht 
wurde. Den Kammergerichtsräthen wurde hierin zwar die Strafe erlaſſen, ſie 
wurden aber — öffentlich — auf das Ernſtlichſte verwarnt, künftig anders 
zu verfahren, widrigenfalls ſie zu gewärtigen hätten, „daß ein ſolches Vorgehen 
für einen frevelhaften Eingriff in die königlichen Gerechtſame und geſetzgebende 
Macht angeſehen und am Urheber mit unfehlbarer Caſſation nach den Vorſchriften 
der Landesgeſetze geahndet werde.“ 

Für Svarez waren alle dieſe Vorgänge beſonders niederdrückend, weil er 
wiederum nicht vermeiden konnte, auf Anordnung ſeiner Vorgeſetzten auch in 
dieſem, ſeiner innerſten Ueberzeugung widerſprechenden Verfahren mitthätig zu ſein, 
und ſein Verhalten vielfach mißdeutet wurde, ſowie längere Zerwürfniſſe mit 
ſeinen beſten Freunden nach ſich zog. Der eigentliche Führer in dieſem Kampfe 
gegen ein ehrenhaftes, unabhängiges, ſelbſtbewußtes Richterthum und gegen die 
aufklärenden Gedanken der neuen Geſetzgebung war Wöllner allein und aus— 
ſchließlich. 

Nachdem aus dieſem und keinem anderen Grunde das Allgemeine Geſetzbuch 
beſeitigt ſchien, iſt es in der That eine beinahe wunderbare Schickung, daß dasſelbe 
Geſetzbuch mit Aenderungen, welche uns heute nicht übermäßig wichtig erſcheinen, 
ſchon zwei Jahre nach dem urſprünglich beſtimmten Zeitpunkt in Kraft getreten 
iſt. Den erſten Anſtoß hierzu gab die zweite Theilung Polens. Für die neue 
Provinz war ein vollſtändiges ſubſidiäres Recht zu ſchaffen, und als ſolches wurde 
das Allgemeine Geſetzbuch in Vorſchlag gebracht. Hierüber entwickelte ſich eine 
längere Correſpondenz zwiſchen Carmer und Danckelmann, in deren Verlaufe 
Letzterer dann auch die eigentlichen Gründe der Suſpendirung, welche Carmer 
immer nur hatte ahnen können, verrieth. Endlich hatte dieſer nun feſten Boden 
unter den Füßen und machte ſich unter Theilnahme Svarez' daran, ſein Werk 
gegen die Feinde zu vertheidigen. Das hatte zur Folge, daß auf Antrag des 
Staatsminiſteriums, durch Ordre vom 17. November 1793, Carmer beauftragt 
wurde, die bedenklichen Stellen — welche, verſchwieg man — aus dem Geſetzbuch 
zu entfernen, damit dasſelbe alsdann in Südpreußen (den neu erworbenen pol⸗ 
niſchen Gebieten) und in den übrigen Provinzen eingeführt werden könne. 
Erſt nach und nach gelang es Carmer, zu erfahren, welche einzelnen Stellen als 
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anſtößig befunden worden ſeien. Der ſpätere Großkanzler von Goldbeck, auch 
ein Roſenkreuzer und Freund wie Geſinnungsgenoſſe Biſchofswerder's, war in die 
An⸗ und Abſichten Wöllner's eingeweiht. Ihn ſuchte Carmer als Mitarbeiter 
zu gewinnen, und nun kam die Sache in Gang; die Arbeit der Schlußreviſion 
aber ruhte wieder beinahe ausſchließlich auf Svarez' Schultern. Sechs Wochen 
hatte der König für die Reviſion beſtimmt. Nur um vier Tage wurde dieſe 
Friſt überſchritten. „Carmer und Svarez hatten ihre Aufgabe mit Anſtrengung 
aller Kräfte gelöſt.“ 

„Mit Recht,“ ſagt Stölzel, „gilt im Munde der preußiſchen Juriſten Svarez 
als die Seele der ganzen Schöpfung. Nur die Vorarbeiten rührten von Andern 
her; er war es, welcher auf Grund ihrer den erſten Entwurf für die Geſetz⸗ 
kommiſſion feſtſtellte; er war es, welcher denſelben auf Grund der Monita für 
den Druck umſchuf; er war es, welcher auf Grund der nach dem Druck einge- 
gangenen Monita einen dritten Entwurf als die nächſte Unterlage des zur Publi⸗ 
cation gelangten Geſetzbuchs herſtellte. Ihm fiel ferner vor und während der 
Bearbeitung jedes der drei Entwürfe die ſchriftliche Begutachtung aller auf- 
tauchenden Fragen zu und daneben alle amtliche Correſpondenz, ſowie die Con⸗ 
cipirung aller Verfügungen bis herab zur Anweiſung der Buchhändler- und Buch⸗ 
binderrechnungen, ja bis zur Anweiſung des Feuerungsbedarfes für den Haus⸗ 
diener. Wie ein leitender Faden ziehen ſich durch ſämmtliche Materialien vom 
erſten bis zum letzten Folianten die Arbeiten ſeiner Hand.“ Welch' hervor⸗ 
ragenden Antheil er auch an der Gerichtsordnung gehabt, ergibt die Thatſache, 
daß von den fünfundzwanzig Folianten der Materialien des ganzen Werkes ſechs 
aus Svarez' Feder ſtammen, „alle mit derſelben feinen, ſorgſamen Perlſchrift 
geſchrieben, welche ſeine ſämmtlichen Arbeiten in der Berliner Periode auszeichnet. 
Wie klein dieſe Schrift iſt, und welche wahrhaft erſtaunliche Kraft in jenen ſechs 
Bänden ſich verkörpert, mag daraus entnommen werden, daß ein von Svarez 
geſchriebener Foliant ſieben Folianten von Schreiberhand darſtellt.“ Daneben war 
er an allen anderen geſetzgeberiſchen Arbeiten mitbetheiligt, und in der verhält⸗ 
nißmäßigen Ruhepauſe zwiſchen der Zeit von der Publication bis zur Sufpenfion 
des Allgemeinen Geſetzbuchs wurde er, wie oben bereits bemerkt, von Carmer 
dazu auserſehen, den Kronprinzen, ſpäteren König Friedrich Wilhelm III., durch 
Vorleſungen in die Rechtswiſſenſchaft einzuführen, eine Aufgabe, welche er, wie 
Stölzel in einem beſonderen Capitel eingehend darſtellt, mit ebenſoviel Sachkennt⸗ 
niß als männlichem Freimuth im Jahre 1791 bis zum Frühjahr 1792 löſte. 

Mit der Vollendung des großen Werkes waren des Kanzlers Kräfte nahezu 
erſchöpft. Er verfiel in eine lange lebensgefährliche Krankheit, übernahm im 
December 1794 wieder die Geſchäfte, reichte indeſſen ſchon im Januar 1795 ſeine 
Entlaſſung ein, welche ihm am 12. Februar mit der Maßgabe ertheilt wurde, 
daß er Sitz und Stimme im Juſtizdepartement, das Präſidium der Geſetz⸗ 
commiſſion und die Leitung der zur Vollendung der Codification noch erforder⸗ 
lichen Arbeiten behielt. Am 17. Juni 1798 wurde er auf ſeinen Antrag auch 
von dieſen Geſchäften entbunden und bald darauf in den Grafenſtand erhoben. 
Am 23. Mai 1801 iſt er an völliger Entkräftung geſtorben. 
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Auch ſeinem Mitarbeiter waren nur noch wenige Lebensjahre vergönnt. 
Svarez behielt feine bisherige amtliche Stellung freilich unter Carmer's Nach⸗ 
folger, dem Großkanzler von Goldbeck, bei und hatte Gelegenheit, ſich an der 
weiteren Regelung der Verhältniſſe in den neu erworbenen polniſchen Landes— 
theilen erfolgreich zu betheiligen. Mit Goßler zuſammen arbeitete er die „Unter⸗ 
weiſung der Parteien zu ihrem Verhalten bei den Proceſſen“ aus und nahm die 
Criminalordnung in Angriff, von welcher er aber nur einige Abſchnitte vollendet 
hat. Im Jahre 1796 zog er mit feinem Chef in das Rohdich'ſche Haus!) am 
Pariſer Platz, in die ehemals Voſſiſche Wohnung im Erdgeſchoß. Er kränkelte 
indeſſen ſchon lange an einem Unterleibsleiden und ſtarb am 14. Mai 1798, 
Mittags 12 Uhr, nach ſechswöchentlichem Krankenlager. Wenige Tage vor ſeinem 
Tode erhielt er noch ein höchſt ſchmeichelhaftes Schreiben des neuen Königs 
Friedrich Wilhelm's III., welcher darin u. A. auch ſeiner Gattin eine lebens⸗ 
längliche, auskömmliche Penſion ausſetzte. Seine Gattin hat ihn beinahe dreißig 
Jahre überlebt. Mit ihr trug man am 20. Juni 1827 den Namen Svarez 
zu Grabe. Beide Eheleute liegen auf dem Louiſenſtädtiſchen Kirchhofe in Berlin 
begraben. Svarez' Grabſtätte war faſt verſchwunden, als im Jahre 1876 die 
Berliner juriſtiſche Geſellſchaft beſchloß, auf ſeinem Grabe ein Denkmal zu ſtiften. 
Es gelang indeſſen, ſie aufzufinden, und es wurde daſelbſt eine Eiſenplatte mit 
ſeinem in Relief ausgeführten Bildniß in Goldbronce angebracht, welche die 
Inſchrift trägt: 

„Dem Gedächtniß des ruhmreichen Mannes Suarez, welcher den Gedanken 

des großen Königs, ſeinen Landen ein Allgemeines Landrecht zu geben, 

mit ſchöpferiſcher Kraft ausführte, weiht dieſes Denkmal die juriſtiſche 

Geſellſchaft zu Berlin. 1876.“ 


v 


Mit dem Inkrafttreten des Allgemeinen Landrechtes war das Königreich 
Preußen in die Reihe der wenigen Staaten getreten, welchen es bisher im Laufe 
der Geſchichte beſchieden geweſen iſt, ein geſchriebenes, das geſammte, nicht allein 
das bürgerliche Recht umfaſſendes Geſetzbuch zu beſitzen. Das älteſte und wohl 
für alle Zeiten großartigſte Geſetzbuch dieſer Art ſind die römiſchen Zwölf Tafeln, 
ein bisher unerreichtes Muſter, insbeſondere auch dadurch, daß es der freien Ent— 
wicklung und Weiterbildung des Rechtes durch Wiſſenſchaft, Rechtſprechung und 
Uebung vollen Spielraum ließ. Faſt ein Jahrtauſend ſpäter folgt die Juſtinia⸗ 
niſche Geſetzgebung, das Corpus juris civilis, dieſe eigenartige, unübertroffene 
Sammlung und Verarbeitung des damaligen geltenden Rechtes des römiſchen 
Weltreiches, welcher es, nachdem ſie Jahrhunderte lang als Geſetz außer Uebung 
gekommen, beſtimmt war, für ganz andere, weit umfaſſende Gebiete wieder als 
gemeines Gewohnheitsrecht angenommen und Jahrhunderte lang bis auf den 

) Das ſogenannte Rohdich'ſche Legatenhaus, in welchem viele Jahre lang der General- 
feldmarſchall Wrangel lebte. An Stelle des alten erhebt ſich jetzt ein prächtiger Neubau, deſſen 
Erdgeſchoß eine Gedenktafel trägt mit der Inſchrift: „Hier wohnte vom Jahre 1796 bis zu ſeinem 
am 14. Mai 1798 erfolgten Tode der Schöpfer des Allgemeinen Preuß. Landrechts, Carl Gottlieb 
Svarez. Seinem Andenken die Stadt Berlin.“ 
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heutigen Tag angewandt zu werden. Wir haben geſehen, wie ſich unter Branden⸗ 
burg⸗Preußens Herrſchern das deutſch- nationale Rechts- und Staatsbewußtſein 
gegen das römiſche Recht aufbäumte und zur Schöpfung des preußiſchen Land⸗ 
rechtes führte, dieſes erſten deutſchen Geſetzbuches in deutſcher Sprache. Denn 
das im Jahre 1756 entſtandene, weſentlich von einer Privatperſon verfaßte „Neu 
verbeſſert und ergänzt churbayriſche Landrecht“ (der ſogenannte Codex Maxi- 
milianeus bavaricus civilis) erkennt das gemeine Recht noch weiter als ſub⸗ 
ſidiäres Recht an und iſt alſo mehr als ein Provinzialrecht anzuſehen. Auf Preußen 
folgte Frankreich mit dem Code civile (ſpäter Code Napoléon) vom Jahre 1804, 
dieſem genialen, dem Landrecht in vielen Beziehungen überlegenen Werk von 
Portalis und Cambacérès. Oeſterreich beſitzt ein „Allgemeines bürgerliches Ge⸗ 
ſetzbuch für die geſammten Erbländer der öſterreichiſchen Monarchie“, welches am 
1. Juni 1811 veröffentlicht und am 1. Januar 1812 in Wirkſamkeit getreten iſt. 
Der Verſuch einer Codification des geſammten bürgerlichen Rechtes iſt ſeitdem 
meines Wiſſens mit Erfolg nur noch im Königreich Sachſen mit dem am 
2. Januar 1863 veröffentlichten, am 1. März 1865 in Kraft getretenen „Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch für das Königreich Sachſen“ gemacht. Der Code Napoléon hat 
Eingang gefunden in Frankreichs Nachbarländern lateiniſcher und zum Theil 
deutſcher Bevölkerung, Belgien, den Niederlanden, Rheinpreußen, Baden, Theilen 
der Schweiz und Italiens. Staatsgebiete, wie Großbritannien, Rußland, das 
Königreich Italien, die Vereinigten Staaten von Amerika, entbehren noch heute 
eines einheitlichen geſchriebenen Rechtes. Das Deutſche Reich iſt — hoffentlich! — 
auf dem beſten Wege, ein ſolches zu gewinnen. 

Man hätte nun erwarten ſollen, daß, nachdem das große Werk in Preußen 
vollendet, und die Schöpfung eine allgemeine und faſt übereinſtimmende Aner⸗ 
kennung gefunden, ja von vielen der hervorragendſten Geiſter wieder als ein erſter 
Schritt zu einem deutſchen Geſetzbuch begrüßt wurde, die geſetzgeberiſche Thätig⸗ 
keit des Staates auf einige Zeit zur Ruhe gekommen wäre. Weit gefehlt! Kaum 
war das Geſetzbuch da, ſo faßte man eine „Reviſion“ ins Auge. Es zeugt für 
die Güte des Geſetzbuches, daß dieſe Reviſion nach einer über mehr als fünfzig 
Jahre ſich erſtreckenden Arbeit zahlreicher der bedeutendſten Rechtsgelehrten 
Preußens ohne Reſultat geblieben, und ſeitdem — allerdings wohl unter der 
Einwirkung anderer Einflüſſe — gänzlich aufgegeben worden iſt. Nicht als ob 
das Allgemeine Landrecht heute noch unverändert ſo fortbeſtände, wie es am 
1. Juni 1794 in Geltung trat. Abgeſehen von Aenderung einzelner Be⸗ 
ſtimmungen, von Hinzufügung einzelner kleinerer Ergänzungen, find ganze Ab⸗ 
ſchnitte durch ſpätere preußiſche und deutſche beſondere Geſetze aufgehoben worden: 
von größeren das Wechſelrecht durch die deutſche Wechſelordnung vom 
15. Februar 1850, das Strafrecht mit dem Preußiſchen Strafgeſetzbuch vom 
14. April 1851, das Handelsrecht mit dem Deutſchen Handelsgeſetzbuch von 
1859, das Grundbuch- und Hypothekenrecht ſeit den preußiſchen Geſetzen 
vom 5. Mai 1872, das Vormundſchaftsrecht ſeit der preußiſchen Vormund⸗ 
ſchaftsordnung vom 5. Juli 1875. Die ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen haben 
durch die preußiſche und ſpäter die deutſche Verfaſſung weſentliche Aenderungen 
erfahren. Die Darſtellung dieſer Rechtsentwicklung liegt in der Hauptſache außer⸗ 
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halb der Grenzen, welche Stölzel ſich für ſein Buch geſteckt hat. Aus der Zeit, 
welche er behandelt, entſtammt noch die Criminalordnung von 1804; die 
Allgemeine Gerichtsordnung iſt in ihren Grundlagen umgeſtaltet durch die beiden 
Novellen vom 1. Juni 1833 und 21. Juli 1846; außerdem verdient noch etwa 
Erwähnung das Geſetz vom 28. Juni 1844 über das Verfahren in Eheſcheidungs⸗ 
ſachen. Die geſammte Gerichtsorganiſation iſt neu geregelt durch die Verordnung 
vom 2. Januar 1849, das Verfahren in Strafſachen durch die Verordnung vom 
3. Januar desſelben Jahres, mittelſt welcher die Geſchworenengerichte auch für 
die altländiſchen Provinzen eingeſetzt wurden. Die beiden letztgedachten Ver⸗ 
ordnungen, von langer Hand vorbereitet, traten ebenſo wie die Verfaſſung vom 
31. Januar 1850 ins Leben unter dem unmittelbaren Einfluß der Bewegung 
des Jahres 1848. 

Das einzige praktiſche Ergebniß der Beſtrebungen zur Reviſion des Land⸗ 
rechtes war der ſogenannte Anhang, welcher im Jahre 1804 dem Geſetzbuche 
eingefügt wurde. Er enthält diejenigen Ergänzungen, welche ſich bis dahin ſeit 
dem Inkrafttreten des Geſetzes als nothwendig erwieſen hatten. 

Als nach Beendigung der Freiheitskriege Preußen ſeine unter der Fremd⸗ 
herrſchaft geweſenen Landestheile zurück- und durch die Rheinlande neuen Zuwachs 
erhielt, ſchritt man ohne Bedenken dazu, das Landrecht in denjenigen Gebieten 
wieder einzuführen, in welchen es vor den napoleoniſchen Kriegen in Geltung ge— 
ſtanden hatte. Es lag in der Abſicht, auch in den Rheinlanden den Code Na- 
poléon durch das altländiſche Recht zu erſetzen, und gleich in die Jahre 1814 
und 1815 fallen die erſten Verſuche in dieſer Richtung. Aber dieſe Pläne ſind, 
ſoweit das Privatrecht in Betracht kommt, bis heute unausgeführt geblieben. 
Ebenſo hat man in den an Preußen übergegangenen neuvorpommerſchen Landes— 
theilen und Rügen, ſowie in den 1867 angeſchloſſenen Gebieten das dort geltende 
gemeine Recht beſtehen laſſen, ſo daß ein einheitliches bürgerliches Recht im 
Staate Preußen nur zwanzig Jahre, von 1794 bis 1814 beſtanden hat. Seit 
dieſer Zeit bis heute gilt neben dem Landrecht das franzöſiſche und das gemeine 
bürgerliche Recht, ein Zuſtand, welcher erſt mit dem Deutſchen bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuch ſein Ende erreichen wird. 

Gleichwohl iſt auch die preußiſche Rechtsgeſchichte in der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts nicht arm an intereſſanten Vorgängen, namentlich, 
wenn dieſelben, wie dies auch in dem betreffenden Abſchnitte unſeres Buches ge- 
ſchieht, vielfach zum erſten Mal aus ganz neuen, dem größeren Publicum bis⸗ 
her unzugänglichen Quellen mitgetheilt werden. Die Perſönlichkeiten, welche 
während dieſer Zeit im Vordergrunde der Rechtsverwaltung und Geſetzgebung 
ſtehen, ſind hauptſächlich der Großkanzler von Goldbeck und Reinhardt, 
der Großkanzler und ſpätere Juſtizminiſter von Beyme, die Juſtizminiſter 
von Kircheiſen, von Kamptz und (1842 bis 1848) von Savigny. Außer 
Savigny (dem Miniſter für die Geſetzgebung) und feinem Amtsgenoſſen Uhden 
(dem Miniſter für die Juſtizverwaltung) beſcherte das Jahr 1848 dem preu⸗ 
ßiſchen Staat nicht weniger als vier, aufeinander folgende Juſtizminiſter, die Herren 
Bornemann, Märker, Kisker und Rintelen, welche alle nur wenige 
Wochen die Stellung einnahmen und alsbald von den Stürmen der Revolution 
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wieder hinweggefegt wurden. Auch der Juſtizminiſter, Dr. von Friedberg, 
hat ſchon während dieſer Zeit begonnen, eine ebenſo bedeutſame, als erſprießliche 
Thätigkeit auf dem Gebiete der Geſetzgebung zu entfalten. Als Kammergerichts⸗ 
aſſeſſor wurde er 1845 von dem damaligen Miniſterialdirector Bornemann be⸗ 
hufs Bearbeitung der nothwendigen Prozeßnovelle in das Juſtizminiſterium be⸗ 
rufen. „Ihm ſollte es,“ ſagt Stölzel, „— bis jetzt ein einziges Beiſpiel in der 
Geſchichte des Juſtizminiſteriums — nicht bloß vergönnt ſein, mit bedeutſamen, 
für die Zukunft grundlegenden legislativen Arbeiten ſeine Laufbahn zu beginnen, 
ſondern auch dem Juſtizminiſterium bis auf eine kurze Unterbrechung unausgeſetzt 
ſich zu widmen, um ſchließlich an deſſen Spitze zu treten.“ Im Januar 1889 
iſt er aus ſeinem Amte geſchieden. 

Alle dieſe Miniſter auf dem Felde ihrer Thätigkeit zu begleiten, würde hier 
zu weit führen, zumal dieſe Thätigkeit ſich auch auf Gebiete erſtreckt, welche, ſo 
eingehend ſie Stölzel behandelt, in unſere Darſtellung nicht hineingezogen werden 
konnten. Die Geſetzesreviſion iſt von Beyme, Kircheiſen, vor Allem von Kamptz 
und, in geringerem Umfange, Savigny gefördert worden. In die letzten Jahre des 
Miniſteriums Kircheiſen fällt der weit über die Grenzen Preußens hinaus be⸗ 
kannt gewordene Proceß Fonk; gleichzeitig einer der erſten und bedeutendſten 
Fälle, welcher zu einer öffentlichen Erörterung der Vorzüge und Mängel der 
Geſchworenengerichte Anlaß bot. Im Jahre 1822 waren der Kaufmann Fonk 
aus Crefeld und ſein Weinküfer Hammacher der Ermordung des Kaufmanns 
Cönen vom Schwurgerichtshofe zu Trier ſchuldig geſprochen, und Fonk zum Tode, 
Hammacher zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurtheilt worden. Der von 
Fonk eingelegte Recurs war vom Berliner Reviſions- und Caſſationshofe durch 
Urtheil vom 14. Auguſt 1822 verworfen und die Acten mit einem 172 Blatt 
langen Berichte vom 23. Januar 1823 waren dem Juſtizminiſter Kircheiſen vor⸗ 
gelegt. Für dieſen entſtand die große Schwierigkeit, wie er ſich nunmehr zu ver⸗ 
halten habe; ob der König in der Lage ſei — ſtaatsrechtlich berechtigt ſei — 
die Entſcheidung über die Thatfrage ſelbſtändig zu prüfen; ob das Urtheil der 
königlichen Beſtätigung bedürfe; ob der König berechtigt ſei, es aufzuheben, oder 
ob er bloß die Befugniß habe, die Verurtheilten zu begnadigen. Es war zu⸗ 
nächſt ſchon die Schuldfrage, welche damals allgemein öffentlich in den Zeitungen, 
in Flugſchriften, in Geſprächen erörtert wurde. Während von einer Seite die 
Schuld Fonk's als zweifellos hingeſtellt wurde, war außer Anderen ein Mann, 
wie der berühmte Kenner und Lehrer des Strafrechtes Anſelm Feuerbach, von 
ſeiner Unſchuld überzeugt. Er ſprach dies in einem in den Acten befindlichen 
Briefe vom 16. Januar 1823 an einen der Geſchworenen, Profeſſor Benzenberg 
aus, welcher dem Geheimen Cabinetsrathe des Königs vorgelegt wurde. Am 
folgenden Tage, dem 17. Januar, ſchrieb Feuerbach an den Criminalrath 
Hitzig in Berlin über denſelben Gegenſtand. Dieſer Brief befindet ſich in 
der ausgezeichneten, von ſeinem Sohne Ludwig Feuerbach herausgegebenen 
Lebensbeſchreibung Anſelm Feuerbach's ). Er jagt darin u. A., daß „der 
Fonk'ſche Proceß nicht nur eine abſcheuliche Ungerechtigkeit an einem rein un⸗ 
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ſchuldigen Menſchen, ſondern auch die gründlichſte Erbärmlichkeit der franzöſiſchen 
Geſchworenengerichte und der franzöſiſchen Criminalprocedur an das Tageslicht 
gefördert habe“. „Ich darf behaupten,“ fährt er fort, „Alles über jenen Proceß 
ſtudirt zu haben, was nur des Leſens werth war. Indeſſen ſteht die Ueberzeugung 
von Fonk's Unſchuld jo feſt und klar vor meiner Seele, daß, wenn mir zuge- 
muthet würde, jene Unſchuld ſogar de veritate zu beſchwören, ich keinen Augen⸗ 
blick Anſtand nähme, die Finger zum Schwur aufzuheben.“ Feuerbach legt dann 
die Gründe für ſeine Anſicht ausführlich dar und ermächtigt den Empfänger 
ausdrücklich, von dem Briefe beliebigen Gebrauch zu machen. Die Aeußerungen 
eines ſo angeſehenen Juriſten verfehlten denn auch nicht ihre Wirkung. Kircheiſen 
ſprach ſich ſchließlich nach langem Bedenken in ſeinem Bericht auch aus ſachlichen 
Gründen dahin aus, daß nicht etwa Begnadigung geboten ſei, ſondern daß das 
Urtheil mit Fug und Recht nicht beſtätigt werden könne. Und zu dieſer Anſicht 
iſt er, wie Stölzel vermuthet, weſentlich durch das Gewicht der Stimme Feuer— 
bach's gekommen. Der König verfügte im Sinne des Berichts ſeines Miniſters, 
und die Angeklagten wurden freigelaſſen. — Dies ganze, ihren Rechtsanſchauungen 
nicht verſtändliche Verfahren hat weſentlich dazu mitgewirkt, das Mißtrauen der 
rheiniſchen Bevölkerung gegen das altländiſche Recht zu ſteigern und feine Ein- 
führung auch in die Rheinlande zu verhindern. 

Kircheiſen's Nachfolger war Graf Danckelmann, von 1825— 1831 Juſtiz⸗ 
miniſter. Sein Hauptmitarbeiter war der von ihm in das Juſtizminiſterium 
einberufene, bisherige Director im Polizeiminiſterium Carl Albert von 
Kamptz, dieſer viel genannte und, wie wenige preußiſche Beamte, gehaßte und 
verachtete Mann, welcher durch ſeine leitende Stellung bei den Demagogenhetzen 
der Jahre 1819 und der dreißiger Jahre unſagbares Elend über zahlreiche 
Familien Deutſchlands gebracht hat. Kamptz war ein geborener Mecklenburger. 
Wie ſo viele ſeines Gleichen war er in ſeiner Jugend ein ganz Anderer geweſen; 
ſeine Erſtlingsſchrift, von der Göttinger Facultät im Jahre 1790 mit einem 
Preiſe gekrönt, beſchäftigte ſich mit der Reform des Deutſchen Rechts. An die 
Spitze, führt er aus, „ſei zu ſtellen die Reform des Verfaſſungsrechts; ſie 
werde den Weg für die anderen Theile des Rechts ſchon öffnen. Der Nerv der 
Sache ſei, daß Alles ſchon gehörig vorbereitet erſcheine, um gelegentlich die Flamme 
ausbrechen und die Waffen der Kämpfer gegen die Tyrannei ſich wenden zu 
laſſen.“ Stölzel macht zuerſt wieder auf dieſe Schrift aufmerkſam, welche in 
vollem Umfange das Wort Schön's beſtätigt, daß Kamptz, wenn er um 1790 
in Frankreich gelebt hätte, wahrſcheinlich ein Werkzeug der Jakobiner geworden 
wäre. — Er trat zunächſt in den mecklenburgiſchen Staatsdienſt, nahm dann 
verſchiedene Stellungen in anderen Ländern ein und wurde 1805 Reichskammer⸗ 
gerichtsaſſeſſor in Wetzlar. Nach Auflöſung des Reichskammergerichts beſchäftigte 
er ſich in Wetzlar einige Jahre lang mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten, in deren 
einer er u. A. wiederum mit heftigen Kraftworten die Cabinetsjuſtiz bekämpfte 
und für die Einſetzung eines Bundesgerichts „als ſtarkes conſtitutionsmäßiges 
Palladium gegen die Wiederkehr jener Cabinetsjuſtiz“ ſich ausſpricht. Seine 
ſonſtigen Arbeiten bewegten ſich auf dem Gebiet des bürgerlichen Rechts, vor 
allem des preußiſchen Particularrechts, in deſſen Kenntniß er von keinem vater- 
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ländiſchen Juriſten übertroffen wird. Im Jahre 1811 wurde endlich ſein ſehn⸗ 
lichſter Wunſch erfüllt: er wurde als Mitglied des Oberappellationsſenats des 
Kammergerichts nach Berlin berufen, und 1812 zum vortragenden Rath in der 
Polizeiabtheilung des Miniſteriums des Innern ernannt. In dieſer Stellung hat 
er ſeine unheilvolle Thätigkeit als Demagogenverfolger entfaltet. 

Nach ſeinem Eintritt in das Juſtizminiſterium ſtellte er ſogleich ein vollſtändiges 
Programm für die Geſetzesreviſion auf, deſſen Ausführung unter Danckelmann 
begonnen, aber nicht ſehr weit gefördert wurde. Nach dem Tode des Miniſters 
konnte ſich Friedrich Wilhelm III. zuerſt nicht entſchließen, Kamptz zu ſeinem 
Nachfolger zu ernennen. Es geſchah dies erſt nach einem längeren als ein- 
jährigen Proviſorium am 9. Februar 1832, und nunmehr ging Kamptz mit 
einem ganz ungewöhnlichen Schaffenseifer an die Fortſetzung des Werkes. „Ein 
wahrhaft ungeheures Material hohen wiſſenſchaftlichen Werthes iſt durch ihn 
zuſammengebracht. Staunend ſteht man vor den Actenrepoſitorien, welche die 
Ausarbeitungen von Geſetzentwürfen und ihren Begründungen zu allen Theilen 
des Rechts und die Sammlungen der ſo mannigfaltigen provinziellen Normen 
des großen Staatsgebiets enthalten. Welche Maſſe geiſtiger Thätigkeit iſt in 
ihnen aufgehäuft! Aber der Werth dieſer Thätigkeit beſteht, da ſie keine Früchte 
reifen ließ, für die Gegenwart nur darin, daß ſie ſchätzbaren Aufſchluß über die 
Vorgeſchichte und die Ziele des preußiſchen Landrechts gibt.“ 

Beim Tode Friedrich Wilhelm's III. war ein ſehr bedeutender Theil der 
Reviſion vollendet, welchem ſich in den anderthalb Jahren, die Kamptz unter 
Friedrich Wilhelm IV. in ſeiner Stellung verblieb, noch ein tüchtiges Stück an⸗ 
ſchloß. Mit Ende des Jahres 1842 hatte Kamptz gehofft, die Geſetzesreviſion, 
ſoweit ſie vom Miniſterium abhing, abzuſchließen. Aber ſchon vor dieſem Zeit⸗ 
punkt hatte ſeine Stellung als Juſtizminiſter ihr Ende erreicht. Am 28. Fe⸗ 
bruar 1842 hatte König Friedrich Wilhelm IV. Carl Friedrich von Sa- 
vigny, den berühmten, hochgefeierten Rechtslehrer, zum Juſtizminiſter ernannt. 
Auf Grund einer am 8. Januar 1842 dem Könige überreichten, von Stölzel 
zum erſten Male veröffentlichten Denkſchrift, in welcher er ſeine Vorſchläge zu 
einer zweckmäßigen Einrichtung der Geſetzreviſion entwickelte, wurde Savigny in 
die höchſte Stelle der preußiſchen Juſtizverwaltung berufen, geſtützt durch das 
hingebende volle Vertrauen des Königs, begrüßt von der jubelnden Zuſtimmung 
ſeiner Zeitgenoſſen, unter inneren und äußeren Verhältniſſen, wie ſie kaum jemals 
günſtiger einem neuen Miniſter gegenübergeſtanden haben. Eine freie Bahn 
fand er vor ſich, um nach ſeinen eigenen Gedanken ſein eigenſtes Werk auszu⸗ 
führen. Ausgeſtattet war er mit dem geſammten Rüſtzeug der Wiſſenſchaft; 
hatte er doch ſoeben die erſten fünf Bände ſeines größten Werkes, des „Syſtems 
des römiſchen Rechts,“ der bewundernden Welt vorgelegt. „Waltete aber über 
dem, was Kamptz' Nachfolger mit glückverheißenden Auſpicien unternahm, ein 
beſſerer Stern?“ 

Wer die Geſchichte von Savigny's Miniſterium für Geſetzgebung — 
28. Februar 1842 bis 18. März 1848 — in Stölzel's Buch geleſen hat, wird 
dieſe Frage nur mit aller Entſchiedenheit verneinen können. Es iſt eine wahr⸗ 
haft traurige Geſchichte, die uns hier erzählt wird. Der große Lehrer des 
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Rechts hat eine geradezu erſtaunliche Unfähigkeit an den Tag gelegt, als er be— 
rufen wurde, ſeine Gedanken zu verwirklichen, als er freie Hand hatte, mit Hülfe 
der beſten, ſelbſt ausgewählten Mitarbeiter ſeine eigenen Theorien in die Praxis 
zu überſetzen. Nicht nur, daß er keinen einzigen ſeiner großen eigenen Pläne der 
Ausführung auch nur näher brachte — ſelbſt die wenigen Geſetze, welche während 
ſeines Miniſteriums ins Leben traten, ſind nicht durch ihn, ſondern, man möchte 
ſagen, trotz ſeiner durch Andere vorbereitet. Die Deutſche Wechſelordnung, an 
deren Entwurf Savigny als Vorſitzender der Staatsrathscommiſſion in den Ver⸗ 
handlungen vom Januar bis März 1847 weſentlich mitgearbeitet hat, iſt das 
„einzige Geſetz, bei welchem von einer fördernden Mitwirkung Savigny's 
die Rede ſein kann.“ 

Nur ein paar Einzelnheiten aus dem reichen Material zur Begründung eines 
ſo harten Urtheils mögen auch hier ihre Stelle finden. Friedrich Wilhelm IV. 
beabſichtigte, gleich nach ſeiner Thronbeſteigung, den Erlaß eines liberalen Preß— 
geſetzes. General Radowitz, damals Militärbevollmächtigter in Frankfurt a. M., 
hatte im Jahre 1841 die Gedanken zu ſolch einem Geſetz ausgearbeitet und dem 
Könige vorgelegt. Der König hatte hierüber Gutachten der betheiligten Miniſter, 
darunter auch Savigny's, eingefordert. Dieſer ließ zunächſt überhaupt nichts von 
ſich hören. Erſt als ihn der König erinnerte, machte er ſich an die Begutachtung 
und überſandte ſie den übrigen Miniſtern. „Es iſt dies eine der wenigen von 
Savigny ſelbſtändig ohne Vorbereitung durch einen feiner Räthe gefertigten Ar- 
beiten,“ ſagt Stölzel ein wenig boshaft und fährt dann fort: „Nur mit einer 
gewiſſen Reſignation kann man darin aus einer Feder wie der Savigny's u. A. 
folgende Stelle leſen: „Der (Radowitz'ſche) Aufſatz ſchlägt vor, unter den Civil⸗ 
beamten (deren Schriften der Cenſur nicht unterworfen ſein ſollen) nicht weiter 
herunter zu gehen, als zu den Räthen zweiter Claſſe, im Militär zu den 
Regimentscommandeuren, neben beiden aber die Mitglieder der Akademie der 
Wiſſenſchaften und alle ordentlichen Profeſſoren der Univerſität aufzunehmen. 
Dieſe letzten nun ſind ſo ſehr die activſten Schriftſteller, die erwähnten hohen 
Beamten und Officiere aber ſo ſelten in der Lage, Bücher ſchreiben zu können, 
daß es einen faſt illuſoriſchen Eindruck machen würde, wenn man nicht daneben 
noch Alle aufnehmen wollte, welche mit den ordentlichen Profeſſoren gleichen 
Rang haben, alſo alle Stabsofficiere; ja, es würde kein Bedenken haben, 
auch alle Compagnie- und Schwadronchefs mit einzuſchließen.“ — „In wie 
kleinlichen Seitenwegen verirrt ſich hier der große Geiſt, welcher den Beruf 
der Geſetzgebung in ſich fühlte und die Ausübung dieſes Berufes als ſeine Auf— 
gabe betrachtete!“ 

Ein beſonderes Mißgeſchick verfolgte Savigny bei all' ſeinen Verſuchen, die 
Proceßreform weiterzuführen. Keiner der in ſeinem Miniſterium ausgearbeiteten 
Entwürfe, ja keine ſeiner Gedanken, fanden Gnade vor den Augen ſeiner Collegen, 
der Verwaltungsminiſter, zuerſt Mühler's, dann Uhden's. Es entſpannen ſich 
über alle dieſe Pläne weitläuftige Schriftwechſel. Savigny fand ſich meiſt gänz- 
lich außer Stande, ſeine Vorſchläge zu vertheidigen; in dem Verwaltungs⸗ 
miniſterium wurden ſchließlich andere Entwürfe ausgearbeitet, und es blieb nach 
langem Hin= und Herreden und Schreiben, nach monatelangen Verhandlungen, 
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dem Geſetzgebungsminiſter Savigny nichts Anderes übrig, als die im Verwal- 
tungsminiſterium ausgearbeiteten Geſetzentwürfe anzunehmen. „Der Mann, 
welchem die geſammte Juriſtenwelt bisher zu Füßen lag, ſobald er nur die 
Feder anſetzte, mußte ſich von einigen Praktikern ſeine Entwürfe durchſtreichen 
laſſen, als wäre er ihr Schüler, nicht ihr Meiſter.“ So ging es mit der Civil⸗ 
proceßnovelle vom 21. Juli 1846, mit dem erſten Strafproceßgeſetz vom 17. Juli 
1846, mit einer Verordnung betr. die Bildung eines Ehrenraths unter den An⸗ 
wälten vom 30. April 1847. 

Die Proceßgeſetzangelegenheit war von Savigny um keinen Schritt gefördert. 
Einen Anlaß, auf dieſe Sache zurückzukommen, gab dem König der Proceß gegen 
den Dr. Lüning in Paderborn; dieſer hatte im Jahre 1845 einen Band poli⸗ 
tiſcher Gedichte veröffentlicht, die zu einem ſtrafrechtlichen Einſchreiten gegen ihn 
führten. Lüning wurde vom Criminalſenat des Oberlandesgerichts in Paderborn 
wegen frechen Tadels des Deutſchen Bundes verurtheilt, in der Berufungsinſtanz 
aber freigeſprochen. Die Gründe, mit welchen dieſe Freiſprechung gerechtfertigt 
wird, berühren allerdings heute höchſt eigenthümlich. Der König war darüber 
ſo zornig, daß er mit dem Gedanken umging, durch einen Miniſterrath unter 
ſeinem perſönlichen Vorſitz die Paderborner Erkenntniſſe zu vernichten, ſowie die 
betheiligten Richter zu beſtrafen. Alſo wieder ein Proceß Arnold in Sicht, 
welchen diesmal der Miniſter Ühden glücklich abzuwenden vermochte. Der König 
beruhigte ſich dabei, dem Paderborner Gerichte in einer Ordre ſein „ernſtes Miß— 
fallen über die Art und Weiſe zu erkennen zu geben, in welcher es ſeine Ent⸗ 
ſcheidung zu begründen für gut befunden.“ Ein Preßgeſetz verſuchte man jetzt 
mit Hülfe des Deutſchen Bundes zu Stande zu bringen. Der Bearbeiter des 
neuen Entwurfs war Friedberg. Die preußiſchen Anträge wurden aber in 
Frankfurt hingeſchleppt. Preußen knüpfte daher Sonderverhandlungen mit 
Sachſen an; als dieſe, nach anfänglicher Verzögerung, einen günſtigen Verlauf zu 
nehmen begannen, war es zu ſpät. Es kamen die Märztage von 1848. Am 
18. März vollzog der König das auf den Tag vorher zurückdatirte Geſetz — 
man wollte den Eindruck vermeiden, als ſei es vom Volke der Regierung ab- 
gedrungen —, welches noch die Unterſchrift Savigny's trägt, obgleich er nichts 
an dem Geſetz gethan hat. Am 18. März erfolgten die bekannten weiteren Ver⸗ 
ſprechungen, nachdem die Revolution ausgebrochen war. „Als Savigny unter 
dem Schloßportale am 18. März einen Mann aus dem Volke belehren wollte, 
der König habe mehr bewilligt, als man verlangte, erhielt er die Antwort: 
„Alter, das verſteht Du nicht, man hat nichts bewilligt!“ 

Mit dieſem ſchrillen Mißklang ſchließt die Miniſterlaufbahn Savigny's. 
Das Geſammturtheil Stölzel's ) über ihn iſt als ein recht mildes zu bezeichnen. 
„Kaum gibt es ein lehrreicheres Beiſpiel in der Geſchichte, wie wenig räthlich 
es iſt, das Katheder mit dem Miniſterſeſſel zu vertauſchen und von der Ge— 
lehrtenſtube aus die Rechtsgeſetzgebung eines Großſtaats leiten zu wollen, als das 
Miniſterium Savigny. Seine vorbereitenden Arbeiten waren Meiſterleiſtungen 
von Gründlichkeit, Ideenreichthum und echt wiſſenſchaftlichem Geiſte. Aber über 
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Grundzüge und wieder Grundzüge, Denkſchriften und wieder Denkſchriften kam 
er nicht hinaus. Die Geſetze wurden von jüngeren, allerdings hervorragend 
tüchtigen Praktikern ausgearbeitet; ſein ganzes Miniſterium verſank mehr und 
mehr in Unthätigkeit; er ſelbſt zog ſich verſtimmt in den Schmollwinkel zurück 
und begann die Fortſetzung ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Savigny's Ent⸗ 
ſchluß iſt es wohl zunächſt zuzuſchreiben, daß der Gedanke, ein verbeſſertes Land⸗ 
recht, ein neues Civilgeſetzbuch auszuarbeiten, auf Jahrzehnte von der Tagesordnung 
verſchwunden iſt. Aber er vermochte auch nicht, ſein eigenes Programm auszu⸗ 
führen, bald dieſes, bald jenes Geſetz zu erlaſſen. Savigny war eben ein zu 
wiſſenſchaftlicher, zu ſyſtematiſch verfahrender Geiſt, als daß er aus theoretiſchen 
Gründen nicht hätte davor zurückſchrecken ſollen, dem Bedürfniſſe des Augenblicks 
ſeine Wiſſenſchaftlichkeit und Syſtematik dienſtbar zu machen.“ Das hohe, 
bleibende Verdienſt Savigny's findet Stölzel ausſchließlich in ſeiner Hebung und 
Förderung der Rechts wiſſenſchaft, wodurch feine Schüler in den Stand 
geſetzt wurden, ſo bedeutende Erfolge auch auf dem Gebiete der Geſetzgebung zu 
erzielen. Und dieſer Umſtand rechtfertigt es, „daß unter den Namen ſämmtlicher 
preußiſcher Juſtizminiſter kein einziger einen weitertönenden Klang hat, als der 
Name Savigny.“ 


Die Enkwicklung der modernen Vilzſorſchung. 


Zur Erinnerung an Anton de Bary ). 


Von 
M. Büsgen. 


Wenn wir, ausgerüſtet mit den durch die moderne Forſchung erworbenen 
Kenntniſſen, die Pilze betrachten, ſo ſtellen ſie ſich uns als eine zwar eigenartige 
Gruppe von Organismen dar, die aber mit anderen Gliedern der organiſchen 
Welt in engem Zuſammenhange ſteht. Wir ſehen heute in ihrer unendlichen 
Formenmannigfaltigkeit, in ihren Entwicklungserſcheinungen und in ihrer Lebens⸗ 
weiſe nur Specialfälle, welche ſich den aus dem übrigen Gewächsreiche bekannten 
Erſcheinungen anſchließen. Die Pilze ſind für uns Pflanzen wie andere auch. 
Wir wiſſen, daß jede einzelne Form einem geſchloſſenen Entwicklungskreiſe von 
Samen zu Samen angehört; wir wiſſen, daß dieſe Entwicklungskreiſe in den 
unſerer Beobachtung zugänglichen Zeiträumen in immer gleicher Weiſe ſtets von 
Neuem ablaufen, und wir ſind überzeugt, daß enge Blutsverwandtſchaft ſie zu 
einer natürlichen Gruppe vereinigt, welche mit den übrigen Pflanzen morpho⸗ 
logiſch eng zuſammenhängt. Deshalb befremdet es uns auch nicht, daß der 
Mangel an Blattgrün und die dadurch bedingte ſchmarotzende Lebensweiſe auf 
Koſten von anderen Pflanzen gebildeter organiſcher Subſtanz hier der ganzen 
Claſſe zukommt, während er ſich unter der Maſſe der übrigen Pflanzen nur in 
vereinzelten Beiſpielen findet. Die phyſiologiſche Eigenthümlichkeit tritt zurück 
gegenüber der morphologiſchen Verwandtſchaft. 

Dieſe Erkenntniſſe ſind vorwiegend das Reſultat der letzten vierzig Jahre. 
Sie klingen heute ſehr ſelbſtverſtändlich, und doch mußten Jahrhunderte ver⸗ 
gehen, ehe nur die Frageſtellung gefunden wurde, welche endlich zu ihnen hin⸗ 
leitete. a 
Es war ein weiter Weg vom Herausſpinnen naturwiſſenſchaftlicher An⸗ 
ſchauungen aus dem eigenen Geiſte ohne gehörige Berückſichtigung der Thatſachen 
bis zu eingehender Erforſchung und Beſchreibung der letzteren; und nicht minder 
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weit von der Beſchreibung bis zu einem genetiſchen Erfaſſen. Seine drei Sta⸗ 
tionen entſprechen drei Frageſtellungen und drei Methoden, vermittelſt deren die 
Forſcher in verſchiedenen Perioden zur Erkenntniß ihres Objectes zu gelangen 
glaubten. Durch Unterſuchung mit bloßem Auge war über die Pilze wenig 
Aufſchluß zu gewinnen. Ihre erſten Beobachter ſuchten daher nothgedrungen 
durch Speculation ihr Weſen, ſpeciell ihre Herkunft zu erfaſſen. Später, mit 
beſſeren Hülfsmitteln verſehen, ging man zu genauer anatomiſcher Unterſuchung 
und Beſchreibung der fertig vorliegenden Verhältniſſe über. Daraus entſprang 
ſchließlich das Bedürfniß nach entwicklungsgeſchichtlicher Erkenntniß und Methode. 

Wir wollen verſuchen, uns eine Ueberſicht über die Art und Weiſe zu ver⸗ 
ſchaffen, wie die Pilzforſchung den bezeichneten Weg zurückgelegt hat. Es iſt in 
abgekürzter Form derſelbe, welchen im Weſentlichen die geſammte Botanik ge⸗ 
gangen iſt, und welchen, abermals verkürzt, unter unſeren Augen die Bakterien⸗ 
forſchung wandelt. Die Männer, welche zuerſt über die Natur der Pilze nach— 
dachten, fanden ſich rathlos einer fremden Welt gegenüber. Ihre Begriffe von 
Thier und Pflanze waren bereits fertig; aber ſie waren an verhältnißmäßig 
wenigen Beiſpielen gebildet, deren Formen einem ziemlich engen Kreiſe angehörten. 
Die bekannten Pflanzen zeigten ordnungsmäßig Wurzel, Stamm und grüne 
Blätter und trugen Samen, aus welchen man im Laufe einiger Monate oder 
Jahre der Mutterpflanze ähnliche Exemplare wieder erziehen konnte. Wie ſollte 
man ihnen die bleichen, rothen, gelben, blauen, ſchwarzen, nur niemals grünen 
Geſchöpfe zuzählen, welche in den ſonderbarſten Formen am liebſten aus dem 
Moder des Waldbodens oder ſonſtigen faulenden und verderbenden Subſtanzen 
über Nacht hervorſchoſſen? Samen ſchienen ſie nicht zu beſitzen, und doch fanden ſie 
ſich überall verbreitet. Ihre Entſtehung mußte alſo ebenſo ſonderbar ſein wie ihr 
Ausſehen. Ihr auffallendes Erſcheinen kurz nach Regenſchauern oder Gewittern 
gab Anlaß, ihnen einen überirdiſchen Urſprung zuzuſchreiben. Sogar als Kinder 
der Götter werden ſie bezeichnet. Andererſeits freilich auch weniger vornehm als 
„ CUο , xaxov aIovos“, als ein ſchlechtes Gährungsproduct der Erde. Auch 
die Kräuterbücher des 16. Jahrhunderts, welche in ihren Beſchreibungen nutzbarer 
Pflanzen die erſten Anfänge der wiſſenſchaftlichen Botanik enthalten, behandeln 
die Pilze recht verächtlich, obgleich ihr Werth als Nahrungsmittel damals bereits 
bekannt war. 

Je weniger man von ihnen wußte, um ſo weniger war man geneigt, ſich 
mit ſo unſauberen Gegenſtänden näher zu befaſſen, und um ſo weniger ſcheute 
man davor zurück, die abenteuerlichſten Anſichten über ihre Herkunft aus⸗ 
zuſprechen. 

Noch lange Zeit galt es für ſelbſtverſtändlich, daß die Pilze nicht Eltern 
ihrer eigenen Art entſtammten. Sie ſollten der Heterogenesis, der Erzeugung 
aus andersartigen Weſen oder Subſtanzen, ihren Urſprung verdanken, obgleich 
bereits gegen Ende des 16. Jahrhunderts die ſtaubförmigen Sporen der Hutpilze 
geſehen und richtig als Samen beurtheilt worden waren, und Tournefort hun⸗ 
dert Jahre ſpäter allen Pilzen aus philoſophiſchen Gründen Fortpflanzung durch 
Samen zugeſprochen hatte. 
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Einen nachhaltigeren Einfluß übte erſt Micheli, Director des botaniſchen 
Gartens in Florenz, durch ſein 1729 unter dem Titel „Nova plantarum genera 
juxta Tournefortii methodum disposita“ erſchienenes Werk. Von ihm rühren 
die erſten genaueren Sporenbeſchreibungen her. 

Von beſonders weittragender Bedeutung aber ſind ſeine Angaben über die 
Keimung von Pilzſporen geweſen. Alle Anſichten über den Samencharakter 
dieſer Gebilde ſchwebten in der Luft, ſolange ihre Keimfähigkeit nicht nach⸗ 
gewieſen war. Mit gleichem Recht wie für Samen, durfte man ſie bisher für 
Pollenkörner oder für Zellen halten, die überhaupt mit der Fortpflanzung nichts 
zu thun hatten. Micheli ſäete ſie aus und ſah ſie einem Fadengeflecht den 
Urſprung geben, aus welchem ſich der Mutterpilz wieder entwickelte. So primitiv 
der Verſuch Micheli's geweſen iſt, und ſo viel ſeine Aeußerungen im Einzelnen 
zu wünſchen übrig laſſen: er war der Erſte, welcher Unbefangenheit genug beſaß, 
die Erziehung eines Pilzes aus Sporen zum Gegenſtande eines Experiments zu 
machen. Das Experiment gelang, und damit war einerſeits den extravaganten 
Speculationen der Heterogeneſiſten eine Grenze geſetzt und andererſeits Denjenigen, 
welche zu gewiſſenhafter Unterſuchung geneigt waren, ein weites und dankbares 
Feld eröffnet. Ein großer Theil des Räthſelhaften, welches bisher von ein⸗ 
gehender Beſchäftigung mit der Pilzwelt abgeſchreckt hatte, war weggefallen. 
Man ſah die Möglichkeit vor Augen, ſie begreifen zu können, und ging nun un⸗ 
geſäumt ans Werk. O. F. Müller, Hedwig, Bulliard und andere Autoren fanden 
in den folgenden Jahrzehnten die Sporen einer großen Anzahl von Pilzen. Ebenſo 
Perſoon, der in ſeinem Verſuch einer ſyſtematiſchen Eintheilung der Schwämme 
am Ende des 18. Jahrhunderts die vorhandenen Kenntniſſe zuſammenfaßt und 
erweitert. 

Die Periode der rein ſpeculativen Betrachtung der Pilze iſt mit Micheli 
abgeſchloſſen. 

Es hat eine neue Epoche begonnen, welche ſich durch das Beſtreben charak— 
teriſirt, das Object, jo wie es ſich der einfachen Betrachtung darbietet, in ſeinem 
fertigen Zuſtande kennen zu lernen. Das Intereſſe wendet ſich, unter ſtets 
zunehmender Zahl gewiſſenhafter Beobachter der Pilzwelt, vorwiegend zur Er⸗ 
forſchung des vorhandenen Formenreichthums, während die bei dem damaligen 
Stande der Kenntniſſe unfruchtbare Frage nach der Entſtehung der Pilze in den 
Hintergrund gedrängt wird. Es gilt, möglichſt viel zu beſchreiben, abzubilden 
und paſſend aneinander zu reihen. In kurzen Intervallen folgen ſich die ſyſtema⸗ 
tiſchen Werke von Link, Nees von Eſenbeck und Brongniart, in welchen eine 
Menge neuer Beobachtungen mitgetheilt wurde. 

Bei Nees von Eſenbeck macht ſich der Einfluß der Naturphiloſophie auch in 
der Pilzforſchung geltend. Im Einzelnen reich an Beſchreibungen neuer Formen, 
iſt ſein Syſtem ganz von den träumeriſchen Anſchauungen ſeines Autors über 
den Zuſammenhang der Natur durchſetzt. Er ergeht ſich in Phantasmen, welche 
zur Genüge zeigen, was Alles möglich war, ſolange die Syſtematik des Leitſterns 
der Descendenztheorie entbehrte. 

Die wichtigſte Erſcheinung der Epoche ſind die ſyſtematiſchen Werke von 
Elias Fries in Upjala, welche in Verbindung mit den Pilzabbildungen, die der 
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unermüdliche Corda herausgab, noch heute werthvolle Hülfsmittel beim Studium 
der Pilzformen darſtellen. Die Leiſtungen von Fries namentlich dürfen den 
Dienſten, welche Linns der Syſtematik der Phanerogamen erwies, an die Seite 
geſetzt werden. 

So wurde allmälig ein überreiches Material an einzelnen Formen zuſammen⸗ 
getragen und mit bald mehr, bald weniger Tact nach äußerer Aehnlichkeit gruppirt. 
Die Fächer und Käſten der Herbarien füllten ſich. Dabei blieb es in vielen 
Fällen. Man freute ſich der gefundenen Formen, bildete ſie ab, ſtritt über die 
Abgrenzung dieſer oder jener Gruppe, über falſch oder richtig beſtimmte Species 
und dergleichen mehr. Dazwiſchen tauchten auch rein anatomiſche Arbeiten auf, 
welche uns namentlich mit dem feineren Bau der Hutpilze und ihrer Verwandten 
bekannt machten. 

Von allgemeinerer Bedeutung war ein Aufſatz Ehrenberg's, welcher die für 
eine große Anzahl von Pilzgruppen immer noch ſtillſchweigend oder ausdrücklich 
angenommene Lehre von der Heterogeneſe der Pilze einer näheren Beleuchtung 
unterzog. Der Verfaſſer brachte damit den Heterogeneſiſten einen ſchweren Schlag 
bei, indem er eigene Beobachtungen über Keimung und Bau der Pilze mittheilte 
und zugleich durch eine Zuſammenſtellung der bisher über Entſtehung und Wachs⸗ 
thum der Pilze ausgeſprochenen Aeußerungen recht augenfällig zeigte, auf wie 
ſchwachen Füßen jene Lehre ſtand. 

In der That war man nach Ehrenberg ſelten naiv genug, eine Entſtehung 
der Pilze durch Urzeugung ohne Weiteres zu behaupten; man ſuchte wenigſtens 
nach Gründen, welche ſie beweiſen ſollten. Eine beſonders ſtarke Stütze ſchien 
die Lehre bei den Arten zu finden, die als Paraſiten lebende Pflanzen bewohnen. 
Das nähere Studium dieſer Pilze ſollte einen der beiden Uebergänge von der 
beſchreibenden zur entwicklungsgeſchichtlichen Methode vermitteln. 

Die vorhandenen Kenntniſſe beſchränkten fi im Weſentlichen auf die auf⸗ 
fallenden Formen, wie die Arten, welche den Roſt und Brand des Getreides, 
der Bohnen und anderer höherer Pflanzen verurſachen. Die Fruchtlager dieſer Pilze 
brechen, indem ſie die Epidermis ſprengen, aus dem Gewebe der befallenen Pflanzen 
hervor und erſcheinen dann dem Auge als die ſporenerfüllten Becher der Aecidien 
oder als die Gruppen der bald langgeſtielten, bald faſt ſtielloſen Uredo- und 
Teleutoſporen. Andere bilden nur ein dunkelgefärbtes Pulver, welches die zer— 
ſtörten Gewebe der Wirthspflanze erfüllt. Die Wirthspflanze durchwuchernde 
Pilzfäden, ihre Vegetationsorgane ſind in vielen Fällen auch mit unſeren heutigen 
Mitteln nur ſchwer nachzuweiſen; um ſo eher blieben ſie denen verborgen, welchen 
ihre Entdeckung theoretiſch nur unbequem ſein konnte. 

Kein Wunder, daß es lange dauerte, bis jene Gebilde überhaupt als Pilze 
angeſprochen wurden. Die Naturforſcher des Alterthums und eine ganze Anzahl 
ſpäterer Autoren hielt ſie für Symptome krankhafter Zuſtände, die durch un- 
günſtige Witterungsverhältniſſe oder mangelhafte Ernährung oder Befruchtung 
hervorgerufen würden. 

Andere, wie Unger, erblickten in ihnen die Krankheit in Perſon, d. h. in den 
Ausſchwitzungen der Pflanzen entſtandene Afterorganismen, deren Lebensproceß 
den ihrer Träger beſchränkt. Eine dritte Gruppe von Beobachtern endlich ſah 
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die Brandpilze als wirkliche Paraſiten an, als ſelbſtändige Organismen, welche 
die betreffenden Krankheiten verurſachen. 

Wiſſenſchaftlich begründet war keine der drei citirten Auffaſſungen, da keiner 
genügende Beobachtungen zu Grunde lagen. 

Hier greift zum erſten Male der Forſcher entſcheidend ein, dem, um mit 
Sachs zu ſprechen, die Mykologie ganz vorwiegend ihre heutige Geſtaltung ver⸗ 
dankt, Anton de Bary. 

In einer im Jahre 1853, ſeinem zweiundzwanzigſten Lebensjahre, erſchienenen 
Arbeit über die Brandpilze theilte er eine Fülle neuer Beobachtungen mit, welche 
die Pilznatur jener Organismen gegen jeden Zweifel ſicher ſtellten. Weiter zeigte 
er, daß dieſe Beobachtungen in Verbindung mit der Geſammtheit der bei den 
Botanikern und namentlich den Landwirthen vorhandenen Kenntniſſe wohl hin⸗ 
reichten, die zuletzt erwähnte Anſicht, welche die Brandpilze als Krankheitserreger 
anſpricht, wahrſcheinlich zu machen. Gleichzeitig aber machte er mit vorurtheils⸗ 
freiem Blick darauf aufmerkſam, daß der ſtrikte Beweis dafür nur durch die 
genaue Beobachtung des Eindringens des Paraſiten geliefert werden könne. 
Alles Uebrige konnte trügen. Unzweideutig war nur der genau controlirte In⸗ 
fectionsverſuch. Erſt wenn man die Keimung der Pilzſporen auf einer ſicher 
geſunden Pflanze, das Eindringen der Keimlinge, ihr Fortwachſen im Inneren 
der Gewebe des Wirths und die damit verbundenen Veränderungen der letzteren 
Schritt für Schritt wirklich geſehen hatte, durfte der Paraſitismus für bewieſen 
gelten. 

Für die Roſtpilze lieferte dieſen Beweis de Bary ſelbſt in einer ſpäteren 
Arbeit, für die Brandpilze Kühn, der 1856 in einem anderen Falle zuerſt das 
Eindringen eines Paraſiten in eine Landpflanze genau beſchrieben hatte. 

Es iſt hinreichend bekannt, wie der Lehre von der Heterogeneſis auf dieſe 
Weiſe immer mehr Terrain entzogen ward, wie ſie mit der Vervollkommnung 
der Unterſuchungsmethoden auf immer kleinere und ſchwerer zugängliche Orga— 
nismen beſchränkt wurde, bis ſie namentlich Schwann's und Paſteur's Forſchungen 
ganz aus dem eigentlichen Pilzreich verbannten. Ihre Ausſchaltung aus der 
Bakterienwelt iſt nach den heute vorliegenden Thatſachen ebenfalls ſchon ſo gut 
wie vollzogen. Aller Bemühungen ungeachtet hat man nicht aus anorganiſchem 
Materiale, nicht aus todtem und nicht aus lebendem Protoplasma anderer 
Organismen je einen Pilz oder ein Bacterium entſtehen ſehen. Das „omne 
vivum ex ovo“ gilt nach unſeren heutigen Kenntniſſen auch hier in aller 
Strenge. 5 

Ich wies vorhin darauf hin, daß das Studium der paraſitiſchen Pilze 
einen Uebergang von der anatomiſchen zu einer neuen Methode vermittelt habe- 
Die letzterwähnten Arbeiten de Bary's und Kühn's gehören ſchon der damit 
inaugurirten neuen Periode der Pilzforſchung an. Sie fallen bereits in die Zeit 
der entwicklungsgeſchichtlichen Frageſtellung. 

Einen zweiten Uebergangspunkt bildet eine Schrift, welche Tulasne im März 
des Jahres 1851 in den Berichten der franzöſiſchen Akademie erſcheinen ließ. 

Die Syſtematiker der verfloſſenen Epoche hatten ihre Syſteme in der Ueber⸗ 
zeugung aufgebaut, daß jede einzelne Pilzart nur eine Form von Fortpflanzungs⸗ 
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organen beſitzen könne. Viele Pilze bildeten ihre Sporen in Ketten oder Haufen 
an einzelnen Zellfäden, andere in geſchloſſenen Behältern, noch andere in offenen 
Bechern, ſtets aber ward feſtgehalten, daß jede Species durch eine einzige dieſer 
Formen charakteriſirt ſei. Einem Pilz, welcher in Schläuchen entſtandene Sporen 
beſaß, durften nicht gleichzeitig Sporen zuerkannt werden, welche an Fadenenden 
abgeſchnürt wurden. 

Dieſe Anſicht warf Tulasne in der genannten Arbeit über den Haufen. Er 
zeigte durch genaue anatomiſche Unterſuchung einer Anzahl von Pilzen, daß 
mehrere ganz verſchiedenen Typen angehörige Sporenbehälter in den Entwicklungs⸗ 
gang einer und derſelben Art gehören können. 

Durch dieſe Entdeckung erfuhr vor Allem die Syſtematik eine vollſtändige 
Umwälzung. Hatte man bisher jede einzelne ſporenbildende Pilzform als Art 
angeſehen und dementſprechend benannt, ſo mußte nun jedesmal die Entwick— 
lungsgeſchichte derſelben auf allen ihren, manchmal ſehr abſonderlichen Umwegen 
verfolgt werden, um feſtzuſtellen, welche Geſtalten unter einem Namen zuſammen⸗ 
gehörten. Ein auf ſo erhaltene Reſultate begründetes Syſtem konnte allein eine 
höhere Bedeutung gewinnen als die einer mehr oder minder geſchmackvollen Ueber⸗ 
ſicht zu mnemotechniſchen Zwecken. 

Es blieb nicht aus, daß die Anſichten des Franzoſen, obwohl fie auf ſorg— 
fältige Beobachtungen gegründet waren, von Seiten der Syſtematiker lebhaften 
Widerſpruch erfuhren. Begreiflicher Weiſe waren die letzteren nicht geneigt, aus 
ihren zum Theil erſt kurz vorher erſchienenen Syſtemen Dutzende von Gattungen 
zu ſtreichen. 

Gefährlicher aber als der Widerſpruch derartiger Gegner Tulasne's war für 
den Fortſchritt der Wiſſenſchaft der Uebereifer derjenigen, welche ſeine Lehre mit 
Begeiſterung aufnahmen. 

Tulasne hatte ſeine Reſultate mit Hülfe einer Methode gewonnen, welche 
ſich an die ſeiner Vorgänger eng anſchloß. Er begnügte ſich meiſt damit, rein 
anatomiſch den Urſprung der verſchiedenen Sporenträger und Sporenbehälter von 
einem und demſelben Mycel nachzuweiſen. Selbſt ſolange dies Verfahren mit 
äußerſter Vorſicht und innerhalb beſtimmter Grenzen angewandt wurde, ließ ſich 
Manches dagegen einwenden. Beiſpielsweiſe iſt es in vielen Fällen faſt unmög⸗ 
lich, auf dem genannten Wege zu entſcheiden, ob man in einer einem beſtimmten 
Pilze vermuthlich zugehörenden zweiten Fruchtform wirklich eine ſolche und nicht 
vielmehr einen Paraſiten vor ſich hat, und Tulasne ſelbſt iſt unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden in Irrthümern verfallen. Ferner bietet das thatſächlich häufige Zuſammen⸗ 
wohnen mehrerer Arten Anlaß zu Verwechſelungen. 

Viele der Anhänger Tulasne's ließen dieſe Rückſichten gänzlich außer Acht. 
Gelockt durch die Ausſicht auf reichen Gewinn, welche die neue Frageſtellung er— 
öffnet hatte, überſahen ſie die Gefahren, die ſich einem Betreten des noch ſo 
dunkeln Gebietes entgegenſtellten, und combinirten Entwicklungsgeſchichten, 
welche an Vielſeitigkeit wenigſtens nichts zu wünſchen übrig ließen. Wo 
immer zwei Formen nebeneinander ſtanden, wurde ihre Zuſammengehörigkeit 
verkündigt. 
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Auch Culturverſuche wurden angeſtellt; aber in einer Weiſe, daß ſie, anſtatt 
eine werthvolle Ergänzung der anatomiſchen Unterſuchung des in der Natur vor⸗ 
gefundenen zu liefern, nur Verwirrung anrichteten. Die erſte Sorge eines jeden 
Gärtners, der ſeine Pflanzungen vor Unkraut ſchützen will, iſt die, reines Aus⸗ 
ſaatmaterial zu verwenden, eine Vorſicht, welche der Pilzzüchter am wenigſten 
außer Acht laſſen durfte. Wachſen doch viele Pilze ſo ſchnell, daß im Laufe 
einer einzigen Nacht eine Art durch eine andere völlig überwuchert werden kann, 
wenn die Sporen beider gleichzeitig ausgeſät ſind. Dieſe Thatſache zog man nicht 
in Rechnung. Man beachtete keineswegs, wie gering die Wahrſcheinlichkeit iſt, 
bei der großen Verbreitung der ſtaubförmigen Pilzſporen in der Luft und bei 
dem häufigen Neben und Untereinanderwachſen verſchiedener Arten, in der Natur 
reines Ausſaatmaterial zu erhalten. Große Sporenmengen wurden ausgeſät und 
die Culturen ſich ſelbſt überlaſſen. Dann erſt ſchritt man zur Unterſuchung. 
Fanden ſich unter den inzwiſchen gewachſenen Pilzen nun andere als die, von 
welchen das Ausſaatmaterial herſtammen ſollte, ſo durften nur, wenn ſie 
nicht zu den vorgefaßten Anſichten des Experimentators paßten, ihre Sporen von 
außen, aus der Luft, zufällig in die Culturen gelangt ſein. Paßten ſie da⸗ 
gegen in den Gedankengang des betreffenden Forſchers, jo war auch ihre Zu- 
gehörigkeit zu den angeblich rein ausgeſäten Formen bewieſen. 

Die Verwirrung ward noch vergrößert durch die gleichzeitige Neubelebung 
der Deſcendenztheorie durch Darwin. Nicht erleuchtend, nur verblendend wirkte 
ſie auf die Vertreter der bezeichneten Forſchungsrichtung. Lieferten doch ihre 
Culturreſultate die beſten Beiſpiele für die Inconſtanz der Arten. Zum Ueber⸗ 
fluß lag bei ihnen ſogar ein handgreiflicher Grund vor für die Verwandlung 
eines Pilzes in einen anderen. Man brauchte die Sporen nur auf verſchiedene 
Nährböden auszuſäen, um verſchiedene Producte zu erhalten. Der formumwan⸗ 
delnde Einfluß des Subſtrats ſchien ganz außer Zweifel. Bei der Conſequenz, 
mit welcher man ſich der Erkenntniß aller Fehlerquellen verſchloß, trat Nie⸗ 
manden die Möglichkeit vor Augen, daß aus einem Gemenge der Sporen 
mehrerer Pilze auf verſchiedenen Nährſubſtraten auch verſchiedene Formen die 
Oberhand gewinnen und die anderen über Nacht verdrängen konnten. Die Ver⸗ 
ſuche waren eben nur dem Namen nach Culturverſuche. In Wahrheit reprä⸗ 
ſentiren ſie eine falſche Anwendung der anatomiſchen Methode. Man ſäte zwar 
die Sporen aus und ließ fie ſich entwickeln; aber man beobachtete nicht die Ent⸗ 
wicklung, ſondern ausſchließlich einen in einem ſpäten Momente vorhandenen 
fertigen Zuſtand. N 

Die hierher gehörigen Arbeiten enthalten zwar im Einzelnen manche werth— 
volle Thatſache, dienten aber im Ganzen nur dazu, die Nothwendigkeit einer 
rationelleren Unterſuchungsmethode recht ins Licht zu ſetzen. 

Gleichzeitig traten übrigens anderwärts die abſoluten Grenzen der Tulasne⸗ 
ſchen Methode hervor. Im Jahre 1866 wurde der Berliner Akademie eine aus⸗ 
führliche Arbeit vorgelegt, in welcher de Bary den ſtrengen Beweis dafür lieferte, 
daß die ſeit mehr als hundert Jahren von den Landwirthen vertretene, oft als 
Aberglaube bekämpfte Behauptung, daß durch Berberitzenſträuche das Auftreten 
des Roſt's in ihnen benachbarten Getreidefeldern veranlaßt werde, ihre volle 
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Richtigkeit habe. Durch mit Infectionsverſuchen verbundene entwickelungs⸗ 
geſchichtliche Unterſuchung that er dar, daß der den Getreideroſt verurſachende 
Roſtpilz mit dem auf der Berberitze lebenden Becherpilz (Aeeidium) in den 
Entwicklungsgang einer Species gehöre. Die keimenden Roſtpilzſporen ent⸗ 
wickelten ſich nur auf der Berberitze weiter und erzeugten hier jene Becher, deren 
Sporen wieder auf Getreide gelangen mußten, wenn ſie von Neuem den Roſt⸗ 
pilz hervorbringen ſollten. N 

Damit war der erſte Fall der Metoecie, des Wirthswechſels, bekannt ge— 
worden und ein Punkt gezeigt, an welchem die Tulasne'ſche Forſchungsmethode 
gänzlich verſagen mußte. Hier handelte es ſich um Formen, deren Zuſammenhang 
auf anatomiſchem Wege ſchlechterdings nicht zu erweiſen war. Sollte hier ein 
Fortſchritt ermöglicht werden, jo mußte man einen Weg finden, der mit Sicher⸗ 
heit einerſeits zur Entdeckung aller einer Species zukommenden Entwicklungs⸗ 
formen hinleitete und andererſeits vor dem Hereinziehen fremder Formen ſchützte. 

Ein ſolcher Weg war in den früher erwähnten ſogenannten Culturverſuchen 
angedeutet. Aber nur ein Mann von der kühlen logiſchen Denkweiſe und der 
unermüdlichen Ausdauer de Bary's konnte, von derartigen Andeutungen aus⸗ 
gehend, zum Schöpfer der entwicklungsgeſchichtlichen Methode werden, welche der 
jüngſten Periode der Pilzforſchung ihr Gepräge verleiht. Ihm genügte es nicht, 
aus dem Zuſammenvorkommen oder der conſtanten Aufeinanderfolge zweier 
Fruchtformen auf ihre Zuſammengehörigkeit zu ſchließen. Er verlangte, daß man 
die Spore der einen keimen, den Keimling wachſen und ſchließlich der anderen 
den Urſprung geben ſah. Dann erſt überließ er ſich der Ueberzeugung, daß die 
beiden in den Entwicklungscyclus einer Species zu ſtellen ſeien. 

Der Weg zur Erfüllung dieſes Poſtulats liegt in ſorgfältig geleiteten Aus⸗ 
ſaatverſuchen, welche die Entwicklungsproducte der verſchiedenen Sporenformen 
unter geeigneten Bedingungen durch alle Stadien verfolgen; eine Methode, welche 
im Grunde keine andere iſt als die, mit deren Hülfe man die Zugehörigkeit 
irgend eines Samens zu irgend einer Pflanze erweiſt, nur daß die Schwierig 
keiten, welche ihre Anwendung auf die Pilze dem Forſcher in rein techniſcher 
Beziehung darbietet, ungemein groß ſind. De Bary zeigte indeß in einer 
Reihe claſſiſcher Unterſuchungen, daß ſie nicht unüberwindlich ſeien. Es gelang 
ihm, eine große Anzahl vollſtändiger Entwicklungsgeſchichten feſtzuſtellen und 
damit der Lehre von der unendlichen Wandelbarkeit der Pilzformen ein Ende zu 
machen. 

Eine Menge weiterer Fragen wurde nun der Bearbeitung zugänglich. Von 
beſonderem Intereſſe war die nach der Sexualität der Pilze. Sie wurde nach 
langen und vielgeſtaltigen Controverſen von Pringsheim, de Bary, Stahl a. A. 
für eine Anzahl von Familien in poſitivem Sinne beantwortet. 

Mit der Entdeckung der Sexualität gewann Tulasne's Lehre von der 
Pleomorphie der Fructificationsorgane erſt ihren wahren Sinn. Nun erſt ließen 
ſich die Pilze wiſſenſchaftlich ſtreng mit Erſcheinungen des übrigen Pflanzenreichs 
in Verbindung ſetzen. Es zeigte ſich, daß von den verſchiedenen Fruchtformen 
einer Pilzart nur eine nach vorheriger Bildung von Sexualorganen entſteht. 
Sie entſpricht der ſexuell erzeugten Frucht der höheren Pflanzen. Die übrigen 
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find den rein vegetativen vielgeſtaltigen Knollen- und Brutknoſpenbildungen ver⸗ 
gleichbar, welche in ſo großer Verbreitung im ganzen Gewächsreich vorkommen. 

Von vielleicht nicht geringerer theoretiſcher Bedeutung als die Entdeckung 
der Sexualität war der Nachweis des ſog. Zeugungsverluſtes, welcher ebenfalls 
von de Bary zuerſt für eine Pilzgruppe wirklich geführt wurde. Die Feſtſtellung 
der Thatſache des Verſchwindens vorhanden geweſener Sexualorgane aus dem 
Entwicklungsgange einer Art hat die Auffindung natürlicher Verwandtſchafts⸗ 
beziehungen der Pilze untereinander ganz weſentlich erleichtert. Sie iſt die Grund⸗ 
lage des von de Bary aufgeſtellten natürlichen Syſtems der Pilze geworden. 

Die Reſultate de Bary's und ſeiner Schule erwarben der Methode ſchnell 
Verbreitung in weiten Kreiſen. Naturgemäß war mit der damit verbundenen 
Erweiterung des Forſchungsgebietes eine ſtetige Verbeſſerung der von der Methode 
geforderten Technik verknüpft. Namentlich Brefeld hat in dieſer Beziehung viel 
geleiſtet. Seine Unterſuchungen über Schimmelpilze enthalten neben einer Menge 
neuer Thatſachen die werthvollſten Angaben über die Gewinnung reinen Aus⸗ 
ſaatmaterials und über die Cultur der Pilze unter Bedingungen, welche, wenn 
nöthig, die Verfolgung ihrer ganzen Entwicklung unter dem Mikroſkop geſtatten. 
Auch Brefeld hat ein Pilzſyſtem aufgeſtellt. Die weitere Detailforſchung wird 
zu entſcheiden haben, ob das ſeine oder das de Bary's die natürlichen Verwandt⸗ 
ſchaftsverhältniſſe am beſten zum Ausdruck bringt. 

Das unvergängliche Verdienſt de Bary's bleibt es, die wahre entwicklungs⸗ 
geſchichtliche Methode in die Pilzforſchung eingeführt zu haben. 

Mehr indirect als direct hat die Bakterienkunde großentheils ihm ihre 
ſchnellen Fortſchritte zu danken. Sie hat es verſtanden, ſich die Ergebniſſe der 
Schweſterdisciplin zu Nutze zu machen und darauf ſegenbringend weiter zu bauen. 


Das xuffifhe Interregnum vom Jahre 1825. 
Auf Grund neueren ruſſiſchen Actenmaterials. 


x 


Die Geſchichte des vierwöchentlichen Interregnums, das vom 19. November 
(1. December) bis zum 14. (26.) December 1825 in dem ausgedehnteſten Staate 
der modernen Welt beſtand, iſt ihren Grundzügen nach bekannt. Daß der zweite 
Sohn Kaiſer Paul's I., der Großfürſt und Ceſarewitſch Conſtantin dem Anſpruch 
auf die Erbſchaft ſeines kinderloſen Bruders, des Kaiſers Alexander I., im Jahre 
1822 entſagt hatte, — daß dieſe Entſagung den Inhalt eines am 16. Auguſt 
1823 erlaſſenen, geheim gehaltenen Manifeſtes Alexander's bildete — daß der 
auf Grund desſelben zum Thronfolger gewordene Großfürſt Nikolaus von der 
Thronentſagung ſeines älteren Bruders nichts wußte, und daß die Folgen dieſer 
Geheimhaltung nach dem Tode Alexander's in einer für das geſammte 
Staatsweſen verhängnißvollen Weiſe zu Tage traten, war bereits vor Ver⸗ 
öffentlichung der im Jahre 1857 erſchienenen documentariſchen Darſtellung des 
Baron M. A. Korff („Die Thronbeſteigung des Kaiſers Nikolaus J.“) als 
feſtſtehend angeſehen worden. Man wußte ferner, daß das Ableben Alexan⸗ 
der's mit der Entdeckung einer ausgedehnten Militärverſchwörung zuſammen⸗ 
gefallen ſei, und daß die Verſchwörer die rückſichtlich der Thronfolge beſtehende 
Unſicherheit zu den revolutionären Ausbrüchen vom December 1825 ausgenutzt 
hatten, die als „Dekabriſten⸗Aufſtand“ in der neueren Geſchichte Rußlands 
Epoche gemacht haben. — Rückſichtlich der Einzelheiten beſtanden aber auch nach 
Publication des Korff'ſchen Buches empfindliche Lücken: daß dieſelben im Verlauf 
des letzten Jahrzehntes vollſtändig ausgefüllt und daß insbeſondere der wichtige, 
während des Interregnums geführte Briefwechſel Diebitſch's mit den beiden Groß 
fürſten veröffentlicht worden, ſcheint außerhalb Rußlands nicht bekannt zu 
ſein, zumal man die Summe desſelben auch in Rußland nicht gezogen hat. 
Von dem aus dem Nachlaß des Geheimrathes Peter von Goetze deutſch heraus⸗ 
gegebenen Buche „Fürſt A. N. Galyzin und ſeine Zeit“ (Leipzig 1882 bei 
Duncker & Humblot) hat die deutſche Preſſe nur beiläufig, von Karnowitſch's 
„Ceſarewitſch Conſtantin“ (1878) und der im Juli 1882 von der Zeitſchrift 
„Russkaja Starinä“ veröffentlichten Briefſammlung („Das Interregnum in Ruß⸗ 
land“) gar keinen Act genommen. Das hohe, geradezu dramatiſche Intereſſe der 
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durch dieſe Publicationen an das Licht gezogenen Vorgänge wird einen ſum⸗ 
mariſchen Bericht über die Sache rechtfertigen. 


15 


Die Umſtände, unter denen Kaiſer Paul J. das Leben verloren, waren den beiden 
erwachſenen Söhnen dieſes unglücklichen Fürſten, dem damals vierundzwanzigjäh⸗ 
rigen Thronfolger Alexander und dem zweiundzwanzigjährigen Ceſarewitſch Con⸗ 
ſtantin kein Geheimniß geblieben. Bereits unter dem erſten Eindruck der ihnen 
am Morgen des 23. März 1801 gewordenen Schreckenskunde hatte der letztere 
den feſten Entſchluß ausgeſprochen, nie und unter keinen Umſtänden von dem 
Rechte Gebrauch zu machen, das ihm im Falle fortgeſetzter Kinderloſigkeit ſeines 
älteren Bruders zufallen könne. Auf dieſen Entſchluß war der Großfürſt in der 
Folge wiederholt zurückgekommen. Offen und unumwunden hatte er bei ſich dar⸗ 
bjetender Gelegenheit das Bekenntniß abgelegt, daß die Heftigkeit ſeines Tem- 
peraments und die Unfähigkeit, dasſelbe zu zügeln, ihm die Uebernahme der verant⸗ 
wortlichen Stellung eines ſouveränen Beherrſchers von Millionen unmöglich 
machten, und daß er allein zum Soldaten, nicht zum Regenten tauge. — Wäh⸗ 
rend der erſten zwanzig Jahre von Alexander's I. Regierung hatte ſich zur Aus⸗ 
führung dieſer Entſagungsabſichten keine Veranlaſſung geboten; weder erſchien 
die Möglichkeit der Geburt eines directen Thronerben ausgeſchloſſen noch lag 
Grund für die Annahme vor, daß Großfürſt Conſtantin den um nur zwei Jahre 
älteren Bruder überleben werde. Anders lagen die Dinge, als Conſtantin ſich 
im Jahre 1820 von ſeiner Gemahlin, einer koburgiſchen Prinzeſſin, nach mehr⸗ 
jähriger kinderloſer Ehe ſcheiden ließ, und als Kaiſer Alexander um dieſelbe Zeit 
(20. März) ein Geſetz veröffentlichte, nach welchem Kinder, die aus uneben- 
bürtigen Ehen kaiſerlicher Familienglieder geboren worden, von den ihren Eltern 
zuſtehenden Ehrenrechten und insbeſondere von der Thronfolge ausgeſchloſſen ſein 
ſollten. Eben damals war der Großfürſt im Begriffe, ſich mit einer polniſchen 
Dame, der Gräfin Grudzinska (ſpäteren Fürſtin Lowicz), zu verheirathen, von dem 
Kaiſer aber verlautete um dieſelbe Zeit, daß er ſich mit Gedanken an die Niederlegung 
der Regierung trage. Früh gealtert, zur Schwermuth neigend, von der Pracht 
und Luſt des Hoflebens überſättigt, äußerte der Monarch wiederholt, daß er ſich 
für den Reſt ſeiner Tage in das Privatleben zurückziehen und am Rhein oder in 
der Schweiz ſterben wolle. Daran nahm der Großfürſt Veranlaſſung, ſeine 
Verzichtleiſtung in Ausführung zu bringen und bei Gelegenheit einer im December 
1821 unternommenen Reiſe nach St. Petersburg (ſein beſtändiger Aufenthalt 
war Warſchau) dem Kaiſer eine Urkunde vorzulegen, in welcher er erklärte, „daß 
er weder die Gaben noch die Kräfte, noch den Wunſch hege, jemals zu der 
Stellung erhoben zu werden, auf welche er ferner Geburt nach einen Rechtsan⸗ 
ſpruch beſitze“. ; 

Alexander nahm dieſe Verzichtleiſtung an — zu einer Veröffentlichung der⸗ 
ſelben konnte der eigenthümlich geartete, peinlichen Erörterungen ſtets abgeneigt 
geweſene Fürſt ſich indeſſen nicht entſchließen. Die Nothwendigkeit, über die 
wichtige Angelegenheit einen Staatsact aufnehmen zu laſſen, entging ihm nicht: 
dieſer Act ſollte indeſſen geheim bleiben und nur drei Mitwiſſer haben. Zu 
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ſolchen erwählte der Kaiſer ſeinen intimen Berather, den Präſidenten des Miniſter⸗ 
comités, Grafen Araktſchejew, den Unterrichtsminiſter Fürſten Galyzin und den 
Erzbiſchof Philaret, ſpäteren Metropoliten von Moskau. Philaret redigirte ein 
vom 16. Auguſt 1823 datirtes Manifeſt, in welchem der Kaiſer ſeinen Unter⸗ 
thanen kund thut, daß, zufolge freiwilliger Entſagung des Großfürſten⸗Ceſarewitſch 
Conſtantin, Sr. Majeſtät zweiter Bruder, der Großfürſt Nicolaus als Erbe der 
ruſſiſchen Kaiſer⸗ und polniſchen Königskrone anerkannt worden ſei. Das Ori⸗ 
ginal dieſes Actenſtückes und die Entſagungsurkunde wurden in dem Archiv der 
Moskauer Himmelfahrtskirche verſiegelt niedergelegt und das Couvert mit der 
nachſtehenden eigenhändigen Notiz Alexander's verſehen: 

„Aufzubewahren bis zu meiner Zurückforderung und im Fall meines Ablebens durch den 
Moskauer Erzbiſchof und den Moskauer General-Gouverneur in der Kathedrale zu entſiegeln — 
vor jeder andern Handlung.“ 

Abſchriften von der Hand Galyzin's und mit der Aufſchrift „im Fall meines 
Ablebens zu eröffnen“ wurden in verſiegelten Kiſtchen den Archiven des Reichs⸗ 
rathes, des Synods (der Oberkirchenbehörde) und des Senats übergeben, von 
dem Daſein, dem Inhalt und der Beſtimmung dieſes wichtigen Depoſitums in⸗ 
deſſen Niemandem, nicht einmal den beiden nächſt betheiligten Großfürſten, Mit⸗ 
theilung gemacht. Seiner Mutter, der Kaiſerin Maria Feodorowna, gab Alexander 
von der Verzichtleiſtung Conſtantin's Kenntniß; die übrigen Mitglieder der kaiſer⸗ 
lichen Familie erfuhren nur gerüchtweiſe, daß eine mögliche Aenderung der geſetzlich 
vorgeſchriebenen Thronfolgeordnung in Frage ſtehe. 

Ueber die Unzweckmäßigkeit dieſes Verfahrens haben verſchiedene Meinungen 
niemals beſtanden. Wie Alexander dazu gekommen, eine hochwichtige, für die 
Zukunft des geſammten Staates entſcheidende Angelegenheit geheim zu halten — 
die Art der Behandlung derſelben, von der Kenntniß die beiden Nächſtbetheiligten 
auszuſchließen — ein Document von weltgeſchichtlicher Bedeutung nicht am Sitze 
der Regierung, ſondern in einem Moskauer Kirchenarchiv niederzulegen und die erſte 
Kundmachung desſelben einem Geiſtlichen und einem Provinzial⸗Statthalter zu 
übertragen, erſcheint geradezu unbegreiflich. Das empfanden auch die drei 
Mitwiſſer des Geheimniſſes, die ſämmtlich älter als der Kaiſer waren. Einige 
Tage vor Alexander's letzter Abreiſe von St. Petersburg, zu Ende des Som- 
mers 1825, machte Galyzin den ihm befreundeten Herrſcher auf die gefährlichen 
Folgen aufmerkſam, welche im Falle eines unvorhergeſehenen Unglücks ein 
geheim gehaltener und nicht öffentlich bekannt gemachter Act wegen der verän⸗ 
derten Thronfolge nach ſich ziehen könne. Alexander ſchien von der Richtigkeit 
dieſer Bemerkung betroffen, — er ſchwieg eine Weile, erhob alsdann aber die Hand 
zum Himmel und ſagte leiſe: „Remettons nous en Dieu. II saura mieux 
ordonner les choses, que nous autres pauvres mortels.“ 

Wenige Tage darauf reiſte der Kaiſer in Begleitung ſeiner Gemahlin nach 
Taganrog ab; elf Wochen ſpäter (19. November 1825 n. St.) war er dem Fieber 
erlegen, das er ſich bei einem Ausfluge in die Krimm geholt hatte. An ſeinem 
Sterbebette ſtanden die Kaiſerin, die Leibärzte Baronet Wyllie, Dr. Stoffregen, 
die Aerzte der Kaiſerin, Taraſſow und Reinhold, der Staatsſecretär Longinow, 
ſowie die General-Adjutanten Fürſt Wolkonski und Baron (ſpäter Graf) 


* 
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Diebitſch: von den Mitwiſſern des Thronfolgergeheimniſſes war keiner anweſend. 
Araktſchejew lebte auf ſeinem im Gouvernement Nowgorod belegenen Gute Gru⸗ 
ſino, der Erzbiſchof Philaret in Moskau, Fürſt Galyzin war in St. Petersburg 
zurückgeblieben. — Dort verweilte auch der Großfürſt Nikolaus, während die beiden 
anderen männlichen Mitglieder des Kaiſerhauſes, die Großfürſten Conſtantin und 
Michael, ſich in Warſchau aufhielten, — der Erſtere als Militäroberbefehlshaber 
von Polen, der Letztere als Gaſt ſeines Bruders. Obgleich Alexander wußte, 
daß er ſterben werde, und obgleich das Bewußtſein ihn erſt wenige Stunden vor 
ſeiner Auflöſung verließ, hatte er jede Andeutung über das, was nach ſeinem 
Tode geſchehen ſolle, unterlaſſen. Vergebens durchſuchten die beiden General⸗ 
Adjutanten die in dem Schreibzimmer des Verſtorbenen vorhandenen Papiere, 
vergebens öffnete die Kaiſerin das verſiegelte Couvert, welches ihr Gemahl be= 
ſtändig in der Taſche ſeiner Uniform zu führen pflegte. Dasſelbe enthielt 
lediglich zwei Gebete und einige Bibelſprüche; von einer Verfügung auf den 
Todesfall fand ſich nirgends die Spur. 

Die Krankheit, welche das Ende des Monarchen herbeigeführt hatte, war 
weder in St. Petersburg noch in Warſchau Geheimniß geblieben. Diebitſch, 
der den Großfürſten Conſtantin für den deſignirten Thronfolger hielt, hatte ſeit 
dem 12. November, dem Tage der Erkrankung des Kaiſers, nahezu täglich über 
das Befinden desſelben nach Warſchau berichtet und bereits am 15. angedeutet, 
daß die Aerzte das Schlimmſte befürchteten. Seine an den Großfürſten und an 
deſſen Vertrauten, den General Kuruta leinen Griechen) gerichteten, trotz ihrer 
Kürze vielſagenden Briefe liegen ebenſo vor wie Conſtantin's Antworten, die 
zärtliche Beſorgniſſe für das Leben des geliebten Bruders, aber keine Silbe über 
die Folgen einer etwaigen Kataſtrophe ausſprechen. Trotz der Eile, mit welcher 
die Träger dieſer Nachrichten reiſten, vergingen regelmäßig ſechs bis ſieben Tage, 
bevor die weiten Entfernungen von Taganrog nach Warſchau und St. Petersburg 
zurückgelegt werden konnten. Die erſte, vom 12. November datirte Kunde über 
Alexander's Erkrankung traf erſt am Todestage des Kaiſers (19. November), die 
Todesnachricht am 25. November in Warſchau, und ſechsunddreißig Stunden 
ſpäter (am Morgen des 27. November) in St. Petersburg ein. So vergingen Tage 
und Wochen peinlicher Ungewißheit, bevor Diebitſch über die Vorgänge unterrichtet 
wurde, welche die ſchließliche Entſcheidung über die Thronfolge herbeiführten. 
Die auf ihm und dem Fürſten Wolkonski ruhende Verantwortlichkeit für ſchleu⸗ 
nige Erledigung der an der bisherigen Centralſtelle unerledigt gebliebenen Ge⸗ 
ſchäfte aber wurde dadurch geſteigert, daß während der letzten Lebenstage Alexan⸗ 
der's Nachrichten eingelaufen waren, welche die geſammte Zukunft des Staates 
in Frage ſtellen konnten “). 

Bereits während des Aufenthaltes, den der verſtorbene Monarch im Juni 
1818 zu Moskau genommen, war demſelben die erſte Kunde von den geheimen 
Geſellſchaften geworden, die ſich in den Officiercorps der Armee und insbeſondere 
der Garde gebildet hatten. Trotz des tiefen und ſchmerzlichen Eindrucks, welchen 
dieſe Meldung auf den Kaiſer gemacht, hatte derſelbe unterlaſſen, der Sache 


1) Die hier angeführten Zeitangaben ſind ſämmtlich nach altem Stil gemacht. 
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weiter nachzugehen und eine Unterſuchung gegen die Schuldigen einzuleiten. Er 
begnügte ſich damit, der Geheimpolizei verſchärfte Wachſamkeit über die Verdäch⸗ 
tigen anzuempfehlen, hüllte ſich im Uebrigen aber in tiefes Schweigen. Die 
Gründe dieſes eigenthümlichen Verhaltens ſind niemals vollſtändig aufgeklärt 
worden. Daß Alexander das Treiben der exaltirten jungen Gardeofficiere für un— 
gefährlich gehalten haben ſollte, iſt, mit Rückſicht auf dieſes Monarchen mißtrauiſche 
Art, wenig wahrſcheinlich. Mit gutem Grunde vertritt der genaueſte Kenner 
neuerer ruſſiſcher Geſchichte die gegentheilige Meinung. In dem dritten Bande 
ſeiner „Geſchichte Rußlands und der europäiſchen Politik“ (p. 679) ſagt Theodor 
v. Bernhardi das Folgende: „Die Erklärung liegt in einigen Aeußerungen des 
Kaiſers, von denen Gent Depéches inédites III, 72) berichtet. Daß Alexander, 
wie das durch ſeine lebhafte Phantaſie bedingt war, vom erſten Augenblick an 
eine ſehr großartige Vorſtellung von dieſen geheimen Verbindungen hatte, das iſt 
gewiß, — es geht aus mehreren ſeiner Aeußerungen ſehr entſchieden hervor. Er 
dachte ſich Mitglieder der bedeutendſten Familien Rußlands in die Sache ver- 
wickelt und fürchtete ... ſtreng fein zu müſſen, wenn Alles rückſichtslos an das 
Licht gebracht wurde: ein Gedanke, vor dem er allerdings aus mehr als einem 
Grunde zurückbeben konnte.“ 

Wie dem immer geweſen — Thatſache iſt, daß während der nächſten 
auf die Entdeckung folgenden Jahre nichts zur Verfolgung der Geheimbündler 
geſchah, und daß manche derſelben ſich mit dem Gedanken entſchuldigten, Ver⸗ 
einigungen, um deren Daſein der Kaiſer wiſſe, könnten nicht allzu ſtrafwürdig 
ſein. Erſt als die Denunciationen ſich häuften und als über eine gegen den Kaiſer 
ſelbſt gerichtete Verſchwörung berichtet wurde, begann Alexander die Sache ernſter 
zu nehmen. Kurz vor ſeiner Abreiſe nach Taganrog hatte er das nachſtehende, 
anſcheinend aus Odeſſa datirte Schreiben des Chefs der ſüdruſſiſchen Militär⸗ 
colonien, Generals Grafen Witte, erhalten: 

„Da die beiden aus St. Petersburg nach Odeſſa an das Richelieu-Inſtitut verſetzten Wilnaer 
Profeſſoren an der in Litthauen vorgefallenen Angelegenheit betheiligt geweſen find, jo habe ich 
dieſelben durch meine geheimen Agenten ſtreng überwachen laſſen. Im Auftrage des Herrn 
Unterrichtsminiſters mußte ich den Genannten einige Zeit darauf eröffnen, daß ſie in Odeſſa nicht 
bleiben könnten, ſondern im Innern Rußlands ihren Wohnſitz zu nehmen hätten. Da ſich in 
Erwartung weiterer Nachrichten eine Anzahl von Bewohnern der polniſchen Gouvernements in 
Odeſſa verſammelte, ſo mußte ich das Verhalten derſelben genau beobachten laſſen; dasſelbe iſt 
indeſſen unanſtößig geweſen. Indem meine Agenten der Unzufriedenheit da nachzuforſchen 
ſuchten, wo der Sitz derſelben zu ſein ſchien, wurden ſie durch einen glücklichen Zufall einer ſehr 
viel wichtigeren und ernſthafteren Angelegenheit auf die Spur gebracht — einer Angelegenheit, 
die die traurigſten Folgen haben könnte, da fie ſich auf die Ruhe Ew. Kaiſerl. Majeſtät bezieht. 

„In einem Brief, den ich dem General Diebitſch nach Warſchau ſchrieb, berührte ich 
dieſe Angelegenheit, über welche derſelbe Auskunft wünſchte. Damals war ich ſelbſt erſt auf dem 
Wege zur Entdeckung der thatſächlichen Lage — jetzt bin ich genau unterrichtet und mit dem Ziel 
bekannt, deſſen Erreichung es gilt. Da es ſich um Dinge handelt, welche brieflich nicht wohl ver⸗ 
handelt und nur Ew. Kaiſerl. Majeſtät mitgetheilt werden können, ſo erlaube ich mir, um eine 
Audienz zu bitten. 

„Um die Abſicht meiner Reiſe nicht zu verrathen und ausſchließlich Ew. Majeſtät von der⸗ 
ſelben Kenntniß zu geben, beabſichtigte ich, einen achtundzwanzigtägigen Urlaub zu erbitten. Da 
indeſſen hier verlautet, daß Sie, Sire, in einigen Tagen nach Taganrog aufbrechen wollen, ſo bitte 
ich um die Erlaubniß, mich an dieſem, in der Provinz unſerer Colonie belegenen Orte vorſtellen 
zu dürfen u. ſ. w.“ 
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Zu dem mündlichen Bericht, den Graf Witte dem Kaiſer in Taganrog hatte 
erſtatten wollen, kam es nicht. Ruhe ſollte dem Monarchen darum aber nicht 
gegönnt ſein. „In der Nacht vom 10. auf den 11. November,“ ſo ſchreibt der 
Leibarzt der Kaiſerin, Taraſſow, in ſeinen Memoiren, „erſchien der von dem 
Corpscommandeur General Roth entſandte Unterofficier Sherwood mit einem 
geheimen Bericht. Der Kaiſer empfing denſelben in ſeinem Cabinet, ſprach eine 
halbe Stunde lang mit ihm und befahl ihm, ſofort und ohne daß Jemand von 
ſeiner Anweſenheit in Taganrog Kenntniß erhalte, wieder abzureiſen. — Noch in 
derſelben Nacht ließ Se. Majeſtät den Commandeur der bei dem kaiſerlichen 
Hofquartier ſtationirten Gardekoſacken, Obriſt Nikolajew, und den Stadteomman⸗ 
danten und Gardeobriſten, Baron Frederiks, kommen; es wurden ihnen geheime Auf⸗ 
träge ertheilt, mit welchen ſie in tiefſtem Geheimniß abreiſten. Selbſt der 
Stabschef Sr. Majeſtät, Baron Diebitſch, erfuhr nichts von dieſen Entſen⸗ 
dungen.“ 

Dieſe letzte Notiz des im Uebrigen durchaus zuverläſſigen Taraſſow'ſchen 
Berichts beruht auf einem Irrthum. Diebitſch wußte nicht nur, daß der bereits 
fieberkranke Monarch durch das Erſcheinen des nächtlichen Boten in große Auf: 
regung verſetzt worden, er war auch über Inhalt und nächſte Folge der von 
Sherwood überbrachten Meldungen genau unterrichtet. Die erſte Warnung vor 
einem im Schoße der zweiten (ſüdruſſiſchen) Armee geſponnenen Complot war 
von dieſem in ruſſiſche Dienſte getretenen Engländer ausgegangen, der jetzt be= 
richtete, daß ein wegen frecher Reden aus der Chevaliergarde in das Neſhin'ſche 
Infanterieregiment verſetzter Fähnrich Wadkowski der Conſpiration dringend ver⸗ 
dächtig geworden ſei und mit dem Commandeur des Wjätka'ſchen Infanterie⸗ 
regiments, Oberſten Peſtel, in geheimem Briefwechſel ſtehe. Ebenſo genau war 
Diebitſch darüber unterrichtet, daß der Obriſt Nikolajew nach Charkow entſendet 
worden ſei, um die Briefe der Verräther aufzufangen und genauere Nachrichten 
über die Verſchwörer und deren Treiben einzuziehen. 

So lagen die Dinge, als Alexander acht Tage nach der Entſendung Niko— 
lajew's und noch vor Eingang der erſten Berichte dieſes Entſendeten ſtarb. — 
Von der ſchwierigen Lage, in welcher Diebitſch und Wolkonski ſich befanden, 
wird man ſich darnach eine Vorſtellung machen können. Auf ihnen laſtete die 
Verantwortlichkeit für alle in Sachen der Verſchwörung zu treffenden Maßregeln; 
auf Hunderte von Meilen von dem ahnungsloſen Thronerben entfernt, durften 
ſie denſelben doch nicht aufſuchen, weil die Pflicht ſie bei der erkrankten Kaiſerin 
und bei der Leiche ihres Herrſchers zurückhielt. 


II. 

Alexander's I. Ableben war am Morgen des 19. November (a. St.) um 
zehn Uhr ſiebenundvierzig Minuten erfolgt. Noch an demſelben Tage ſendete 
Diebitſch Feldjäger ab, welche die Trauerkunde nach Warſchau und nach St. 
Petersburg bringen ſollten. Der nach Warſchau entſendete, in franzöſiſcher 
Sprache abgefaßte Bericht war: „Sr. Majeſtät dem Kaiſer Conſtantin“ über⸗ 
ſchrieben und lautete wie folgt!): 


1) Der gleichzeitig abgeſendete Privatbericht enthält Mittheilungen über die letzten Stunden 
Alexander's, welche zu dem hier erörterten Gegenſtande außer Beziehung ſtehen. 


Das ruſſiſche Interregnum vom Jahre 1825. 431 


„Sire! Da mir keinerlei Inſtructionen auf den Fall des unglücklichen Ereigniſſes vorliegen, 
welches ich Ew. Kaiſerl. Majeſtät habe berichten müſſen und da ein derartiges Ableben außerhalb 
der Hauptſtadt niemals früher vorgekommen iſt und da dennoch ein Beſchluß rückſichtlich des 
Ew. Majeſtät zu erſtattenden formellen Berichtes gefaßt werden mußte, ſo haben Fürſt Wolkonski 
und ich die Sache berathen und mit Rückſicht auf die hohe Wichtigkeit derſelben ein förmliches 
Protoeoll über den ſtattgehabten Todesfall in ruſſiſcher und ſodann in franzöſiſcher Sprache auf- 
genommen. In dem letzteren Actenſtück haben wir den in diplomatiſchen Verhandlungen üblichen 
Titel „König von Polen“ angewendet; je ein Exemplar beider Ausfertigungen füge ich meinem 
7 5 hinzu; die Doubletten habe ich bis auf weiteren Befehl Ew. Kaiſerl. Majeſtät zurück⸗ 
behalten. 

„Gleichzeitig habe ich die Ehre gehabt, einen (abſchriftlich beifolgenden) Brief an Ihre Majeſtät 
die Kaiſerin⸗Mutter zu ſchreiben und den dienſtthuenden General Potapow beauftragt, denſelben mit 
der nöthigen Vorſicht Ihrer Majeſtät zu übergeben. Da Ew. Majeſtät von St. Petersburg abweſend 
ſind, habe ich eine derartige Nachricht Niemandem ſonſt mitzutheilen gewagt. Als die Krankheit Sr. 
Majeſtät gefährlich zu werden begann, habe ich indeſſen dem Reichspräſidenten Fürſten Lopuchin, 
den Generalgouverneuren von Moskau und Petersburg und dem General Woynow darüber ge- 
ſchrieben, damit die eventuelle Kataſtrophe ihnen nicht etwa unerwartet mitgetheilt würde. Ebenſo 
habe ich die Grafen Wittgenſtein und Sacken !) (Letzteren durch den General Kiſſelew) noch vor 
Eintritt der letzten gefährlichen Wendung durch geheime Privatbriefe Mittheilung gemacht. 

„Fürſt Wolkonski und ich haben die im Schreibzimmer Sr. Majeſtät des Kaiſers befind⸗ 
lichen Papiere verſiegelt. Dieſelben werden bis zum Eintreffen von Befehlen Ew. Majeſtät in 
dieſer Verfaſſung aufbewahrt werden; ohne ſolchen Befehl wage ich keinerlei Anordnung betreffend 
die Bewegung der Truppen und die Beſtimmung der Generale und Officiere zu treffen, an denen 
es hier ſelbſt für den herkömmlichen Ceremonialdienſt fehlt. 

„Dieſe Depeſche habe ich durch den Feldjäger-Lieutenant Petrowski, einen Officier von er⸗ 
probter Treue, abſenden zu müſſen geglaubt, indem ich hoffe, daß dieſelbe auf dieſe Weiſe ſo 
ſchnell wie möglich befördert werden werde. Ich werde außerdem einen zweiten Feldjäger ohne 
beſondere Depeſche abſenden, damit derſelbe für Petrowski eintreten könne, falls dieſem unterwegs 
etwas zuſtoßen ſollte; für den unwahrſcheinlichen Fall, daß Ew. Majeſtät eine Reiſe unternommen 
und den Lieutenant Petrowski gekreuzt haben ſollten, führt der zweite Feldjäger Abſchriften meines 
Berichts und des erwähnten ruſſiſch und franzöſiſch ausgefertigten Actenſtückes mit ſich. 

„In ähnlicher Weiſe werde ich fortfahren, einen Tag um den andern Feldjäger an Ew. 
Majeſtät abzuſenden, aus St. Petersburg eingehende Papiere werde ich dagegen hier behalten, ſo 
lange ich nicht weiß, ob Ew. Majeſtät Warſchau verlaſſen haben und ſo lange mir Befehle von 
Ihnen nicht zugegangen ſind. 

„Ich glaube, auf Ew. Kaiſerl. Majeſtät großmüthige Verzeihung rechnen zu dürfen, falls 
ich Ihren Abſichten nicht entſprochen haben ſollte. In einem ſo neuen und ſo ſchmerzlichen Falle 
habe ich nach beſtem Ermeſſen handeln müſſen, indem ich die beſtehenden Geſetze beobachtete und 
in Allem die Rathſchläge des Fürſten Wolkonski einholte. 

Genehmigen Sie, Sire, u. ſ. w.“ 

Wie bereits erwähnt, traf dieſer am ſbäten Abend des 19. November ab⸗ 
geſendete Bericht des Generals Diebitſch am Abend des 25. November (7 Uhr) 
in Warſchau ein, wo Niemand etwas von der ſchweren Erkrankung des Kaiſers 
ahnte; die bezüglichen, ihm gewordenen Mittheilungen hatte der Großfürſt Con⸗ 
ſtantin ſelbſt ſeiner Gemahlin, der Fürſtin Lowicz, und ſeinem Bruder, dem 
Großfürſten Michael, verſchwiegen. In einem vom 23. November datirten Briefe 
an Diebitſch heißt es darüber wie folgt: 

„Ce qui augmente à la pénible situation dans laquelle je me trouve ici, c'est qu'outre 
mon vieil ami Kourouta, mon médecin et moi, tout le monde ignore la maladie de Em- 
pereur et rien n'a transpiré sur ce sujet . . .. Ma femme et mon frère ne doutent de rien 


) Wittgenſtein war Commandeur der zweiten, Sacken der erſten Armee. 
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et j'ai été obligé de faire un conte sur le compte de P'arrivée de Votre premier feldjäger et 
jen ferai de möme sur celui d' aujourd'hui.“ 

Ueber Conſtantin's Verhalten beim Eintreffen der Trauerkunde aus Taganrog 
liegen verſchiedene von Augenzeugen hinterlaſſene Aufzeichnungen vor. Der aus⸗ 
führliche Bericht des Senators Danilow beſtätigt die in dem Buche des Geheim⸗ 
raths von Goetze (a. a. O. 343 ff.) enthaltene, nachſtehend wiedergegebene Dar⸗ 


ſtellung in allen Punkten: 

„Der Großfürſt ließ ſogleich den an der Spitze der Civilverwaltung ſtehenden Nowoſſilzow 
zu ſich berufen, um ihm die ſchmerzliche Nachricht mitzutheilen. Der beſtürzte Nowoſſilzow fragte: 
„Was werden Ew. Majeſtät befehlen?“ „Ich bitte,“ erwiderte Conſtantin, „mir nicht dieſen, 
mir keineswegs zukommenden Titel zu geben,“ und erklärte, daß er ſchon ſeit Jahren dem Erb⸗ 
folgerechte zu Gunſten ſeines Bruders Nikolaus entſagt habe. Als Nowoſſilzow ihn im Laufe 
des Geſprächs aus Zerſtreutheit wiederum Majeſtät anredete, verwies der Großfürſt ihm dies zornig. 
„Zum letzten Male,“ rief er aus, „erinnere ich Sie, daß Nikolaus Pawlowitſch Ihr legitimer 
Kaiſer iſt.“ Darauf las der Großfürſt Nowoſſilzow und ſeinen nächſten Vertrauten ſeine mit 
dem ſeligen Kaiſer geführte Correſpondenz und das Reſcript vom 22. Februar 1822 vor, durch 
welches der Kaiſer ſeine Thronentſagung genehmigte.“ 

Sehr viel draſtiſcher und ausführlicher wird derſelbe Vorgang von einem 
Herrn Kolſakow auf Grund von Aufzeichnungen geſchildert, die deſſen Vater, 
der dem Großfürſten nahe befreundet geweſene Admiral Kolſakow hinterlaſſen 
hatte!): : ; 

„Als die Nachricht vom Ableben des Kaiſers in Warſchau eintraf, hielt ſich der Großfürſt 
Michael daſelbſt bei ſeinem Bruder auf. Beide Großfürſten verbrachten die folgende Nacht in 
Thränen und im Gebet, Conſtantin Pawlowitſch aber berief andern Morgens die ihm am 
nächſten ſtehenden Perſonen zu ſich; zu dieſen gehörte mein Vater. 

„Mit verweinten Augen aus ſeinem Cabinet tretend, gab er ihnen von dem traurigen 
Ereigniß Kenntniß, das ihn und ganz Rußland betroffen habe. Während er mit dem Taſchentuch 
ſeine Thränen trocknete, ſprach er mit tiefem Gefühl, indem er wiederholt ausrief: „Unſer Engel 
ſt von uns geſchieden — in ihm habe ich meinen Freund und Wohlthäter, hat Rußland ſeinen 
Vater verloren.“ Dann fuhr er noch erregter fort: „Wer wird uns jetzt zu Siegen führen? 
Wo iſt unſer Führer? Rußland iſt verwaiſt und verloren.“ Und das Geſicht mit dem Taſchen⸗ 
tuch bedeckend, überließ der Großfürſt ſich abermals dem leidenſchaftlichſten Schmerze. — Geſenkten 
Hauptes und ſchweigend ſtanden die Anweſenden da. Wahrnehmend, daß Niemand den neuen 
Monarchen begrüßte, und mit der Thronentſagung desſelben unbekannt, brach mein Vater endlich 
das Schweigen, indem er ſagte: 

„Kaiſerliche Majeſtät! Rußland iſt nicht verloren, es begrüßt“ — aber noch bevor dieſer 
Satz beendet worden, ſtürzte der Großfürſt ſich im höchſten Zorn auf den Sprecher, packte ihn an 
die Bruſt und rief zornig: „Werden Sie wohl ſchweigen! Wie können Sie ſich unterfangen, 
ſolche Worte auszuſprechen? Wer gibt Ihnen das Recht, Dingen vorzugreifen, die Sie nichts 
angehen? Wiſſen Sie, wem Allem Sie ſich ausgeſetzt haben? Wiſſen Sie, daß man dafür in 
Ketten nach Sibirien geſchickt werden kann? Gehen Sie gefälligſt ſogleich in Arreſt und geben 
Sie Ihren Degen ab.“ Verwundert und nicht wiſſend, was er denken ſolle, übergab mein Vater 
ſeinen Degen dem anweſenden Grafen Kuruta, dem er in deſſen, in einem Flügel des Palais be⸗ 
findliches Zimmer folgte. — Eine halbe Stunde ſpäter kamen Kuruta und die übrigen Zeugen 
des Auftritts zu meinem Vater, um ihm wegen ſeiner Worte Vorwürfe zu machen. h 

„Wie konnte Dir nur in den Sinn kommen (hieß es), in einem ſolchen Augenblick die 
Stimme zu erheben? Du gingſt hinaus und haſt darum nicht gehört, was der Großfürſt uns 
Alles geſagt hat. 

„Ihr ſeid ohne Herz,“ rief S. K. H. „all' Eure Ergebenheit iſt bloße Maske. Nur um 
Eures perſönlichen Intereſſes willen wollt Ihr mich auf dem Throne ſehen! Euer ſcheinbarer 


) Ruſſtaja Starinz, 1870, Bd. I, S. 254 ff. 
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Eifer iſt nichts weiter als Berechnung; Ihr dient nur, um Kreuze und Bänder zu erlangen.“ 
Auch Kuruta ſtimmte in dieſen Chorus ein, indem er mit ſeiner piependen Stimme hinzufügte: 
„Mon cher, mir iſt unbegreiflich, daß Sie, der Sie ſeit jo langer Zeit in der Umgebung des 
Großfürſten lebten, ihn noch immer nicht kennen. Wiſſen Sie denn nicht, daß Se. Hoheit nicht 
unterbrochen zu werden liebt? Und was wollen Sie überhaupt 2, 

„Aber, Dimitri Dimitritſch,“ gab mein Vater zur Antwort, „ich habe ja abgewartet, ob 
nicht Jemand von Ihnen ihn als Kaiſer begrüßen werde — Sie aber ſchwiegen Alle. Sein 
Kummer und ſeine Verzweiflung gingen mir nahe — ich wollte ihn für einen Augenblick von 
ſeinem Gram abziehen und damit ermuthigen, daß Rußland noch nicht gefallen ſei.“ 

„Was geht das Sie denn an, mon cher?“ rief Kuruta; „wenn Rußland fällt, ſo mag es 
in Chriſti Namen fallen! Sagen kann man Alles — wozu ihn widerlegen?“ 

Trotz der betrübten Stimmung, in welcher ſie ſich befanden, begannen die Anweſenden über 
dieſe Aeußerung zu lachen. Schließlich lachte der ſchlaue Grieche (Kuruta) ſelbſt mit, dann aber 
ſagte er; „Mon cher, hier iſt Ihr Degen, den der Großfürſt Ihnen zurückſendet — Sie können 
frei nach Hauſe gehen“ — und damit verabſchiedete er ſich, um dem an dieſem Tage nach 
St. Petersburg abreiſenden Großfürſten Michael das Geleit zu geben.“ 

Auf Kolſakow's Mittheilungen über die weiteren Warſchauer Vorgänge wird 
in der Folge einzugehen ſein. Zunächſt kommt die Antwort in Betracht, welche 
der Großfürſt auf den Brief Diebitſch's ertheilte: 

„Warſchau, den 25. November. Baron Iwan Iwanowitſch! Eine traurigere Nachricht als 
die von dem Tode unſeres vergötterten Kaiſers und Herrn, unſeres Gönners und Wohlthäters 
kann es nicht geben. Meine Betrübniß hat keine Grenze; ich bin von einem Kummer erfüllt, für 
den es keine Worte gibt. In Beantwortung des Briefes aber, in welchem Sie Anordnungen 
und von mir zu treffende Entſcheidungen verlangen, beeile ich mich, Ihnen mitzutheilen, daß ich 
in meinem kameradſchaftlichen Verhältniß zu Ihnen verharre. Ich habe Ihnen demgemäß keine 
Befehle zu ertheilen, Sie werden dieſelben, von wem gehörig, aus Petersburg erhalten, worüber 
ich gleichzeitig dem Fürſten P. M. Wolkonski ſchreibe. Wollen Sie übrigens bei dieſer Gelegen⸗ 
heit einen freundſchaftlichen Rath von mir annehmen, ſo halte ich dafür, daß Sie ſich in allen, 
eine Allerhöchſte Entſcheidung erheiſchenden Angelegenheiten nach Petersburg zu wenden, mir aber 
keine bezüglichen Unterlegungen zuzuſenden haben. Genehmigen Ew. Excellenz u. ſ. w.“ 

Genau dasſelbe beſagte ein zwei Tage ſpäter (27. November) an Diebitſch 
gerichtetes ferneres Schreiben des Großfürſten. Unter Vermeidung jedes Ein- 
gehens auf die Thronfolgefrage und auf die Perſon des an die Stelle des Erſt— 
berechtigten tretenden Erben, wiederholt dieſer Brief den Rathſchlag, „alle 
etwa nothwendigen Entſcheidungen aus St. Petersburg zu erwarten oder von 
dort zu erbitten“. Nicht einmal des einzigen in dieſer Angelegenheit gethanen 
Schrittes geſchieht in den Diebitſch gewordenen Mittheilungen die leiſeſte Er— 
wähnung: erſt ſehr viel ſpäter erfuhr der General, daß Conſtantin ſeinen 
Bruder Michael am 26. nach Petersburg entſendet habe, um den im Jahre 
1822 ausgeſprochenen Thronverzicht zu wiederholen und den Großfürſten Nikolaus 
zur Uebernahme der Regierung und des Kaiſertitels zu beſtimmen. 3 

Dieſem ſeltſamen Verfahren entſprach die Haltung, welche der Großfürſt 
während der folgenden Tage und Wochen der Stadt Warſchau und dem König⸗ 
reich Polen gegenüber beobachtete. Jede officielle Kundgebung über den Tod 
des Kaiſers und Königs unterblieb; der Großfürſt verließ das Brühl'ſche Palais 
nicht, war ausſchließlich für gewiſſe Perſonen ſeiner nächſten Umgebung, nämlich 
Nowoſſilzow, den Grafen Kuruta, den Ober-Polizeimeiſter, den Senator 
Danilow und den Leiter der diplomatiſchen Angelegenheiten, Baron Mohrenheim, 
ſichtbar — ſonſt ließ er nichts von ſich hören. 
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„In Warſchau,“ ſo heißt es in den Kolſakow'ſchen Aufzeichnungen, „war unterdeſſen privatim 
bekannt geworden, daß Kaiſer Alexander verſtorben ſei. Die Bewegung in der Stadt war außer⸗ 
ordentlich lebhaft, militäriſche und bürgerliche Würdenträger, Geiſtlichkeit und Armee, Ruſſen und 
Polen erwarteten ſtündlich, zur Eidesleiſtung einberufen zu werden; höhere Beamte aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Theilen des Reiches trafen in Warſchau ein. Schließlich war die ganze Stadt auf 
den Beinen, von allen Seiten ſtrömten Boten, Adjutanten, Staatsdiener, die nach Befehlen und 
Nachrichten fragten, dem Brühl'ſchen Palais zu — vorgelaſſen wurde indeſſen Niemand. 
Der Großfürſt ließ ſich krank melden — alle Welt aber erhielt den Beſcheid: „Befehle würden 
ihrer Zeit erlaſſen werden; bis dahin aber ſolle Alles beim Alten bleiben.“ Die Thüren des 
Grafen Kuruta wurden im buchſtäblichen Sinne des Wortes von ruſſiſchen und polniſchen Be⸗ 
amten belagert; der Graf aber ließ Niemanden vor, und der grobe, vor ſeiner Thür poſtirte Lakai 
gab Jedermann die nämliche Antwort: „Der Graf ſchläft“ oder „der Graf iſt nicht zu Hauſe“ 
und ließ ſich trotz aller ihm zugeſteckten Goldſtücke auf keinerlei Erörterungen ein. Am dritten 
Tage erſchien der Statthalter des Königreichs :), der greiſe Graf Zajonszek in Paradeuniform 
und mit Ordensſternen geſchmückt bei Kuruta; als man ihm ſagte, daß der Graf ſchlafe, befahl 
er, denſelben zu wecken und ihm zu melden, daß Staatsrath und Senat des Königreichs in Pleno 
feierlich zur Eidesleiſtung verſammelt ſeien. Aber auch er mußte unverrichteter Sache abziehen, 
denn Kuruta hatte ſich durch eine Hinterthür in die Gemächer des Großfürſten begeben und blieb 
unſichtbar.“ 

Dieſer Schilderung iſt noch hinzuzufügen, daß bereits in den letzten No- 
vembertagen in Warſchau bekannt geworden war, St. Petersburg, Moskau und 
die übrigen Städte Rußlands hätten dem neuen Kaiſer Conſtantin den Hul⸗ 
digungseid geleiſtet. 

Mit dieſer Huldigung und den auf dieſelbe bezüglichen, in St. Petersburg 
gepflogenen Verhandlungen aber war es auf höchſt eigenthümliche Weiſe zu⸗ 
gegangen. 


III. 


Die von Diebitſch an die Kaiſerin-Mutter abgeſendete Nachricht von dem 
Tode des Kaiſers war in der Nacht vom 26. auf den 27. November (nicht wie 
Goetze angibt vom 25. bis 26. November) in St. Petersburg angelangt; gleichzeitig 
hatte Fürſt Wolkonski dem Generalgouverneur von St. Petersburg, Grafen Milo⸗ 
radowitſch, eine Mittheilung zugehen laſſen, die indeſſen erſt einige Stunden ſpäter 
eingetroffen zu ſein ſcheint. Der Großfürſt Nicolaus empfing die verhängnißvolle 
Kunde in der Schloßcapelle, wo er dem Dankgebet für eine angeblich eingetretene 
Beſſerung im Geſundheitszuſtande des Kaiſers beiwohnte. Ohne Verzug leiſtete 
er ſeinem Bruder Conſtantin den Huldigungseid, den er ſodann Namens des⸗ 
ſelben den anweſenden Officieren und den Mannſchaften der im Winterpalais 
dienſtthuenden Truppe abnahm. Unmittelbar nach Beendigung dieſer Cere⸗ 
monie —, nach Angabe des „Dekabriſten“ (Baron Roſen) noch vor derſelben — 
traf der einzige Mitwiſſer des Geheimniſſes vom Jahre 1823, Fürſt A. N. 
Galyzin, im Palais ein. „Schon auf der Treppe,“ ſo berichtet Goetze (a. a. O. 
S. 339) „erfuhr er, was vorgefallen ſei. Außer ſich ..... theilte er dem 
Großfürſten den Inhalt des Manifeſtes vom 16. Auguſt 1823 mit, warf ihm 


1) Zum Statthalter des Königreichs wurde der damals als Militär- Oberbefehlshaber in 
Warſchau anweſende Großfürſt erſt vom Kaiſer Nikolaus ernannt. — Zajonszek war General in 
der Armee Napoleon's geweſen und hatte bei dem Uebergang über die Bereſina (1812) ein Bein 
verloren. 
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den übereilten Huldigungseid vor und forderte ihn auf, dem Willen des hoch— 
ſeligen Monarchen Folge zu leiſten.“ 

Nicolaus' ablehnende Antwort, ſeine Berufung darauf, daß das Manifeſt 
von 1823 ihm Geheimniß geblieben, und feine Erklärung, daß er die Uner⸗ 
ſchütterlichkeit der Erbfolge durch ſein Verhalten habe beſtätigen wollen, ſind 
aus dem officiöſen Korff'ſchen Buche („Die Thronbeſteigung des Kaiſers Nico⸗ 
laus J.“) ebenſo bekannt, wie die Vorgänge im Schoße des unmittelbar nach 
dieſer Unterredung verſammelten Reichsrathes. — Von den Mitgliedern dieſer 
(wie man weiß, ziemlich zahlreichen) Körperſchaft waren im Augenblick zwei⸗ 
undzwanzig in Petersburg anweſend. Mehrere der der Verſammlung ange— 
hörenden Miniſter, insbeſondere diejenigen des Unterrichtes und der Juſtiz, ver⸗ 
langten ſofortige Ablegung des Huldigungseides auf den Namen Conſtantin's, 
weil derſelbe jedem andern Act vorausgehen und die Kontinuität der Kaiſer⸗ 
ſchaft ſicher ſtellen müſſe. Nur mit Mühe beſtimmte Galyzin den Präſidenten, 
Fürſten Lopuchin, zur Hervorſuchung und ſofortigen Verleſung des Manifeſtes 
von 1823. Von dem Inhalt dieſes Actenſtückes unterrichtet, begaben die Reichs⸗ 
rathsmitglieder ſich in corpore zu dem Großfürſten; erſt nach anfänglicher Wei⸗ 
gerung ließ derſelbe ſich durch Galyzin's dringende Bitten zur Kenntnißnahme 
des Manifeſtes beſtimmen, beharrte aber nichtsdeſtoweniger auf der Erklärung, 
daß ſein Bruder Conſtantin Kaiſer ſei und daß dieſem gehuldigt werden müſſe. 

Seltſamerweiſe ſprach ſich auch die mit der Thronentſagung ihres zweiten 
Sohnes wohlbekannte Kaiſerin⸗Mutter in gleicher Weiſe aus: daß dieſelbe dabei 
hervorhob „allerdings ſei nach dem Willen des hochſeligen Kaiſers und ihrem 
eigenen (2) ein Teſtament im Sinne des Verzichtes Conſtantin's abgefaßt 
worden,“ läßt dieſen Vorgang noch unbegreiflicher erſcheinen, als derſelbe an 
und für ſich ſchon iſt. — Jetzt blieb den Reichsräthen nichts übrig, als dem 
Beiſpiel des Großfürſten zu folgen und dem Kaiſer Conſtantin den Eid der 
Treue zu leiſten. Eine noch an demſelben Tage veröffentlichte Kundmachung des 
Oberpolizeimeiſters der Reſidenz, Obriſten Schulgin, brachte den ſtattgehabten 
Thronwechſel zur Kenntniß der Bewohner St. Petersburgs, die gleichfalls zur 
Ableiſtung des Huldigungseides „an den Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch“ auf- 
gefordert wurden. Die Beeidigung der anweſenden Gardetruppen geſchah noch 
an dem nämlichen Abende und wurde während der folgenden Tage und Wochen 
von den ſämmtlichen Militär- und Civilbeamten des geſammten ruſſiſchen Reiches 
widerſpruchslos vollzogen, das einzige Königreich Polen ausgenommen, in welchem 
Conſtantin jede Huldigung unterſagt und (wie wir wiſſen) das Loſungswort 
„Abwarten“ ausgegeben hatte. 

Noch im Laufe des 27. ſandte Nicolaus ſeinen Adjutanten Laſarew (den 
ſpäteren General) nach Warſchau, der dem neuen Kaiſer das von ſeinem Bruder 
unterzeichnete Exemplar des Huldigungseides und die folgenden Zeilen über⸗ 
bringen ſollte. 

„Lieber Conſtantin! Ich ſtehe vor meinem Herrſcher mit dem ihm ſchuldigen Eide der 
Treue, den ich ſammt allen mich Umgebenden in der Kirche in demſelben Augenblick geleiſtet habe, 
in welchem die ſchrecklichſte aller Unglücksbotſchaften uns niederſchmetterte. Wie leide ich um Dich, 
und wie unglücklich ſind wir Alle! Um Gottes Willen, verlaſſe uns nicht und laſſe uns nicht 


allein. — Dein Bruder, Dein getreuer Unterthan in Tod und Leben, Nicolaus.“ 
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Am folgenden Tage ſchrieb der Großfürſt eigenhändig den nachſtehenden, 
ſofort durch einen Feldjäger an ſeinen Beſtimmungsort abgeſendeten Brief: 

„Sr. Exc. dem Baron J. J. Diebitſch. St. Petersburg, Sonnabend den 28. November. 

„Nach dem Schlage, der uns getroffen, blieb uns nichts übrig, als Demjenigen die letzte 
Pflicht zu leiſten, der unſer Glück ausmachte, ſo lange er am Leben war. Als ob ich vor ſeinem 
Angeſicht ſtünde, habe ich meinem legitimen Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch den Huldigungseid 
geleiſtet. Jetzt iſt mein Gewiſſen vor Dem ruhig, den ich mein Leben lang beweinen werde und 
ebenſo vor meinem legitimen Souverän — im Uebrigen möge Gottes Willen geſchehen. 

„Mit wahrer Seelenfreude kann ich Ihnen melden, daß Alles meinem Beiſpiel gefolgt iſt, 
daß die Garde und die Stadt gehuldigt haben, und daß ich ſelbſt dem Reichsrathe den Eid ab⸗ 
genommen habe. Alles iſt ruhig und ſtill — alleſammt ſind wir unglückliche, untröſtliche Waiſen 
geworden. Unſer theures Mütterchen gibt uns das Beiſpiel feſter chriſtlicher Ergebung — möge 
Gott ſie behüten! 

„Sollten Sie die Kaiſerin (Eliſabeth) ſehen, ſo bringen Sie ihr, wenn thunlich, Denjenigen 
in Erinnerung, der aus tiefſtem Herzen für ſie empfindet. 

„Falls mein Bruder bei Ihnen ſein ſollte, ſo werden Sie durch ihn über Alles unterrichtet 
ſein — wir erwarten ſeine Ankunft mit Ungeduld. Auf den Fall ſeiner Nichtanweſenheit benach⸗ 
richtige ich Sie davon, daß ich unmittelbar nach dem Eintreffen der traurigen Nachricht und nach 
Ableiſtung meines Eides meinen Adjutanten mit dem Eidesexemplar an ihn abgeſendet habe.“ 

Nach dem Vorſtehenden muß man ſchließen, daß Nicolaus in der 
That angenommen hat, der Thronverzicht ſeines älteren Bruders ſei kein defini⸗ 
tiver geweſen und derſelbe werde ſich. zur Uebernahme der Regierung willig 
finden laſſen. Gibt es für dieſe, nach Bekanntwerden der Vorgänge von 1823 
außerordentlich ſchwer verſtändliche Auffaſſung eine Erklärung, ſo kann dieſelbe 
nur darin gefunden werden, daß der Großfürſt ſeinen um achtzehn 
Jahre älteren Bruder mit einer Ehrfurcht anſah, die eigentlich vertraute Be⸗ 
kanntſchaft ausſchloß, und daß der Kaiſer Alexander ihn den Staatsgeſchäften 
ſo fern gehalten hatte, als gingen dieſelben ihn nichts an. Von dem Beſtehen ge⸗ 
heimer Verbindungen in der Armee und von den Gefahren, welchen der Staat 
ausgeſetzt war, wenn die Verſchworenen ſich die rückſichtlich der Thronfolge be— 
ſtehende Unſicherheit zu Nutzen machten, hat Nicolaus noch weniger gewußt als 
Conſtantin. Ueber die früheren Entdeckungen hatte Alexander, wie wir wiſſen, 
geſchwiegen; die Meldungen Sherwood's und des Grafen Witte aber waren das 
Geheimniß der beiden, in Taganrog anweſenden Generaladjutanten Diebitſch und 
Wolkonski geblieben. 

Die ſchwierige Lage, in welcher dieſe beiden Männer ſich befanden, ver⸗ 
ſchärfte ſich von Tage zu Tage. Von den beiden, am Abend des 19. November 
nach Warſchau und St. Petersburg abgehenden Nachrichten war die erſtere nach 
ſechs, die zweite nach ſieben Tagen an ihrem Beſtimmungsorte eingetroffen; auf 
Antworten konnte vor dem 4. oder 5. December unter keinen Umſtänden gerechnet 
werden, und Niemand vermochte abzuſehen, was inzwiſchen von den Mitgliedern 
der über Südrußland, Polen und St. Petersburg verzweigten Verſchwörung unter⸗ 
nommen werden würde. 

Dem Briefe, welchen Diebitſch am 19. November an „Se. Majeſtät den 
Kaiſer Conſtantin“ gerichtet hatte, folgte am 20. November ein zweites Schreiben, 
welches berichtete, daß nichts von Bedeutung vorgefallen ſei, und daß die aus 
St. Petersburg eingetroffene Poſt „ne m'a apporté rien d'important ce qui 
regarde la partie militaire“. Der entdeckten Verſchwörung thut Diebitſch erſt 
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Erwähnung, nachdem die erſten, dieſe Angelegenheit betreffenden Meldungen des 
nach Charkow entſendeten Obriſten Nikolajew eingetroffen waren. Der am 23. No⸗ 
vember geſchriebene (franzöſiſche) Bericht Diebitſch's lautete wie folgt: 

„Sire! Da die aus St. Petersburg erwartete Poſt geſtern Abend nicht eingetroffen war, 
jo hielt ich den Courier bis zu deren Ankunft zurück. Ziemlich ſpät angelangt, hat dieſe Poſt 
nichts von Belang gebracht. Da ich Ew. Majeſtät in meiner vorigen Depeſche indeſſen eine 
Sendung angekündigt habe, ſo laſſe ich den Feldjäger Kusmin abgehen, indem ich dabei bemerke, 
daß ich, falls nichts paſſirt und falls mir nicht etwa Befehle Ew. Majeſtät zugehen, im Laufe 
dieſer Woche keinen Feldjäger mehr abfertigen werde. 

„Trotz des tiefen Schmerzes Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Eliſabeth hat die Geſundheit der⸗ 
ſelben — abgeſehen von einer durch die beſtändigen Nachtwachen hervorgerufenen Schwäche — 
keine ſichtbare Erſchütterung erlitten. 

„Pflichtſchuldigſt muß ich zur Kenntniß Ew. Kaiſerl. Majeſtät bringen, daß Se. Majeſtät 
der verſtorbene Kaiſer einige Anzeigen über das Beſtehen einer geheimen Geſellſchaft erhalten hat, 
welche unterirdiſche Pläne (menées sourdes) zu verfolgen im Begriff iſt, und daß der Kaiſer 
kurz vor ſeinem Tode dem mit ſeinem beſonderen Vertrauen beehrten Garde-Koſakenobriſten 
Nikolajew, den Auftrag ertheilt hatte, nach Charkow zu gehen, dieſe Spuren weiter zu verfolgen 
und den Briefwechſel der Betheiligten abzuſchneiden. Nach den Berichten, die ich gegenwärtig 
(actuellement) von ihm (Nikolajew) erhalten habe, iſt dieſer Befehl noch nicht vollſtändig aus⸗ 
geführt. Nach Briefen des Lieutenants vom Neſhinſchen Regiment Wadkowski (desſelben, der 
wegen verbrecheriſcher Reden vom Regimente der Chevalier-Garde weggeſchickt worden), hat es in⸗ 
deſſen den Anſchein, als ob dieſer der Secte angehöre, die er weiter zu verbreiten verſucht und 
daß derſelbe die allerverbrecheriſchſten Pläne, ſelbſt gegen Ihre Erlauchte Familie, Sire, 
verfolge. 

„Dem Oberſten Nikolajew habe ich einen Befehl zur Weiterverfolgung dieſer Entdeckungen, 
ſowie unbeſchränkte Vollmacht zur Verhaftung des Wadkowski und zur Wegnahme der Papiere 
desſelben ertheilt, um, wenn die Umſtände es geſtatten, hinter das geſammte Getriebe zu kommen. 

„Unter den Perſonen, welche der Mitgliedfchaft dieſer Geſellſchaft zumeiſt verdächtig find, 
ſoll der zu Lenzy bei Staiſin (zwiſchen Lepowetz und Uman) ſtationirte Commandeur des 
Wjätkaſchen Infanterieregiments, Obriſt Peſtel !) einer der eifrigſten ſein. Erfahre ich Sicheres, 
ſo werde ich nicht ermangeln, Ew. Majeſtät durch einen außerordentlichen Feldjäger Bericht zu 
er ſtatten.“ 

Während der folgenden Tage trafen faſt täglich Briefe Conſtantin's in 
Taganrog ein; ſie waren indeſſen ſämmtlich vor dem Eintreffen der Todesnach⸗ 
richt abgegangen. Grit am 4. December (dem fünfzehnten Tage nach dem Ab- 
leben Alexander's) erhielt Diebitſch das oben erwähnte Schreiben, in welchem 
Conſtantin ſeinen Thronverzicht mindeſtens angedeutet und dem General den 
„Rath“ ertheilt hatte, „Weiſungen aus Petersburg zu erwarten oder zu erbitten.“ 
Diebitſch antwortete durch ein kurzes Billet, in welchem er für das ihm er- 
wieſene Vertrauen dankte und den Großfürſten wieder „Monſeigneur“ und 
„Kaiſerl. Hoheit“ nannte, das im Uebrigen aber keine auf die Sachlage bezüg⸗ 
liche Mittheilungen enthielt. Offenbar nahm er an, daß man in St. Peters⸗ 
burg von der Sachlage unterrichtet ſei, daß Großfürſt Nicolaus die Regierung 
übernommen habe, und daß derſelbe ihm die erwarteten Befehle ertheilen werde. — 
Daß dieſe Vorausſetzung eine irrthümliche ſei, und daß man in St. Petersburg 
wie in Taganrog Conſtantin für den Kaiſer anſehe, erfuhr Diebitſch indeſſen 
ſchon am folgenden Tage (5. December) durch einen vom 27. November datirten 


5) Peſtel war Leiter des ſog. „Bundes des Südens“, das bedeutendſte, energiſchſte und 
radicalſte Mitglied der geſammten Verſchwörung. 5 
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Brief des Kanzleidirectors des Generalſtabes, Generals Bibikow, der u. A. das 
Folgende enthielt: 

. Wahrſchein lich wird der vorliegende Brief Sie nicht mehr in Taganrog antreffen. 
Da 955 Großfürſt Nicolaus den ihm teſtamentariſch hinterlaſſenen Thron ausgeſchlagen hat, haben 
wir dem Kaiſer Conſtantin gehuldigt. Dieſe Handlungsweiſe des Großfürſten bezeugt wahre 
Seelengröße und iſt ſeines edlen Charakters würdig. Der Kriegsminiſter hat den dejourirenden 
General angewieſen, mit der Ueberſendung der Papiere an Ew. Excellenz bis zum Eingang ander⸗ 
weiter Befehle des Kaiſers Conſtantin, an welchen er einen Courier geſendet hat, einzuhalten; 
auch der Großfürſt hat einen Eilboten an ihn (sc. den Kaiſer) abgeſendet, um ihm zur Thron⸗ 
beſteigung Glück wünſchen zu laſſen.“ 2 

Dieſer Brief und das wenig ſpäter eingetroffene, oben erwähnte Schreiben 
Nicolaus Pawlowitſch's beſtätigten dem bedrängten Diebitſch die peinliche Ge— 
wißheit, daß es für den Augenblick keinen anerkannten Herrſcher Rußlands gebe, 
daß die beiden kaiſerlichen Brüder ſich die Würde eines ſolchen gegenſeitig zus 
ſchöben und daß bis zur ſchließlichen Ordnung dieſer Angelegenheit Wochen ver— 
gehen könnten. Und doch kam es auf Tage an, wenn die dem Staate drohende 
Gefahr abgewendet und den Folgen der eingetretenen Verwirrung rechtzeitig 
vorgebeugt werden ſollte. Auf faſt dreihundert deutſche Meilen von St. Peters⸗ 
burg, auf nahezu dieſelbe Entfernung von Warſchau getrennt, hatten die beiden 
bei der Leiche Alexander's I. zurückgebliebenen Generaladjutanten die ungeheuere Laſt 
der Verantwortung dafür zu tragen, daß in Sachen der ihrem ſterbenden Gebieter ge⸗ 
machten Enthüllungen das Richtige geſchehe. Keine der während dieſer Zeit 
aus St. Petersburg und Warſchau zugehenden amtlichen Mittheilungen that der 
ihnen zumeiſt am Herzen liegenden Angelegenheit Erwähnung; immer wieder 
hieß es, daß man die Seelengröße der beiden Großfürſten bewundere, das Ende 
der zwiſchen denſelben geführten Verhandlungen indeſſen nicht abzuſehen vermöge. 
Am 1. December hatte Conſtantin Diebitſch's Meldung über die Umtriebe 
Wadkowki's und Peſtel's erhalten, und unter u Datum das Folgende 
geantwortet: 

„Den 1. December. Ew. Excellenz Schreiben vom 23. v. M. habe ich durch den Feldjäger 
Kusmin erhalten. Indem ich Ihnen für das Vertrauen danke, welches Sie mir durch Ihre 
Mittheilungen über die Entdeckung der verbrecheriſchen geheimen Geſellſchaft bewieſen haben, meine 
ich, daß nicht zur Entdeckung, ſondern auch zur Ausrottung des Uebels ſofort entſcheidende 
Schritte gethan werden müſſen. Dieſelben Maßregeln müſſen meiner Meinung nach auch zur 
Verurtheilung des Obriſten Peſtel gethan werden, der in Verdacht ſteht, an dieſer Angelegenheit 
betheiligt zu ſein. Ihnen als Chef des Generalſtabes ſteht dem geltenden Geſetz gemäß das Recht 
zu, mit aller durch die Umſtände bedingten Energie einzuſchreiten, die entſprechenden Maßregeln 
zu ergreifen und von Jedermann zu verlangen, daß er die ihm obliegenden Pflichten erfülle.“ 

Zum Schluß wird ſodann wiederholt, daß es ſich nur um Rathſchläge 
handle, die im Geiſte des verſtorbenen Kaiſers ertheilt würden u. ſ. w. 

Die tödtliche Bedrängniß, in welcher Diebitſch ſich befand, wurde dadurch 
noch vermehrt, daß auch von dem nach Charkow entſendeten Oberſten Nikolajew 
nichts zu hören war. Er entſchloß ſich darum, nochmals nach Warſchau und 
zwar nicht nur an den Großfürſten, ſondern gleichzeitig an deſſen Vertrauten, 
den bereits genannten Generallieutenant Grafen Kuruta zu ſchreiben. Dieſe 
Briefe folgen in genauer Ueberſetzung: 


ere 
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„Taganrog, den 8. December 1825. 

An den Generallieutenant Kuruta. Mein lieber General! Sie werden ſich die Lage vor⸗ 
ſtellen können, in welcher ich mich befinde. Nach Eingang des Reſeripts vom 26. v. M. ver⸗ 
harrte ich in ruhiger Erwartung der Nachrichten, die mir aus St. Petersburg zugehen ſollten. 
Wie mir der Großfürſt Nicolaus eigenhändig ſchreibt und wie mir auch anderweit berichtet wird, 
haben aber Se. Kaiſerl. Hoheit, der Reichsrath, der Senat und die Garde, ſowie beide Reſidenzen 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer Conſtantin den Eid der Treue geleiſtet, und wird dieſer Eid auf Befehl 
des Senats und des Kriegsminiſters im geſammten Reiche wiederholt. Außerdem habe ich vom 
Synod, vom Grafen Grabowski (dem Staatsſecretär für Polen) und Andern Packete für Se. Majeſtät 
erhalten, die ich nicht zurückzuhalten wage, da ich nicht weiß, ob dieſelben nicht unaufſchieb⸗ 
bare Angelegenheiten betreffen. Deshalb ſende ich dieſe Papiere durch den Feldjäger Kusmin an 
Se. Majeſtät. 

„Da ich die Empfindungen kenne, welche unſer erhabener Gebieter gegen Sie nährt und da 
ich auf Ihre Güte rechnen zu dürfen glaube, ſo bitte ich Sie dieſes Alles Sr. Majeſtät unter⸗ 
breiten zu wollen. Ich ſpreche mich darüber in dem anliegenden, an Se. Majeftät gerichteten 
Briefe Nr. 6 aus, der wichtige Einzelheiten über die Angelegenheit enthält, betreffs welcher ich durch 
den Feldjäger Kus min geſchrieben und mittelſt des Schreibens vom 1. December Antwort erhalten 
hatte. Ich bitte Sie, lieber General, dieſes Schreiben Sr. Majeſtät zu eigenen Händen zu über⸗ 
geben und durch das Vorſtehende zu erläutern. 

„Fürſt Wolkonski, mit dem ich über Alles Rückſprache nehme, fühlt ſich nicht ae wohl, 
obgleich es ſich dabei um nichts Ernſtliches handelt. Er klagt über feinen ſchwachen Magen, 
hütet das Zimmer und nimmt Arzenei. Ich befinde mich ungefähr in dem nämlichen Zu⸗ 
ſtande, kann indeſſen ausgehen und meine Geſchäfte beſorgen, was Wolkonski übrigens auch thut. 
Ich glaube, daß dieſes Unwohlſein nichts weiter als eine Folge deſſen iſt, was ſich hier begeben 
hat und noch begibt. 

„Ich wiederhole Ihnen, daß wir uns Beide in der nämlichen Lage befinden und zu Allem 
bereit ſind, was man uns aufträgt. Leben Sie wohl, lieber General u. ſ. w.“ 

Dem Großfürſten, den er (auf Grund des Handſchreibens des Großfürſten 
Nicolaus) abermals als Kaiſer anredet, hatte Diebitſch das Folgende geſchrieben: 

„Sire! Wenn ich mit Rückſicht auf die mehr als außerordentlichen Umſtände, unter denen 
wir uns hier ſchmerzerfüllt bei den irdiſchen Reſten eines angebeteten Gebieters befinden, dadurch 
einen Fehler begehe, daß ich Ihnen, trotz des Reſeripts vom 29. November, abermals einen 
Bericht ſende, ſo erbitte ich dafür Ihre großmüthige Verzeihung, auf welche ich in Anbetracht 
der zahlreichen mir gewordenen Gnadenerweiſe rechnen zu dürfen glaube. Ich darf hinzufügen, 
daß Ihre Majeſtät die Kaiſerin Eliſabeth Ew. Majeſtät für Ihren gütigen Antheil beſtens dankt 
und fortfährt, ihr Unglück mit bewunderungswürdiger Seelenſtärke zu tragen. 

„Was die Angelegenheit Wadkowski's und Peſtel's anlangt, ſo hat der mit der Wegnahme 
der Correſpondenz und der eventuellen Verhaftung des Erſteren beauftragte Oberſt Nikolajew noch 
keine Nachricht gegeben. Ich habe den General Tſchernytſchew abgeſendet, um Peſtel zu verhaften, 
deſſen Papiere wegzunehmen und mit dem Grafen Wittgenſtein diejenigen Maßregeln zu beſprechen, 
welche für den Fall der Ausfindigmachung anderer Schuldiger ergriffen werden müſſen. Ins⸗ 
geheim habe ich auch dem Grafen Sacken die nöthigen Mittheilungen gemacht und endlich in 
Gemäßheit des mir von Ew. Kaiſerl. Majeſtät ertheilten Befehles einen Bericht nach Petersburg 
geſendet und folgendermaßen adreſſirt: „Sr. Kaiſerlichen Majeſtät, Bericht des Chefs des General- 
ſtabes.“ Ich habe dieſen Bericht dem hier als Commandanten fungirenden Obriſten Baron 
Frederiks übergeben — demſelben von dem Inhalt nichts gejagt, ihm indeſſen befohlen, das 
Packet im Falle der Abweſenheit des Souveräns von der Hauptſtadt, Sr. Hoheit dem Großfürſten 
Nicolaus zu übergeben und denſelben um Eröffnung zu bitten. Den Entwurf dieſes Berichts 
habe ich die Ehre, Ew. Majeſtät in der Anlage zu überreichen; derſelbe bildet das einzige mir 
gebliebene Exemplar, da ich ihn, des damit verbundenen Zeitverluſtes wegen, nicht abzuſchreiben 
wagte. Ich erlaube mir, Ew. Majeſtät dafür um Entſchuldigung zu bitten und geneigte Rück⸗ 
ſendung anheimzuſtellen, falls Sie mir nicht etwa anderweite Weiſungen ertheilen. 
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„Zugleich erlaube ich mir, meine beſcheidene Meinung dahin auszuſprechen, daß die Secte 
bis jetzt keinen Einfluß auf die Truppen ſelbſt auszuüben vermocht hat, welche allenthalben und 
bei jeder Gelegenheit den beſten Geiſt beweiſen; daß die Abſicht der Verſchwörer indeſſen darauf 
gerichtet iſt, dieſen Geiſt in der Stille zu verderben und durch Vermehrung der Zahl der Unzu⸗ 
friedenen ihre eigene Poſition zu kräftigen. Ich glaube darum, daß dieſen abſcheulichen Um⸗ 
trieben ein ſchleuniges Ende bereitet werden muß. 

„Ich nehme an, daß mir ſpätere und definitive Befehle zugegangen ſein werden, bevor 
dieſer Brief ſeine Beſtimmung erreicht. Wie immer dieſe Befehle beſchaffen ſein mögen, ich werde 
dieſelben mit der tieſſten Ergebenheit entgegennehmen, mit der größten Pünktlichkeit in Ausführung 
bringen u. ſ. w.“ 

Der Ton dieſes Schreibens und der Umſtand, daß derſelbe von einem Er- 
klärungs- und Entſchuldigungsſchreiben an den Grafen Kuruta begleitet war, 
beweiſen, für wie gewagt Diebitſch es hielt, den Großfürſten noch einmal um 
eine Entſcheidung anzugehen, die nur dem Souverän gebührte und dadurch neue 
Zweifel an dem definitiven Charakter des ablehnenden Reſcripts vom 26. No⸗ 
vember wenigſtens mittelbar durchſcheinen zu laſſen. Und doch waren die Um⸗ 
ſtände ſo dringender Natur, daß dieſer als Wagniß behandelten Anfrage nach 
dreimal vierundzwanzig Stunden eine fernere nachgeſendet werden mußte. 

„Taganrog den 11. December. Sire, die Pflicht befiehlt mir, mit dem Bericht über die 
Sendung des Garde-Koſaken-Oberſten Nikolajew nicht zurückzuhalten. Den Inhalt derſelben 
werden J. K. M. aus den anliegenden, von der Hand des Oberſten Nikolajew geſchriebenen 
Auszügen erſehen. 

„Das Verbrechen des Fähnrichs Wadkowski, welches durch deſſen an den Obriſten Peſtel 
gerichteten Brief bewieſen iſt, ſcheint mir eine ſofortige Entſchließung zu erfordern. Ich habe 
den Oberſten Nikolajew darum geſtern nach Kursk zurückgeſendet, um Wadkowski und deſſen 
Papiere aufzuheben, den Erſteren in Begleitung eines Feldjägers nach Schlüſſelburg abführen zu 
laſſen und die Papiere, die man hoffentlich in ihrem Verſteck auffinden wird, mir zu überbringen. 


Ich habe dahin Vorkehrung treffen laſſen, daß man glaubt, Wadkowski ſei lediglich wegen ſeiner 


unziemlichen Reden verhaftet und nach Archangel geſendet worden. 

„Da die gegen den Oberſten Peſtel ergriffenen Maßregeln nicht lange Geheimniß bleiben 
können, habe ich mit der Verhaftung Wadkowski's um ſo weniger zögern zu dürfen geglaubt, als 
der Brief desſelben genügende Anhaltepunkte zu nachdrücklicher Verfolgung der Umtriebe bietet, 
und als ferner angenommen werden darf, Weiteres werde ſich aus Wadkowski's Papieren ergeben. 

„Ich theile dieſe Nachrichten durch denſelben Feldjäger dem General Tſchernytſchew mit, damit 
derſelbe ſich dieſer Feſtſtellungen Peſtel gegenüber bedienen könne; ich werde ihm gleichzeitig auf: 
tragen, Ew. Maj. Bericht zu erſtatten, falls er Dinge von Wichtigkeit entdecken ſollte, außerdem 
aber, wie das Reſcript vom 26. November es anordnet, ſeine Berichte fortlaufend unter Aller- 
höchſter Adreſſe und zu eigenen Händen nach St. Petersburg zu ſenden; dasſelbe Verfahren 
wird rückſichtlich des officiellen Berichts beobachtet werden, den ich noch im Laufe des heutigen 
Tages abſende. Genehmigen Ew. Maj. u. ſ. w.“ 


Dieſem Schreiben folgte an dem nämlichen Tage ein anderes: 

„Taganrog den 11. December. Aus dem officiellen Berichte, den ich Ew. Maj. zu unter⸗ 
breiten die Ehre habe, werden Sie erſehen, daß ich in Gemäßheit eines mir durch den Chef der 
Stadt zugegangenen Senatsukaſes, der die Ablegung des Huldigungseides an Ew. Majeſtät anordnete, 
heute Mittag verfahren habe, und daß dieſer Pflicht genügt worden iſt. Unterthänig nach Pflicht 
und Gewiſſen erwarte ich Ihre Befehle, Sire, die unter allen Umſtänden getreulich ausgeführt 
werden ſollen“ ). (Der weitere Inhalt des Berichtes handelt über die Einzelheiten der vorläufigen 
Beiſetzung der Leiche Alexander's I. im Kloſter von Taganrog). 


1) Nach einer Notiz des Leibarztes Taraſſow hatten die höheren in Taganrog anweſenden 
Beamten den Huldigungseid bereits am 29. November geleiſtet. 
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Die officiellen Beilagen zu dieſen Briefen ſind in der vorliegenden Sammlung 
nicht enthalten. — Zum Verſtändniß der Sache muß gleich hier bemerkt werden, 
daß Obriſt Peſtel am 14. December verhaftet wurde, daß ſich an dem näm— 
lichen Tage das Geſchick der St. Petersburger Verſchworenen entſchied und daß 
das ſog. Interregnum formell bereits Tags zuvor beendet worden war. — Wir 
müſſen uns nach St. Petersburg zurückwenden, um den Gang der bezüglichen 
Ereigniſſe kennen zu lernen. 


IV. 

Wie oben berichtet worden, hatte der Großfürſt Nicolaus am 27. November 
ſeinem Bruder Conſtantin gehuldigt, die ſämmtlichen in St. Petersburg an⸗ 
weſenden Beamten und Militärs auf deſſen Namen vereidigen laſſen, darüber 
umgehend nach Warſchau und nach Taganrog berichtet und durch den Senat 
Eidesleiſtungen im geſammten Reiche angeordnet. Begreiflicherweiſe hatte indeſſen 
kein Geheimniß bleiben können, daß in der Reichsrathsſitzung vom 27. November 
das Teſtament vom Jahre 1823, ſowie die Thronentſagung Conſtantin's verleſen 
worden und daß auf des Letzteren Befehl die Eidesleiſtung im Gebiete des König⸗ 
reichs Polen unterblieben war. Die dadurch hervorgerufene Erregung der Ge— 
müther erſchien um ſo bedenklicher, als ſie dem „Bunde des Nordens“, d. h. den 
in St. Petersburg lebenden Mitgliedern der dreigliedrigen revolutionären Ver⸗ 
ſchwörung („Bund des Nordens“, „Bund des Südens“ und „Vereinigte Slawen“) 
willkommene Gelegenheit bot, die öffentliche Meinung in ihrem Sinne zu bear- 
beiten. Die Ungewißheit darüber, ob Conſtantin auf ſeiner früheren Entſchließung 
beharren werde, ob er nach St. Petersburg oder nach Taganrog abgereiſt, oder 
aber in Warſchau geblieben ſei, bewegte alle Kreiſe der Geſellſchaft: da die Ruhe 
äußerlich ungeſtört blieb und die Kunde von den in Taganrog gemachten Ent— 
deckungen über die Umtriebe Wadkowski's und Peſtel's erſt ſehr verſpätet in die 
Reſidenz gelangte, beharrte die Regierung aber noch jetzt in Unkenntniß der ihr 
drohenden Gefahr. Aus den Briefen, welche er im Verlauf der erſten December- 
woche aus St. Petersburg erhielt, erſah Diebitſch, daß ſelbſt ſo ſcharfſichtige 
und erfahrene Beobachter, wie die Generaladjutanten Neidhardt und Potapow, 
von der Bedenklichkeit der Lage keine deutliche Vorſtellung hatten. „Die von 
Trauer, Erwartung und Unruhe erfüllten Tage,“ ſchreibt Neidhardt unter dem 
1. December „dauern lange, nur allzulange an, die dienſtlichen Angelegenheiten 
aber nehmen in gewohnter Pünktlichkeit und Ordnung ihren Fortgang; allent- 
halben herrſchen Ruhe und bereitwillige Unterwerfung unter die unerforſchlichen 
Wege der Vorſehung, allenthalben verbirgt der perſönliche Ehrgeiz ſich unter dem 
Schleier der Betrübniß, um ſich nicht zu verrathen. So iſt, meiner Meinung 
nach, das Bild des gegenwärtigen Petersburg beſchaffen.“ Nicht ganz jo zuver⸗ 
ſichtlich, aber immer noch zuverſichtlich genug, urtheilt Potapow: „Ueber das, 
was alle Welt zumeiſt beſchäftigt, redet Se. Kaiſerl. Hoheit der Großfürſt 
(se. Nicolaus) mit Niemandem — wie es ſcheint, verbirgt er Etwas. Bei Hof 
und im Publicum laufen mancherlei Meinungen und Zweifel rückſichtlich der 
Zukunft um“ (Schreiben vom 3. December). Und fünf Tage ſpäter (8. De⸗ 
cember) heißt es: „Bis zu dieſem Augenblick iſt hier Alles ſtill und ruhig, und 
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erwartet man den Kaiſer mit Ungeduld — wolle Gott Alles zum Beſten 
wenden.“ — Von dem amtlichen Wächter über die Ruhe und Sicherheit der 
Reſidenz, dem Generalgouverneur Grafen Miloradowitſch, berichtet Goetze (a. a. 
O. S. 343), daß demſelben verſchiedene Meldungen über verdächtige Zuſammen⸗ 
künfte junger Leute zugegangen ſeien, daß der gutgläubige, wegen ſeines liebens⸗ 
würdigen Leichtſinns ſprichwörtlich gewordene Combattant der Freiheitskriege 
dieſe Denunciationen indeſſen mit den Worten abgewieſen habe: „Dummes 
Zeug! Laßt die Jungen einander ungeſtört ihre ſchlechten Verſe vorleſen!“ “) 
Was inzwiſchen an maßgebender Stelle, d. h. von Seiten des Großfürſten 
Nicolaus geſchah, iſt durch die erwähnten neueren Publicationen bis in das 
Kleinſte bekannt geworden. Am 27. November war der Adjutant abgegangen, 
der den (oben mitgetheilten) Brief und das Eidesformular Nicolaus' ſammt 
einem Brief über die Beeidigung des Reichsrathes, des Senats und der Garde 
„dem Kaiſer Conſtantin“ übergeben ſollte, Tags darauf das (gleichfalls mit⸗ 
getheilte) Schreiben des Großfürſten nach Taganrog abgefertigt worden. Es verging 
eine Woche vergeblichen Harrens auf Nachrichten aus Warſchau, bis endlich am 
Morgen des 3. December der am 26. November aus der polniſchen Hauptſtadt 
abgereiſte Großfürſt Michael in St. Petersburg eintraf, um Conſtantin's noch⸗ 
maligen Thronverzicht in Form eines an den Großfürſten Nicolaus gerichteten 
Briefes zu überbringen. Da dieſes Schreiben vor Eintreffen des Berichtes über 
die ſtattgehabte Huldigung abgegangen war, glaubte Nicolaus ſeinem Bruder 
die ſchließliche Entſcheidung noch einmal anheimſtellen und dieſen Brief geheim 
halten zu müſſen. Am Abend des dritten ging der Lieutenant Bjelouſſow mit 
einem Handſchreiben der Kaiſerin-Mutter an Conſtantin, einige Stunden ſpäter 
der Wirkliche Staatsrath Opotſchinin mit einem Brief Nicolaus' ab: beide 
Schreiben erſuchten den Großfürſten um eine definitive und formelle Erklärung, 
bis zu deren Eingang die Regierung im Namen des Kaiſers Conſtantin weiter 
geführt werden ſollte. — Zwei Tage ſpäter (am Nachmittage des 5. December) 
reiſte der Großfürſt Michael abermals nach Warſchau ab. Angeblich geſchah 
das, um den neuen Kaiſer über den Geſundheitszuſtand ſeiner Mutter zu be— 
ruhigen, in Wahrheit, um Conſtantin zur Reiſe nach Petersburg zu beſtimmen. 


1) Von der Generation der Generale Alexander's I., deren Typus Miloradowitſch war, 
entwirft Alexander Herzen die nachſtehende, mit Recht berühmt gewordene Characteriſtik: „Kühn 
gutmüthig, beſchränkt in ihrer Reglements- und Gamaſchenreligion, aber feſt in ihrer Religion 
des point d'honneur, regierten die Männer dieſer Generation das ruſſiſche Reich bis zu den 
Tagen des Kaiſers Nicolaus. Sie bekleideten nicht nur alle höheren Militärpoſten, ſondern neun 
Zehntheile aller höheren Civilſtellungen, und ohne daß ſie eine Ahnung von der Organiſation 
des öffentlichen Weſens beſeſſen hätten, unterſchrieben ſie die ihnen vorgelegten Papiere, ohne ſie 
lb ee e Sie gaben entſetzlich viel Geld aus, waren aber weder Angeber noch Spione und 
ſtets bereit, für ihre Untergebenen ins Feuer zu gehen. — Eine der letzten Typen dieſer Art 
war der berühmte Graf Miloradowitſch. Tapfer, glänzend, ausgelaſſen und ſorglos, — zehn 
Mal durch den Kaiſer von ſeinen Gläubigern losgekauft — galant, verſchwenderiſch, ein Schwätzer 
und dennoch der liebenswürdigſte Mann von der Welt und ein Abgott der Soldaten, verwaltete 
er einige Jahre lang das St. Petersburger Generalgouvernement, ohne auch nur ein einziges 
Geſetz zu kennen; am erſten Tage der Regierung des Kaiſers 3 kam er um“ (sc. von der 
Hand eines Verſchworenen). 
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„Damit der Großfürſt Michael,“ ſo heißt es in dem Goetze'ſchen Buche, „die 
aus Warſchau erwarteten Depeſchen (zu deren Entſiegelung die Kaiſerin-Mutter 
ihn ermächtigt hatte) nicht verfehle, machte er auf der eſtländiſchen Poſtſtation 
Memel Halt, um je nach Umſtänden ſeine Reiſe nach Warſchau fortzuſetzen oder 
nach Petersburg zurückzukehren.“ a 

„Quand vous verrez Constantin,“ hatte die Kaiſerin ihrem Sohne beim 
Abſchied geſagt, „dites et répetez lui bien, que si Pon en a agi ainsi c'est 
parceque autrement le sang aurait coulé“; worauf der Großfürſt zur Antwort 
gegeben: „Il n'a pas encore coulé, mais il coulera.* — Was der Großfürſt ge- 
meint und gefürchtet, liegt auf der Hand; nach einer Erklärung für die Worte 
der Kaiſerin⸗Mutter ſieht man ſich dagegen vergeblich um. 

Den einmal gefaßten Entſchließungen entſprechend, wies Nicolaus alle an 
die Adreſſe des Kaiſers gerichteten Eingänge zurück; aus einem Schreiben Pota— 
pow's an den Grafen Kuruta erhellt, daß dieſe Sendungen ebenſo regelmäßig nach 
Taganrog, bez. Warſchau weiter gingen, wie die in Taganrog eintreffenden Nach— 
richten nach Petersburg und Warſchau befördert wurden. An dieſem Verfahren 
wurde unverändert feſtgehalten, auch nachdem durch einen am 7. December in 
St. Petersburg eingetroffenen Feldjäger gemeldet worden, daß die vom Senate 
angeordnete Vereidigung des 19. litthauiſchen Corps und der in Polen ſtehenden 
ruſſiſchen Truppen auf den Befehl Conſtantin's unterblieben ſei, und nachdem 
ein an die Kaiſerin-Mutter gerichtetes Schreiben vom 2. December (eingetroffen 
am 8. desſelben Monats) abermals bezeugt hatte, daß der Großfürſt auf dem 
früher eingenommenen Standpunkte verharre. Unerſchütterlich verblieb Nicolaus 
dabei, daß die von ihm verlangte formelle Verzichtleiſtung ſeines älteren 
Bruders abgewartet und inzwiſchen dieſer als Kaiſer angeſehen werden müſſe. 
Von der Verwirrung, die dieſe Unſicherheit anrichten könne, ſcheint der Großfürſt 
übrigens eine Vorſtellung gehabt zu haben. „Sr. Kaiſ. Hoheit,“ heißt es in 
einem an Diebitſch gerichteten Schreiben des Generals Potapow vom 8. December, 
„haben dem General-Gouverneur aufgetragen, daß die von Warſchau anlangen— 
den Feldjäger am Schlagbaum aufgehalten und durch einen Koſaken direct zu 
ihm geführt werden ſollen.“ 

Vier Tage nach Erlaß dieſer Vorſchrift (am 12. December) traf zu St. Peters⸗ 
burg der Bericht ein, den Diebitſch in doppelter Ausfertigung nach Warſchau 
und nach Petersburg geſandt und rückſichtlich deſſen er den Ueberbringer, Baron 
Frederiks, beauftragt hatte, eventuell die Eröffnung durch den Großfürſten 
Nicolaus zu erbitten. Daß dieſer Bitte entſprochen wurde, mag weſentlich durch 
die inzwiſchen umgegangenen, wenn auch immer noch vagen Gerüchte von einem 
bevorſtehenden revolutionären Ausbruch veranlaßt worden ſein. Nach Rückſprache 
mit dem Fürſten Galyzin und dem Grafen Miloradowitſch, ſchrieb der Großfürſt 
dem General Diebitſch am Vormittage des nämlichen 12. December das Folgende: 

„Heute früh 7 Uhr iſt der Obriſt Frederiks eingetroffen und hat derſelbe mir die drei von 
Ihnen, lieber Iwan Iwanowitſch, an den Kaiſer und Herrn adreſſirten Packete übergeben. 
Aus meinem erſten Briefe werden Sie wiſſen, daß wir Beide, ohne mit einander Abrede 
genommen zu haben, und — darf ich hinzufügen — nach mir alle Anderen ihrer Pflicht 
gegen unſeren Herrſcher genügt haben. Sein Wille iſt heilig, und ich muß, nachdem ich ihm den 
Eid geſchworen, Alles, was er befiehlt, erfüllen, wie ſchwer mir das auch fallen und wie entſetzlich 
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meine Lage auch ſein möge. Noch bin ich nicht Ihr Souverain; ich muß indeſſen bereits als 
ſolcher verfahren, indem ich von Augenblick zu Augenblick einer Entſcheidung Conſtantin Pawlo⸗ 
witſch's entgegenſehe, welche mich an ſeine Stelle ſetzt. Wie und warum gehört nicht hierher, 
in Bälde wird Alles klar geſtellt und bewieſen ſein, daß ich vor allem ein ehrlicher 
Mann bin, und daß ich vor Gott, vor dem Kaiſer und dem Vaterlande rein an Gewiſſen und 
Thaten daſtehe. 

„Ich habe die Packete eröffnet und aus Ihrem Berichte das Entſetzliche erfahren: dasſelbe 
erſchreckt mich indeſſen nicht, da ich zu Allem bereit (wörtlich: „fertig“) bin .... In das 
Geheimniß ſind eingeweiht: Graf Miloradowitſch als General-Gouverneur und als Mann, 
der hier Alles beſorgt, — Fürſt Galyzin als Leiter des Poſtweſens und als Vertrauensmann 
des verſtorbenen Kaiſers und Benckendorff !), als zuverläſſiger Mann, Vermittler in Militär- und 
Civilangelegenheiten, als ehemaliger Kriegsgouverneur und Commandeur von Regimentern, auf 
welche man, wie ich glaube, wird rechnen dürfen. 

„Vorgeſtern habe ich den Grafen Araktſchejew?) zum erſten Male (sc. nach dem Tode des 
Kaiſers) geſehen; geſprächsweiſe hat er dieſer Sache erwähnt, übrigens nicht gewußt, was aus 
ihr geworden iſt, und derſelben mir gegenüber nur Erwähnung gethan, weil er ſie für ſehr 
wichtig hält. 

„Ich habe das Miloradowitſch geſagt, der Araktſchejew aufſuchen ſollte. Da der Graf 
indeſſen die Maxime angenommen hat, Niemanden bei ſich zu empfangen oder ſonſt zu ſehen — 
auch nicht in Angelegenheiten des Dienſtes — hat er auch Miloradowitſch nicht bei ſich vor— 
gelaſſen, — auch nicht als dieſer ihm hatte ſagen laſſen, daß er von mir geſandt ſei. Das 
geſchah geſtern. Nach Empfang Ihrer Papiere habe ich mit Miloradowitſch und Galyzin aus⸗ 
gemacht, daß die hier am Orte befindlichen Verdächtigen ſofort genau überwacht werden, und 
daß Feldjäger den Grafen Bulgary?) und Tſchernytſchew?) entgegenreiſen ſollen, um dieſelben, 
bevor ſie die Stadt erreicht haben, zu verhaften und in die Feſtung abzuführen. Ferner reiſt 
Graf Manteuffel, der Adjutant Miloradowitſch's, heute nach Shitomir ab, um den Kapitain 
Maiboroda?) aus dem Dorfe Bolabanowka herzugeleiten. 

„Da der Stabscapitain Murawjew !) einen viermonatlichen Urlaub genommen und ſich 
nach Orel begeben hat, iſt ein Feldjäger an den Fürſten Galyzin (commandirenden General in 
Moskau) abgegangen, um Murawjew zu verhaften, wo immer er ihm unterwegs begegnen möge. 


1) Alexander v. Benckendorff, in der Folge zum Grafen und Chef der dritten Abtheilung 
(politiſchen Polizei) ernannt, war im J. 1825 Generallieutenant, Commandeur der erſten Küraſſier⸗ 
Diviſion und beſtändiger Begleiter des Großfürſten Nicolaus ( 1844). 

2) Der bekannte, allmächtige Vertraute Alexander's I., ein Mann von großer Härte, der als 
Präſident des Miniſtercomité's und des Reichsraths-Departements in Militärangelegenheiten 
für den erſten Beamten des Reichs angeſehen wurde, unter der Regierung des Kaiſers Nicolaus 
indeſſen allen Einfluß verlor ( 1834). 

) Lieutenant im Küraſſierregiment der Kaiſerin, Mitglied des revolutionären „Bundes des 
Südens“, in der Folge als Staatsverbrecher zu zweijähriger Feſtungsarbeit und darauffolgender 
Anſiedelung in Sibirien verurtheilt. 

4) Graf Zacharias (Sachar) Tſchernytſchew, Rittmeiſter im Regimente der Chevaliergarde, 
gehörte dem „Bunde des Nordens“ an und war im December 1825 auf einer Reiſe zu revolu⸗ 
tionären Zwecken begriffen. Zu zweijähriger Zwangsarbeit in Sibirien und darauffolgender 
Anſiedelung verurtheilt, wurde er im J. 1856 vom Kaiſer Alexander II. begnadigt und in den 
Beſitz eines Theils ſeiner Güter wieder eingeſetzt, welche ſeine Schweſter ihm abtrat. h 

5) Von dieſem, dem Verbande der zweiten Armee angehörigen Capitain Maiboroda war 
die Denunciation gegen den Obriſten Peſtel, das Haupt des „Bundes des Südens“ ausgegangen. 
Auf Maiboroda's Anzeige wurde Peſtel in das Hauptquartier zu Tultſchino beſchieden, daſelbſt 
verhaftet und im Juli 1826 durch den Strang hingerichtet. 

7) Nikita Murawjew, Capitain im Gardeſtabe, Schwager des Grafen Tſchernytſchew, wurde 
als einer der Haupttheilnehmer des „Bundes des Nordens“ zu zwanzigjähriger Zwangsarbeit in 
Sibirien verurtheilt. 
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„Zur Ehre unferer Garde muß ich übrigens jagen, daß — meiner Meinung nach — inner: 
halb derſelben, wenn überhaupt nur wenige Theilnehmer des Verbrechens vorhanden ſein können!); 
den unbeſtreitbaren Beweis dafür bildet die muſterhafte Ordnung, welcher in allen Truppentheilen 
ſeit dem ſchrecklichen 27. November beobachtet worden iſt; ſelbſt zu Verdacht und Gerede hat nicht 
die geringſte Veranlaſſung vorgelegen, ſo daß man behaupten könnte, ſelbſt bei Lebzeiten des 
Kaiſers habe eine gleich muſterhafte Ordnung niemals beſtanden. Ich würde vor Gott und vor 
mir ſelbſt ein Unrecht begehen, wenn ich etwas Gegentheiliges behaupten wollte.. 

„Zunächſt glaube ich Nachrichten abwarten zu müſſen, 1. von Tſchernytſchew (dem von 
Taganrog in das Hauptquartier abgeſendeten und mit der Verhaftung Peſtels beauftragten 
Generaladjutanten und ſpäteren Kriegsminiſter, einen entfernten Verwandten des erwähnten Ver⸗ 
ſchwörers); 2. von Ihnen. Frederiks hat mir nämlich geſagt, daß der Obriſt Nikolajew zu 
Ihnen zurückkehren werde; danach allein werden die ferneren Maßnahmen zu treffen ſein. 
Kommt Sherwood?) hieher, ſo werden wir Mittel ergreifen, ihn verborgen zu halten. Kehrt 
Nikolajew nicht allein zu Ihnen zurück, ſo wird kein Zweifel darüber möglich ſein, daß die Bande nicht 
gemerkt hat, die Verſchwörung ſei vollſtändig oder doch zum Theil entdeckt, und daß man nicht 
zaudern darf, fie alle zu ergreifen. Diejenigen, die hier find, d. h. Borifjow?) und Swiſtunow⸗) 
find beide Narren, aber ce peuvent étre des instruments, und man wird fie im Auge behalten. 
In Betreff Kornilowitſch's ) habe ich noch nichts erfahren. 

„Nach Allem, was vorliegt, muß ſich in Odeſſas) ein Neſt (sc. der Verſchwörung) befinden; 
da überdies im Inſpectionsdepartement bekannt iſt, daß Graf Tſchernytſchew nach Kursk und 
Odeſſa auf Urlaub gegangen, jo halte ich für unvermeidlich, daß Sie mit dem Grafen Woronzow r) 
darüber in Verhandlung treten, damit die zu ergreifenden Maßregeln auch dort getroffen werden; 
laſſen Sie mich über das, was Sie angeordnet haben, keinenfalls in Ungewißheit. Soeben 
erfahre ich, daß Rudſewitſch's Adjutant, Schiſchkow, ſich unter dem Vorwande eines Urlaubs hier 
aufhält, — ich werde nach ihm ſehen “). 

„Für nothwendig halte ich, lieber Iwan Iwanowitſch, daß Sie eine Anordnung der Kaiſerin 
Eliſabeth darüber einholen, ob dieſelbe die Eröffnung des Kabinets Sr. kaiſerl. Majeſtät geſtattet, 
daß Sie ſodann die in demſelben vorgefundenen Papiere zuſammenpacken und durch einen zu⸗ 
verläſſigen Menſchen mir zuſenden. Sollte Ihre dortige Anweſenheit nicht mehr unumgänglich 
erforderlich ſein, jo kommen Sie hierher, wo Sie mir ſehr nöthig find. Es würde ſolchenfalls 
erwünſcht fein, daß Sie Ihren Weg über Mohilew (am Dujepr) nehmen, um mit dem Grafen 
Saden?) zahlreiche, Vergangenheit und Zukunft betreffende Dinge zu beſprechen und en un mot 
pour m'orienter; nach meiner Berechnung werden Sie dort oder ſchon früher Nachricht darüber 
erhalten, daß hier Alles in Ordnung beendet iſt — wenn anders ich am Leben bleibe. Möge 


1) Dieſe Meinung erwies ſich als irrthümlich. Die Zahl der an der Verſchwörung be⸗ 
theiligten Gardeofficiere war eine ziemlich bedeutende, der Character des „Bundes“ ein durchaus 
ariſtokratiſcher. 

2) Von dem Unterofficiere Sherwood waren, wie erwähnt, die erſten auf den „Bund des 
Südens“ bezüglichen Anzeigen ausgegangen. 

3) Peter Boriſſow, Secondelieutenant der 8. Artilleriebrigade, wurde als Theilnehmer des 
Verbandes der „Vereinigten Slawen“ zu zwanzigjähriger Zwangsarbeit nach Sibirien verurtheilt. 

) Peter Swiſtunow, Kornet der Chevaliergarde, Mitglied des „Bundes des Nordens“, wurde 
zu zwanzigjähriger Zwangsarbeit in Sibirien verurtheilt. 

5) Alexander Kornilowitſch war Capitain des Gardegeneralſtabes, Mitglied des „Bundes 
des Südens“ und wurde zu zwölfjähriger Zwangsarbeit und Anſiedelung in Sibirien verurtheilt. 

6) Die Zahl der dortigen Verſchwörer erwies ſich als eine geringe. 

?) Graf (ſpäter Fürſt) Woronzow war Generalgouverneur von Odeſſa und Neurußland, 
ſpäter Generalgouverneur des Kaukaſus (7 1856). 

8) Die in den „Memoiren eines Dekabriſten“ (Leipzig bei S. Hirzel 1860) abgedruckte aus⸗ 
führliche Liſte der Verſchworenen thut dieſes Namens keine Erwähnung. 

9) Graf (ſpäter Fürſt) Fabian v. d. Oſten⸗Sacken war Oberbefehlshaber der ſ. g. erſten 
Armee, deren Mittelpunkt ſich in Kiew befand. 


446 Deutſche Rundſchau. 


Gott uns dazu helfen, Alles zur Ehre des Vaterlandes und unſeres Gewiſſens pünktlich zum 
Abſchluß zu bringen. 

„Den Fürſten Peter Michailowitſch (sc. Wolkonski) habe ich geſchrieben, ſo daß Sie rückſichtlich 
der auf die Leiche unſeres Engels getroffenen Anordnungen unterrichtet ſein werden. Anders 
und einem Anderen konnte ich nicht ſchreiben, da ich damals kein Recht dazu hatte, — jetzt 
beſtätige ich Ihnen das als halbofficielle Perſon. — Noch nicht als Ihr Herrſcher, ſondern als 
Ihr aufrichtiger Freund Nicolaus.“ 

Die vorſtehenden Zeilen ſind wahrſcheinlich die letzten geweſen, die der dritte 
Sohn Kaiſer Paul's in ſeiner Eigenſchaft als Großfürſt geſchrieben hat. Noch 
an demſelben Tage traf der Feldjäger aus Warſchau ein, der die erwartete 
formelle Thronentſagung Conſtantin's überbringen ſollte. „Abends um 9 Uhr“ 
fügte der nunmehrige Kaiſer Nicolaus ſeinem Briefe an Diebitſch die folgende 
Nachſchrift hinzu: 

„Der entſcheidende Courier iſt eingetroffen, übermorgen früh werde ich entweder Kaiſer oder 
todt (wörtlich „ohne Athem“) ſein — ich opfere mich dem Willen meines Bruders, — wie glück⸗ 
lich wäre ich geweſen, wenn ich das als ſein Unterthan hätte thun können! Was wird mit 
Rußland, was mit der Armee werden! Graf Toll iſt hier, und ich ſende ihn mit dieſer Nachricht 
an den Grafen Sacken, indem ich mich nach einem Vertrauten umſehe, der mit der nämlichen Be⸗ 
ſtimmung nach Tultſchino und an Jermolow') geſendet werden kann; kurz, ich hoffe meines 
Berufs würdig zu ſein, und, indem ich weder der Furcht noch dem Mißtrauen Raum gebe, 
ſondern Hoffnung hege, meine Pflicht ſo zu erfüllen, wie ſie fortan von Allen mir gegenüber 
erfüllt werden muß. Sollte ſich irgendwo Etwas zuſammenbrauen, und Sie erhalten Kunde 
davon, ſo beauftrage ich Sie, ſich überall dahin zu begeben, wo Ihre Gegenwart erforderlich iſt; 
auf Sie verlaſſe ich mich unbedingt und alle von Ihnen getroffenen Maßregeln ſind von mir im 
Voraus genehmigt. 

„Uebermorgen werde ich Ihnen, wenn ich am Leben bin, Jemanden lich weiß noch nicht 
wen) ſenden und Sie über das, was ſich begeben hat, benachrichtigen; unterlaſſen auch Sie nicht, 
mich von Allem zu unterrichten, was ſich bei Ihnen oder in Ihrer Umgebung und beſonders 
bei Jermolow?) zuträgt. Unter einem beliebigen Vorwande muß irgend Jemand aus Ihrer 
Umgebung — etwa Hermann oder ein Anderer dieſes Schlages — zu ihm (Jermolow) geſandt 
werden: ich kann nicht leugnen (wörtlich: ich bin ſchuld), daß ich ihm weniger als allen Anderen 
traue. Nochmals wiederhole ich, daß es hier bisher vollſtändig ruhig geblieben iſt: mais le 
calme precede bien souvent l’orage. 

„Doch genug davon. Que la volonté de Dieu se fasse. Da man mich als den Stell» 
vertreter und Willensvollſtrecker des ſeligen Kaiſers anzuſehen hat, bin ich auf Alles gefaßt. 
Ihnen werde ich immerdar ſein Ihr wohlaffectionirter Nicolaus. 

„Bis zu Ihrer Herkunft werden die Geſchäfte (sc. des Generalſtabschefs) auf den Namen 
Tatiſtſchews durch Potapows) beſorgt werden, der mir den mündlichen Bericht erſtatten wird.“ — 


Die Summe der Ereigniſſe der folgenden Tage läßt ſich in wenige Worte 
zuſammenfaſſen. — Nachdem die Kunde von Conſtantin's Thronentſagung bereits 


) General Jermolow war Statthalter der transkaukaſiſchen Provinzen und Chef des 
kaukaſiſchen Armeecorps; in dem (bereits wiederholt erwähnten) Tultſchino befand ſich der Stab 
der zweiten Armee, an deren Spitze Graf Wittgenſtein ſtand. 

) Jermolow, der ſich als Deutſchenfeind und Anſtifter der im J. 1812 gegen Barclay 
de Tolly in Bewegung geſetzten Intriguen gewiſſer Popularität in den nationalen Kreiſen 
erfreute, Su bei dem Großfürſten Nicolaus als „tete remuante“ ungünftig angeſchrieben. Er 
verlor im J. 1826 ſein Commando und den Statthalterpoſten und lebte ſeitdem als Privatmann 
in Moskau. 

) Tatiſtſchew war damals Kriegsminiſter, der bereits wiederholt erwähnte Potapow General 
du jour im Kriegsminiſterium. 
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am 12. December in den Kreiſen der St. Petersburger Verſchwörer bekannt 
geworden war, hielten ſie am Abend desſelben Tages im Hauſe des Fürſten 
Obolenski (Lieutenants des finnländiſchen Garde-Regiments und erſten Adjutanten 
des Corps⸗Commandeurs der Garde) eine zahlreich beſuchte Verſammlung ab. 
Vornehmlich auf das Andrängen des Dichters Conrad Rylejew wurde der Beſchluß 
gefaßt, unter Berufung auf die dem Kaiſer Conſtantin geleiſtete Huldigung dem 
Großfürſten Nicolaus Gehorſam und Eid zu verweigern, ſodann die Fahne des 
Aufſtandes aufzuſtecken, im Falle des Gelingens der Unternehmung den Thron 
für erledigt zu erklären und eine aus fünf Perſonen beſtehende proviſoriſche Re⸗ 
gierung einzuſetzen. Die unter dem erwähnten Vorwande zur Theilnahme am 
Aufſtande beſtimmten Truppen ſollten auf dem Senats-Platze verſammelt und 
dem Oberbefehl des Obriſten vom Preobraſhenski'ſchen Regimente, Fürſten Ser⸗ 
gius Trubezkoi, unterſtellt werden. — 

Der erwartete Befehl zur Eidesleiſtung an den Kaiſer Nicolaus wurde am 
Abend des 13. December ertheilt und zur Ausführung desſelben der frühe Morgen 
des 14. December (7 Uhr) beſtimmt. 

Daß die erwartete Kataſtrophe an dieſem Tage und zu dieſer Stunde 
ſtattfand, daß die von den Verſchworenen angeſtifteten Truppen den Eid weigerten, 
daß etwa 2000 Mann auf den Senats-Platz zogen (das Moskauiſche Leibgarde— 
Regiment, ein Bataillon des finnländiſchen Garde-Regiments, ein Bataillon der 
Garde⸗Marine⸗Equipage, drei Compagnien Leibgrenadiere und eine Anzahl von 
Officieren anderer Truppenabtheilungen), daß der „Diktator“ Trubezkoi im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke den Muth verlor und ausblieb, die Verſchworenen aber 
nichtsdeſtoweniger die ihnen gemachten Unterwerfungsvorſchläge verwarfen, den 
an ſie abgeſendeten Miloradowitſch erſchoſſen und ſchließlich durch Artillerieſalven 
auseinander getrieben werden mußten — das Alles iſt bekannt. Das „Inter⸗ 
regnum“ war an dieſem Tage (dem ſechsundzwanzigſten nach dem Ableben 
Alexander's I.) definitiv zu Ende, und die Regierung des Kaiſers Nicolaus allent- 
halben anerkannt. Daß der durch die an demſelben Tage erfolgte Verhaftung 
Peſtel's führerlos gewordene „Bund des Südens“ am 29. December einen 
thörichten, in der Geburt erſtickten Verſuch zur Befreiung der ſchwer compro= 
mittirten Brüder Murawjew⸗Apoſtol unternahm, gehört nicht mehr in die Reihe 
der hier erörterten Ereigniſſe. 


g V. 

Darüber, daß das während der Tage vom 27. November bis 12. December 
1825 vom Kaiſer, damals Großfürften Nicolaus beobachtete Verfahren dem ſitt⸗ 
lichen Charakter dieſes Fürſten hohe Ehre machte, haben verſchiedene Meinungen 
niemals beſtehen können. Für zweifelhaft hat man dagegen angeſehen, ob es 
politiſch richtig geweſen, daß der Großfürſt ſich an der Abdankungsurkunde 
vom Jahre 1823 nicht genügen ließ, daß er ſeinem älteren Bruder trotz 
deſſen früher geäußerten Willensmeinung und trotz des Teſtaments Alexander's J. 
huldigen ließ, daß er auf dieſer abwartenden Stellung trotz Conſtantin's Briefe vom 
26. Nov. verharrte, und daß er dadurch den Verſchwörern die Gelegenheit bot, die 
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doppelte Eidesleiſtung zu einem revolutionären Ausbruche und zur Verführung 
einzelner Truppentheile auszubeuten. 

Eingehenderer Betrachtung der vorſtehend erörterten Thatſachen ergibt ſich, 
daß Nicolaus' Handlungsweiſe auch in politiſcher Rückſicht die richtige geweſen iſt. 

Zunächſt kommt in Betracht, daß der Großfürſt Nicolaus, als er am Morgen 
des 26. Nov. auf die Kunde von Alexander's Tode ſeinem Bruder den Huldigungseid 
leiſtete, und den gleichen Eid ſeitens der Palaſtwache und der in der Schloßcapelle 
anweſenden Officiere entgegennahm, von einem Verzicht Conſtantin's, 
beziehungsweiſe einem Teſtament Alexander's, überhaupt nichts wußte und dem⸗ 
gemäß nicht anders handeln konnte, als er gethan. ö 

Dieſe Huldigung war vollendete, ſtadtkundige Thatſache, als Fürſt Galyzin, 
und auf deſſen Veranlaſſung der Reichsrath, die Urkunde von 1823 ans Licht 
zogen und auf Grund derſelben Nicolaus als Herrſcher begrüßen wollten. Was 
lag näher, als daß dieſer die ihm erſt jetzt bekannt gegebene, zwei Jahre lang 
als Staatsgeheimniß behandelte Verzichtleiſtung feines Bruders als bloß provi⸗ 
ſoriſche, der Beſtätigung bedürftige anſah und daß er, getreu dem einmal ge 
leiſteten und nicht mehr aus der Welt zu ſchaffenden Eide, die Beſtimmung über 
die Zukunft in das nochmalige Ermeſſen des erſtberechtigten Thronerben ſtellte? 
Blieb dieſer bei ſeiner früheren Verzichtleiſtung, ſo ſtand der Thronbeſteigung 
Nicolaus' nichts im Wege, während eine dieſem geleiſtete Huldigung unwiderruflich 
und für Conſtantin's Entſchließungen präjudicirlich geweſen ſein würde. 

Auf alle Fälle Conſtantin huldigen zu laſſen, erſchien demgemäß als das 
kleinere, weil heilbarere der beiden Uebel, unter denen Nicolaus die Wahl hatte. 
Nimmt man hinzu, daß dieſer Großfürſt nicht nur von dem ihn betreffenden 
Manifeſte vom 16. Auguſt 1823 keine Kunde beſaß, ſondern daß Alexander ihn, 
wie von allen übrigen Regierungsangelegenheiten, auch von der Wiſſenſchaft um das 
Beſtehen der Verſchwörung ausgeſchloſſen hatte, ſo wird man bedingungslos an⸗ 
erkennen müſſen, daß Nicolaus in jeder Hinſicht das Richtige getroffen hat, und 
daß die Verantwortung für das durch das Interregnum angerichtete Unheil 
allein und ausſchließlich auf Alexander I. und deſſen verhängnißvolles „remettons 
nous en Dieu“ zurückfällt. 

Daß Conſtantin's Eingeſtändniß, er beſitze die zur Uebernahme der Regierung 
erforderlichen Kräfte und Fähigkeiten nicht, auf weiſer Selbſterkenntniß beruhte, 
und daß ſein Thronverzicht Rußland von ſchwerem Unheil, wenn nicht vom 
Untergange gerettet hat — das kann deutlicher und unwiderſprechlicher nicht 
belegt werden, als durch Mittheilung der Briefe, in denen der Großfürſt Diebitſch's 
detaillirte Berichte über die Entdeckung der Verſchwörung (vergl. oben die 
Schreiben vom 8. und vom 11. December) beantwortete und die folgendermaßen 


lauteten: 
„Warſchau den 14. December 1825. 

„Mein lieber General. Ihr Feldjäger hat mir alle Ihre Briefe übergeben. Indem ich 
mich auf meine früheren Entſchließungen und auf die beim Reichsrath, Senate, Synod u. ſ. w. 
hinterlegten und nicht befolgten Beſtimmungen unſeres verſtorbenen Gebieters berufe, ſende 
ich dieſelben unerbrochen zurück. Ueber das, was man gethan hat, habe ich nicht zu urtheilen, 
ſondern allein die Beſtimmungen des verſtorbenen Kaiſers pünktlich in Ausführung zu bringen. 
So ſoll es geſchehen, Gott führe und unterſtütze mich! Was Ihr Packet Nr. 6 anlangt, jo 
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habe ich dasſelbe erbrochen, weil ich mit dem Inhalt desſelben durch Ihr vorangegangenes 
Schreiben im Voraus bekannt geworden war; ich ſende Ihnen dasſelbe zurück. Ich kann Ihnen 
nichts Poſitives darüber ſagen, halte indeſſen dafür, daß Alles auf einer Intrigue, einer der 
ſchwärzeſten Intriguen des General Witte — dieſes Lügners und Taugenichtſes im vollen Sinne 
des Wortes — beruht, und daß das Uebrige bloße Ausſchmückung (broderie) iſt. Capitain 
Maiboroda hat den General Roth erſchreckt, dieſer ſieht alles in Schwarz und alle Welt — 
angefangen mit dem Unterofficier — wird zum Werkzeug der Schlechtigkeit des Generals Witte. 

„Daß Wadkowski ein abſcheuliches Subject ſei, will ich nicht beſtreiten, die Anderen kenne 
ich nicht. Ich wiederhole nochmals, lieber General, daß der General Witte eine Canaille iſt, 
wie die Welt ſie wahrſcheinlich nicht wieder hervorgebracht hat, ein Menſch ohne Treue, Glauben 
und Rechtlichkeit — was man franzöſiſch einen Galgenvogel nennt. — Nehmen Sie ſich darum 
in Acht, lieber General, überſtürzen Sie nichts und gehen Sie behutſam vor, ich rathe Ihnen 
das als Freund — Ihr Papier folgt anliegend zurück. 

„J. M. der Kaiſerin bitte ich meine ergebenſten Empfehlungen auszurichten. Dem Fürſten 
Wolkonski die Verſicherung meiner aufrichtigſten Freundſchaft, Ihnen aber ſage ich, daß Niemand 
Sie ſo ſchätzen und anzuerkennen und zu achten weiß, wie Ihr ganz ergebener 

Conſtantin. 

„Die ganze Sache iſt nichts weiter, als ein Racheact Witte's, der ſich geltend machen will. 
— Je länger ich darüber nachdenke, deſto weniger kann ich von dieſer Meinung abgehen — darum 
Vorſicht, lieber General!“ 

Trotz der ihm vorgelegten Beweis- und Actenſtücke und trotz ſeiner an⸗ 
fänglich gegentheiligen Anſicht (vergl. das Schreiben Conſtantin's vom 11. De⸗ 
cember) hielt Conſtantin aus Feindſchaft gegen den General Witte hinfort an 
der Meinung feſt, daß die gemachten Entdeckungen der thatſächlichen Grund— 
lagen entbehrten und böswillige Erfindungen ſeien. In einem vom 15. December 
datirten ruſſiſch geſchriebenen Briefe gibt er dieſer Meinung nochmaligen und 
erheblich verſchärften Ausdruck. Der „für Sie (sc. den General Diebitſch) allein, 
geheim“ überſchriebene Brief enthält u. A. die nachſtehenden Ausführungen: 

„ . . . Indem ich Ihnen Ihre Papiere zurückſende, ſpreche ich die Meinung aus, daß der 
mir bekannte Officier Wadkowski ein Lump iſt, und daß die Anderen, deren Erwähnung geſchieht, 
und die ich nicht kenne, gleichfalls Lumpen find. Der Unterofficier des dritten Bug'ſchen Ulanen⸗ 
regiments Sherwood muß ein großer Schuft ſein, den man genau zu überwachen hat; ein eben 
ſolcher Schuft ſcheint der Capitän Maiboroda zu ſein, der bei dem General Roth ſeine Denun⸗ 
ciationen angebracht hat, — jo weit ich mich aber Roth's entfinne, iſt derſelbe ein ſchlauer, unruhiger 
Kopf, dem es an der gehörigen Geradheit fehlt. Für den Hauptanſtifter aber halte ich den 
Grafen Witte, der ſich bei dem verſtorbenen Kaiſer empfehlen und unentbehrlich machen wollte, 
und zu dieſem Behuf Unruhe und Verwirrung angerichtet hat... 

Nach Eingang von Diebitſch's Mittheilungen (11. December) kam der 
Großfürſt von der Meinung, daß eine Verſchwörung überhaupt nicht beſtehe, 
allerdings zurück; zu einem Eingeſtändniß des Unrechts, welches er ſo verdienten 
Männern wie den Generalen Witte und Roth in ſeinen Briefen zugefügt, hat 
er ſich dagegen nicht herbeigelaſſen. Die Neigung, lediglich nach Sympathien und 
Antipathien zu urtheilen und ſich durch den Schein der Dinge beſtimmen zu laſſen, 
war in der Natur von Kaiſer Paul's zweitem Sohne ſo tief gewurzelt, daß er 
ſie niemals überwand: das blinde Vertrauen, welches er in die Generalität und 
Armee Polens ſetzte, iſt bekanntlich eine der Haupturſachen der Warſchauer 
Kataſtrophe vom November 1830 und des auf dieſe folgenden polniſchen 
Inſurrectionskrieges geweſen. 
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Kronprinz Adolf. 


Als der achtzehnjährige Erzherzog Franz Joſeph in den Stürmen des Jahres 
Achtundvierzig nach der Abdankung von Kaiſer Ferdinand zur Thronfolge aus⸗ 
erſehen ward, rief er, überwältigt von der Größe ſeiner Aufgabe, ſeiner Ver⸗ 
antwortung: „Lebe wohl, meine Jugend!“ Dasſelbe Abſchiedswort mag heute 
den bald ſechzigjährigen Kaiſer durchzuckt haben, da er in die Kapuzinergruft 
niederſtieg und den letzten Kuß auf den Sarg des einzigen Sohnes drückte. 
Begrub er doch mit dieſem Kinde ſeine zweite, ſchönere Jugend, die Hoffnung, 
den Mannsſtamm ſeiner Linie neu aufblühen zu ſehen. Und nur in über⸗ 
menſchlicher Faſſung konnte er den Eingang ſeiner Trauerbotſchaft an den Papſt 
finden: er gebe Gott in Demuth wieder, was Gott ihm in Gnade geſchenkt. 

Wie hatte es ſein Herz beglückt, als ihm am 21. Auguſt 1858 der heiß⸗ 
erſehnte Erbe geboren ward; gleich in die Wiege legte er dem Knäblein „mit 
Nachſicht der Ceremonien“ den Orden des goldenen Vließes. Und mit dem 
Monarchen jauchzte ganz Oeſterreich auf, als dem Lande, zum erſten Male ſeit dem 
Jahre 1793, ein Kronprinz beſchieden ward. Ein Meer von Licht ergoß ſich 
über Alt⸗Wien; das lebensgefährliche Gedränge bei der Rundfahrt des Kaiſers 
durch die Stadt, welche dazumal noch der Feſtungsgürtel der Baſteien beengte, 
die altväteriſchen Transparente und Beleuchtungskünſte zu Ehren des großen 
Ereigniſſes ſind eine der erſten, nachhaltigen Erinnerungen meiner Wiener Alters⸗ 
genoſſen. Grillparzer ſchrieb in das Kaiſeralbum 

Ein altes Lied: 


Als ich noch ein Knabe war 
Rein und ohne Falte, 
Klang das Lied mir wunderbar 
Jenes „Gott erhalte“. 

Selbſt in Mitte der Gefahr 
Von Getöſ' umrungen 
Hört' ich's weit entfernt, doch klar 
Wie von Engelszungen. 


Und nun müd' und wegeskrank, 
Alt, doch auch der Alte, 
Sprech' ich Hoffnung aus und Dank 
Durch das „Gott erhalte“. 

Vor und nach dieſem größten Dichter Alt-Oeſterreichs begrüßten alle be⸗ 
rufenen und unberufenen Sänger den Thronerben mit überſchwänglichen Feſt⸗ 
hymnen. Nur ein bartloſer Buchhändlerlehrling ſchlug in dem allgemeinen 
Jubelchor ernſtere Töne an: er wünſchte dem Kleinen, er möge nie erfahren, wie 
ſchwer oft Kronen drücken. Der Autor dieſer niemals gedruckten, längſt ver⸗ 
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nichteten Verſe war der größte Dichter Neu-Oeſterreichs: Ludwig Anzengruber. 
Die Wahrheit des herben Dichterwortes ſollte alsbald, nicht zum erſten und 
noch weniger zum letzten Male, Kaiſer Franz Joſeph erproben. 

Kronprinz Rudolf lag noch an der Bruſt der Amme, als bei Solferino 
die Lombardei verloren ward. Sieben Jahre hernach beglückwünſchte der kleine 
Fürſtenſohn ſeinen Ohm Erzherzog Albrecht in einem rührend ſchlichten Kinder- 
brief zum Sieg von Cuſtozza: wenige Tage ſpäter beweinte er den Ausgang der 
Schlacht von Königgrätz mit heißen Thränen. 

In und nach allen Schickſalsſchlägen aber war er mehr denn je der Troſt 
und Stolz des Vaters, das Herzblatt der Völker. Bezog er auch niemals eine 
öffentliche Schule, jo wußte man doch, daß er von tüchtigen Lehrern eine durch— 
wegs moderne Erziehung erhielt. Wir Schüler des akademiſchen Gymnaſiums 
hörten durch gemeinſame Lehrer manch' hübſches Kinderwort des Kronprinzen, 
und unſer allverehrter Greiſtorfer, ein feiner Kenner der heimiſchen, mundartlichen 
Dichtung, las ſeinen Günſtlingen ab und zu wohlgelungene Aufſätze ſeines hohen 
Zöglings vor. Keine dieſer Arbeiten war frei von Auſtriacismen, echt wieneriſchen 
Sprachſchnitzern, Inverſionen und ähnlichen hierzulande faſt unaustilgbaren Spuren 
des Kanzlei und Armee -Deutſch; doch die pedantiſcheſten Grammatiker fühlten, 
daß hier Anderes, Beſſeres ſich rühre als ein ſchulgerechter Stiliſt: ein ſtarkes 
Naturell, ein ſelbſtändiger Kopf. So erfuhren wir Gymnaſiaſten, daß der jugend— 
liche Thronfolger ein begeiſterter Freund deutſcher Dichtung alter und neuer Zeit, 
lange bevor die Oeffentlichkeit durch einen treuherzigen Brief überraſcht wurde, 
in welchem der Kronprinz den Glückwunſch zu ſeinem erſten Grillparzer, am 
achtzigſten Geburtstag des Dichters, heimgab. Als es galt, nach erzherzoglichem 
Brauch ein Handwerk zu lernen, wählte er, bezeichnend genug, die Buchdrucker 
kunſt, und mit uns Allen beſuchte er eifrig das vornehmſte Wiener Collegium: 
er war Stammgaſt des Burgtheaters, dieſer eigentlichen Hochſchule des Wiener 
Geſchmackes. 

Bei ſo ausgeſprochenen, von der wittelsbachiſchen Mutter ererbten literariſchen 
Neigungen wurde er, vor dem, Fürſten doppelt gefährlichen, Fluch der Schöngeiſterei 
durch einen angeborenen, vom kaiſerlichen Vater überkommenen Naturſinn bewahrt. 
Von Kind auf pirſchte er in dem ſeines Erachtens „ſchönſten Wildpark Europa's, 
dem Thiergarten“ im Wienerwald; als Alpenjäger erlegte er am Langbathſee ſchon 
1876 die hundertſte Gemſe; und wohin immer Zufall oder Abſicht ihn führten, 
in den dalmatiniſchen Gebirgen, auf dem Karſt, in den Eichen wäldern Mittel- 
europa's, auf dem Santidekaberge bei Corfu, in Nordſpanien, wo Bären, Wild⸗ 
katzen, Wölfe, Bartgeier noch ungeſtört in den Penas de Europa hauſen — 
überall war die Jagdflinte feine Wegweiſerin. Ein ausnehmend glücklich ge⸗ 
wählter Lehrer ſtellte dieſe Waidmannsluſt in den Dienſt ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Arbeit. Der treffliche Hochſtetter hat auf den Knaben entſcheidenden, ſegensvollen 
Einfluß genommen; der ſchwäbiſche Naturforſcher vermittelte ihm die Ergebniſſe 
der neuen Studien auf dem Gebiete der Erd- und Völkerkunde, der Ur- und 
Entwicklungsgeſchichte; er ebnete ihm die Bahn zu liebevoller Beobachtung des 
Thierlebens. Nichts begreiflicher, als daß der Kronprinz ſolcher Art ein be⸗ 
geiſterter Leſer Brehm's wurde, deſſen perſönliche Freundſchaft er lebhaft ſuchte. 
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Ueber ſolchen Lieblings- wurden die Pflichtſtudien nicht vernachläſſigt. Der 
Thronerbe meiſterte neben den Weltſprachen faſt alle Idiome des vielzüngigen 
Oeſterreich. Männer erſten Ranges, Allen voran Baron Reinländer, führten ihn 
in die Militärwiſſenſchaft ein. Adolph Exner trug ihm Jura vor, der Muſik⸗ 
hiſtoriker A. W. Ambros — der Reiſemarſchall ſeines erſten Ausfluges nach 
Nürnberg — Kunſtgeſchichte, Scherzer, Neumann-Spallart und Karl Menger 
Volkswirthſchaft. Seine Empfänglichkeit lohnte ihren Eifer. Wie ſie ihn mit 
leerem Schulwiſſen verſchonten, jo erfreute er ſie durch regen Wiſſenstrieb. 
Er ſah mit ſeinen eigenen Augen, er ſchrieb mit ſeiner eigenen Feder, er 
dachte in ſeiner eigenen Weiſe. Wie er ſeinen Waffenbrüdern durch einen freien 
Vortrag über die Schlacht von Spicheren eine erquickliche Talentprobe bot, 
widmete er ſeinen Jagdgenoſſen ein (urſprünglich nur in hundert Exemplaren 
von der Staatsdruckerei aufgelegte) Buch: „Fünfzehn Tage auf der Donau“. 
Der Zwanzigjährige ſchildert einen Ausflug, den er mit ſeinem Schwager Herzog 
Leopold in Bayern, Brehm, v. Homeyer (dem „berühmten Adlerkenner und 
Präſidenten der Berliner ornithologiſchen Geſellſchaft“) unternommen. In die 
Donauauen, zum Draueck, dem Sumpf Hullo, in die flavoniſchen Gebirge der 
Fruska Gora hatte die Expedition geführt, in Landſtriche, welche die Orient- 
Expreßfahrer aus der Ferne aufdämmern ſehen, wenn ſie die Strecke nicht juſt 
verſchlafen, in Gegenden, welche Oeſterreichern und Fremden weniger bekannt ſind, 
als der ſchwarze Welttheil. Unſeren Prinzen aber zog es „unwiderſtehlich zu 
den dunklen Wäldern mit ihren hundertjährigen Eichen, ihrer reichen Thierwelt, 
die des Menſchen Alles ebnende Cultur in dieſe letzte Zufluchtsſtätte gedrängt.“ 
Die Reviere an der Donau entſprachen vollkommen ſeinem Ideal: aufregende 
Abenteuer, neu und mühſam erforſchte Wildniſſe, Jagdfieber und trauliches, 
lehrreiches Geſpräch brachten der erleſenen Geſellſchaft kleine Leiden und große 
Freuden. Falken und Weihe, Tauben und Reiher, Adler und Geier der ver— 
ſchiedenſten Spielarten wurden beobachtet, geſchoſſen, gemeſſen. Die edelſte Jagd⸗ 
beute brachte der Kronprinz allerdings erſt am Schreibtiſch zu Stande: ſein 
erſtes Werk, das unverſehens auch in einer Wiener Zeitung nachgedruckt wurde. 
Nach den erſten Proben zweifelte Niemand an der Perſönlichkeit des Verfaſſers: 
ſelbſt die verſtockteſten Wiener Raiſonneure behaupteten nicht mehr, daß ein 
Anderer dem Sohn des Kaiſers die Feder geführt oder das Concept verbeſſert. 
Eine Thatſache, die ſchwerer wog als jeder ſchmeichleriſche Lobſpruch. Eine ganze, 
geſchloſſene, originelle Perſönlichkeit hatte ſich mit einem Male, liebenswerth 
und ſelbſtſicher, offenbart: Kronprinz Rudolf wohl nicht, wie höfiſche Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit urtheilte, als der erſte Schriftſteller des Reiches, immerhin aber 
als Autor von nicht gemeiner Art bewährt. 

In unſerem mit Naturſchönheiten ſo vielgeſegneten Staate hat es niemals an 
beredten, begabten Naturſchwärmern gefehlt: die Blätter des Kronprinzen, 
kunſtlos doch wahrhaftig verfeſtigte Landſchaften mit ihrer reichen Menſchen⸗ 
und Thier⸗Staffage, behaupten ſich in Ehren neben den Leiſtungen begabter Fach⸗ 
männer. Schalkhaft individualiſirt er die „Gelehrten“, Brehm und Homeyer, 
gewiſſenhafte Ornithologen, die ihre ſtrenge Forſcherpflicht längſt über profane 
Jagdgelüſte hinaushob; fein und beſcheiden hält er die Charakterköpfe feiner hoch- 
adeligen Jagdwirthe, der Grafen Chotek und Zichy, auseinander. Munter ver⸗ 
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gegenwärtigt er die magyariſchen Kloſter- und Sonntagsſchützen, Zigeuner und 
Apatiner Schwaben, Kolotänzer und Bauerntreiber, unter dieſen einen halben 
Waldmenſchen, der „noch mit einem Fuße zwiſchen unſeren Vettern, den Affen, 
ſtehen geblieben iſt.“ Anziehender noch, als dieſe durch ſachliche Richtigkeit und 
Sinnesſchärfe ausgezeichneten Darſtellungen, erſcheint das unbewußt, wie in einem 
Naturſelbſtdruck, veranſchaulichte Charakterbild des Autors. Mit jugendlicher Un⸗ 
befangenheit gibt er ſeine Anſichten und Trutzwahrheiten, Eigenheiten und Lieb⸗ 
habereien zum Beſten. Kleines und Großes bemerkt er, verbucht er. Das 
luſtige Treiben auf dem Schiffe bietet ihm Anlaß, ſich als Fanatiker des See- 
lebens zu bekennen; das Coſtüm des Gebirgsjägers iſt ihm die angenehmſte 
Kleidung, die auf der Welt exiſtirt; die wunderliche Tracht der Schofazinnen 
veranlaßt ihn zu dem gewiß nicht neuen, doch aus dieſem Munde kaum erwarteten 
Ausſpruch: daß alle Inſtitutionen des ſocialen Lebens nur von Menſchen aufgeſtellte 
Begriffe ſeien. Wiederholt kommt ſeine Liebe für das Volksthümliche zu Wort. 
Ein Zug der Weltflucht iſt dabei nicht zu verkennen. Als „beſcheiden umherſtreichen— 
der Naturfreund“ fühlt er ſich durch die Größe der Linien in der ſcheinbar ein- 
förmigen Contur der ungariſchen Ebene, durch den Reiz fremdartiger Uncultur 
angenehm berührt, wie er ſpäterhin ſehnſüchtig aus dem „Einerlei der Culturfarbe, 
dem ſtimmungsloſen, ewigen Grau des Weſtens zurückſtrebt nach jener Urgegend, 
wo man das einzig Großartige bewundern kann: die Natur mit ihren ewig 
ſchönen Erſcheinungen, mit der Farbenpracht, die ihr der Orient leiht.“ 

So beſtimmt, unabhängig, höchſtperſönlich ſich der Zwanzigjährige in ſeinen 
Aeußerungen gibt, ſo eigenthümlich, frei von jeder Anempfindung oder Anlehnung 
iſt ſeine Schreibart. Nirgends beruft er ſich auf Schlagſätze oder Autoritäten: 
nirgends ſetzt er auf dem Nibelungenſtrome mit lyriſchen oder Geſchichtsſymphonien 
ein: überall erhalten wir das Tagebuch eines Jägers, deſſen Auge dem Gegen— 
ſtändlichen, deſſen Sinn dem Ewigen zugewandt iſt. 

Ein Jüngling, der ſo eigenrichtig Jagd- und Landſchaftsbilder entwirft, brauchte 
ſeinen Freunden in Begleitbriefen zu ſeinem Erſtlingswerke kaum zu ſagen: „Möge 
es Ihnen dieſelbe Freude beim Leſen machen, wie mir beim Schreiben:“ er iſt ein 
geborener Autor, der ſich ausſprechen muß. Wie Sainte-Beuve von Friedrich dem 
Großen bemerken durfte: „il y avait en lui un homme de lettres préexis tant A 
tout, méme au roi,“ möchten wir vom Kronprinzen Rudolf behaupten: daß er 
Berufsſchriftſteller geworden wäre, wenn ihn das Geſchick nicht zu ganz anderen 
Aufgaben beſtimmt hätte. Als öſterreichiſcher Thronerbe trieb er neben ſeinen 
Jagd⸗ und ornithologiſchen Liebhabereien, als den edelſten den literariſchen Sport. 
Beſſer geſchult und vorgebildet als ſein gleichfalls literariſch angehauchter Oheim, 
Kaiſer Max von Mexiko, hielt er ſich ſtreng im Kreiſe ſeines Faches, hütete er 
ſich ſorgſam vor Dilettantismus. Er war Jagdſchriftſteller wie ſelten Einer, 
ſo daß von allen Kränzen, die ſeinen Katafalk ſchmückten, keiner voller verdient 
war, als der eine, welchen die Wiener Männer von der Feder „dem Schriftſteller 
Kronprinzen Rudolf“ widmeten und der andere, welchen ihm ſeine Leibjäger aus 
Fichtenzweigen, Tannenzapfen und Reiſig zuſammenfügten. 

Den jungfräulichen Reiz dieſer erſten Donauſchilderungen haben die ſpäteren 
Reiſebilder des Kronprinzen nicht mehr. Seine ſiebenbürgiſchen Bärenjagden, 
ſeine Pürſchgänge in der Sierra Nevada, ſeine Mittheilungen von der Nilreiſe 
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find für den Fachmann gewiß ergiebig; dem Laien bieten ſie ſeltener Anlaß, von 
geſcheidten auffallenden Bemerkungen frappirt zu werden. So ſpricht er, wie in 
der Donaureiſe von „ſauer tönenden Dudelſäcken“, von „Jagdreiſen der Geier“ 
und „Geiercolonien“; jo nennt er die Pyramiden einmal ein „künſtliches Hoch— 
gebirge“, dann wieder einen Touriſtenſtall, wie den Rigi, und die gezahlten 
Beduinen mit ihren läppiſchen Künſten vergleicht er den hölzernen Gemſen der 
Schweiz; Damiette erſcheint ihm wie ein arabiſches Antwerpen, Paläſtina wie 
die Schweiz ins Religiöſe überſetzt. Ein andermal ſagt er, ein Habsburger: 
„Neophron enopterus iſt der Vogel des Islams, ſeine Lebensweiſe ſchmiegt ſich 
an die der Mohammedaner: wo der Halbmond noch herrſcht, iſt auch er zu 
Hauſe und dort, wo einſtens die Orientalen hauſten und jetzt nur mehr 
ihre Untugenden, aber keine von ihren vielen Tugenden, wie in Spanien, 
fortbeſtehen, dort iſt auch unſer Schmutzgeier in ſeinem wahren Elemente.“ 
So mannigfaltige, für das Charakterbild des Kronprinzen unerläßliche Züge 
dieſe „Jagden und Beobachtungen“ aber auch aufweiſen, die dauernde Bedeutung 
ſeines Erſtlingswerkes gebührt ihnen ſchwerlich. Auch ſeine „Orientreiſe“ leidet 
unter der Erinnerung an übermächtige Vorgänger. Wie viele Meiſterleiſtungen 
hat nicht einzig und allein unſer Jahrhundert auf dieſem Gebiete hervorgebracht: 
Fallmerayer's ſprachgewaltige, geiſtdurchtränkte Fragmente, die hiſtoriſchen 
ſtiliſirten Landſchaften von Gregorovius, die religiös - empfindfamen Veduten 
Renan's, Gautier's coloriſtiſche Bravourſtücke, Fromentin's Malerſtudien, Vogüs's 
viſionäre Beſeelung der heiligen Stätten des gelobten Landes. Es lag dem Kron⸗ 
prinzen fern, mit fo unerreichbaren Vormännern zu wetteifern. Unbefangen und auf- 
richtig gibt er wieder nur ſich und ſeine Eindrücke: die alte, hier auf Hyänen, 
Schakale, Pelikane gerichtete Jägerluſt, dann und wann auch — Caesar supra 
grammaticam, sed veritas supra Caesarem — die alte ſelbſtherrliche Syntax: 
immer und überall aber erſcheint der freidenkende, hochgemuthe, wahrhaft fürſtliche 
Mann auch in der „Heimath der Weiſen, der Sagen und Märchen, unſerer 
Sprachen und unſeres Glaubens“. 

In Leben und Literatur wurzelte er eben in der Muttererde. Das wußte 
feine Heimath, das dankte ſie ihm: am innigſten Neu-Wien, mit dem er ge— 
wachſen war, als deſſen lebendige Verkörperung er den idealiſtiſch wie den rea— 
liſtiſch geſinnten Landsleuten, zumal den Altersgenoſſen, galt. Das hörte er aus 
dem Jubelruf der Menge, da am Tag des Makart'ſchen Huldigungs-Feſtzuges 
zu Ehren der ſilbernen Hochzeit des Kaiſerpaares von dem Prunkwagen der 
Buchdrucker⸗Gilde Guttenberg mit ſeinen Leuten die druckfeuchten Blätter ſeiner 
„Fünfzehn Tage auf der Donau“ hinabflattern ließ; aus den Brüſſeler Ständchen 
des Männergeſangvereins; aus dem ſtürmiſchen Zujauchzen des Burgtheater⸗ 
Publicums, als Dingelſtedt nach der Verlobung des Kronprinzen mit der bel⸗ 
giſchen Königstochter Freytag's ‚Brautfahrt' als Gelegenheitsſtück auffriſchte. 
Und dies Vertrauen rechtfertigte er, wenn er bei außerordentlichem Anlaß als 
geborener und gekorener Sprecher unſeres jungen, arbeitſamen, echter Bildung 
zugewandten Neu-Wien vor die Maſſen trat. Kein Rhetor im Purpur, nur ein 
die Zeit begreifender, die Zukunft ahnender Geiſt konnte bei der Eröffnung der 
elektriſchen Ausſtellung das blendende Wort vom Meer von Licht, den Segens⸗ 
wunſch neuen, nicht allein techniſchen Fortſchrittes finden; nur ein originaler 
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Denker beim hygieniſchen Congreß den tiefer gründenden, im Munde eines Kriegs⸗ 
herrn doppelt humanen Satz aufſtellen: „Das koſtbarſte Capital der Einzelnen 
und der Geſammtheit iſt der Menſch.“ 

Kein Wunder, daß dieſem von edlem Thatendrang erfüllten, ideenreichen 
Mann ſeine allzeit mit kaiſerlicher Pünktlichkeit erfüllten Repräſentations⸗ und 
Soldatenpflichten nicht genügten. Es trieb ihn, ſeine Liebhabereien dem Vater⸗ 
lande dienſtbar zu machen. Wie ſeine Jagdgründe wollte er nun auch die Reviere 
ſeines zukünftigen Reiches durchwandern und beſchreiben. Und da ein ſolches Vor— 
haben die Kräfte eines Einzelnen überſtieg, wollte er „in gemeinſamer Arbeit die 
literariſchen und künſtleriſchen Größen aller Stämme um ſich ſcharen, dem In- und 
Auslande zeigen, welche reiche Summe an geiſtiger Kraft wir in allen Ländern und 
Völkern beſitzen, dem Selbſt⸗ und Machtgefühl der allgemeinen Vaterlandsliebe 
dienen“. Aeußerlich beeinflußt von dem großen Unternehmen der „Bavaria“, dem 
Ehrenmal des Bayernkönigs Maximilian II. und ſeines Werkmeiſters W. H. Riehl, 
ſollte „Die öſterreich-ungariſche Monarchie in Wort und Bild“ als ein „Denkmal 
geiſtiger Schöpfungskraft der Gegenwart, als ein Monument für alle Zukunft“ 
aufgerichtet werden. 

Der Kronprinz war nicht allein der Urheber: er blieb der oberſte Leiter, der 
emſigſte Hauptmitarbeiter an dem Rieſenwerke. In einer Einleitung voll ungeſtümer 
Jugendkraft und fortreißender Beredſamkeit ſchildert er Schönheit, Reichthum, 
Vielgeſtaltigkeit aller Lande und Stämme, über welche er berufen ſchien, dereinſt 
zu herrſchen: begeiſtert und begeiſternd verherrlicht er ſein Vaterland in einer 
Apoſtrophe, die zu ſeinen dauernden, menſchlichen und literariſchen Ruhmestiteln 
gehört und ihr Gegenſtück nur in dem Preislied findet, das Grillparzer Ottokar 
von Horneck in den Mund legt: a 

Schaut rings umher, wohin der Blick ſich wendet, 
Lacht's wie dem Bräutigam die Braut entgegen. 
Mit hellem Wieſengrün und Saatengold, 


Ein voller Blumenſtrauß ſo weit es reicht, 

Vom Silberband der Donau rings umwunden, 
Hebt ſich's empor zu Hügeln voller Wein. 

O gutes Land! o Vaterland! Inmitten 

Dem Kind Italien und dem Manne Deutſchland 
Liegſt du, der wangenrothe Jüngling, da ... 

Und nicht allein im Großen, auch in mühſeligen Einzelnheiten bewährte Kronprinz 
Rudolf Geduld und Ausdauer. Als der urſprünglich beſtellte Schilderer des Wiener 
Waldes ſeine Aufgabe nicht programmgemäß löſt, tritt der Kronprinz ſchlagfertig 
für ihn ein und bringt das Kunſtſtück zuwege, „Orte, die jedes Wiener Kind als 
ſein ererbtes oder angeborenes Eigenthum mit Recht betrachtet,“ anmuthig neu zu 
vergegenwärtigen. In dem „grünen Meer“ des Wienerwaldes kennt er jede Felſen— 
und Wieſeninſel. Vom Kahlenberg führt er uns zum Schöpfl; er benennt jede 
Vogelart; er würdigt jeden Weiler — auch „das reizend gelegene Meyerling 
(Murlingen) mit der großen Kirche und dem ſchloßartigen Beſitzthum“. Sein 
Beſtes aber gibt er in der Schilderung der niederöſterreichiſchen Donauauen, 
ein Muſterſtück lyriſcher Stimmung, feinfühliger Naturbeobachtung und deutſcher 
Proſa. Nur Raumrückſichten hindern uns, dieſe Künſtlerarbeit wörtlich einzu- 
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ſchalten: wer den Kronprinzen und ſeine Art der Naturbetrachtung geliebt, kann 
ihm kein würdigeres Requiem bereiten, als durch eindringendes Studium dieſer 
Skizze. Fauna und Flora, Tages- und Jahreszeiten, Menſchenſchlag und Land⸗ 
ſchaftsbild — Alles erſcheint vor uns, wie beſeelt, überhaucht von einem Geiſt, 
der tiefer als Andere ins Innere der Natur geſchaut. 

Man durfte hoffen, daß dieſes ſeltene Naturerkennen, der ſcharfe Jägerblick 
des Privatmannes dereinſt auch dem Herrſcher eigen ſein werde. Und da man 
ſo gern glaubt, was man wünſcht, wußte man es den Heerführern Dank, die 
von des Kronprinzen Rudolf ſtrategiſcher Begabung eine hohe Meinung hegten. 
Man freute ſich ſeines menſchlich ſchönen Verkehres mit den Beſten des Geburts⸗ 
und Geiſtesadels. Man wußte, daß kein Freibrief höher bei ihm galt, als der 
des Charakters, des Talentes. Man rechnete es ihm hoch an, daß er, wie 
Wenige, die Kunſt beſaß, ein Freund zu ſein; daß er einen offenen Blick hatte 
für die Noth des Volkes, ein warmes Empfinden für das Wohl der Arbeiter. 
Man liebte in ihm den ſeltenen, ganzen Menſchen mehr noch als den Fürſten. 

Nicht nur Hof- und Landestrauer, Herzenstrauer iſt darum allerorten in 
Oeſterreich: „des Staates Blum' und Hoffnung ganz, ganz hin.“ In unſerem 
vielſtämmigen, vielſinnigen Reich iſt die Dynaſtie das „ſtarke Band, das dieſe 
Garbe bindet“, die Perſon des Herrſchers im Widerſtreit der Parteien und Völker 
vielleicht noch bedeutſamer, noch einflußreicher, als in den Tagen des Abſolutis⸗ 
mus. Darum prieſen ſich die Staatsmänner aller Richtungen glücklich, daß neben 
einem Kaiſer von unübertroffenem Pflichtgefühl ein Thronerbe ſtand, dem zu 
reichen äußeren Naturgaben Geiſt und Fleiß, zu dem vollen Bewußtſein ſeiner 
hohen geſchichtlichen Sendung auch der Feenſegen verliehen ward, Landsleute und 
Fremde, die Seinigen und die Maſſen anzuziehen, zu gewinnen und in dauern⸗ 
der Liebe feſtzuhalten. Er beſaß den echten Ring des Nathan, der vor Gott und 
Menſchen angenehm macht. Nicht bloß willfährige Byzantiner grüßen in ihm 
den Heilsboten kommender goldener Zeiten: ernſte unabhängige Politiker dachten 
groß von ſeiner Zukunft. 

Und nun ſchließt dieſer Lebenslauf, der ſchimmernd und ſtrahlend anhob, 
wie ein lichter Maitag, gleich einer räthſelhaften Geſchichte von Edgar Poe; nun 
gemahnt der Ausgang dieſes Lieblings der Götter und Menſchen an das Ende 
von Heinrich von Kleiſt; nun erinnert uns das Gutachten der Aerzte in ſeiner 
erbarmungsloſen Trockenheit wieder einmal an „die gebrechliche Einrichtung der 
Welt“, an Goethe's Schickſalswort: „Ein von der Natur ſchön intentionirter 
Körper, den unheilbare Krankheit ergriffen hat.“ Die Todtenklage von Lady Percy 
wird an ſeinem Sarge wieder lebendig. Hamlet-Lorenzaccio ſteigt als Halbbruder 
des Geſchiedenen auf, und unabläſſig erſinnt die Phantaſie des Volkes neue 
Märchen über ſeinen Heimgang, deſſengleichen die Hiſtorie nicht kennt. Nicht 
zu bannen ſind dieſe Geſtalten der Mythenbildung, die Unſterblichen der poetiſchen 
Welt von ſeinem frühen Grabe. Wollte Kronprinz Rudolf auch in den Jahr— 
büchern der Geſchichte nicht fortleben, in Dichtung und Sage wird ſein Andenken 
niemals erlöſchen. 

Wien, 5. Februar, am Begräbnißtage des Kronprinzen. 

Anton Bettelheim. 


Realismus oder Peſſimismus? 


Laienbetrachtungen im Münchener Glaspalaſte. 


„Es fiel ein Stern vom Himmel, der hieß Wermuth, und der dritte Theil der 
Waſſer ward Wermuth, und viele Menſchen ſtarben darob, daß die Waſſer ſo bitter 
geworden. Nach dieſen Worten des Sehers lehren unſere Apokalyptiker, es gehöre 
zu den Zeichen der letzten Zeit, daß eine düſtere, lebensſatte Stimmung unter den 
Menſchen überhand nehme, daß eine große Bitterkeit der Gemüther keine rechte Freude 
am Leben mehr aufkommen laſſe, „ſo daß,“ wie die Apokalypſe weisſagt, „die Menſchen 
den Tod ſuchen und nicht finden und doch nicht aufhören, ihren Schöpfer zu läſtern.“ 
Wenn man das unheimliche Anwachſen der peſſimiſtiſchen Lebensſtimmung beobachtet, 
die immer neue Schichten der Geſellſchaft ergreift und immer neue Gebiete der menſch— 
lichen Geiſtesthätigkeit ſich dienſtbar macht, kann man freilich meinen, das Ende ſei 
nahe, denn dieſe Stimmung iſt in der That die einer alternden Welt, nicht die einer 
zukunftsvoll aufſtrebenden jungen Epoche. 

Schopenhauer's Peſſimismus war lange unbeachtet vorübergegangen. Dann er⸗ 
lebten wir es, daß gerade, nachdem die Sonne des neuen Reiches glänzend auf— 
gegangen war, auf dem Gebiete der Philoſophie der Peſſimismus Schule machte. 
Hatte der Idealismus die Sichtbarkeit als Offenbarung einer höchſten Vernunft be— 
griffen und das Leben als beſtimmt zur Verwirklichung eines höchſten ſittlichen Gutes, 
ſo wollte jetzt eine realiſtiſche Schule aus der Beobachtung der ſchlechten Wirklichkeit 
zu der Ueberzeugung gekommen ſein, daß das Leben nur eine Summe von Uebeln 
ſei. Der Leibniz'ſche Satz, daß dieſe Welt die beſte aller möglichen Welten ſei, 
wurde dahin parodirt, dieſe Welt ſei im Gegentheil die ſchlechteſte von allen, die ge— 
dacht werden können, denn ſie würde unmöglich ſein und ſich in ſich ſelbſt zerſtören, 
wenn ſie noch um ein Kleines ſchlechter wäre. Bald entſtand ein wahrhafter Wett- 
eifer, wer Gottes Welt am ſchlechteſten machen und die bitterſten Satiren auf unſeren 
Herrgott ſchreiben könne, und es genügte dieſer gründlichen Weltweisheit nicht, uns 
vorzurechnen, daß im Menſchenleben die Summe der Unluſt die der Luſt weit überwiege, 
ſondern wir ſahen dieſe Forſcher ſich ſogar in die Leiden der Hirſchkühe vertiefen, bei denen 
die Unluſtgefühle viel größer ſein müßten, als die des Behagens, da eine unverhältniß⸗ 
mäßig geringe Zahl von Hirſchen den Kampf des Stärkeren gegen den Schwachen 
überdauern. Anfangs tröſtete man ſich, dieſer Peſſimismus gehöre eben zu den un⸗ 
geſunden Erſcheinungen localer Hypercultur; eine ſolche Philoſophie mache der Groß— 
ſtädter, wenn er beginne, nervös zu werden und fühle, daß er ſich zu viel zugemuthet 
habe. Manche ließen ſich auch der Abwechslung halber dieſe Betrachtungsweiſe als 
Ergänzung des früheren Optimismus gefallen. In der That iſt ja das Leben unvoll— 
kommen, und nur die Gimpel ſind immer zufrieden. Bald aber fing der peſſimiſtiſche 
Sauerteig an, auch andere Gebiete zu durchſäuern. Aus der peſſimiſtiſchen Popular⸗ 
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philoſophie, die im Grunde ſelbſt eine Unterhaltungsliteratur war und mehr mit 
Phantaſie und Witz als mit dem philoſophiſchen Vermögen arbeitete, ging die neue 
Richtung auf das Gebiet der ſchönen Literatur über. Auch hier nannte ſie ſich 
Realismus, während ſie doch Peſſimismus war. Wir erlebten hier die realiſtiſchen 
Romane und Schauſpiele, die nur die ſchlechte Wirklichkeit ſchilderten und allem 
Heiteren, Erhebenden und Schönen ſorgfältig aus dem Wege gingen. Um des Dichters 
Zelle lagerten wie vordem die großen Geſtalten der Vorzeit, an denen das junge 
Geſchlecht ſo gern ſich erbaut und aufrichtet; die Jugend klopfte bei ihm an mit ihren 
reinen und heiligen Gefühlen und wollte, daß er ihren ſeligen Empfindungen Ausdruck 
gebe; die Natur ſchaute dem Poeten ins Fenſter leuchtend und herrlich wie am erſten 
Schöpfungstage, er aber ſagte grämlich: „Weg mit euch; mit euch kann ich nichts 
anfangen. Ihr ſeid alle verbraucht und paßt nicht in meine Stimmung. Meine 
Helden und Heldinnen ſuche ich mir in den Kellerwohnungen, an den Straßenecken, 
in den Spelunken, und meine Geſchichte endet nicht auf dem Felde der Ehre, nicht 
am Altar in der Kirche, ſondern am liebſten im Spital. Wir ſchildern jetzt nur noch 
das wirkliche Leben, und wirklich iſt nur die Sinnlichkeit, der Schmutz, die Selbſt⸗ 
ſucht — alles Andere iſt Redensart, Einbildung, Heuchelei.“ Auch diefer Realismus 
war Peſſimismus. 

Immerhin war auch der peſſimiſtiſch geſinnte Dichter im Stande, durch Wahrheit 
ſeiner Schilderung, durch Erregung von Furcht und Mitleid unſere Seele in der 
Tiefe zu bewegen und konnte es unſerer eigenen Phantaſie überlaſſen, das Entſetzliche 
uns dennoch innerlich zu verklären, uns die Geſtalten idealer und ſchöner zu denken, 
als er ſie ſchilderte. Bei Weitem verletzender aber mußte es wirken, wenn ſich dieſe 
peſſimiſtiſche Freude an den Nachtſeiten der Natur und des Lebens auch der bildenden 
Künſte bemächtigte, und insbeſondere die Malerei uns alle geheimen Greuel des Daſeins 
vors Auge ſtellte; denn vor dem, was wir mit Augen ſehen, gibt es keinen Schutz 
und keine Rettung. In dem Zuſammenhang mit dem Realismus auf anderen Kunſt⸗ 
gebieten, in dem die realiſtiſche Malerei heute auftritt, kann es kein Zweifel ſein, daß 
wir es hier viel weniger mit einem Stadium unſerer Kunſtentwicklung als mit einem 
Phänomen unſeres allgemeinen Culturlebens zu thun haben. Während ſonſt die Kunſt 
der Jungbrunnen war, an dem ſo manche müde Seele wieder Luſt und Freude zum 
Leben ſchöpfte, iſt nach des Sehers Wort auch dieſer Brunnen mancher Orten bitter 
geworden. Der greiſenhafte, peſſimiſtiſche Zug unſerer großſtädtiſchen Philoſophie und 
Literatur taucht auch bei den bildenden Künſtlern auf, und eine Schar moderner 
„Realiſten“ wählt ihre Stoffe, als ob es Aufgabe des Kunſtwerks wäre, dem Be— 
ſchauer jenes Gefühl des Unbehagens, das den Culturmenſchen quält, recht ſtechend 
zum Bewußtſein zu bringen, ſtatt ihn über die Uebel des Lebens und allen Erden⸗ 
jammer hinwegzutäuſchen. Schon auf der Jubiläumsausſtellung zu Berlin fiel die 
Menge von ſocialiſtiſchen Bildern auf, die die Noth des Daſeins, die Leiden der 
Armuth, den Jammer des Krankenhauſes zum Ausdruck brachten. Noch offener aber 
hat die neue Schule ſich auf der Münchener internationalen Kunſtausſtellung von 
1888 ausgeſprochen, wo ein ſcharf ſich abſondernder Kreis von Künſtlern den Verzicht 
auf allen verklärenden Schein, auf die ideale Farbe, die ideale Beleuchtung noch über— 
bot durch den Verzicht auf Idealität in der Wahl der Stoffe. Mit provocirender 
Rückſichtsloſigkeit tritt dieſe Schule auf, die nichts will als Natur und nur Natur 
und ſich mit Nachdruck als die realiſtiſche Zukunftsmalerei proclamirt, die den „Duſel“ 
des Ideals hinter ſich hat. Unglaube an das Ideal iſt aber Peſſimismus. Eine 
entſchloſſene junge Schar ſtürmt voll Selbſtvertrauen und mit klarer Parole in die 
Arena, und dieſelben Leute, die früher die Makart'ſche Farbenpracht geprieſen und den 
grauen Feuerbach mißhandelt haben, ſchwärmen heute für die wirkliche Farbe der 
Natur und den nackten Realismus der Studie. Jetzt iſt das Graue plötzlich Mode 
geworden, und die Farbe wird ausgepfiffen. Zum Glück iſt der Realismus ſtärker 
in der Preſſe als im Atelier. Aber man müßte ſelbſt Peſſimiſt ſein, um zu ver⸗ 
kennen, daß die guten alten Traditionen noch weitaus mächtiger ſind als die modernen 
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Experimente, und daß die jungen Realiſten zur Zeit noch eine kleine Herde find, die 
ſich allerdings nicht fürchtet; im Gegentheil, es gehörte Muth, dazu, ſo manches Bild 
auszuſtellen, das wir geſehen haben. Die Beſucher der Münchener internationalen 
Ausſtellung wiſſen, welche Fülle des geiſtig Geſunden und techniſch Vortrefflichen ſich 
ihnen bot. Es iſt hier nicht der Ort, es aufzuzählen; aber verſchweigen dürfen wir die 
erfreuliche Thatſache nicht, daß noch immer die Realiſten überwiegen, die die ſchöne 
Wirklichkeit ſuchen und nicht die ſchlechte. Wie viel Freude, Schönheit und Leben 
ſpricht doch aus der großen Mehrzahl der Frauenbilder, die ausgeſtellt waren. Knaus 
iſt auch Realiſt, aber welch bezaubernde Wirklichkeit iſt das Mädchenporträt, mit dem 
er leider allein vertreten war. Herkomer hatte der Dame in Weiß, deren Staffirung 
an Realismus nichts zu wünſchen läßt und die dennoch wie eine Sphinx uns zwingt, 
an ihren Zügen zu räthſeln, eine vornehme Frauengeſtalt in Schwarz gegenüber 
geſtellt, die den Stempel ihres Weſens auf der offenen Stirne trägt. Noch realiſtiſcher 
waren die beiden männlichen Porträts, die derſelbe Meiſter uns ſchenkte. — Auch 
Lenbach gibt die Realität, ohne das Unſchöne zu verſchweigen; aber überall hat er 
ſeine Köpfe auf ihre großen Verhältniſſe gebracht, das Charakteriſtiſche herausgehoben, 
und wir verkehren geiſtig mit dieſen Leuten, indem wir uns in ihre Züge verſenken. 
Die Landſchaftsbilder z. B. der ſpaniſchen Abtheilung gingen auch nicht von der 
Stimmung aus, ſondern ſind treue Bilder der Natur, und doch welche Fülle geiſtiger 
Anregung, geſchichtlicher Erinnerungen, des Heimwehs nach dem Süden ſtrömt uns 
aus dieſen Bildern zu! 

Neben dieſem edlen Realismus aber macht ſich bei einer jüngeren Schule mit 
einer Abſichtlichkeit, die an ſich ſchon unkünſtleriſch iſt, immer mehr eine Richtung 
auf, die ſchlechte Wirklichkeit geltend, die die Natur malen will, wie ſie iſt und 
darauf verzichtet, irgend etwas hinzuzuthun. Was wir früher „Studien“ nannten, 
die getreue Wiedergabe eines zufälligen Naturabſchnitts, iſt jetzt das Bild ſelbſt. Aber 
Studien ſind immer nur Material zu einem Bilde und gehören nicht auf die Ausſtellung. 
Will der Maler nur geben, was die Natur bietet, dann iſt jede Compoſition un⸗ 
nöthig und die ſtiliſirte Landſchaft verpönt. Die Loſung: „Natur und nichts als 
Natur,“ ſchafft keine Bilder mehr, ſondern farbige Photographien. 

Ueber Alma Tadema's frühere realiſtiſche Nachbildungen des Marmors, der 
ſtruppigen Köpfe der Südländerinnen, des Sonnenglaſts, der auf dem Strande Neapels 
liegt, konnte man ſich freuen. Beſchien auch nicht die Sonne Homer's dieſe Männer 
und Frauen in griechiſcher Tracht, ſo gaben ſie doch mit wunderbarer Treue die 
Geſtalten wieder, die uns in den Straßen Neapels begegnen und mit denen wir un= 
willkürlich die Straßen von Pompeji bevölkern. Wenn er nun aber in ſeinem Bilde 
„mein Arzt“ in ſouveräner Verachtung jeder Compoſition ein beliebiges Viereck aus 
der Wirklichkeit ausſchneidet, ſo daß dem Arzte der Rücken fehlt, und wir vom Kranken 
nur die Hand ſehen, während das Geſicht außerhalb des Rahmens fällt, ſo können 
wir doch nur bedauern, daß ein bedeutender Meiſter den Jüngeren ein ſolches Bei— 
ſpiel gibt. Wenn der Kopf eines zum Bilde gehörigen Kranken entbehrlich iſt, was 
iſt dann unentbehrlich? Sind die Modernſten doch ſchon ganz auf dem Wege, auf 
jeden geiſtigen Inhalt bei ihren Schöpfungen zu verzichten. Je häßlicher der Gegen— 
ſtand iſt, um ſo größer der Triumph der Kunſt. Wir malen umgepflügte Aecker 
mit naturtreuer Wiedergabe ihrer landwirthſchaftlichen Erforderniſſe; wir malen Land⸗ 
ſtraßen im blendenden Staube oder bei trübem Regen! Aber iſt das nicht auch ſchon 
Peſſimismus, die Dinge jo abſchreckend zu malen, wie fie bei ſchlechtem Wetter aus⸗ 
ſehen? Da malt Einer unter dem Titel „Landweg“ kahle Weiden ſtümpfe und einen 
Sumpf, der die Winternebel ſpiegelt. Auch eine ſchöne Allee ſehen wir, aber nicht 
im Mai, in welchem dem Künſtler die Bäume offenbar zu grün ſind, ſondern im 
N ovember, wo ſich die reizende Perſpective einer unendlich langen Beſenreihe vor uns 
aufthut. Die Pfützen dazwiſchen ſind ſo wundervoll gemalt, daß uns die Neigung 
anwandelt, hineinzupatſchen, und Stimmung hat dieſes Novemberbild auch; man 
kommt in die Stimmung, ſich aufzuhängen. Was hat Euch denn die Natur gethan, 
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möchte man fragen, daß ihr ſie gerade in ihrem ſchmutzigſten Hauskleide vor das 
Publicum zerrt? Wenn ſchon die Landſchaft von dieſem peſſimiſtiſchen Zuge an— 
gekränkelt iſt, der ſich darin behagt, uns vorzuführen, wieun erfreulich die Welt ausſehen 
kann, wie ſie im Grunde nur eine Quelle von Hartmann'ſchen Unluſtgefühlen, von Er⸗ 
kältungen, von Melancholie iſt, ſo läßt ſich denken, welche Stoffe ſich die junge Schule 
auf dem Gebiete des Menſchenlebens ausſucht. 

Beginnen wir mit dem Genre. Die alten Bauernbilder waren idealiſtiſch. Aus 
der Freude am Landleben waren ſie geboren. Der Begeiſterung für einfache Ver⸗ 
hältniſſe entſprang das Intereſſe, das der Städter an dem Bauern nahm. Defregger's 
Bauern ſind gerade darum ſo erquicklich, weil ſie vollkommen überzeugend das Glück 
dieſer frohen Burſche und luſtigen Dirnen ſchildern. Die junge Schule malt den 
Bauern, weil er hart arbeiten muß und ein geplagtes Laſtthier iſt. Wir ſehen, wie 
er ſich quält, ſchwitzt und die gemeinſten Hantirungen vornimmt. Jedem Beſucher 
der Ausſtellung wird in dieſer Hinſicht der pflügende Bauer wieder einfallen, der uns 
- mit einer gewiſſen Brutalität ſein Saatkorn ins Geſicht ſchleudert, als ob der Künſtler 
ſich in bewußten Gegenſatz ſtellen wollte gegen den Säemann des Evangeliums und 
ſagen: „Ihr betrachtetet bisher das Geſchäft des Säens ſentimental als eine ſym— 
boliſche Handlung, die der Bauer mit frommen Gebeten und frohen Hoffnungen feier— 
lich verrichtete; ich aber male euch die Sache, wie ſie iſt, roh umgebrochene Schollen, 
ſchwitzende Gäule und einen groben Kerl, der vor Schmutz ſtarrt.“ Wenn das die 
Landleute ſind, ſo kann man ſich denken, wie die Bettler ausſehen. Lumpenſammler, 
die im Unrath wühlen, malen wir in Lebensgröße und ſterbende Dirnen ſo, daß wir 
alle Stadien ihrer ekeln Krankheiten an dem verkommenen Körper ableſen können. 

Murillo hat auch Bettler gemalt; aber das Bettlerglück und ſeine Bettelkinder 
in der alten Pinakothek ſind vielleicht die ſchönſten Denkmäler eines beneidenswerthen 
Optimismus, die es gibt. Das Glück der Großmutter, das Spiel mit dem Hündchen, 
das Vergnügen bei Stillung des Hungers, das ſind Murillo's Bettlerbilder. Dafür 
malen wir jetzt das „Ende der Nana“ im Spital, den ewigen Juden zwiſchen 
Choleraleichen, die frierende Arbeiterin am ärmlichen Bette ihrer ſterbenden Schweſter. 
Auch den vornehmen Stoffen gegenüber, die freilich meiſt anderen Urſprungs ſind und 
mit dem deutſchen Realismus nichts zu thun haben, iſt man oft genöthigt, an die 
vordem ſelbſtverſtändliche Wahrheit zu erinnern, daß das Abſcheuliche kein Gegenſtand der 
Kunſt ſei. Wenn eine Montenegrinerin auf den abgeſchnittenen Kopf ihres Geliebten 
ſtößt, der ſie mit glotzenden todten Augen anſtiert, wenn Eunuchen eine Verurtheilte 
ſtranguliren, ſo ſind ſolche Scenen ſchon phyſiſch widerwärtig. Aber auch moraliſcher 
Ekel zählte früher nicht unter die äſthetiſchen Gefühle. Etliche Franzoſen und 
Italiener ließen es ſich aber etwas koſten, Gegenſtände aufzutreiben, die denſelben er— 
wecken. Die von einem Ungeheuer von Sklavenhändler beleidigte jungfräuliche Scham 
einer ausgeſtellten Sklavin, von Vezin, Mörder, die im Begriffe ſtehen, einen Unſchul⸗ 
digen niederzumachen, find moraliſch jo abſtoßend, daß uns keine Kunſt des Vor— 
trags mit dem widerlichen Inhalt auszuſöhnen vermag; aber was wäre geeigneter, 
das Gefühl des Unbehagens zu erwecken, welches das moderne Kunſtwerk ſtets hinter- 
laſſen muß! 

Die Frage der Pleinairmalerei hat mit unſerem Thema nichts zu ſchaffen. 
Warum ſollte man nicht auch volles Licht malen? Es kommt eben darauf an, ob 
der Stoff das volle Licht verträgt. Alles ans Licht zerren, iſt auch ein peſſimiſtiſches 
Vergnügen. Unſchöne Räume find nur im Halbdunkel maleriſch, wie die alten Nieder— 
länder ſie malten, und manche Vorgänge wirken empörend, wenn man ſie in das volle 
Tageslicht ſtellt. Inſofern hängt die Vortragsweiſe der jungen Schule auch mit ihrem 
Peſſimismus zuſammen. Es paßt dieſen Realiſten, das myſtiſche Halbdunkel zu ver⸗ 
ſcheuchen, das die Phantaſie reizt und eine Stimmung hervorruft, die über den Natur⸗ 
eindruck hinausreicht. Jenes heilſame Zwielicht, mit dem die Götter gnädig das 
Grauen bedecken, lichten ſie unbedenklich. Das Elend ſoll im vollen Lichte gezeigt 
werden. Darum erfreuen ſich auf dieſen Bildern arme müde Nähterinnen, elende 
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Sklaven der Induſtrie, verkümmerte Frauenbilder großer heller Atelierfenſter, die zu 
der Vorausſetzung ihres Elends wenig ſtimmen. Aber es ſchwindet dabei freilich jeder 
Troſt der Illuſion. Für den peſſimiſtiſchen Zweck iſt das volle Licht ſehr günſtig. 
Wir ſehen das Unglück, wie es iſt. Oſtade, Teniers, Rembrandt haben uns auch 
Proletarier gemalt; aber ſie wußten, warum ſie dieſelben ins Halbdunkel ſetzten. Soll 
die Armuth äſthetiſch wirken, ſo verträgt ſie nicht die Beleuchtung des Tages. Auch 
hier war der Realismus vom Peſſimismus, nicht von der Aeſthetik berathen. 

Man ſollte nun denken, daß ein Realismus, der der idealen Farbe, der idealen 
Beleuchtung, den idealen Stoffen ſorgfältig aus dem Wege geht, auf die religiöſe 
Malerei ſchon aus Princip verzichten müſſe. An die Stelle des Idealen ſoll ja die 
harte und trübe Realität der wirklichen Welt geſetzt werden; dennoch kann die neue 
Schule von den einmal herkömmlichen Stoffen nicht abſehen. Aber wie ſollen wir 


uns religiöfe Bilder ohne Ideale denken? Der Verſuch, das Ideale auch hier aus— EU 


zutreiben, iſt jo wunderlich, daß er nur mit einem Fiasko enden konnte. 


Die alten Meiſter malten Maria Magdalena am Tage nach ihrer Bekehrung, da der 


Glanz der Schönheit noch nicht von ihr abgefallen war; die modernen Realiſten zeigen — 


ſie uns am Tage ihres Sterbens, ſo daß wir ihre ſpitzen ſchaufelartigen Hüftknochen 
und dürren Rippen ſehen, das heißt ſie malen ein verkommenes Modell. Auch Uhde, 
der mit ſeinen erſten religiöſen Bildern verdienten Beifall fand, können wir von dieſem 
Urtheil nicht ausnehmen. Führte er uns früher den Heiland vor, der bei dem Tiſch— 
gebet eines Arbeiterkindes: „Komm, Herr Jeſus, ſei unſer Gaſt,“ wirklich bei den 
armen Leuten eintritt, ſo malt er uns jetzt Weihnachten, Bergpredigt und Abendmahl, 
als ob ſie geſtern in Moabit oder Rummelsburg ſich zugetragen hätten. Aber eine 
Niederkunft im Stall iſt nicht Weihnachten, und das gekrümmte Würmchen, dem 
der Vater den Rücken kehrt, iſt kein Chriſtkind. An dem Abendmahlestiſch ſehen wir 
eine Geſellſchaft von halb ſtupiden, halb confiscirten Geſichtern, und Niemand würde 
fein Portemonnaie gern auf dieſem Abendmahlstiſche liegen laſſen. Sowohl bei der 
Bergpredigt wie bei dem Abendmahl hat der Heiland Profilſtellung. Das iſt ganz 
charakteriſtiſch. Im Antlitz des Meſſias wenigſtens hätte der Idealismus zum Ausdruck 
kommen müſſen; aber die Begeiſterung von Angeſicht zu malen, iſt eben nicht die 
Sache der jungen Schule. Hier alſo, wo das Ideale gar nicht zu entbehren iſt, ent— 
zieht ſich der Künſtler ſeinem Stoffe, indem er, was Mittelpunkt ſein ſollte, zur Seiten— 
anſicht macht, uns nur halb zeigt oder in den Schatten ſchiebt. Es erinnert das 
an jenes bekannte „Golgatha“ eines niederländiſchen Malers, das die beiden Schächer 
im Vordergrunde naturgetreu vorführt, während der Heiland bereits abgenommen 
iſt und in der Ferne von Joſeph und Nikodemus davongetragen wird. Der Mann 
hatte eben auch keine Luſt, den idealen Heiland zu malen, aber wir danken es ihm, 
daß er ihn dann wenigſtens nicht zum Schächer machte. 

Nicht wenige Beſucher der Ausſtellung haben dieſen Zug auf die Nachtſeiten, dieſe 
verſtimmte Abkehr vom Idealen, die den modernen Realismus beherrſcht, mit Befremden 
wahrgenommen. Ein geſunder Zug iſt das nicht. So war man im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert zuweilen geſtimmt, als man die Opfer der Peſt, den Triumph der Verweſung, 
Todtentänze und die Qualen der Hölle malte. Aber jene Generationen hatten Un— 
ſägliches erduldet, wir haben nur Erfolge gehabt. Eben durch dieſen Widerſpruch mit 
unſerer hellen Gegenwart regen dieſe Kunſtwerke Betrachtungen an, die außerhalb 
ihres äſthetiſchen Zweckes liegen. Daß das Leben ein Jammerthal und alles Fleiſch 
wie Heu, kann unter Umſtänden ein ſehr nützlicher Predigttext ſein; aber unſere 
Maler ſind nicht berufen, ihn uns auszulegen. Sie ſollen uns die ſchöne Wirklichkeit 
zeigen und nicht die ſchlechte; denn vor der Hand iſt die herrſchende Meinung immer 
noch die, daß das Schöne der Gegenſtand der Kunſt ſei. 

A. Haus rath. 
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Frau von Staöl, ihre Freunde und ihre Bedeutung in Politik und Literatur. 
Von Lady Blennerhafjett, geb. Gräfin Leyden. Mit einem Porträt der Frau von 
Staöl und Namenregiſter. 3 Bände. Berlin, Gebrüder Paetel. 18871889. 


Es iſt ein wunderbares Stück Erde, der Genfer See mit den Bergen Savoyens, 
die ihn umgeben. Eine paradieſiſche Idylle, weit abgelegen von den Centren des 
politiſchen Lebens: und wie viel bedeutet doch dies Stückchen Land für die geiſtige 
Entwicklung jenes mächtigen Nachbars, deſſen Sprache Savoyen und die franzöſiſche 
Schweiz reden! Ein Sohn jener ſavoyiſchen Berge — und ſicher keiner der ſchlechteſten — 
der Biſchof Dupanloup, pflegte dies Thema mit Vorliebe zu berühren. Bei einem 
Diner in der Villa Grazioli, wo wir, Lady Blennerhaſſett und der Referent, im 
Februar 1870, Gäſte des Biſchofs von Orléans waren, erzählte er uns mit Behagen, 
wie er einſt einen Franzoſen, der ſich die Bemerkung erlaubt hatte, aus Savoyen 
kämen nur Schuhputzer (décrotteurs), die Antwort gegeben: „Oui, nous sommes des 
decrotteurs, mais nous avons, joliment decrotté votre littérature francaise.“ In 
der That darf das kleine Savoyen mit Stolz ſeine Francois de Sales, Gerdil, 
Berthollet, Vaugelas, Michaud, Joſeph und Xavier de Maiſtre nennen; noch größer 
aber und geradezu maßgebend iſt der Einfluß, welchen die Schriftſteller Genfs auf die 
Literatur der Franzoſen ausgeübt haben. Man braucht nicht an Männer wie 
Caſaubonus, Theophile und Charles Bonnet, Deluc, de Sauſſure, de Candolle, 
Sismondi, Necker, Töpffer, bis herab auf die Genf verwandte Gruppe Vinet, Naville, 
Monod zu erinnern, um dieſen Einfluß des Näheren zu belegen: zwei Namen, 
Rouſſeau und Frau von Staöél, reichen hin, um uns nahe zu legen, was Genf nicht bloß 
für Frankreich, ſondern für die Weltliteratur bedeutet. Welcher Art dieſer Einfluß 
geweſen, wäre ſchwer mit wenigen Worten zu ſagen: der politiſche ſpringt in die Augen, 
wenn man die letzterwähnten beiden großen Namen nennt; welchen Charakter der 
literariſche Einfluß Genfs auf die franzöſiſche Literatur gehabt, das hat der Verfaſſer 
der „Nouvelle Heloise“ vorahnend am beiten ausgeſprochen, da, wo er Juliens Freund 
jene berühmte Schilderung der Landſchaſt eingab (I, Lettre XXIII), in welcher die Ein— 
wirkung des Sees und ſeiner Umgebung auf Geiſt und Gemüth des Menſchen unübertrefflich 
gemalt wird. „In der That,“ heißt es da, „Jedermann empfindet, wenn es auch 
nicht Jedermann zum Bewußtſein kommt, daß man im Gebirge, wo die Luſt reiner 
und feiner iſt, leichter athmet, leichter geht und leichtern Gemüthes iſt; während zu— 
gleich die Empfindung der Luſt herabgeſtimmt und die Leidenſchaften gemäßigter 
werden. Unſere Betrachtungen nehmen auf den Bergeshöhen einen großartigen und 
erhabenen Charakter an, wie er den uns umgebenden Gegenſtänden entſpricht: es 
geſellt ſich ihnen ein ſtilles Entzücken bei, dem nichts Herbes oder Sinnliches anhaftet. 
Indem man ſich über die Wohnungen der Menſchen erhebt, läßt man, ſo ſcheint es, 
alle niedrigen und irdiſchen Empfindungen dort unten, und je mehr man ſich den 
Regionen des Aethers nähert, deſto entſchiedener nimmt die Seele etwas von deren 
unantaſtbarer Reinheit an. Man wird in dieſen Höhen ernſt und doch nicht ſchwer— 
müthig, friedvoll, und doch nicht unempfindlich.“ 

Ueber das Leben der Frau von Staäl liegt bekanntlich eine nicht unbeträchtliche 
Literatur vor. Sie ſelbſt hat in den „Dix années d'exil“ wie in den „Considérations 
sur la Revolution frangaise“ die wichtigſten Beiträge zu ihrer Biographie gegeben, 
ganz abgeſehen von dem Einblick in ihr innerſtes Weſen, welchen ſie uns in „Delphine“ 
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und beſonders in der „Corinne“ geſtattet hat. Madame Necker de Sauſſure, Benjamin 


Conſtant, Alexandre Vinet, St. Beuve haben ihr ausführliche Studien gewidmet; 
faſt alle bedeutenderen franzöſiſchen Schriftſteller des neunzehnten Jahrhunderts, von 


M. J. Chenier herab bis auf Taine, haben, freundlich oder feindlich, fie auf ihrem 


Wege begrüßt, d'Hauſſonville's „Salon de Madame Necker“ und ähnliche Schriften 
haben nicht wenig zur Kenntniß der Atmoſphäre beigetragen, in welcher die merk— 
würdige Frau aufgewachſen war. In England und Amerika ſind neueſtens Verſuche 
aufgetreten, ihr Lebensbild vorzugsweiſe nach der perſönlichen Seite zu ſchildern. In 
unſerer deutſchen Literatur fehlte es bisher durchaus an einer guten Biographie der 
Schriftſtellerin, deren Werk „De I' Allemagne“ Deutſchlands damalige und unſeres 
Volkes künftige Größe inmitten unſerer tiefſten Erniedrigung den Franzoſen aufdeckte 
oder ahnend voraus verkündigt, und deren Geſtalt, wie fie uns in „Corinne“ ent= 
gegentritt, Grillparzer zu ſeiner „Sappho“ begeiſtert hatte. Es blieb uns hier eine 
Ehrenſchuld abzutragen. Aber es blieb überhaupt noch eine Biographie der Frau 
von Stael zu ſchreiben, welche im Lichte der heutigen Entwicklung dieſer Erſcheinung 
ihre wahre Stellung anwies und ihre politiſche wie ihre literariſche Perſönlichkeit zum 
erſten Male in ihr wahres Licht ſetzte. Daß das in Frankreich im vollen Umfange 
nicht verſucht wurde, kann auf den erſten Blick wohl überraſchen, aber es erklärt ſich. 
Inſtinctiv mochten die Franzoſen fühlen, daß ſie zur Zeit am allerwenigſten in der 
geiſtigen Verfaſſung find, um den Maßfſtab einer objectiven Beurtheilung an dieſen 
Gegenſtand anzulegen. 

Es war aber auch nach allen anderen Seiten kein leichtes Unternehmen, welches 
die Verfaſſerin des vorliegenden Buches auf ſich nahm. Schwierigkeiten lagen vor, 
die ſowohl von Seiten der Verfaſſerin als von Seiten des Gegenſtandes ſich einſtellen 
mußten. Es herrſcht ein allgemeines und nicht unberechtigtes Vorurtheil gegen die 
biographiſche Schilderung e iner Frau durch eine andere. Frauen pflegen Menſchen 
und Dinge nur zu ſehr du petit côté anzuſehen. Labruyère gibt einen anderen Grund 
an, weshalb ihr Urtheil meiſt von demjenigen der Männer abweicht; ihre Intereſſen, 
meint er, gehen zu weit auseinander. Sicher iſt es mehr Folge der Erziehung und 
der ſocialen Stellung, wenn Frauen ſelten im Stande ſind, über dem Kleinen und 
dem Detail, das ſie anzieht oder verletzt, ſich den Blick für das Ganze und Große zu 
bewahren. Gerade bei Frau von Stasl war das nicht leicht. Auch bedeutende 
Männer ihrer Zeit haben es nicht vermocht, über das Augen- und Zufällige ihrer 
Erſcheinung und ihres Auftretens zur Erkenntniß ihres Kernes vorzudringen: wie viel 
ſchwerer mußte das einer Frau von ſehr verſchiedener Lebensführung und vielfach ver— 
ſchiedener Auffaſſung ſein. Wenn Lady Blennerhaſſett trotzdem hinter ihrer Aufgabe 
nicht zurückgeblieben iſt, ſo konnte das nur geſchehen, weil ſich hier ein congenialer 
Geiſt von dem anderen berührt fand. Man wird zugeben müſſen, daß ſie einen in 
den Annalen unſerer Literaturgeſchichte ſeltenen Ausnahmsfall zu Gunſten ihres Ge— 


ſchlechtes darſtellt. 


Die Schwierigkeiten lagen nicht minder auf Seiten des Sujets. Iſt die Gegen- 
wart vorbereitet und geneigt, mit einer Biographie der Frau von Stael beſchenkt zu 
werden, das heißt eine ſolche aufzunehmen, nicht bloß wie jede literariſche Erſcheinung, 
ſondern auch als eine That, deren Einwirkung ſie willig wäre, über ſich ergehen zu 
laſſen? Ich fürchte, nein. Frau von Stael war vor Allem eine Enthuſiaſtin. 
Sie fand die Zeiten und Menſchen nur glücklich, die von dem hohen, alle Kräfte der 
Seele emportragenden Zug der Begeiſterung erfaßt ſind. „Ihnen allein verklären ſich 
Kunſt und Natur, Ehre und Pflicht, Vaterland und Liebe. Nur für begeiſterungs— 
fähige Menſchen hat Raphael gemalt, Mozart in Tönen geſprochen, der tragiſche 
Dichter die Tiefen der Seelen erſchüttert. Ihnen allein enthüllen ſich die Schätze, die 
in den einfachſten wie in den höchſten Empfindungen der Menſchenbruſt verborgen 
liegen.“ Der Enthuſiasmus iſt die eigentliche Natur der Frau von Staél: was fie 
ſelbſt aber als eine unabwendbare Folge der geſelligen Ausbildung vorausgeſehen — 


die Ertödtung des Enthuſiasmus durch Verfeinerung derſelben und Schärfung des 
Sinnes für das Lächerliche, die Herrſchaft einer ſich weſentlich negativ verhaltenden 
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Kritik — das iſt nicht in Frankreich allein längſt eingetreten. Es gibt noch Fanatismus, 
aber die Flamme des reinen und edlen Enthuſiasmus iſt erloſchen, und die Gegenwart 
hat ſich darum unfähig erweiſen müſſen, irgend ein großes Kunſtwerk von bleibendem 
Werthe zu erzeugen. Wie ſoll eine ſolche Zeit Verſtändniß für einen Apoſtel der 
Begeiſterung haben? 

Und wird fie mehr Verſtändniß haben für das, was Frau von Staél als das 
politiſche Werk ihres Lebens betrachten durfte? „Die politiſche Bedeutung von Frau 
von Stasl,“ jagt die Verfaſſerin (Bd. I, S. 455) „beruht darauf, daß fie die Tra⸗ 
ditionen, in denen ſie aufgewachſen und herangereift war, in ſpäteren Jahren durch 
die Erfahrung geläutert und von mancher Täuſchung befreit hat. Die Frau, die 
Schriftſtellerin, hat ihre beſondere Geſchichte. Ihr hiſtoriſches Verdienſt iſt vor Allem 
dieſes, ein geiſtiges Glied in der Kette einer großen Ueberlieferung geweſen zu ſein, 
und dem neuen, unter deſpotiſchen Druck groß gewordenen Geſchlechte den Freiheits⸗ 
gedanken vermittelt zu haben, den ſie mit männlichem Muth aus zwölfjähriger Ver⸗ 
folgung gerettet hatte.“ Sie ſelbſt hat bezweifelt, ob es möglich ſei, Frankreich die 
Freiheit zu erhalten; was wir ſeit Jahren und Jahrzehnten dort ſehen, läßt allerdings 
den Schluß zu, daß dieſe Nation der Freiheit nicht fähig iſt. Das Freiheitsideal der 
Frau von Stael und der ihr ſeelenverwandten Doctrinärs hat keinen Reiz mehr für 
das heutige Frankreich, deſſen eine Hälfte dem Taumel der Anarchie verfällt, während 
die andern ſich die größte politiſche Null, die je am Himmel dieſes ſchönen Landes 
auftauchte, zum Herrn und Meiſter wählt. In Frankreich würde eine Biographie der 
Stael heute kaum auf eine große Wirkung zählen dürfen. Und in Deutſchland? Wir 
ſind gewiß nicht dem Phariſäer im Tempel zu vergleichen, wenn wir mit Dank gegen 
die Vorſehung unſerm Staatsweſen und unſeren Zuſtänden den Vorzug vor denen all' 
unſeren Nachbaren geben. Ob aber das Freiheitsideal der Frau von Staöl der 
Mehrheit unſeres gebildeten Publicums viel ſagt, iſt mir zweifelhaft. Ein guter Theil 
unſerer Deutſchen iſt ſicher auch heute noch Goethe's Anſicht: es ſei mit der Freiheit 
ein wunderlich Ding, und ein Jeder habe es leicht genug, wenn er ſich nur zu begnügen 
und zu finden wiſſe; „hat Einer jo viel Freiheit, um geſund zu leben und ſein Ge— 
werbe zu treiben, ſo hat er genug, und ſo viel hat leicht ein Jeder“ (Eckermann, 
Geſpräche, Bd. I, S. 306 f.). Der Erſte Conſul, der ſeinen Feinden nichts „ſchuldig 
zu fein glaubte als Eiſen“, konnte nicht verſtehen, was Frau von Stael eigentlich 
wolle. „Mein Gott,“ erwiderte ſie ſeinem Bruder Joſeph, „es handelt ſich ja nicht 
um das, was ich will, ſondern um das, was ich denke.“ Die Frau, welche dieſe 
Antwort gab, paßt nicht in eine Zeit, deren ausgeſprochenſter Schade die Beugung 
der Charaktere und die Zerknitterung der geiſtigen Unabhängigkeit zu werden droht. 

Das find die Schwierigkeiten, die einem jeden Buche über Frau von Stael 
heute entgegentreten, und es hindern müſſen, die großen Maſſen in dem Umfange zu 
ergreifen und hinzureißen, wie das einſtmals ihre „Corinne“ oder ihr Werk über 
Deutſchland gethan hat. Vielleicht irre ich mich; um ſo beſſer. Worin ich gewiß 
bin, mich nicht zu irren, iſt die Ueberzeugung, daß Lady Blennerhaſſett ein Werk 
geſchaffen hat, welches eines bleibenden Erfolges ſicher ſein darf und berufen iſt, eine 
dauernde und heilſame Einwirkung auf die beſten Geiſter unſerer Nation auszuüben. 
Die Erfolge, welche ihre Eſſays in der „Deutſchen Rundſchau“ wie in engliſchen Zeit⸗ 
ſchriften aufzuweiſen hatten, durften Denjenigen eine Befriedigung ſein, welche den 
literariſchen Beruf der Verfaſſerin erkannt hatten: was ſie heute uns bietet, erhebt ſie 
zur erſten Schriftſtellerin Deutſchlands. Den Lorbeer, der den ſterbenden Händen 
ihrer Heldin entfallen iſt, hat ſie aufgehoben und ſich muthig um die Schläfe ge⸗ 
wunden, die deſſen werth iſt wie keine andere. 

Es iſt nicht leicht, ein Buch zu analyſiren, von dem jede Seite verdient, aufmerkſam 
geleſen zu werden. Verſuchen wir den Gedankengang der Verfaſſerin auseinanderzulegen. 

Man könnte verſucht ſein, den erſten Band, der uns nur bis zu Mirabeau's 
Tod führt, zu weit in der Expoſition zu finden. Ich habe Urtheile in dieſem Sinne 
gehört. Aber ein großes Bild kann doch nur in einem weiten Rahmen zu ſeinem 
Rechte kommen. Und es iſt vielleicht gerade dieſer Band, der am meiſten Neues 
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bringt und die Verfaſſerin in ſtaunenswerther Weiſe auf der Höhe der politiſch— 
hiſtoriſchen Forſchung zeigt. Lady Blennerhaſſett ging vor Allem darauf aus, die 
politiſche Geſchichte der Frau von Staöl zu ſchreiben. Um dieſe zu verſtehen, mußte 
ſie das, was ihr unmittelbar vorausgegangen und ſie eingeleitet hatte, darſtellen. Für 
den erſten Band reſultirte demnach als Aufgabe, außer der Jugendgeſchichte der Heldin, 
die Geſchichte der Miniſterien Necker zu geben. Eine ausführliche Studie über die 
ökonomiſche Lage Frankreichs und der Verwaltung Turgot's geht ihr voraus. Dieſe 
Studie beruht weſentlich auf kürzlich erſt erſchloſſenen franzöſiſchen Quellen und ſtellt 
für Deutſchland etwas durchaus Neues dar. Die Darſtellung verbreitet ſich denn 
über die Zwiſchenminiſterien Calonne und Brienne, um den Uebergang zum zweiten 
Miniſterium Necker verſtändlich zu machen, mit deſſen Geſchichte zugleich diejenige der 
großen Revolution bis zum Ende des dritten Miniſteriums Necker vorgeführt wird. 
Mir ſcheint, daß kaum ein anderes Werk der deutſchen Literatur die äußeren Ereigniſſe 
der Revolution in dieſer Epoche, auch namentlich die kirchlichen Verhältniſſe, jo an⸗ 
ſchaulich und klar ſchildert; trotzdem lege ich noch weit mehr Gewicht auf die Aus— 
einanderſetzung der inneren Urſachen und der inneren Wendung der Bewegung. Vor⸗ 
treffliche Capitel find jedenfalls diejenigen über die Gegenſätze der Politik des acht- 
zehnten Jahrhunderts (Bd. I, S. 111 f.) und das über den Wechſel der öffentlichen 
Meinung in Frankreich (Bd. I, S. 136— 146), wo nachgewieſen wird, wie dieſe öffent⸗ 
liche Meinung von Montesquieu zu Rouſſeau, vom Freiheitsideal nach den Geſetzen 
der geſchichtlichen Entwicklung und den gegebenen Zuſtänden zum Gleichheitsideal nach 
einem abſtracten Begriff, nach der Theorie des falſchen Naturrechts des „Contrat 
social“ überging. Es ergab ſich von ſelbſt, daß hier eine eingehende Erörterung über 
Jean Jacques Rouſſeau eingeſchoben wurde (Bd. I, S. 237—283), welche allerdings 
einen breiten Raum einnimmt, aber nothwendig erſchien, um den Einfluß Rouſſeau's 
auf Frau von Staäl ſelbſt ins rechte Licht zu ſetzen. Denn Frau von Staäl iſt in 
ihrer Jugend ganz durch Rouſſeau beherrſcht. Sie gibt ſich ihm als gläubige 
Jüngerin hin, ſie erſtrebt die Verwirklichung ſeiner Theorien und deſſen, was das 
Ideal ihres Vaters war, der Verbindung von Moral und Politik, indem ſie ſich an 
der Bildung der Partei der Monarchiſch-Conſtitutionellen betheiligt, welche die beſten 
Geiſter zu den ihrigen zählt: junge liberale Ariſtokraten wie Mounier, Malouet, 
Ludwig's XVI. ſpätern Freund, Mallet du Pan, Lally-Tollendal, Montmorency, 
Leute, von denen Renan ſagt, ſie hätten den Begriff des Vaterlandes entdeckt. Nach 
den Octobertagen hat dieſe Partei die Revolution in ihrer Mehrheit verloren gegeben 
(Bd. I, S. 451— 455). Es iſt ſchwer zu ermeſſen, welch' andere Wendung die Dinge 
genommen hätten, wäre Mirabeau, der jenen Standpunkt mehr und mehr ſich an— 
geeignet und den Begriff der engliſchen Conſtitution in ſich aufgenommen, nicht von 
Necker zurückgewieſen worden. Er ſah ſich dadurch genöthigt, den Leidenſchaften der 
demokratiſchen Menge zu ſchmeicheln und jenes doppelte Spiel zu wagen, deſſen Räthſel 
auch ſein Tod nicht gehoben hat (Bd. I, S. 358—390). Im Gegenſatz zu dem 
Vater hatte die Tochter das Heil von ihm erwartet (Bd. I, S. 505 — 509). Sein 
plötzlicher Tod vollzieht die Schwenkung nach links (Bd. I, S. 519 — 521), und es 
greifen jetzt, nach der Flucht von Varennes, die Nachfolger jener Monarchiſch— 
Conſtitutionellen, die Conſtitutionellen des Jahres 1791, in die Verhältniſſe ein: ihr 
Führer iſt Narbonne, der Freund und Geliebte der Frau von Staél. Das iſt die 
Zeit, wo der Einfluß einer anderen Frau auftaucht: Madame Roland wird eine 
politiſche Größe, die Gironde drängt zum Krieg und hofft durch ihn den König zu 
ſtürzen (Bd. II, S. 57101). Das Miniſterium Narbonne macht den Verſuch, durch 
Cuſtine's Sendung nach Braunſchweig den Herzog für Frankreich zu gewinnen und 
den Krieg gegen Oeſterreich zur Befeſtigung des conſtitutionellen Thrones zu ſichern. 
Vergeblich. Cuſtine hat keinen Erfolg, Narbonne wird entlaſſen, Kaiſer Leopold ſtirbt, 
und die Gironde läßt ſich zum Kampf gegen die Krone hinreißen. Es erfolgen der 
Aufſtand vom 20. Juni, die Scenen des 10. Auguſt und die Maſſenmorde des 
2. September 1792. Frau von Stael entweicht nach England (Bd. II, S. 129) 
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und kehrt erſt im Frühjahr 1795 nach Paris zurück, wo ſie jetzt einen bedeutenden 
Einfluß auf die Dinge gewinnt. Zum erſten Male wird hier eine ſorgfältige Dar⸗ 
ſtellung der Rolle gegeben, welche ſie während der Directorialregierung ſpielte. Es 
wird ihr Anſchluß an die republikaniſche Regierungsform und an die Verfaſſung des 
Jahres III geſchildert: wir ſehen dann den Beginn ihrer literariſchen Laufbahn, den 
das Buch „De la littérature“ bezeichnet. Mit Benjamin Conſtant, Chateaubriand 
und Madame Necamier treten neue Geſtirne in den Horizont unſerer Schriftſtellerin 
ein, während Talleyrand und Fouchs anfänglich noch fortfahren, mit ihr zu verkehren. 
Bald folgt die Kriegserklärung Bonaparte's gegen die Ideologen. Nicht lange nach 
der Publication von „Delphine“ fällt die Verhaftung der Verfaſſerin und ihre Aus⸗ 
weiſung aus Paris. Sie wendet ihre Schritte nach Deutſchland (Bd. II, S. 444), 
und damit wird der Uebergang von franzöſiſcher zu deutſcher Weltanſchauung, die 
Zurechtſtellung Rouſſeau's durch Kant, durch Schiller's Ethik und Goethe's Lebens⸗ 
philoſophie eingeleitet (Bd. III, S. 1—65). Frau von Staél in Weimar und in 
Berlin (Bd. III, S. 65 f.), im Verkehr mit unſeren großen Dichtern wie mit den 
Begründern der Romantik, aus deren Mitte ſie A. W. Schlegel für ihr Haus gewinnt; 
dieſe Schilderung, mit welcher der dritte Band beginnt, iſt ſicher einer der Glanz— 
punkte des Werkes. Nichts iſt köſtlicher als zu leſen, welchen Eindruck das Erſcheinen 
der Franzöſin mit ihrem ungebändigten ſüdlichen Tumulte inmitten jener Philoſophen 
und Dichter macht, von denen ſie einmal meint: „Ils ont tous l'air comme s'ils 
n’etaient pas encore nes.“ Es iſt ergötzlich, Schiller's Verzweiflung zu ſehen, wie 
er, ganz mit ſeinem Stück beſchäftigt, ſich ſchließlich der franzöſiſchen Philoſophin nicht 
mehr zu erwehren weiß, die „unter allen lebendigen Weſen, die ihm vorgekommen, 
das beweglichſte, ſtreitfertigſte und redſeligſte iſt.“ Er nennt ſie freilich auch das 
gebildetſte, geiſtreichſte weibliche Weſen. Wir ſehen dann Frau von Stael in herz⸗ 
lichſtem Verkehr mit den Höfen von Weimar und Berlin. Auch dieſe Epiſode iſt 
nicht ohne Bedeutung. Wie denn überhaupt nie genug zu ſchätzen iſt, was ſowohl 
die weimariſchen Herrſchaften als Königin Luiſe von Preußen der geiſtigen Welt jener 
Zeiten geweſen ſind. Es iſt uns Allen — der Monarchie nicht zuletzt — zu gute 
gekommen, und es hat, nachwirkend in dem Geſchlecht der Enkel, jenen in der Ge— 
ſchichte vielleicht einzig daſtehenden Zuſtand eingeleitet und erzeugt, wo alle edlen 
Aſpirationen der Nation von den Trägern der Krone getheilt werden, und Fürſt und 
Volk gemeinſam empfinden, Freud' und Leid in wunderbarer geiſtiger Gemeinſchaft zu 
tragen: ſteht doch das unvergeßliche Trauerjahr 1888 deß zum Zeugniſſe da, mit ſeiner 
Todtenfackel dies heilige Band beleuchtend, das Volk und Fürſten Deutſchlands ver— 
knüpft und um das alle anderen Nationen Europa's uns beneiden dürfen. 

Die italieniſche Reiſe und die aus ihr hervorgegangene „Corinne“ ſind ein zweiter 
Glanzpunkt dieſes dritten Bandes. Frau von Stael ſah noch das alte Italien, und 
ſie begegnet ſich in der Beurtheilung der poetiſchen Seite desſelben mit ihrem treuen 
Freunde W. v. Humboldt, der 1804 an Goethe ſchrieb: „Ich kenne für mich nur noch 
zwei ſchreckliche Dinge: wenn man die Campagna di Roma anbauen und Rom zu einer 
polizirten Stadt machen wollte, in der kein Menſch Waffen trägt. Kommt ja ſo ein 
ordentlicher Papſt, was dann die zweiundſiebzig (1) Cardinäle verhüten mögen, ſo 
ziehe ich aus. Nur wenn in Rom eine ſo göttliche Anarchie und um Rom eine ſo 
himmliſche Wüſtenei iſt, bleibt für die Schatten Platz, deren einer mehr werth iſt als 
dies ganze Geſchlecht.“ Was würde heute Humboldt ſagen, wäre er verurtheilt, die 
„Policirung“ Roms und die Zerſtörung ſeiner Poeſie zu ſehen, die unſer Herman 
Grimm und Gregorovius in den letzten Jahren der gebildeten Welt — fruchtlos — 
geklagt haben! Nur das damalige Italien konnte zu einer „Corinna“ begeiſtern. 
Wenige Bücher haben auf Literatur und Kunſt einen mächtigeren Einfluß geübt; 
man begreift, daß Königin Luiſe, wie ſie äußerte, von innerer Erregung überwältigt, 
die Leſung des Buches oftmals unterbrechen mußte. Viele Jahre ſind es, ſeit ich 
mit unbeſchreiblicher Bewegung „Corinna“ geleſen; den „Blaſirten“ zum Trotz geſtehe 
ich, daß ich auch heute nicht zu dieſen wunderbaren Blättern zurückkehre, ohne ſie 
feuchten Auges zu verlaſſen. 
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Die Beſchäftigung mit dieſem unſterblichen Roman iſt für ſeine Verfaſſerin ein 
neuer Wendepunkt innerer Entwicklung: ſo iſt auch hier wahr geworden, daß jedes 
gute Buch ſeine Kraft zuerſt an ſeinem Autor erweiſt. Frau von Stasl war ſchon 
ſeit ihrer deutſchen Reiſe zu der Ueberzeugung gekommen, daß „die Beſtimmung des 
Menſchen auf Erden durchaus nicht auf Glück, ſondern auf Vollkommenheit gerichtet 
ſei“ (Bd. III, S. 61). Der langjährige Kampf mit dem Deſpotismus Napoleon's, 
das ſchmerzliche Ringen mit den eigenen Leidenſchaften und die Enttäuſchungen des 
Lebens, wie ſie uns die Verfaſſerin ausführlich ſchildert, führten allmälig Frau von 
Stael zu einer Annäherung an das Chriſtenthum; „ich bin,“ ſchreibt fie 1811 an 
Gentz, „in den letzten zehn Jahren durchaus chriſtlich geworden und betrachte das 
Chriſtenthum als den eigentlichen Mittelpunkt der Welt.“ „Alles,“ ſchreibt ſie ein 
andermal, „Alles, was in mir noch jugendlich iſt, habe ich dieſer wohlthätigen 
Revolution zu danken“ (Bd. III, S. 292). Auch hier hat ſich, wie ſo manches Mal 
im Leben und in der Literatur, gezeigt, daß es Ströme gibt, die anſcheinend ganz 
entgegengeſetzte Richtung einſchlagen und doch beſtimmt ſind, ſich ineinander zu ergießen. 
Unſer ſterbliches Auge wird nur zu leicht — und um ſo leichter, je niedriger es 
ſteht — ſelbſt durch kleine Hügel über den wahren Lauf ihrer Waſſer getäuſcht. Die 
Verirrungen des Myſticismus, wie ſie ſich in Frau von Krüdener auch an Frau von 
Staél herandrängten, können fie wohl einen Augenblick intereſſiren, aber weder be= 
friedigen noch irre leiten: dagegen wird Fénelon und die „Nachfolge Chriſti“ ihre 
Lieblingslectüre; mehr als je bethätigt ſie ein unerſchöpfliches Mitleid mit allen 
Formen menſchlichen Elends. Seit ſie Deutſchland entdeckt, ſtand der Beſchluß in ihr 
feſt, dieſe große Entdeckung ihren Landsleuten nicht vorzuenthalten: aber ihr Buch 
„De l'Allemagne“ wird in Paris unterdrückt und kann erſt nach Jahren hervortreten, 
nachdem fie der Verfolgung Napoleon's entgangen und, während des ruſſiſchen Feld⸗ 
zuges, den weiten Weg über Wien, Moskau, Petersburg, Stockholm nach England 
zurückgelegt hat. So viel in dieſem Werke unhaltbar oder veraltet iſt, ſo bleibt es 
doch ein Denkmal erſten Ranges. „Wie ſo manche große Bücher vor ihm, war auch 
dieſes vor Allem eine That, und gerecht wird man ihm nur dann, wenn man es als 
eine ſolche beurtheilt. Es gehörte ein ſeltener Muth, eine nicht gewöhnliche Unab⸗ 
hängigkeit des Geiſtes dazu, den Siegern von Gütern zu ſprechen, die ſich nicht auf 
Schlachtfeldern erobern ließen, der Napoleoniſchen Weltherrſchaft ein Reich des Ge⸗ 
dankens entgegenzuſtellen, und vorauszuſagen, daß dieſes Reich das ſeinige überwinden 
werde. Daß der Kaiſer es ſo verſtand, bewies er durch die Verurtheilung des Buches, 
und inſofern war ſie durchaus gerechtfertigt“ (Bd. III, S. 365). Nur darin beging 
Frau von Staöl einen capitalen Irrthum, daß fie die Deutſchen ausſchließlich nach 
der poetiſchen und ſpeculativen Seite begabt glaubte und meinte, wer von ihnen ſich 
nicht mit dem Univerſum abgebe, habe wirklich nichts zu thun. Die Ereigniſſe, in⸗ 
mitten deren die Schrift „De l'Allemagne“ endlich zur Veröffentlichung gelangten, 
mochten ſie ſchon eines Anderen belehrt haben. Jene Ausführungen aber ſtanden im 
Ganzen mit den Anſchauungen unſerer weſtlichen Nachbarn nur zu ſehr im Einklang, 
um nicht auf lange hinaus nachzuwirken. Erſt auf den Schlachtfeldern von König⸗ 
grätz und Sedan blitzte das Licht auf, das, hoffen wir, für immer dieſe nebelhaften 
Vorſtellungen von dem Weſen des deutſchen Genius zerſtreut hat. Die künftigen 
Ausgaben des Buches ſollten fortan dem betreffenden Capitel als Correctur — der 
Worte bedarf es nicht — das Bildniß des Kanzlers als des claſſiſchen Vertreters der 
Realpolitik beigeben. 

Die Geſchichte der Reſtauration, der Hundert Tage, der zweiten Reſtauration bis 
zu dem am 14. Juli 1817 erfolgten Tode der Frau von Gtaöl füllt die letzten 
Abſchnitte unſeres Buches. Es war die Zeit, wo, wie die Gräfin von Albany ſchrieb: 
„les revenants faisaient de grandes bétises.“ Auch in dieſer Periode blieb die 
Heldin des Stückes ſich und ihren Principien allzeit treu; ſie konnte in ihren letzten 
Tagen Chateaubriand das berühmte Bekenntniß machen: „Pai toujours été la méme. 
vive et triste; j'ai aimé Dieu, mon pere et la liberté.“ „Man hat,“ fügt Lady 
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Blennerhaſſett hinzu, „mit Unrecht das Bekenntniß unvollſtändig genannt. Bei den 
Strahlen der untergehenden Sonne verſinken die Niederungen im Schatten, die Höhen 
bleiben vergoldet“ (Bd. III, S. 492 f.). Was ihr Tod bedeute, hat Niemand treffen- 
der gejagt als Bréme in ſeinem Briefe an Bonſtetten: „Voyez, comme tous les sots 
ont grandi depuis qu'elle n'est plus.“ Ein Epitaph, um das man Frau von Stael 
noch im Grabe beneiden möchte. 

Bald nach ihrem Tode erſchienen die „Considerations sur la Revolution francaise“, 
welche ihr Schwiegerſohn, der Herzog von Broglie, und ihr Sohn Auguſt von Stael 
herausgaben; der Letztere veröffentlichte dann auch die „Dix années d’exil“. Das 
find die politiſchen Hauptwerke von Frau von Staél. Das Letztere konnte ihren 
Ruhm kaum erhöhen; auch Lady Blennerhaſſett macht das Zugeſtändniß: „vielleicht 
entzogen ſich eben eine geiſtige Spannkraft und Leiſtungen wie von Napoleon über⸗ 
haupt dem Verſtändniß auch der überlegenen Frau, und eine Laufbahn wie die ſeinige 
hat die Phantaſie der Menſchen auf eine ſolche Probe geſtellt, daß im Guten wie im 
Schlimmen die Dichtung ihr immer noch gerechter als die Geſchichte geworden iſt“ 
(Bd. III, S. 420). 

Die „Considérations“ waren das erſte hiſtoriſche Buch über die Revolution; ſchon 
als ſolches werden ſie ihren Werth behalten. Daß Bonald ſie „einen Roman über 
die Geſellſchaft und die Politik, vom Geiſte der Reformation erfüllt,“ nannte, war 
nicht zu verwundern. Daß ſie etwas mehr als ein „geiſtreicher Plunder“ waren, wie 
Joſeph de Maiſtre ſich ausdrückte („une brillante guenille“), haben die Ereigniſſe der 
letzten zwanzig Jahre gezeigt: denn ſie haben faſt alle Ahnungen und Vorausſetzungen 
der Verfaſſerin beſtätigt. Frau von Staél hat die beſtimmte Empfindung hier aus⸗ 
geſprochen, daß die Begründung der Freiheit gerade in Frankreich am ſchwerſten ſein 
werde. Sie hat den Italienern die nationale Einheit und auch das vorausgeſagt, daß 
ein Prieſterſtaat im modernen Leben nur durch Intervention der Fremden zu halten 
ſein werde; ſie hat endlich an die Zukunft Deutſchlands geglaubt, ihm eine ſtarke 
Föderation gewünſcht und die Einmiſchungspolitik in ſeine Angelegenheiten im Namen 
des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker verworfen. 

Das ſind die Titel, welche Frau von Stael für immer unſerem Vaterlande 
theuer machen müſſen. Sie hat große und fruchtbare Ideen mit männlichem Muthe 
vertreten; daß ſie eine Frau war, muß alle ſchwächlichen Männer beſchämen, Alle, 
die ihres Geſchlechtes ſind, erheben. Als vor wenigen Wochen ihr Urenkel, der Graf 
d'Hauſſonville, in die franzöſiſche Akademie aufgenommen wurde, erweiterte ſich ſeine 
Lobrede auf den Philoſophen Caro zu einer Apologie der Frauen und ihrer Theil⸗ 
nahme an der geiſtigen Arbeit des Mannes. „Die Zeiten der Unwiſſenheit,“ erklärt 
er, „und der einfachen Dienſtbarkeit ſind für die Frauen vorüber. Sie leben mit uns 
dasſelbe intellectuelle Leben, und da ſie die erſten Erzieherinnen des Mannes ſelbſt 
ſind, liegt überaus viel daran, ſie ebenſo wie dieſen gegen Lehren zu ſchützen, welche 
der Seele verderblich find.” Er meint zum Schluſſe, „Herr Caro, der Frauenphilo⸗ 
ſoph, habe niemals die Philoſophie den Frauen zu Füßen gelegt, wohl aber die 
Frauenwelt zu den Füßen der Philoſophie emporgehoben.“ Der Geiſt der Frau von 
Stael hat hier geredet: mehr als irgend Jemand hat fie durch ihr Beiſpiel gethan, 
um das geiſtige Niveau der Frauenwelt zu heben und ihrem eigenen Geſchlechte große 
und neue Aufgaben zu ſtellen. 

Ich muß abbrechen, um den mir zugeſtandenen Raum nicht allzuſehr zu über⸗ 
ſchreiten. Man hat geſehen, welche Perſonen, welche Dinge, welche Probleme Lady 
Blennerhaſſett's drei koſtbare Bände uns vorführen. Glaube man nicht, daß es nur 
Frau von Stael iſt, welche hier zu Wort kommt. Eine Menge biographiſcher Studien 
ſind dem Werke eingereiht, deren jede für ſich anziehend und für deutſche Leſer faſt 
immer neu und feſſelnd iſt. Zu dieſen kleinen Perlen gehören die Ausführungen über 
Sieyes (Bd. I, S. 364), La Fayette (Bd. I, S. 422), Talleyrand (Bd. I, S. 416 ff.), 
Benjamin Conſtant (Bd. III, S. 226 ff., beſonders der Vergleich des „Adolphe“ mit 
„Corinne“), Mirabeau (Bd. I, S. 360, 479, 509), Bonſtetten (Bd. II, S. 428), 
vor Allem die über Chateaubriand (Bd. II, S. 350 ff.). Sainte-Beuve hat Alles 
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gethan, um den Dichter der „Atala“ herabzuſetzen und ſeinen mächtigen Einfluß einzig 
auf den von ihm ſelbſt freilich zugeſtandenen Zauber ſeines Stiles zurückzuführen. 
Aber der Stil iſt nicht im Stande, ernſtere Eigenſchaften zu erſetzen; hätte Chateau⸗ 
briand nicht auch große und neue Ideen mitgebracht, wie wäre ihm eine ſolche Herr⸗ 
ſchaft über die Geiſter, wie er ſie ausgeübt, zugefallen? Was Lady Blennerhaſſett 
über ihn ſagt, läßt mich glauben, daß ſie ihn in ſeinem Weſen erkannt hat; ſie wäre, 
ich möchte ſagen, der Mann, um den großen Franzoſen uns Deutſchen zu ſchildern, 
und ich verzweifle nicht daran, ſie einſt an der Löſung dieſer Aufgabe zu finden. 

Es iſt bemerkt worden, daß Lady Blennerhaſſett ihr Thema vorwaltend von der 
politiſchen Seite anfaſſen wollte. Daraus erklärt ſich, wenn eine andere Seite zurück⸗ 
tritt, welche in der monographiſchen Behandlung eines großen Schriftſtellers wohl ihr 
Recht hat. Ich meine das philologiſche Element. Wer dieſen Geſichtspunkt betont, 
würde eine eingehende Unterſuchung über den Stil der Frau von Stasl und die ent— 
ſchiedenen Phaſen der Entwicklung desſelben, über die Verſchiedenheit dieſes Stiles in 
„Delphine“ und „Corinne“ u. ſ. w. erwartet haben. Aber das iſt eine Lücke, welche 
unſere Philologen ſchon ausfüllen werden. Was wenig Andere zu leiſten im Stande 
waren, das hat die Verfaſſerin in glänzender Weiſe geboten. Sie hat Geiſt und 
Gemüth ihrer Heldin in wunderbarer Weiſe durchdrungen und dem Beſchauer dar— 
gelegt; ſie hat mehr gethan, ſie hat alles Edle und Anmuthige im franzöſiſchen 
Nationalcharakter mit liebevoller Sorge aufgewieſen, ohne ſich über den Charakter der 
Revolution und das, was Europa noch von Frankreich zu erwarten hat, irgendwie zu 
täuſchen. „Die Revolution,“ erklärt ſie (Bd. III, S. 498), „ſtützte ſich nicht auf 
den feſten Grund der nationalen Tradition, ſondern auf den ſchwankenden Boden einer 
verführeriſchen Theorie, der Volksſouveränetät nach der Auslegung des Socialcontractes. 
Sie begründete nicht die Freiheit, ſondern den Deſpotismus im Namen der Gleichheit, 
und der Wahlſpruch der Revolution war ein Widerſpruch, an deſſen Löſung ſie ſcheitern 
mußte.“ Mit dem, was die Verfaſſerin dann weiter (S. 499) über die Zerſtörung 
des franzöſiſchen Staatsweſens in den großen inneren Kämpfen des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts ſagt, über das, was den Franzoſen gleichſam das Rückgrat gebrochen hat, 
liefert ſie den Beweis, daß ſie wie Wenige in das Verſtändniß der politiſchen ſowohl 
als der kirchlichen Geſchichte der letzten Jahrhunderte eingedrungen iſt, und wie ſie, 
eine Frau, den edlen Muth hat, auszuſprechen, wovor Männer heutzutage zurückſcheuen. 

Lady Blennerhaſſett ſchließt ihr Buch mit der Bemerkung, Frau von Stasl ſelbſt 
ſei weit davon entfernt geweſen, die Aufgabe ihres Lebens in ihrer geiſtigen Ueberlegen⸗ 
heit zu ſuchen. „Sie war vielmehr der ſehr beſtimmten Anſicht, daß in dieſer Be— 
ziehung der Unterſchied zwiſchen den Menſchen verhältnißmäßig wenig bedeute und 
durch andere Vorzüge ausgeglichen werde. Daran aber hielt ſie feſt, daß ſie der 
Welt eine Botſchaft der Freiheit zu bringen habe, daß Niemand arm genug ſei, als 
daß man ihm nicht die volle Wahrheit, Niemand verlaſſen genug, als daß man ihm 
nicht die volle Liebe ſchulde.“ Mit anderen Worten: nicht die geiſtige Begabung 
allein, ſondern vor Allem die ſittliche That, der unentwegte Kampf gegen die Be- 
drückung und die Lüge, und daneben die nie verſagende Güte, das hingebende Er— 
barmen für Freund wie Feind, das hat dieſe Frau groß in den Augen der Zeitgenoſſen 
und der Nachwelt gemacht. Lady Blennerhaſſett hat das erfaßt und dargeſtellt in 
einer Weiſe, die wir ſelbſt als eine ſittliche That preiſen müſſen. Das iſt meines 
Erachtens der größte Vorzug dieſer merkwürdigen Publication, von der einer der erſten 
Kritiker Europa's mir gegenüber einmal äußerte: „ſie ſei als literariſches Denkmal 
höchſt beachtenswerth, als Werk einer Frau erſtaunlich.“ Ich denke mir, jeder Leſer 
wird von dem Geiſte, welcher das Werk durchdringt, ähnlich urtheilen: er wird aber 
auch, von der nie ermüdenden Darſtellung, dem ſtets ſprudelnden, lebhaſten Eſprit der 
Verfaſſerin bald gefangen genommen, von ihr jagen, was die Gräfin Teſſe in Bezug 
auf Frau von Staöl einſt geäußert hat: „wäre ich Königin, ich würde ihr befehlen, 
den ganzen Tag mit mir zu ſprechen.“ 


Freiburg i. Br., Januar 1889. Franz Xaver Kraus. 
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Die Tragödie, welche ſich im öſterreichiſchen Kaiſerhauſe vollzogen hat, lenkte die 
allgemeine Theilnahme auf Kaiſer Franz Joſeph und deſſen hohe Gemahlin, die am 
ſchwerſten von dem Schickſalsſchlage betroffen wurden, da ſie durch den jähen Tod des 
nunmehr in der Kapuzinerkirche zu Wien zur ewigen Ruhe beſtatteten Kronprinzen 
Rudolf den einzigen Sohn verloren. Wohl mag es dem ſo ſchwer geprüften Kaiſer⸗ 
paare einen gewiſſen Troſt gewähren, in dieſen Tagen des herbſten Seelenſchmerzes 
von der herzlichen Theilnahme der geſammten Bevölkerung der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie ſich umgeben zu wiſſen und von allen Seiten die rührendſten Kundgebungen 
dieſer Theilnahme zu empfangen; wohl mögen die Sympathien des Auslandes in der 
Zeit ſchwerer Heimſuchung die tiefſte Betrübniß lindern — jedenfalls bedarf es aber 
großer Charakterſtärke, hohen Seelenadels, wenn ein unerſetzbarer Verluſt, wie ihn 
Kaiſer Franz Joſeph und deſſen Gemahlin erlitten haben, mit Faſſung ertragen wer⸗ 
den ſoll. Wie ergreifend iſt die Anſprache, welche der Kaiſer an die Bevölkerung der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie am 5. Februar gerichtet hat, wie muß es alle 
Herzen rühren, wenn der trauernde Vater, der ſeiner beſten Hoffnungen beraubte 
Monarch verſichert: „Im Innerſten erſchüttert, beuge ich mein Haupt in Demuth vor 
dem unerforſchlichen Rathſchluſſe der göttlichen Vorſehung und flehe mit meinen Völkern 
zu dem Allmächtigen, daß er mir die Kraft verleihen möge, in der gewiſſenhaften 
Erfüllung meiner Regentenpflichten nicht zu erlahmen, ſondern dieſelbe Richtung im 
Auge, deren unveränderte Feſthaltung nach wie vor für die Zukunft geſichert iſt, 
muthig und zuverſichtlich auszuharren in den unabläſſigen Bemühungen um das 
allgemeine Wohl und die Erhaltung der Segnungen des Friedens.“ 

Einen lebhaften Widerhall, nicht bloß innerhalb der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie, ſondern weit über deren Grenzen hinaus haben die Worte des Kaiſers 
Franz Joſeph gefunden, in denen er unveränderte Feſthaltung ſeiner bisherigen Politik 
mit dem Hinweiſe betont, daß die Bemühungen um die Erhaltung des Friedens auch 
in Zukunft ihm vor Allem am Herzen liegen würden. Man wird denn auch kaum 
bei der Annahme fehlgehen, daß der Kaiſer von Oeſterreich ſelbſt bei dieſem traurigen 
Anlaſſe auf die eminent friedliche Bedeutung der Tripelallianz hinweiſen wollte. Fehlte 
es doch in Frankreich nicht an tactloſen Verſuchen, welche darauf abzielten, an dem 
friſchen Grabe des beklagenswerthen Kronprinzen Rudolf den Friedensbund zwiſchen 
Deutſchland, Italien und der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie ins Wanken zu 
bringen; ein Wagniß, das um ſo ausſichtsloſer erſcheinen mußte, als die Verſuche, 
dem ſo jäh hinweggerafften Kronprinzen Rudolf eine der Tripelallianz abholde Ge— 
ſinnung unterzuſchieben, von Anfang an von autoriſirter Seite ſcharf zurückgewieſen 
wurden. Mit vollem Rechte wurde hervorgehoben, wie es, abgeſehen davon, daß der 
öſterreichiſche Kronprinz vor Allem die Politik ſeines kaiſerlichen Vaters theilte, eine 
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unbeſtrittene Thatſache ſei, daß gerade Kronprinz Rudolf an der Geſtaltung der 
freundſchaftlichen Beziehungen Oeſterreich-Ungarns zu Deutſchland, bis zu deren für 
beide Reiche und den europäiſchen Frieden ſo ſegensvollen Entwicklung zum un— 
erſchütterlichen Bunde, einen innigen und in hohem Maße fördernden Antheil genommen 
habe. Hatte bereits das Verhältniß frühzeitiger und aufrichtiger Freundſchaft mit dem 
gegenwärtigen deutſchen Kaiſer eine Verbindung der Sympathie geſchaffen, ſo hing 
Kronprinz Rudolf, je mehr er heranreifte, um ſo inniger an der Freundſchaft mit 
Deutſchland, ſo daß er unzweifelhaft zu jenen Männern gehörte, welche nebſt dem 
Kaiſer Franz Joſeph und dem Kaiſer Wilhelm die Bemühungen der leitenden Staats⸗ 
männer in Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland am wirkſamſten unterſtützten. Jenſeits 
der Vogeſen wird es wohl verſtanden werden, wenn von derſelben autoriſirten Seite 
betont wird, daß der Zweck ſolcher Unterſtellungen, welche darauf abzielen, Mißtrauen 
zwiſchen Freunden auszuſäen und den Wahn von der Wandelbarkeit des Friedens— 
bündniſſes zu erwecken, nicht erreicht worden ſei und nicht erreicht werden könne. 
A bon entendeur salut! 

Iſt aus Anlaß der jüngſten Vorgänge in Oeſterreich von Neuem erhärtet worden, 
wie die habsburgiſche Dynaſtie und die öſterreichiſch-ungariſche Armee bei aller Viel— 
geſtaltigkeit der Bevölkerung die feſten Punkte in dem geſammten Staatsweſen dar⸗ 
ſtellen, ſo kann es nicht überraſchen, daß Kaiſer Franz Joſeph in ſeinem Armeebefehle 
vom 6. Februar dem Heere, der Marine und den beiden Landwehren noch beſonders 
für die neuen Beweiſe unverbrüchlicher Treue, rührender Anhänglichkeit und pietät- 
voller Hingebung dankt. Wie aus den entfernteſten Marken der öſterreichiſch ungariſchen 
Monarchie die Vertreter des Heeres, der Marine und der Landwehren herbeieilten, um 
dem jäh hingeſchiedenen Kronprinzen Rudolf ihre Pietät zu bezeugen, ihm die letzte 
Ehre zu erweiſen und auf dieſe Weiſe kund zu geben, daß ſie, wie die Freude, auch 
das Leid des Herrſcherhauſes theilen, durfte Kaiſer Franz Joſeph verfichern, daß nach 
wie vor ſein Herz für jeden Einzelnen ſeiner geſammten bewaffneten Macht ſchlage. 

So begreift man denn ohne Weiteres, daß das neue Wehrgeſetz in nächſter Zeit 
das hauptſächliche Intereſſe in Oeſterreich-Ungarn in Anſpruch nehmen wird. Als 
dieſe Vorlage vor einiger Zeit im ungariſchen Reichstage eingebracht und zugleich dem 
Präſidium des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes übermittelt wurde, konnte darauf 
hingewieſen werden, daß durch das neue Geſetz der Rahmen der Wehrkraft eine Aus⸗ 
dehnung erhalten werde, wie Oeſterreich-Ungarn ſie nie zuvor beſeſſen hat; daß ferner die 
allgemeine Dienſtpflicht mit noch größerer Schärfe durchgeführt werden würde, als dies 
in den letzten zwanzig Jahren je der Fall geweſen iſt. Damals bereits hob die „Neue 
Freie Preſſe“ hervor, daß die Opfer, welche die Vorlage der Bevölkerung zumuthet, ſo 
ſchwerwiegend wie nur denkbar wären, und daß bloß die ernſteſten Rückſichten auf die 
internationale Lage im Stande ſein würden, die Volksvertretung zur Genehmigung 
dieſes Geſetzes zu beſtimmen. Es kann daher nicht Wunder nehmen, wenn in Ungarn 
noch weit gewichtigere Bedenken geltend gemacht werden. Nach einer der grund— 
legenden Beſtimmungen der neuen Wehrvorlage ſoll das für zehn Jahre unveränder— 
liche Rekrutencontingent für das ſtehende Heer mit 103100 Mann feſtgeſetzt werden, 
mithin gegenüber dem bisherigen Contingent eine Erhöhung um jährlich 7626 Mann 
erfahren. Das ebenfalls für zehn Jahre beſtimmte Rekrutencontingent für die Land- 
wehr ſoll 22000 Mann betragen, von denen 10000 Mann auf die öſterreichiſche, 
12000 Mann auf die ungariſche Landwehr entfallen würden. Da außerdem die 
Erſatzreſerve zu periodiſchen Waffenübungen herangezogen, der Beginn der Wehrpflicht 
auf das einundzwanzigſte Lebensjahr verlegt, ſowie die Beſtimmungen verſchärft wer— 
den ſollen, welche den Dienſt der Einjährig-Freiwilligen regeln, jo durfte ſogleich an- 
genommen werden, daß die Ungarn mit ihren ſtaatsrechtlichen Bedenken nicht zurüd- 
halten würden. Letztere gelangten aber nicht nur im Parlamente zum Ausdrucke, 
ſondern führten auch zu Straßenkundgebungen, bei denen insbeſondere die durch die 
Beſtimmungen über den Freiwilligendienſt betroffenen Studenten betheiligt waren. 
Da die neue Wehrvorlage in nächſter Zeit in Oeſterreich-Ungarn die allgemeine Auf- 
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merkſamkeit beſchäftigen wird, empfiehlt es ſich, insbeſondere bei dem Artikel 2 
eingehender zu verweilen, der in 71 Paragraphen das Wehrgeſetz ſelbſt enthält, 
während Artikel 1 das bisher gültige Geſetz vom Jahre 1882 außer Kraft ſetzt, 
Artikel 3 die r be e e Artikel 4 die Einführungsclauſel mit⸗ 
theilt. Das Princip der Wehrpflicht, die wie bisher eine allgemeine und perſön⸗ 
liche bleibt, erſcheint unverändert. Gliederte aber die bewaffnete Macht ſich bisher 
in das Heer, die Kriegsmarine, die Landwehr und den Landſturm, jo werden in Zu⸗ 
kunft Heer und Landwehr als integrirender Beſtandtheil je eine Erſatzreſerve erhalten. 
Der Hauptſtreit iſt in Bezug auf den § 14 entbrannt, in welchem zunächſt beſtimmt 
wird, daß das zur Erhaltung des Heeres und der Kriegsmarine erforderliche jährliche 
Rekrutencontingent mit 103 100 Mann feſtgeſetzt und zwiſchen den im Reichsrathe 
vertretenen Königreichen und Ländern einerſeits und den Ländern der ungariſchen Krone 
andererſeits nach der Bevölkerungszahl vertheilt werden ſoll. Weiter wird dann be— 
ſtimmt, daß das feſtgeſtellte Rekrutencontingent des Heeres vor Ablauf von zehn Jahren 
nur in Frage kommen kann, wenn der Kaiſer und König durch Vermittelung der ver— 
antwortlichen Regierungen die Vermehrung oder Verminderung des Contingentes für 
nothwendig erachtet. Während nun im öſterreichiſchen Parlamente keinerlei Bedenken 
gegen dieſe Beſtimmung erhoben wurden, erachtet die Oppoſition in Ungarn den Aus⸗ 
gleich, das Grundgeſetz, auf welchem das Verhältniß der beiden Reichshälften zu einander 
beruht, für gefährdet, falls im § 14 nicht ausdrücklich erklärt werden ſollte, daß 
nach Ablauf der zehnjährigen Gültigkeit des Geſetzes die Höhe des Rekrutencontingentes 
zwiſchen Ungarn und dem Könige aufs Neue vereinbart werden muß. 

Was andererſeits die Beſtimmungen über den Dienſt der Einjährig- Freiwilligen 
betrifft, jo erregt insbeſondere bei den Studenten Anſtoß, daß diejenigen Einjährig⸗ 
Freiwilligen, welche die nach Ablauf des Dienſtjahres abzulegende Prüfung nicht be= 
ſtanden haben, ein zweites Jahr bei den Unterabtheilungen ihrer Truppe dienen ſollen, 
wobei es ihnen freigeſtellt iſt, dieſer Militärpflicht auf eigene Koſten mit der Be— 
günſtigung, außerhalb der Kaſerne zu wohnen, Genüge zu leiſten. Mögen aber die 
Gegenſätze, wie ſie ſich augenblicklich in Ungarn in Bezug auf die neue Wehrvorlage 
zugeſpitzt haben, einigermaßen bedenklich erſcheinen, fo bürgt doch das tactvolle 
conſtitutionelle Verhalten des ungariſchen Miniſterpräſidenten Tisza am ſicherſten da⸗ 
für, daß er auch dieſer Schwierigkeiten Herr werden wird. So kann denn jetzt bereits 
als gewiß gelten, daß die öſterreichiſch-ungariſche Armee in einer abſehbaren Zukunft 
auf der vollen Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit ſtehen und zugleich mit dem deutſchen 
und dem italieniſchen Heere die zuverläſſigſte Bürgſchaft für die Erhaltung des 
europäiſchen Friedens darſtellen wird. 

Ein minder erfreuliches Bild bietet die franzöſiſche Armee dar, in welcher die 
Bande der Disciplin in bedenklicher Weiſe gelockert erſcheinen, ſeitdem General 
Boulanger, als er noch den Poſten eines commandirenden Generals bekleidete, mit 
ſchlechtem Beiſpiele vorangegangen iſt. Sicherlich kann auch gegenwärtig die boulangiſtiſche 
Propaganda, welche bisher von der republikaniſchen Regierung keineswegs eingedämmt 
worden iſt, lediglich im demoraliſirenden Sinne wirken. In dieſem Zuſammenhange 
muß darauf hingewieſen werden, daß unlängſt der Brigadegeneral Riu eine ſpäter 
von allen Zeitungen veröffentlichte politiſche Rede hielt, in der er allerdings an dem 
„Boulangismus“ ſcharfe Kritik übte, zugleich aber mit den conſtituirten Gewalten, 
insbeſondere mit der Deputirtenkammer, wenig ſanft umging. Treiben nun bereits 
active Generale Politik, gleichviel ob ſie der beſtehenden Regierung Anerkennung zollen 
oder nicht, ſo läßt ſich ſchwer abſehen, wo und wie die Grenze gezogen werden ſoll; 
vielmehr ſteht zu befürchten, daß irgend ein ehrgeiziger General früher oder ſpäter nach 
ſpaniſchen Vorbildern ein Pronunciamento erläßt. Der vielbeſprochene Tagesbefehl 
des Oberſt Senat muß in dieſer Hinſicht der franzöſiſchen Regierung als Warnung 
dienen. Weil nach der Auffaſſung dieſes Regimentscommandeurs einem franzöſiſchen 
Stabsarzte, der zu ſeiner ſchwer erkrankten Mutter im Elſaß reiſen wollte, von der 
deutſchen Botſchaft in Paris die Viſirung des Paſſes zu Unrecht verweigert fein ſollte, 
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erläßt er einen Tagesbefehl, in welchem er nicht bloß gegen Deutſchland, ſondern auch 
in durchaus völkerrechtswidriger Weiſe gegen den Botſchafter ſelbſt die Leidenſchaften 
entfeſſelt. Abgeſehen davon, daß die Vorausſetzungen des Tagesbefehles völlig un= 
zutreffend waren, da die deutſche Bolſchaft in Paris gar nicht in der Lage iſt, die 
Päſſe activer Officiere der franzöſiſchen Armee zu viſiren, da ferner die elſäſſiſchen Be⸗ 
hörden keineswegs irgend welchen Act inhumaner Geſinnung ſich zu Schulden kommen 
ließen, iſt es vom Standpunkte der innerhalb des deutſchen Heeres herrſchenden 
Disciplin ganz unverſtändlich, wie ein höherer Officier wagen kann, auf eigene Fauſt 
Politik zu treiben, deren Conſequenzen im Hinblick auf die erregten Volksleidenſchaften 
in Frankreich ſich gar nicht abſehen laſſen. Freilich iſt ſowohl der Brigadegeneral 
Riu als auch der Oberſt Sénart mit einer Disciplinarſtrafe belegt worden; das Vor⸗ 
gehen dieſer Officiere bleibt aber nichts deſtoweniger ſymptomatiſch, und es kann nicht 
überraſchen, wenn auch unter den Soldaten ein bedenklicher Mangel an Disciplin ſich 
kundgibt. Verließ doch vor kurzem eine ganze Anzahl Soldaten, die mit einem der 
vorgeſetzten Officiere „unzufrieden“ war, das Regiment und überſchritt die belgiſche 
Grenze, um dann auf Veranlaſſung der belgiſchen Behörde in ihre Garniſon zurückzu⸗ 
kehren. Sind dieſe „Ausreißer“ nun auch vom Corpscommandanten, General Miribel, 
hart beſtraft worden, ſo beweiſen die Vorgänge doch in ihrem Zuſammenhange, daß die 
republikaniſche Regierung in der Stunde der Gefahr nicht mit voller Sicherheit auf 
die Armee zählen kann. Zwar fehlt es an zuverläſſigen Anzeichen darüber, ob die 
boulangiſtiſche Bewegung auch bereits in das Heer gedrungen iſt; allein vielfach wird 
behauptet, daß, wenn die höheren Officiere gegenüber dem zu Abenteuern geneigten 
„Zukunftsdictator“ ſich noch ablehnend verhalten, die übrigen Kategorien von Officieren 
mit Sympathien für den General durchſetzt ſind, der zugleich auf die Gunſt der 
Unterofficiere um ſo mehr rechnen darf, als er zur Zeit, da er Kriegsminiſter war, 
mancherlei für die Verbeſſerung der Stellung der Unterofficiere gethan hat. 

Der Wahlſieg, welchen General Boulanger bei der im Seinedepartement voll- 
zogenen Erſatzwahl für die Deputirtenkammer über ſeinen radicalen Mitbewerber, den 
Großdeſtillateur Jacques, davongetragen hat, mußte die republikaniſche Regierung jeden— 
falls belehren, wie ſtark die ihr feindliche Strömung in der Haupſtadt ſelbſt geworden 
iſt. Als der General in verſchiedenen Departements zugleich zum Abgeordneten 
gewählt wurde, konnten die gemäßigten Republikaner, insbeſondere die Opportuniſten, 
daran feſthalten, daß die Orléaniſten und Bonapartiſten in denjenigen Wahlkreiſen, in 
denen ſie gemeinſchaftlich über die Stimmenmehrheit verfügen, aus „Bosheit“ für 
Boulanger ſtimmten, um ihrer Unzufriedenheit mit den beſtehenden Einrichtungen 
einen draſtiſchen Ausdruck zu geben. Nun hat ſich aber bei der Erſatzwahl im Seine⸗ 
departement gezeigt, daß auch hier, woſelbſt von einer imperialiſtiſch-royaliſtiſchen 
Majorität gar nicht die Rede ſein kann, der General als Sieger aus dem Wahlkampfe 
hervorgegangen iſt. Muß nun auch in Betracht gezogen werden, daß Henri Rochefort 
und andere Ultraradicale, welche den Opportuniſten eine heftige Oppoſition machen, für 
Boulanger in ihren Organen, insbeſondere im „Intransigeant“, aufs rückſichtsloſeſte 
agitirten, ſo wird dadurch doch nur bewieſen, das dasſelbe Schauſpiel bei den in dieſem 
Jahre bevorſtehenden allgemeinen Wahlen ſich leicht wiederholen kann. Würde dann 
der Zukunftsdictator nicht bloß in zahlreichen Departements, ſondern auch in der Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt an der Spitze der Wahlliſten ſtehen, ſo könnte er in der That gewiſſer⸗ 
maßen ſich auf ein Plebiscit berufen, wie denn jetzt bereits ſeine Anhänger in ihm 
den „sauveur“ erblicken. 

Im monarchiſtiſchen Feldlager fehlt es deshalb nicht an Solchen, die eine beſondere 
Genugthuung darin ſehen würden, falls gerade in demjenigen Jahre, in welchem 
die Republikaner die Säculärfeier der „großen Revolution“ zu begehen ſich anſchicken, 
die Kataſtrophe über die gegenwärtige Republik hereinbräche. Die Boulevards der 
franzöſiſchen Hauptſtadt, der weite Complex der für die Weltausſtellung beſtimmten 
Gebäude und deren Umgebung ſollen Abends aufs Glänzendſte von dem Lichte der 
Zukunft, dem elektriſchen erhellt, gewiſſermaßen ſymboliſch darſtellen, daß Paris 
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noch immer wie zur Zeit Victor Hugo's den Anſpruch erhebt, als die Leuchte der 
Welt zu gelten; allein die zahlreichen Gegner der Republik ſchieben den Zukunfts⸗ 
dictator vor, damit er der vermeintlichen republikaniſchen Herrlichkeit ein jähes Ende 
bereite. Eine neue Ironie der Weltgeſchichte wäre es ſicherlich, wenn die auf den 
Sturz der Republik abzielenden Beſtrebungen gerade in dieſem Jahre der Säcularfeier 
erfolgreich wären, und wenn dann ſpäter die Imperialiſten und Royaliſten, welche den 
General Boulanger als Marionette benutzen zu können glaubten, ſich überzeugen ſollten, 
daß ſie anſtatt zu ſchieben, ſelbſt geſchoben werden. Allerdings darf vorläufig daran 
feſtgehalten werden, daß der Zukunftsdictator, deſſen politiſches Programm im Weſent⸗ 
lichen auf der Unterſtützung von Seiten aller unzufriedenen Elemente beruht, bisher 
keineswegs diejenige Entſchloſſenheit im Handeln an den Tag gelegt hat, die ein 
ernſthafter Prätendent beſitzen müßte. Die franzöſiſchen Republikaner, die ſelbſt Fehler 
über Fehler begehen, befinden ſich in der That in der verhältniß mäßig günſtigen 
Lage, daß ihre Gegner ebenfalls ohne einheitliche Taktik vorgehen, woran auch nichts 
durch den Umſtand geändert wird, daß die Royaliſten und Imperialiſten in geſchloſſenen 
Reihen bei den Erſatzwahlen zur Deputirtenkammer für den General Boulanger 
ſtimmten. Dieſe Einigkeit würde aber ſofort in die Brüche gehen, wenn nach dem 
geplanten Sturze der Republik eine neue Regierungsform ins Leben gerufen werden 
ſollte. Der Graf von Paris hat ſich ſeiner Stellung als Prätendent zunächſt wenig 
gewachſen gezeigt. Keinem Zweifel unterliegt, daß er bereit wäre, den Thron Frank- 
reichs zu beſteigen, falls ihm dieſer, ohne daß beſondere Gefahren oder übermäßige 
Ausgaben damit verbunden wären, angeboten würde. Dagegen ſchreckt er allem Anſchein 
nach davor zurück, ſeine Perſon oder ſeine Millionen einzuſetzen. Nur ſo läßt es ſich 
erklären, daß der Graf von Paris ſeinen Anhängern die wenig verhüllte Inſtruction 
zugehen ließ, die boulangiſtiſche Propaganda zu unterſtützen, während doch allgemein 
bekannt iſt, daß gerade der Zukunftsdictator als Kriegsminiſter bei der Ausweiſung der 
orléaniſtiſchen Prinzen aus Frankreich eine entſcheidende Rolle ſpielte. Nach der Auf- 
faſſung des royaliſtiſchen Prätendenten ſoll Boulanger den Sturz der Republik vor- 
bereiten, ohne daß der Perſon des Grafen von Paris irgend welche Gefahren, ſeiner 
Privatſchatulle läſtige Ausgaben erwachſen. Bekundet er auf dieſe Weiſe, daß er in 
hohem Maße den beſſeren Theil des Muthes, die Vorſicht beſitzt, jo zeigt das Ver⸗ 
halten des Herzogs von Aumale, wie wenig dieſer, einem großen Theile der franzö— 
ſiſchen Bevölkerung ſympathiſche Prinz mit den Anſichten des Hauptes der Familie 
Orléans übereinſtimmt. Als Mitglied der Académie Francaise hat der Herzog bereits 
durch reiche Schenkungen an die gelehrte Körperſchaft, die Zierde Frankreichs, bekundet, 
daß er minder engherzigen Anſchauungen huldigt als der Graf von Paris. Anderer— 
ſeits beſitzt d'Aumale nicht denjenigen Grad von Selbſtüberwindung, daß er den 
General Boulanger zu unterſtützen bereit wäre, obgleich dieſer den rückſichtsloſen Schlag 
wider ihn und die übrigen Prinzen geführt hat. Wie im orleaniſtiſchen Feldlager 
herrſcht auch im bonapartiſtiſchen nach wie vor Uneinigkeit und Unentſchloſſenheit, ſo daß 
die Republik, wäre es auch nur kraft des Geſetzes der Trägheit, keine unmittelbare 
Gefahr zu befürchten braucht, ſo lange eben nicht der „ſtarke Degen“ erſcheint, der 
eine entſcheidende Wendung herbeiführt. 

Von dem Ausfalle der in dieſem Jahre ſtattfindenden allgemeinen Wahlen für die 
Deputirtenkammer wird hinſichtlich der weiteren Geſtaltung der franzöſiſchen Inſtitutionen 
ſehr viel abhängen. Erwägt man, daß bei den letzten Wahlen die Orléaniſten und 
Bonapartiſten wider Erwarten eine große Anzahl Mandate errangen, ſo war keineswegs 
die Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß beim Fortbeſtehen des bisher geltenden Syſtems 
des Liſtenſcrutiniums die Republikaner noch in weit größerem Umfange aus dem 
Felde geſchlagen worden wären. Deshalb begreift man den Eifer und die Eile, mit 
denen von Seiten der Regierung die Erſetzung des Liſtenſerutiniums durch Einzel⸗ 
wahlen betrieben worden iſt. Bildet in Zukunft nicht mehr das Departement, 
ſondern das Arrondiſſement den Wahlkreis, ſo bietet ſich von ſelbſt die Frage dar, welche 
Ausſichten General Boulanger unter einem veränderten Regime in der Hauptſtadt 
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gehabt hätte. Die Wahlſtatiſtik, die in dieſer Hinſicht eine ſehr beredte Sprache führt, 
ergibt nun, daß bei der jüngſten Erſatzwahl im Seinedepartement mit Ausnahme 
eines einzigen Arrondiſſements in allen übrigen eine Stimmenmehrheit für den 
General vorhanden war. Deshalb läßt ſich nicht mit Sicherheit vorherſagen, ob die 
Republikaner bei dem veränderten Wahlſyſteme günſtigere Ergebniſſe erwarten dürfen. 
In der Sitzung der Deputirtenkammer vom 11. Februar wurde zunächſt die Dringlich— 
keit für den Geſetzentwurf über die Wiedereinführung der Arrondiſſementswahlen be— 
ſchloſſen. Der Conſeilpräſident Floquet, der ſelbſt früher ein entſchiedener Anhänger 
des Liſtenſcrutiniums war, entwickelte dann die Gründe, die ihn zur Aenderung ſeiner 
Anſicht beſtimmten. Wenn Floquet in dieſem Zuſammenhange auf die Stimmung 
und die Intereſſen der franzöſiſchen Bevölkerung hinwies, welche eine große Bewegung 
zu Gunſten des Bezirkswahlſyſtems ins Leben gerufen habe, ſo war dieſes Argument 
jedenfalls nicht das entſcheidende. Der republikaniſchen Kammermehrheit erſchien denn 
auch weit einleuchtender, wenn der Conſeilpräſident betonte, man befände ſich einer 
Verſchwörung verbündeter Parteien gegenüber, ſo daß dieſer ſo lange entgegengewirkt 
werden müßte, bis die Macht des Geſetzes die ungeſetzliche Verſchwörung verhindere. 
Bei der namentlichen Abſtimmung über das ganze Geſetz wurde dieſes mit 268 gegen 
222 Stimmen angenommen; General Boulanger, der ſeit ſeiner Wahl im Seine— 
departement zum erſten Male wieder einer Kammerſitzung beiwohnte, betheiligte ſich 
nicht an der Discuſſion. Da der Senat die Regierungsvorlage ebenfalls genehmigt, 
ſteht nunmehr feſt, daß die nächſten allgemeinen Wahlen nicht mehr auf der Grundlage 
des Liſtenſerutiniums erfolgen werden. Inzwiſchen hat eine aus den Opportuniſten, 
den Boulangiſten und den Parteigruppen der Rechten beſtehende Mehrheit der fran— 
zöſiſchen Deputirtenkammer in der Sitzung vom 14. Februar das radicale Miniſterium 
Floquet geſtürzt, indem ſie die Berathung der Vorlage über die Verfaſſungsreviſion 
zu vertagen beſchloß. Daß die Anhänger des Generals Boulanger, welche die Ver— 
faſſungsreviſion an die Spitze ihres politiſchen Programms geſetzt haben, gegen ihre 
Forderung ſtimmten, kann nicht überraſchen, da es dieſen francs-tireurs eben nur 
darauf ankommt, das gegenwärtige parlamentariſche Régime in Mißcredit zu bringen. 
Immerhin verdient hervorgehoben zu werden, daß die Radicalen in Frankreich ab— 
gewirthſchaftet haben. 

Hinter dem Streite über das beſte Wahlſyſtem und über die Verfaſſungsreviſion mußte 
in Frankreich ſelbſt die Erörterung über die ungünſtigen finanziellen Ausſichten des Panama⸗ 
canal-Unternehmens zurückſtehen. Die von Seiten der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
an die europäiſchen Cabinette gerichtete Note, nach welcher die Regierung der Vereinigten 
Staaten die Einmiſchung irgend eines von ihnen in die erwähnte Angelegenheit durch 
Uebernahme des Protectorates über das Unternehmen oder durch directe Förderung 
mit Mißfallen ſehen würde, iſt in Frankreich bisher noch nicht in ihrer vollen Be— 
deutung gewürdigt worden. Die franzöſiſche Preſſe zieht es ſeltſamerweiſe vor, die 
Schwierigkeiten hervorzuheben, welche Deutſchland gegenüber den Vereinigten Staaten 
in der Samoa⸗Angelegenheit überwinden muß. Trotz aller Entſtellungen darf jedoch 
als gewiß gelten, daß die deutſche Regierung unter Aufrechterhaltung der eigenen 
Vertragsrechte gegenüber den Samoanern keinerlei Eingriffe in die Rechtsſphäre der 
Vereinigten Staaten oder Großbritanniens unternehmen wird. Die maßvolle Haltung, 
welche Deutſchland bei der Löſung aller internationalen Schwierigkeiten regelmäßig an 
den Tag gelegt hat, wird ſicherlich auch in der Samoa-Angelegenheit ſich nicht ver— 
leugnen, zumal nach den officiellen Kundgebungen von amerikaniſcher Seite auch 
auf das Entgegenkommen der Regierung der Vereinigten Staaten gerechnet werden darf. 
Andererſeits legt das am 15. Februar vom Fürſten Bismarck dem deutſchen Reichs- 
tage übermittelte Weißbuch über Samoa für die durchaus friedliche Geſinnung Deutjch- 
lands vollgültiges Zeugniß ab. 


* 
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Guſtav Freytag's geſammelte Aufſätze. Zwei Bände. Leipzig, S. Hirzel. 1888. 

In der Geſammtausgabe von Freytag's Werken, welche ſeit einigen Jahren bei 
S. Hirzel erſcheint, haben bis jetzt drei Bände entweder ganz Neues gebracht oder 
Zerſtreutes und faſt Verſchollenes wieder ins Gedächtniß der Mitwelt zurückgerufen. 
Der erſte Band enthielt die Selbſtbiographie des Dichters; der fünfzehnte und ſechs⸗ 
zehnte vereinigten zahlreiche, in verſchiedenen Zeitſchriften im Laufe von etwa drei 
Jahrzehnten erſchienenen Aufſätze politiſchen, literariſchen und hiſtoriſchen Inhalts zu 
zwei vielſeitigen und umfaſſenden Sammlungen. Alle drei Bände ſind, nachdem ſie 
zuerſt den Beſtellern der Geſammtausgabe vorbehalten geweſen waren, auch allgemein 
zugänglich gemacht worden, und ſie werden nun für gar Manchen, welcher früher 
ſchon ſich Freytag's Werke erwarb, ehe die Geſammtausgabe erſchien, eine willkommene 
Ergänzung derſelben bilden. N 

Was die im fünfzehnten Bande enthaltenen politiſchen Aufſätze anbetrifft, jo hat 
ſich Freytag laut der Vorrede einigemale die Freiheit genommen, hier und da ge— 
wiſſe perſönlich verletzende Stellen von der neuen Ausgabe fern zu halten, ſich aber 
auch jede verſchönernde Zuthat verſagt. So ſtehen dieſe Aufſätze da als lehrreiche und 
vernehmlich redende Zeugen von den Stimmungen jener Tage, in welchen die deutſche 
Nation um ihr politiſches Daſein rang, in welchem ſie dasſelbe durchſetzte gegen 
Oeſterreich und es vertheidigte gegen Frankreich. Die ganze Perfönlichkeit Freytag's 
mit ihrer Liebenswürdigkeit, ihrer gemüthlichen Tiefe, ihrer verſtändigen Klarheit, ihrer 
Willenskraft entwickelt ſich langſam vor uns aus allen dieſen Augenblicksaufnahmen 
der politiſchen Kämpfe, welche zwiſchen 1848 und 1871 ſich abgeſpielt haben. Mit 
großer Schärfe ficht Freytag gegen die beſchränkten Dorfpolitiker, welche die revolutio— 
näre Bewegung in die Parlamente brachte und welche er unter dem Bilde des 
polakiſchen Bauern Michael Moß, erwählten Deputirten des Kreiſes Strehlitz in 
Schleſien, mit bitterem Sarkasmus darzuſtellen verſucht hat. Wer eine köſtliche poli⸗ 
tiſche Satire leſen will, der laſſe ſich die beiden Briefe an Moß nicht entgehen. Die 
ſchwere Kriſis des Revolutionsjahres erweckt Alles, was an deutſchem Patriotismus, 
aber auch an preußiſchem Stolz in Freytag lebt. Er entrüſtet ſich darüber, daß man 
im übrigen Deutſchland der Meinung iſt, Preußen werde damit eine Ehre erwieſen, 
daß man ſeinen König zum Kaiſer von Deutſchland erheben wolle. Preußen braucht 
für ſeinen Fürſten keinen altfränkiſchen Titel, und aus der Verbindung mit den anderen 
deutſchen Stämmen werden für Preußen mehr Laſten und Verpflichtungen hervorgehen 
als Vortheile; es wird die größten Mittel in dieſe Verbindung mitbringen, alſo auch 
die größte Arbeit zu verrichten, die größte Thätigkeit zu entfalten haben. Gleichwohl 
iſt die Einigung Deutſchlands eine Nothwendigkeit, ſowohl für die anderen Staaten 
als für Preußen ſelbſt. Die anderen Staaten ſind des Namens „Staat“ nicht werth; 
es fehlt ihnen, ſelbſt Bayern, die Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit, der Theile, 
aus welcher allein ein wirklicher Staat entſtehen kann, welcher die Ausgleichung 
der Gegenſätze zu leiſten vermag. Aehnlich ſteht es mit allen Mittelſtaaten: ſie 
bedürfen ſchlechthin des Anſchluſſes an ein großes Ganzes, wenn ſie ſich ſtetig ent— 
wickeln ſollen. Preußen hat weit mehr Mannigfaltigkeit, es hat kleinen wie großen 
Grundbeſitz und Gewerbfleiß, feurige und bedächtige Stämme, Menſchen, die in ſteifen 
Röcken, und ſolche, die in Hemdsärmeln gehen; es hat Gebirge und Meere, Holz und 
Steinkohlen, Reiter und Fußgänger, Hopfen und Wein, alle Gegenſätze, welche einander 
nicht zerſtören, ſondern ſtützen und heraustreiben. Aber fertig, das geſteht Freytag zu, 
iſt Preußen noch nicht; es hat noch eine Aufgabe zu löſen, noch eine Sendung zu 
erfüllen. Es wird das auch zuverläſſig thun, und wenn die andern Deutſchen nicht 
gutwillig mitwirken, ſo wird Preußen ebenſo ſicher Gewalt gebrauchen, wie der alte 
Fritz vor hundert Jahren Schleſien mit dem Schwert in der Hand einnahm. Das 
iſt keine Drohung und keine Prahlerei flüchtiger Laune; es iſt eine Nothwendigkeit, 
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und das preußiſche Volk wird ſie durchzuſetzen wiſſen. Es iſt eine Einheit von ſech— 
zehn Millionen, an weite Verhältniſſe, an die Erziehung des Einzelnen für ein großes 
Gemeinweſen gewöhnt, hat einen geordneten Haushalt, eine kriegeriſch fühlende Be— 
völkerung, iſt ebenſo ſelbſtſüchtig als die Kleinen, aber von kräftiger Selbſtſucht und 
hartnäckiger Entſchloſſenheit. Es wird eher untergehen, als die Fahne ſenken, die es 
in der Mark, in Preußen, Schleſien, am Rhein aufgeſteckt hat. „Es iſt eure eigene 
Fahne, ihr Deutſchen, das Banner eines großen deutſchen Staats, in dem Vernunft 
iſt.“ Als dann der Tag von Olmütz kam und Preußen doch dieſe ſeine Fahne ſenkte, 
da mochten Freytag's Worte gar Vielen doch als hohle Phraſe erſcheinen. Und 
dennoch waren ſie Wahrheit und bitterer Ernſt; was Friedrich Wilhelm IV. 1850 
zaghaft und unkräftig aufgegeben hatte, das führte ſein größerer Bruder 1866 durch. 
Mit ergreifenden Stimmungsbildern begleitet Freytag die ſchwere Entſcheidung jenes 
Jahres, da Preußen ſein Daſein an die Löſung ſeiner Aufgabe ſetzte, und mit ebenſo 
zum Herzen dringenden Worten läßt er den Krieg von 1870 uns durchleben. Der 
Patriotismus benimmt ihm nicht die ſchöne Tugend der Gerechtigkeit. Er führt über- 
zeugend aus, wie unbillig es von den Franzoſen iſt, ihr ganzes Mißgeſchick dem Kaiſer 
Napoleon aufzubürden. „Dieſer hat im Gegentheil Alles gethan, was ein geſcheidter 
und erfinderiſcher Mann, der nicht gerade ſelbſt ein Feldherr iſt, für ein Heer thun 
konnte; er hat Frankreich ſo waffenſtark gemacht, ſo widerſtandsfähig, als es ſeit 1812 
niemals geweſen iſt, und was dem franzöſiſchen Heere uns gegenüber mangelt, das iſt 
im Grunde das, was den Franzoſen unſerem Volksthum gegenüber überall abgeht: 
ſie ſind bei aller ſchönen Virtuoſität im Einzelnen doch die ſchwächere Raſſe, welche 
der uralten keltiſchen Gebrechen ſich nicht zu entſchlagen vermochte.“ Gleicherweiſe urtheilt 
Freytag über Bazaine, daß er nur in den erſten Tagen der Einſchließung noch einige 
Ausſicht hatte, mit ſeinem Heere zu entkommen: Sedan zerſtörte auch ſeine Aus⸗ 
ſichten; dann hielt er ſich in Metz, ſo lange er es vermochte, zugleich von der Hoff— 
nung getragen, daß er ſein Heer damit dem Kaiſer erhalte; ein Durchbruch nach der 
Schlacht bei Sedan hätte dieſes Heer, das zu einem Viertheil aus Kranken beſtand, 
nur dem ſofortigen Untergang überliefert, ſelbſt wenn der Durchbruch gelang. „Sein 
Verhalten war militäriſch ganz in der Ordnung.“ 

Wir haben dem fünfzehnten Bande ſoviel Aufmerkſamkeit zugewendet, daß wir 
uns bezüglich des ſechzehnten kürzer faſſen müſſen. Er enthält erſtens Lebensſchilderungen 
(Wenzel Meſſenhauſer, Jacob Kaufmann, Otto Ludwig, beide Herren von Stockmar, 
Moritz Haupt, Wolf Graf v. Baudiſſin); ſodann Aufſätze zur Literatur und Kunſt 
(über Holtei, Chamiſſo, Robert Reinick, Wilibald Alexis, Fritz Reuter, Charles 
Dickens u. ſ. w.); dann Aufſätze über das Theater (unter Anderem über Agneſe 
Schebeſt, Rachel und das Spiel des Theätre francais, Halm's „Fechter von 
Ravenna“, Geibel's „Sophonisbe“, Kruſe's „Wullenweber“, Emil Devrient, Bogumil 
Dawiſon, Grillparzer, Baudiſſin und die Shakeſpearegeſellſchaft); endlich hiſtoriſche 
Verſuche (über Granius Lieinianus, den falſchen Uranios, die Handſchriften von 
Arborea, das älteſte Denkmal in Buchſtabenſchrift, Sportbericht eines römiſchen Jockey, 
deutſche Anſiedler im ſchleſiſchen Grenzwald, Schwimmkunſt in alter Zeit, theologiſche 
Disputirer im Volke). Schon die Titel thun die Vielſeitigkeit der von Freytag ges 
pflegten Studien dar; er iſt nicht bloß in den Gebieten bewandert, auf welchen er 
ſelbſt Lorbeeren geerntet hat. Er ſpricht ebenſo ſachkundig von der neueſten deutſchen 
Literatur wie verſtändnißvoll von Dickens, „welcher auch bei uns Tauſenden das harte 
Leben erleichtert hat und als echter Dichter auf wenig Seiten mehr von den innerſten 
Geheimniſſen der Menſchennatur verräth, als der Philolog, Hiſtoriker und Natur- 
forſcher in vielen Bänden darzuſtellen vermag;“ und fragt man ihn, ob die ägyptiſche 
Königsgeſchichte des Alexandriners Uranios, oder die ſardiniſchen Handſchriften von 
Oriſtano⸗Arborea echt ſeien, und was uns die Inſchrift des Königs Meſa von Moab 
lehrt, — ſo weiß er auch hierauf ſo anziehend als knapp Beſcheid zu geben. In 
Summa: was Freytag eigentlich iſt, das weiß man doch erſt ganz, wenn man dieſe 
Auffätze geleſen hat. M. 
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ya. Akademiſche Vorträge von J. v. Döl⸗ 
linger. Zweiter Band. Nördlingen, F. H. 
Beck'ſche Buchhandlung. 1889. 

Der zweite Band dieſer ausgezeichneten 
Sammlung von Vorträgen enthält acht Univer⸗ 
ſitätsreden und vierunddreißig Gedenkworte oder 
Gedächtnißreden auf hervorragende deutſche oder 
ausländiſche Gelehrte. Döllinger zeigt ſich in 
allen dieſen Arbeiten als ein Stiliſt erſten 
Ranges, welcher mit ſeltener Klarheit, Schlicht⸗ 
heit und Würde ſich auszudrücken verſteht, als 
ein tiefgründiger und dabei viel umfaſſender 
Gelehrter, als ein Vorkämpfer wahrer Geiſtes⸗ 
freiheit und als ein erleuchteter deutſcher Pa- 
triot. Wie ſchön weiß er in dem erſten, 1866 
gehaltenen, Vortrag über „die Univerfitäten ſonſt 
und jetzt“ den Aufſchwung zu ſchildern, welchen 
die Univerſitäten im 19. Jahrhundert genommen 
haben, wie kurz und treffend ihr Ziel dahin zu 
bezeichnen, daß au ihnen jede Kenntniß oder 
Lehre in die Sphäre der Wiſſenſchaft erhoben 
und nur ſo mitgetheilt werden ſoll; wie ernſt 
weiß er den Zuſammenhang der Facultäten zu 
betonen und die Akademiker auf jene Beſcheiden⸗ 
heit hinzuweiſen, welche die eigene Wirkſamkeit 
richtig abſchätzen, maßvolle Selbſtbeſchränkung 
üben und die Thatſache nicht überſehen lehrt, 
daß jeder nur ein Glied eines großen Organis- 
mus ſei und im beſten Falle doch nur ein 
Bruchſtück der Wahrheit ergriffen habe. An dieſe 
erſte ſchließt ſich inhaltlich enge an die 1872 
zur vierhundertjährigen Stiftungsfeier der Mün- 
chener Hochſchule gehaltene Feſtrede, die eine 
wahre Vogelſchau der deutſchen Geiſtesentwicklung 
bietet. Von der Gedrängtheit und Gedanken- 
ſchwere des Döllinger'ſchen Stils geben wir am 
beſten eine Vorſtellung, indem wir eben dieſer 
Rede folgende Probe entnehmen. „In Oxford 
trat nach der Mitte des 14. Jahrhunderts Wielif 
auf. In dieſem Manne hatte ſich angelſächſiſche 
Nationalität und Freiheitsſinn mit ſcholaſtiſcher 
Bildung und Bibelſtudium verbunden, und ſo 
ward er der Urheber einer Lehre, die fortan nicht 
mehr unterdrückt werden konnte und in ihrer 
weiteren Entwicklung eine der gebietenden Gei⸗ 
ſtesmächte geworden iſt. Von Oxford wurde ſie 
nach Prag getragen, wo ſie vorbereiteten Boden 
fand; Wielif zeugte Huß. Während in England, 
an Wiclif's Univerſität das von ihm entzündete 
Feuer wieder erloſch, im Volke aber verborgen 
fortglimmte, ward es in Böhmen als Huſitismus 
zu einem verzehrenden Brande, ergriff die 
czechiſche Nation, und endlich drückte eine dritte 
Hochſchule, Wittenberg, der Lehre das Gepräge 
auf, durch welches ſie kirchenbildend wurde und 
als Proteſtantismus den gewaltigſten Umſchwung 
in der Geſchichte, ſeit Chriſtus, herbeigeführt hat.“ 
Wir reihen daran das Wort über Gervinus: 
„Eine Einheit Deutſchlands wollte auch er, aber 
nicht auf militäriſch-monarchiſchem Wege. Wenn 
ich in der Weiſe der Alten mich auszudrücken 
hätte, ſo würde ich ſagen: Wir geben uns der 
Hoffnung hin, daß die friedliche Größe, die zu⸗ 
gleich einheitliche und freiheitliche Entwicklung 
Deutſchlands und die geiſtige Fruchtbarkeit des 
neuen Reiches den zürnend hinübergegangenen 
Schatten des Mannes noch verſöhnen werde.“ 
Iſt es möglich, in ſo wenigen Worten milder zu 
entſchuldigen, eindringlicher zu mahnen? Von 
dieſer feinen Größe iſt Alles, was Döllinger 
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bietet: wie weit ſein Geſichtskreis iſt, das lehrt 
am beſten der Aufſatz über den großen Indologen 
Garein de Taſſy, welcher ein Gemälde der ganzen 
heutigen indiſchen Kultur entwirft. In Summa: 
Ein edleres und beſſeres Buch als dieſe „Vor- 
träge“ iſt ſeit Jahren nicht mehr erſchienen. 
„%. Das Schichtbuch. Geſchichten von Un⸗ 
gehorſam und Aufruhr in Braunſchweig 1292 
bis 1514. Von Ludwig Hänſelmann. 
Braunſchweig, Göritz und zu Putlitz. 1886. 
Werkſtücke. Geſammelte Studien und Vor⸗ 
träge zur Braunſchweigiſchen Geſchichte. Von 
demſelben. 2 Bde. Wolfenbüttel, Julius 
Zwißler. 1887. 

„Schicht“ iſt im Niederdeutſchen Geſchichte mit 
dem Nebenbegriff von Gewaltthat und Ruchloſig⸗ 
keit. Im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
hat der Braunſchweiger Zollſchreiber Hermann 
Bothen fein „Schichtbuch“ verfaßt, in welchem 
er die ſelbſterlebten politiſchen und ſocialen 
Kämpfe der Stadt nach eigener Anſchauung und 
auf Grund intimer Kenntniſſe ausführlich be⸗ 
ſchreibt und zugleich die älteren gleichartigen 
Bewegungen der Braunſchweigiſchen Geſchichte in 
Kürze darſtellt. Seit Jahren liegt der Original⸗ 
text mit der geſammten übrigen erzählenden 
Ueberlieferung der Stadt in einer muſterhaften 
Ausgabe Hänſelmann's vor. Aber Quellen⸗ 
publicationen dieſer Art bieten dem Laien durch 
die Unbequemlichkeit der alten Dialekte manche 
Schwierigkeit und werden obendrein in der Regel 
nur dem Fachmann bekannt. Es muß daher 
als ein glücklicher Gedanke des Braunſchweiger 
Stadtarchivars bezeichnet werden, daß er dieſes 
Denkmal ſtädtiſcher Geſchichtſchreibung, welches 
ſich merklich über die landläufige mittelalterliche 
Chroniſtik und Annaliſtik erhebt, einem weiteren 
Leſerkreiſe zugänglich und annehmlich gemacht 
hat. Hänſelmann bietet eine freie Bearbei⸗ 
tung; er bindet ſich nicht an den Wortlaut des 
Originals, er umſchreibt, kürzt, ergänzt und 
ordnet neu, wo die Vorlage hinter den Anſprüchen 
des heutigen Leſers zurückbleibt. Vor allem aber 
zieht er reichere Kunde, wie fie andere Ueber⸗ 
lieferung darbietet, zur Ergänzung von Lücken 
und Berichtigung von Irrthümern heran. Und 
gleichwohl hat er es verſtanden, die Eigenart des 
Originals ohne Entſtellung zu wahren. Wer 
von dem Leben, den Intereſſen und den Kämpfen 
des deutſchen Bürgerthums ein unverfälſchtes 
Bild gewinnen will, dem entrollt ſich in dieſer 
mit liebevollem und verſtändnißinnigem Nach⸗ 
empfinden unternommenen Erneuerung einer 
alten Ueberlieferung ein farbenreiches und feſſeln⸗ 
des Bild. — In dem zweiten Werke hat derſelbe Autor 
eine Reihe von Monographien zur Braunſchwei⸗ 
giſchen Geſchichte vereinigt, die ſich gleichermaßen 
durch eindringende Sachkenntniß, wie durch klare 
und elegante Darſtellung auszeichnen. Hier fehlt 
der Raum, um näher auf den reichen Inhalt des 
Werkes einzugehen. Ob von Feuerpolizei oder 
Weinſchankgerechtſamen, von der Pathenſchaft 
der Stadt bei einem fürſtlichen Herrn oder von 
der Organiſation der Armenpflege die Rede iſt, 
Hänſelmann verſteht es immer, auch den 
kleinſten Dingen der localen Geſchichte ein allge⸗ 
meines Intereſſe abzugewinnen. Dabei macht ſich 
ein köſtlicher Humor an mancher Stelle recht wohl⸗ 
thuend geltend. Nur zwei Aufſätze möchte ich 
beſonders hervorheben: Es iſt der Abſchnitt 
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über „Braunſchweigs Beziehungen zu den Harz⸗ 
und Seegebieten“, und die Abhandlung „Braun- 
ſchweig im täglichen Kriege des Mittelalters“. 
Letztere erörtert in einer umfangreichen Ein- 
leitung unter allgemeinen Geſichtspunkten den 
mittelalterlichen Kampf zwiſchen Adel und Bür⸗ 
gerthum. Dieſe Ausführungen über Fehdeweſen 
und Raubritterthum in ihrem Verhältniß zu den 
Intereſſen der Stadt, die ſchon vor längerer Zeit 
in einer Tageszeitung erſtmalig veröffentlicht 
wurden, haben damals nicht die gebührende Be⸗ 
achtung gefunden. Referent glaubt auf die ſelb⸗ 
ſtändige und für weite Kreiſe gewiß überraſchend 
neue Auffaſſung des Autors, die gerade hier 
zu Tage tritt, nicht nachdrücklich genug hinweiſen 
zu können. 

. Am Nil. Bilder und Skizzen aus 
dem Pharaonenlande. Von Paul 
Paſig. Mit 6 Illuſtrationen. Zürich, 
Schröter & Meyer. 1888. 

Vorliegendem Buch kann kaum eine Exi⸗ 
ſtenzberechtigung zuerkannt werden. Unter dem, 
was der Verf. in den beiden erſten Abtheilungen 
ſeines Werkes „Auf Markt und Straße“ und 
„Streifzüge am Nil“ aus ſeinen einjährigen 
Beobachtungen des Lebens von Kairo und Um⸗ 
gebung mittheilt, hat Ref. nichts Weſentliches 
gefunden, das er nicht ähnlich oder beſſer ſchon 
anderswo geleſen hätte, z. B. in Bädeker's 
„Unterägypten“ oder Ebers' „Aegypten in Bild 
und Wort“ (reſp. „Cicerone“). Ref. hat ſich die 
Mühe genommen, einzelne Partien mit den ent- 
ſprechenden Abſchnitten bei Bädeker zu vergleichen 
und iſt überraſcht geweſen über die in einzelnen 
Fällen faſt wörtliche Anlehnung an letzteren, 
z. B. in der Beſchreibung der heulenden und 
tanzenden Derwiſche S. 81 ff., vergl. mit der 
Darſtellung bei Bädeker S. 165 ff. u. A. m. 
Die dritte Abtheilung des Buches gibt unter 
Zugrundelegung des trefflichen „Guide au Musée 
de Boulagd“ von Maſpero eine Ueberſicht über 
die in dem ägyptologiſchen Muſeum von Bulag 
ausgeſtellten Alterthümer. Der Verf. glaubt 
(S. 10) dieſe ſchwierige Materie „mit Erfolg“ 
(denn „meine journaliſtiſchen Publicationen be= 
weiſen mir das!“), ſo behandelt zu haben, „daß 
auch der gebildete Laie nicht nur mit Intereſſe 
und Verſtändniß, ſondern auch wahrer innerer 
Befriedigung den durchaus originalen und po⸗ 
pulär gehaltenen Darlegungen folgen wird.“ 
Schade nur, daß es in dieſen „durchaus origi— 
nalen und populär gehaltenen Darlegungen“ 
von den größten Irrthümern und Mißverſtänd⸗ 
niſſen wimmelt. Mit Staunen leſen wir z. B. 
auf S. 216, daß der 1866 gefundene Stein von 
Tanis die Entzifferung der Hieroglyphen „ent- 
ſcheidend angebahnt hat!“ Natürlich liegt hier 
eine Verwechslung mit dem bereits 1799 gefun⸗ 
denen Stein von Roſette vor, mit deſſen Hülfe 
Champollion am Anfang dieſes Jahrhunderts 
die Hieroglyphen entziffert hat. Ein Blick in 
den „Guide“ von Maſpero zeigt die Entſtehung 
der verhängnißvollen Verwechslung: Maſpero 
hat daſelbſt im Anſchluß an die Erwähnung des 
Steines von Tanis kurz über die Champollion'ſche 
Entzifferung geſprochen (S. 354); zufällig nennt 
r erſt ganz zum Schluß (S. 356 unten) den 
Stein von Roſette. Das wird Herr Paſig nicht 
mehr geleſen haben, bezieht die Darſtellung da⸗ 
her auf den Stein von Tanis, betrachtet ſich 
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ſelbſt als Zeitgenoſſen Champollion's und läßt 

die Aegyptologie ſomit erſt dreiundzwanzig Jahre 

alt ſein! Für den Schnitzer, daß das Relief auf 
der Diadochenſtele Ptolemäus J. darſtellt (anſtatt 

Alexander II.), iſt der Verf. nicht Maſpero, 

wohl aber Bädeker S. 318 verpflichtet. — Hin 

und wieder ſcheint ſogar das Franzöſiſch des 

„Guide“ dem Verf. Schwierigkeiten bereitet zu 

haben. Wenn er z. B. die ägyptiſche Kunſt der 

römiſchen Kaiſerzeit auf S. 242 als „ägypto⸗ 
romaniſche“ bezeichnet, ſo iſt dies unglaublich 
geſchmackloſe „romaniſch“ offenbar aus dem 

„romaine“ feiner Vorlage entftanden. — Der 

Darſtellung iſt ein Gedicht „Gruß an das Pha⸗ 

raonenland“ vorausgeſchickt. Die ägyptiſche 

Sonne hat, wie uns die lateiniſchen und grie⸗ 

chiſchen Kritzeleien an dem Memnonskoloß noch 

heute zeigen, ſchon im Alterthum manch' ſchlechten 

Vers gezeitigt. Aber für Reime wie „Borden — 

allerorten“ und „Pyramiden — verriethen“, ge⸗ 

währt ſelbſt ein einjähriger Verkehr mit den 

Ungläubigen keine Indemnität. 

J. Unſer Fritz. Deutſcher Kaiſer und 
König von Preußen. Ein Lebensbild von 
Hermann Müller-Bohn. Berlin, Paul 
Kittel. 1889. 

Das vergangene Jahr mit ſeinen welt⸗ 
erſchütternden traurigen Ereigniſſen hat eine 
ganze biographiſch-vaterländiſche Literatur ge⸗ 
ſchaffen, die allmälig einen bedeutenden Umfang 
angenommen und in mannigfaltigſter Weiſe — von 
der billigen Broſchüre bis zum theueren Prachtwerke 
— die Lebensläufe der beiden dahingeſchiedenen 
Kaiſer behandelt. Das vorliegende Werk iſt „unferm 
Fritz“, Kaiſer Friedrich III., gewidmet und zeichnet 
in weitem Rahmen das Bild des unvergeßlichen 
Monarchen. Innige Liebe und Verehrung haben 
die Feder des Verfaſſers geführt, und eine echt⸗ 
deutſche patriotiſche Geſinnung durchweht die 
Blätter ſeines Buches. Die Kriegsereigniſſe ſind 
verſtändnißvoll und eingehend behandelt; die 
Figur des fürſtlichen Feldherrn hebt ſich dabei 
lebhaft von der Fülle all' der großen Thaten 
und Begebenheiten ab. Aeußerſt ſympathiſch be⸗ 
rühren uns die letzten Capitel, die nichts von 
den Disharmonien verſchiedener Art aufweiſen 
und uns nur in heller Beleuchtung den edlen 
kaiſerlichen Dulder ſchildern. Die Erzählungs⸗ 
weiſe iſt ſtets gewandt und anregend, die Aus⸗ 
ſtattung eine vorzügliche, auch in Betreff der 
Illuſtrationen, die trefflich gewählt ſind. 
Eine verkürzte und billige Ausgabe, die ſich in 
den erſten Theilen mehr an eine frühere Bio⸗ 
graphie des damaligen Kronprinzen von Georg 
Hiltl hält, liegt bereits in vierter umgearbeiteter 
und vermehrter Auflage vor — ein Zeichen, daß 
das Buch, ebenfalls mit zahlreichen Holzſchnitten 
verſehen, in die weiteſten Schichten gedrungen 
iſt. — In gleichem Verlage erſchienen ferner zwei 
volksthümlich gehaltene Bändchen von Her⸗ 
mann Jahnke: „Kaiſer Wilhelm der 


Siegreiche“ und „Kaiſer Wilhelm II.“ 


Auch hier muthet uns wohlthuend die ſchlichte, 
niemals überſchwängliche Sprache ſowie die ge⸗ 
wandte durchweg objective Skizzirung der Zeit- 
ereigniſſe an, aus denen die Geſtalten des greiſen 
Siegeskaiſers und ſeines jugendlichen Enkels 
ſcharf hervortreten. Auch dieſe beiden Werke ſind 
reich illuſtrirt. — 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

12. Februar zu find, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Kaum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Alter. — Aletheig. Glauben und Wiſſen im Einklange. 
Von Philaleth Alter. Leipz:g, Max Spohr. 1888. 
Archiv für Geſchichte des Deutſchen Buchhandels. 

Herausgegeben von der Hiſtoriſchen Commiſſion des 
Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler. XII. Leipzig, 
Verlag des Börſenvereins der Deutſchen Buch⸗ 

händler. 1889. 

Berendt. — Die rationelle Erkenntniss Spinozas. Ver- 
such einer Erläuterung derselben von M., Berendt. Berlin, 
Verlag der Preussischen Philologen-Zeitung (Erich 
Lazarus). 1889, 

Biſſing. — Das Leben der Dichterin Amalie von Hel⸗ 
Biff geb. Freiin von Imhoff, von Henriette von 
Biſſing. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchhand⸗ 
lung). 1889. 

Böttger. — Offen geſtanden — — Epigramme von 
Hugo Böttger. Braunſchweig, Benno Goeritz. 1889. 

Brand. — Nepossätze zur Einübung der lateinischen 
Casuslehre in der dritten Gymnasialclasse in 48 Lec- 
tionen zusammengestellt von Dr. Eduard Brand. Bielitz, 
Moritz Schneeweiss 1889 


Bret Harte. — Cressy by Bret Harte. 2 vols. London | 
1889. 


Macmillan and Co. 

Briefe von Felix Mendelsſohn⸗ Bartholdy an 
Ignaz und Charlotte Moſcheles. Herausgegeben 
an Felix Moſcheles. Leipzig, Duncker & Humblot. 
1888. 

Bülow. — Reiſeſkizzen und Tagebuchblätter aus Deutſch⸗ 
Oſtafrika. 
Walther & Apolant. 1889. 5 

Colell. — Dem Lichte zu! Gedichte von Waldemar 
Colell. en Gonmijjionsverlag der Verlags⸗ 
anſtalt und Druckerei A.⸗G. (vormals J. F. Richter). 


1889. 

Das Menſchenherz. Worte der Weisheit und der 
Liebe aus den erken von George Eliot. Geſam⸗ 
melt und überſetzt von A. Paſſow und C. von Keſſinger. 
Bremen, Carl Schünemann. 1889. 

Demmin. — Spaniſches Blut. Roman aus der Gegen⸗ 
wart. Von Auguſt Demmin. Dresden und Leipzig, 
E. Pierſon's Verlag. 1889. 

Die Speiſekarte. Verdeutſchung der in der Küche und 
im Gaſthofsweſen gebräuchlichen entbehrlichen Fremd⸗ 
wörter. Herausgegeben don dem allgemeinen deut⸗ 
ſchen Sprachvereine. (Verdeutſchungsbücher des allgem. 
deutſchen Sprachvereins J.) Leipzig, Ferdinand Hirt 
& 


Sohn. 

Druskowitz. — Zur Begründung einer überreligiöſen 
Weltanſchauung von Dr. H. Druskowitz. Neue Aus⸗ 
gabe von „Zur neuen Lehre“. Heidelberg, Georg 
Weiß. 1889. \ 5 

Dürow. — Juchhe und O Weh! Zwei Geſchichten aus 
dem Leben von Joachim von Dürow. Dresden, R. 
von Grumbkow. 1889. 

Ehrhard. — Les Comédies de Moliere en Allemagne; le 
Theätre et la Critique, par Auguste Ehrhard. Paris, 
Lecene et Oudin. 2 

Engelhorn's allgemeine Roman: Bibliothek. Fünf⸗ 
ter Jahrgang. Band 11: Schnee. Von Alex. Kiel⸗ 
land. Bd. 12; Jean Mornas. Von Jules Claretie. 
Stuttgart, J. Engelhorn. 1889. 5 

Firduſſi. — Juſſuf und Suleicha. Romantiſches Helden⸗ 

edicht von Firduſſi. Aus dem Perſiſchen zum erſten 
Male übertragen von Ottokar Schlechta⸗Wſſehrd. 
Wien, Carl Gerold's Sohn. 1889. 

Genſichen. — Der Madonna! Roman von Otto Franz 
Genſichen. 2 Bde. Berlin, Otto Janke. 1889. 

Goethe's Geſpräche. Herausgegeben von Woldemar 
Freiherr von Biedermann. 1. Lg. Leipzig, F. W. 
vd. Biedermann. 1889. 

Gombothegra. — Essai sur la régime parlementaire par 
X. S. Gombothegra. Paris, L. Larose et Forcel. 1889. 

Green. Geſchichte des engliſchen Volkes. Von 
„john Richard Green. Überſetzt von E. Kirchner. 
Mit einem Vorwort von Alfred Stern. Autoriſ. Aus⸗ 
gabe. I. Bd. Berlin, Siegfried Cronbach. 1889. 

Henke. — Briefe an eine junge Freundin. Allen her⸗ 
zigen Backfiſchen gewidmet von Margarete Henke. 
Erfurt, Fr. Bartholomäus. 


Von Frieda Freiin von Bülow. Berlin, 


* 
Rundſchau. 


Hirt. — Ferdinand Hirt's Geographische Bildertafeln. 
Eine Ergänzung zu den Lehrbüchern der Geographie, 
insonderheit zu denen von Ernst von Seydlitz. Für die 
Belebung des erdkundlichen Unterrichts und die Ver- 
anschaulichung der Hauptformen der Erdoberfläche mit 
besonderer Berücksichtigung der wichtigsten Momente 
aus der Völkerkunde und Kulturgeschichte herausge- 
geben von Dr. Alwin Oppel und Arnold Ludwig. Dritter 
Theil: Völkerkunde. III. Abtheil.: Völkerhandel von 
Afrika und Amerika. Breslau, Ferdinand Hirt. 

Hoffmeiſter. — Durch Süd - Spanien nach Marokko. 
Tagebuchblätter von Heinz Hoffmeiſter. Berlin, 
Richard Wilhelmi. 1889. 

Holmsen. — Papa Hamlet. Von Bjarne P. Holmsen. 
Übersetzt und mit einer Einleitung versehen von Dr. 
Bruno Franzius. Leipzig, Carl Reissner. 1889. 

Hure. — Das verwünſchte Geld. Währungspolitiſche 
Unterſuchungen. Von Julius Hude. Zweite Auflage. 
Berlin, Hempel & Co. 1889. 

Jahresberichte der Geschichts wissenschaft im Auf- 
trage der Historischen Gesellschaft zu Berlin heraus- 
gegeben von J. Jastrow. VII./ VIII. Jahrg. 1884/1885 
Berlin, R. Gaertner's Verlag. Hermann Heyfelder. 1889. 

Jolowiez. — Getreidepreis und Brodpreis. Vortrag 
von J. Jolowicz. Poſen, 115755 Jolowicz. 1889. 

Kern. Goethe's Lyrik ausgewählt und erklärt für 
die oberen Klaſſen höherer Schulen von Franz Kern. 
er Nicolaiſche Verlagsbuchhandl. (R. Stricker). 
1889. 

Keßler. — Das Weſen der Poeſie. Von L. Keßler. 
Leipzig, Julius Baedeker. 1889. 5 
Koſchat. — Erinnerungsbilder. Geſammelte Feuille⸗ 
tons von Thomas Koſchat. Klagenfurt, F. v. Klein⸗ 
mayr. 1889. 5 x $ 
Koziczkowski. Die hohe Bedeutung der Milchzähne 
für die Entwickelung der bleibenden Zähne beim 
Menſchen. Von C. v. Koziczkowski. Frankfurt a. M., 

Gebrüder Knauer. 

Krafft-Ebing. — Eine experimentelle Studie auf dem Ge- 

biete des Hypnotismus. Von Prof. Dr. v. Krafft-Ebing. 

Zweite verm. u. verb. Aufl. Stuttgart, Ferdinand Enke. 


— Zur Geſchichte des 4. Garde-Grenadier⸗Regi⸗ 
ments Königin. Erinnerungen und Aufzeichnungen 
eines freiwilligen Grenadiers aus dem Feldzuge 
1870/71 von J. Lill. Leipzig u. Berlin, Otto Spamer. 1889. 

Manſſen. — Adolf Friedrich Graf von Schack. Ein 
poetiſches Charakterbild von W. J. Manſſen. Aus 
dem Holländiſchen überſetzt. Stuttgart, J. B. Metz⸗ 
ler'ſche Buchhandlung. 1888. 8 

Mehring. — Der Reim in ſeiner Entwicklung und 
e 


Hammer philosophirt. Von Friedrich Nietzsche. Leip- 
zig, C. G. Naumann. 1889. 

Oldenberg. — Die Hymnen des Rigveda. Herausgegeben 
von Hermann Oldenberg. Bd. I.: Metrische und text- 
geschichtliche Prolegomena. Berlin, Wilhelm Hertz 
(Besser'sche Buchhandlung.) 1888. 90 

Peters. — Die deutſch⸗oſtafrikaniſche Colonie in ihrer 
Entſtehungsgeſchichte und wirthſchaftlichen Eigenart. 
Von Carl Peters. Zweite Auflage. Berlin, Walther 
& Apolant. 1889. ? 

Pfau. — Kunſt und Kritik. Aeſthetiſche Schriften von 
Ludwig Pfau. IV. Bd.: Freie Studien. Die Kunſt 
im Staat. Dritte durchgeſ. Auflage. VI. Bd.: Lite ⸗ 
rariſche und hiſtoriſche Skizzen. Zweite Auflage. 
Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 1888. 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 


Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
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